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Die mit einem * bezeichneten Dichter sind nen In diese Auflage 
Anmerkung ! aufgenommen. Die Philosophen und die Staatswänner (ein- 
schliesslich Pestalozzi) werden im zweiten, ebenfalls stark erweiterten Bande erscheinen. 


Der Stern am Schluss der einzelnen Stücke der Bibel bezeichnet die Nummer, 
unter welcher dasselbe Stück In der ersten Auflage stand. auuansnusnenannannanın 











Vorworte. 


icht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch tft oder zu fein vermeint, ſondern 
die aufrichtige Mühe, die er —— hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den 


des Menſchen. Denn nicht durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung der 
Der Bells — Ih ie ee worin allein feine immer wachſende Vollkommenheit beitebt. 
madt ruhig, a — 

Wenn Gott in (eher Reiten die Wahrheit, und in feiner Linken den einzigen, immer regen 
Trieb nad) Wahrheit, obſchon mit bem Zufage, mid immer und ewig gu teren, verſchloſſen hielte 
und ſpräche zu mir: „Wähle!“ ich fiele ihm mit Demut in feine Linke und fagte: „Vater vergib! 
Die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!“ Beffi 

: efling. 


Du findejt nichts ſchöner als das Evangelium: ich finde taufend gefchriebene Blätter alter 
und neuer, von Gott begnadigter Menſchen ebenfo ſchön und der Menſchheit nüslich und unentbehrlich. 


Goethe. 
Welche Religion ich befenne? Und warım Teine? 
Keine von allen, die du mir nennit! Aus Religion! 
Säiller. 
Wenn ber Geiſt Heiligt, fo ift jedes echte Buch Bibel. 
Novalis. 


Wo dir Gottes Sonne guerfi ſchien, wo dir die Sterne bes Himmels auerft Teuchteten, 
wo jeine Blige dir zuerjt feine Almacht offenbarten und feine Sturmmwinde die mit heiligem 
Schrecken durch die Seele braufeten: da ift beine Liebe, da ift dein Vaterland. 

Wo das erfite Menſchenaug fich liebend Über deine Wiege neigte; wo deine Mutter dich 
nerft mit Freuden auf dem Schoße trug und dein Bater bir bie Lehren der Wahrheit und des 
Ehriftentums ins Herz grub: da iſt deine Liebe, da tft dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne Armut und Mühe dort mit dir: 
bu mußt das Land ewig lieb haben; benn bu bift ein Menſch und ſollſt nicht vergeffen, fondern 
behalten in deinem Herzen. 

Auch ift die Freiheit Fein leerer Traum und fein wüſter Wahn; fondern in ihr lebt dein 
Mut und dein Stolz und die Gemwißheit, daß du vom Himmel ſtammſt. 

Da iſt Freiheit, wo du in den Sitten und Weiſen und Gefegen deiner Väter leben darfſt; 
mo bi) beglüdt, was ſchon deinen Urälterbater beglüdte; wo feine fremden — über dich 
gebieten und keine fremden Treiber dich treiben, wie man das Vieh mit dem Stecken treibt. 

Dies Vaterland und dieſe Freiheit ſind ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue 
in fich verſchließt, das edelſte Gut, was ein guter Menſch auf Erden beſitzt und zu beſitzen begehrt. 


Arndt. 











Qahwort zur erfien Auflage. 


ies Bucherbuch wird viel Widerſpruch und Feindſchaft 
erfahren, wie ich — nicht weniger Beifall 

und Genugtuung finden. Und wenns bie Rechten find, 
bie ihm grollen, und wieder bie Nechten, bie freudig nad 
ihm greifen, jo war bie Arbeit von mehr als einem 
Sahrzeänt nicht vergebens. 
. Den Deutfcgen unter ben Deutſchen ift dies Bud 
etwidmet, allen, bie noch bolle reine Freude Haben an 
eutſchem Feld und Wald, an deutſchem Berg und Tal, 
an deutſcher Erd und deutſchem Himmel, an beutichem 
Bort und Lieb, an beutf en und Hanbeln. 
Wer mit dem Titel und Gejamtinhalt ber 
Germanenbibel, von ber in ben nädjiten Jahren weitere 
Bände erj en follen, einberftanben erflärt und doch an 
ber Auswahl und Anordnung dies ober jenes —— 
bat, ber ſoll bedenten, welch reiche Liebe und Arbeit fol 
Werk erfordert, ber joll ie nicht beraefien, baß jedes Bu 
und jede Sammlung, jelbft w ele barin fichten unb 
fl body immer etwas Perſönliches und demnach Uns 
bolltonnmenes bleiben muB. 

Vielleicht wird das bier in verſtärktem Make hervor⸗ 
treten, weil ber Titel Hi höchſte Maß fordert. Ich ſehe 
auch dem mit Ruhe und Beſcheidenheit entgegen: es war 
ja der erſte Verſuch, den Deutſchen in einem Buche zu 
zeigen, ar bon ihren Propheten hinterlaſſen 
mwurbenl Gehen nachher Berufenere an bie Vervoll⸗ 
fonumnung ber Germanenbibel, unb bringen fie ebenfoviel 
Liebe zu beutfcher Art mit, wie fie mid, ben eriten 
Sammler, bejeelte: dann muß werben, was bie Beiten 
ber legten Jahrhunderte und Jahrzehnte erjehnt: das 
— ————— enſtück der Juden⸗ und Chriſtenbibel! 

nd ſpãtere ——— mögen dann aus den Veden, den 

Keilſchriftgefetzen, aus der Juden», Chriſten⸗ Germanen», 
Slavenb das ſchaffen, was einſt alle 
einen und bejeligen wird: die Menſchheits⸗Bibell 
Bern ih Hierzu nur ein Blatt gefammelt babe, unb 
wenns bie, für die ich meine beite Manneskraft babei 
einfegte, erfennen, jo fol mich jelbft ber lautejte 
Widerfprud nicht irre maden in dem Bewußtſein: ich 
Päteit fein! @estiehlich gibt auch bei Biefem Bilderbuthe 
ie auch bei dieſem erbuche, 

—— jedem, was aus ehrlichem Wollen wurde und 


nandget das eigene Gewiflen den Ausihlag. Und bas 
eht ruhig dem Urteil ber Deffentlichleit entgegen. 


Die Germanenbibel möchte ein Buch für jede Schule, 
für jebes Lehrerhaus, für jede Familie, für jeden deutichen 
Mann und jebe deutiche Frau werben. Ein Bud, in dem 
man forfcht, fig ſtärkt, erbaut und vervollkommnet. in 
Bud, in melden alles, was uns bew „jenfeit8 von 
Gut und Böfe* fteht. Ein Bud mit Widerſprüchen unb 


Einflängen, ein Buch ber Starten und Stolzen wie ber 
Milden und Gerechten, ein Buch der Jungen und Stürmer 
wie ber Geſetzten, Rubigen und — Jeder ſoll 
und feinen 2iebling, ſich und feine Art drin finden; 
eder, ber En Mann tft, ein beutiher Mann; jede, bie 


ein Weib ift, ein beutiches Weib; alle, die über bem 
Völkiſchen das M 7 nicht vergeſſen und über dem 
nternationalen nicht das Rationale. Denn Deuiſchſein 


eißt auch Menfajfein! 


Am Ammerfee, angefichts der deutſchen Alpen, 
im Juli Fr — 


Wilhelm Schwaner. 


Nachworte. 





Aachwort zur zweiten Auflage. 


Srneller, als man erivarten Tonnte, if bie zweite 

gg der „Sermanen-Bibel” notwendig geworden: 
taum drei Monate nad ihrem Erſcheinen war bie erſte 
Dis auf wenige Üxemplare bergriffen, ein Beweis, wie 
lebendig ber @edanle an eine Heranfgiehende neus 
germantiche Religion ſchon ijt. 

Diefe Erkenntnis gab mie Muh entgegen bem oft 
Heinlien und eſuitiſchen Urteil gewiller 3 tungen und 
Beitihriften Ion bald nad Weihnachten an die Heraus 
gabe einer Stark erweiterten und Hreim Inhalt emſprechend 
Muſtrierten zweiten Auflage (in Heftem au gehen 

Für Diejelbe wurden gewillenbaft alle Bis dahin mir 
vorliegenden Urteile geprüft und, fotweit fie ernſt gemeint 
und berechtigt eriienen, au Deridfiääigt, Es brängt 
mi, den Verfaflern dieſer Vefpredjungen als ben in« 
direften Mitarbeiten bei der neuen Nuflage meinen 
berzliciiien Dank auszufpredhen. | 

Den Titel abzuändern, inte Dies berichiehene Stritiler 

wünichten, konnte ich mi nicht entjchließen. Ich ber 
weite auf Goethes Wort an Nabater, tweldhes in ben 
„Bertvorten“ feiner Plag gefunden Dat, und betone 
außerdem, dak mird gerade auf ben er Religion ges 
wordenen pegiſſſchen und reinen Suball des Begriffes 
anlam. vor dem der quite Deutliche und Gemtane als 
Menſch ablolut nicht Halt gu machen braucht. Denn wir 
baden umfo mehr Uinzest auf eine deutſche Bibel, als es uns 
wirklich und wahrhaftig auf bas Veleben, und nit auf 
das Retonen bes Wortes „Bibel“ ankommt. 
BGegen die allzulange geübte und geduldete Herab- 
Tegung des germantichen und Ipegiell des deutichen religiöfen 
Empfindens in Wort, Schrift und Runft wenden ſich 
mit aller Entſchiedenheit insbefondsre die Erzieher der 
Säulen, die umſere underdorbene, unfjulbige Jugend laut 
Stoffe und Lehrplan mit den zübtichen Geſchihten bon 
Rein und Whel, von Saltob md Joſeph, bon Saul 
und David und anderen „Cbelmeniden” gründlich 
hekannt gu machen haben. Die alte Bibel in Ehren! Sie 
mag gewaltig auf ®emüt und Geiſt ber abendländiſchen 
Böller eingewirlt baben, (A verweiſe auf Eugen Heinrich 
Shmitts und Ernit Eherkardts Einleitung zur weiten 
Auflage der GermanenBibel, S. XL fi) Aber bon 
— reinen Chriſtentum, das uwwerfälſcht geblieben von 
theologiſchen Sriften und Spitzindigleiten. bon unferm 
arten und fonnigen Germanentum, das Nampf will gegen 
bie Unholde Hödurs, durften wir in Schulen und Familien 
und erit regt in Den Kirchen bisher — jagen. Solchem 
untoltebigen Juſtande wollen wir an der Sand unferer 
Broken ein Ende maden, und fein Widerſpruch Berufener“ 
oder Unberufener wird uns in der Verfolgung Diefes 
Bielss irremachen und anflalten. 

Bir zerbrechen bie Taſel des Rechtes von irgend einer 
Sondererleuäftung und dementipredgenden Stellung im 
Beiflese und Semätsleben. ber Böller und Stände und Des 
haupten: „Me find berufen, und Die Beften ind ausermählt!” 
Die Beten finden ſich in jedem ehrlicdien Berufe, finden ivir 
inöbefondere auf unter den Ergiehern der Jugend, Deren 
Rebeit am SI Iommenber Geht ter jeden Tag gum 
Tage des Heren, jedes niedere und höhere Schulhaus zu 
einem Hauſe Gottes, jedes ernite ımd reine Buch zu 
einer Bibel erhebt. 


Berlin, Frühlingsanfang 1905. 
Wilhelm Schwaner. 
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Biographisches und Literarisches. 


D. Martin Luther, geb. 10. November 1483 zu 
Eisleben, unfer deuticher Reformator. Schlug am 
31. Oktober 1517 95 Thefen gegen Tetzels Ablaß⸗ 

andel an bie Tür ber Schloßkirche zu Wittenberg. 

eine Reformationsichriften (in Iateinifcher und 
deutſcher Sprache) 1520: „An den chriftlihen Adel 
—— Nation,“ „Bon der babhloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft der Kirche,“ „Bon ber Freiheit eines 
Ehriftenmenfchen.“ Er überjegte auf der Wartburg 
das alte und neue Teftament. Liederdichter. Geft. 
18. Februar 1546 zu Eisleben. 


Werte für das Kriftlihe Haus. 
Volldausgabe in 8 Bänden. Verlag Schweiſchke 
& Sohn, Berlin. Geb. WME Denn ber Herr 
ift bein ar Auszüge aus ben Werlen. Verlag 
Langewieſche, Düſſelborf Geb. 3 Mi. Geiſtliche 
Xieder. erlag Henbel, Halle. Geb. 1,20 Mt. 
Tiſchreden. Verlag Reclam, Beipzig, Geb. 1,0 Mt. 
Budmald, So fpridit D. Martin Zuther. Verlag 
Barned. Geb. 4 Mt. 


Buchwald.) 


Friedrich Gottlieb Klopftoch geb. 2. Juli 1724 
zu Quedlinburg, ber Dichter des „Meffias,“ der „Oden“ 
und bibliiher und vaterländiicher Dramen („Tod 
Adams,“ Hermannsſchlacht,“ „Hermanns Xod*). 
Get. 14. März 1803 in Hamburg. 


WBerle. 4 Bände, Weltliteratur. Verlag Cotta. 
Geb. AM. Meifias. Verlag Reclam. Geh. 
> den und Epigramme. Verlag Reclam. 


Gotthold Ephraim Leffing, geb. 22. Januar 1729 

u Kamenz (Oberlaufiß), der ren Kritiker 

er deutſchen Literatur. Davon zeugen die „Briefe, 

die neueſte Literatur betreffend.“ nnt ift fein 
„Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei und 
Poeſie,“ feine „Hamburgifhe Dramaturgie.” Theolo- 
giſche Streitſchriften. Dichter von Sabeln und 
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Epigrammen, der „Minna von Barnhelm,“ ber 
„Emilia Galotti“ und „Nathans des Weifen.“ 
Geſtorben 15. Februar 1781 in Braunſchweig. 


Sämtlide Werke. (Munder) Verlag Göſchen. 
6 Bände geb.15 Mi. Sämtliche Werke. Rattbins,) 
Verlag Seife. 3 Bänbe F . 7,50. Gämtlide 
Werke. Verlag Reclam. 8 Bände geb. 5 Mt. 


Johann Gnttfried Herder, geb. 25, Auguſt 1744 
zu Mohrungen (Oftpreußen) Freund Stants und 
Goethes, deifen Genius durd Um reich Befruchtet 
wurde. — und bildete ältere und neuere 
Dichtungen nad (Vollslieder). „Fragmente über die 
neuere deutſche Literatur“. „Kritiihe Wälder.“ Sein 
Hauptwerk: „been zur Philoſophie der Geſchichte 
derMenfchheit.“ Gejt. 18. Dezember 1803 in Weimar. 

Berte. 6 Bände, Weltliteratur. Verlag Cotta. 

Geb. 6 Mi. (Matthias) 5 Bände. Bibliographiiches 

Inſtitut. Geb. 5 Mi. Verlag Reclam. 8 Bände 

geb: 6 Mi. Wusgemwählte Werte. (upon) 

eidmannſche Buchhandlung, Berlin 4 Bände 
12 ME. 

rößter deutſcher 


geb. 
Jehnun Wolfgang Goethe unfer 
Dichter, geb, 38. Nuguft 1749 au Srankhurt & MI. 
Der Freund Karl Mugufts von Weimar, Herders, 
Sanaters, Schillers, der Frau von Stein. Dieter 
des „BöR," — Kauſft.“ „Egmont,“ „Taflo,* 
der Iphigenie auf Yauriß", des „Wilhelm Meifter“, 
von Hermann und Dorothea,“ der „natürlicgen 
Tochter,“ der „Wahlverwandtichaften.“ Sabrelanger 
Reiter des Weimarſchen Theaters. Leiter der 
Kammer und des Finanzweſens. Ausgebreitete 
naturtiffenfhaftlihe Studien. Das vollendetſie 
Kunſtwerk, da8 er ums Hinterlafjen Hat, ift fein 
eigenes Leben, defien beredtes udn jeine Selbit- 
biograpbie „Dichtung und Wahrheit” tft. Aus feinem 
überreichen Briefwechſel ge en wir bie fchönfte 


Goethe. rennen Biographiiches. mean nen aen Grillparzer. 


Erkenntnis, vor allem des Menſchen Goethe. Er 
itarb in Weimar am 22. März 1832. 
Sämtlide Werte. Verlag Eotta. 


Goedele.) 

10 Bände geb. 2 Mi. Sämtliche Werte. 
(Heinemann.) Bibliographiſches Inſtitut. 15 Bände 
— —— Werke. Verlag Reclam. 
0 Bände gebunden 18 Mi. Briefe (v. on) 
6 Bände Weltliteratur. Verlag Cotta. Geb. 6 M 


Johann Chriftoph Friedrich Schiller, geboren 
10. November 1759 zu Marbah in Württemberg, 
bauptfähli Epiker und Dramatifer. „Räuber,“ 
„KRabale und Liebe,” „Don Carlos,“ „Wallenitein,“ 
„Muria Stuart,” nalen von Drleang,“ „Braut 
von Meflina,” „Wilhelm Zell,” „Demetrius.“ 
Schrieb hiſtoriſche und philofophiid-äfthetiihe Ab- 
bandlungen. Geſt. 9. Mai 1805 in Weimar. 

Sämtlide Werte. (Goebele) Berlag Cotta. 
6 Bänbe geb. 12 Mt. Sämtlide Werte. (Krais.) 
Verlag Grumbad. 7 Bände * 14Mi. Sämtlide 
Werte. Berlag Reclam. Geb. 6 Mi. 


Friedrich * geb. 10. März 1772 zu 
— Der Phllologe unter den Romantikern. 
eiltreihelnd liber Xiebe zum Weibe, über alte und 
neue Literatur. Schöpfer der „Diotima,“ ber 
„Lueinde,” des „Roland.“ Gab mit feinem Bruder 
Auguſt Wilhelm die eitjchrift „Athenäum“ heraus, 
Zrat 1809 zur Tatholiichen Kirche über, erhielt den 
Ehriftusorden und den Adel, wurde Legationsrat. 
Starb am 12. Januar 1829 zu Dresden. 
Lucinde, Roman. Bhil Reclam, Leipz. Broich. 20 Bfg. 
Hroialige an ioeifien Er ir Bi 
eg 8 Ft mente. Verlag Eugen Diederichs, Jena. 


Friedrich v. Harbenberg-Novalis, geb. 2.Mat1772 
in Wiederitedt (Manzfeld), einer der bedeutenditen 
Romantiler. Bed Tieds und Friedrich Schlegelß. 
Dichter des „Heinrich von Ofterdingen,” der „Hymnen 
an die Nacht” und geiftlicher Lieder. Vielfache pönfitn- 
liſche Studien. Gejt. in Weikenfels 25. März 1801. 

Schriften. (Heilborn.) erlag Reimer. 3 Bände 
geb. 12 Mt Ausgewählte Werte (W. Bölſche.) 
erlag Heſſe. Band geb. 2 Mi. Gedichte. 
Verlag Reclam. Geb. 0,60 ME. Werte. Verlag 
Eugen Dieberichs, Jena. 4 Bänbe geb. 12 Mt, 


Friedrich Hölderlin, geb. 20. März 1770 in 
Lauffen am Redar. Geſt. in Tübingen 7. Juni 1843 
nad vierzigjährigem Wahnfinn. Dichter formovoll- 
endeter Oden und Elegien, des Romans „Hyperion.“ 
Seine Tragödie „Empebofles” blieb Fragment. 

Dichtungen. 2 Bünde, Weltliteratur. Verla 
Eotta. eb. 2 Mi. Gedichte. Handbibliothe 
Verlag Eotta. Geb. 1,10 ME. Zuserton. Phil 
Reclam, Leipzig. Broich. 0,40 


Jean Banl Friedrich Richter, gewöhnlich Jean 
Baul genannt, geb. 21. März 1763 in Wunſiedel. 
Einer der größten deutſchen Humorijten. Romane: 
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„Heiperus,“ „Quintus Firlein,“ „Stebentäs,” „Titan,“ 
„Flegeljahre.“ Geft. in Bayreuth 14. November 1825. 

Ausgewählte Werke. Verlag Reimer. 8 Bänbe 

geb. 16 ME Berle 8 Bände, Weltliteratur. 

erlag Eotta. Geb. EME Flegeljahre. Phil 
Reclam, zeipäig, Geb. 1% Mi. Ammergrün. 
Ebenda. Geb. 0,60 Mi. Levana. Ebenda. Geb. 
1 Me Siebenkäs. Ebenda. Geb. 1,20 Mi. 
Titan. Ebenda. 2 Bände 2,25 Mi. 


Heinrih Bernt Wilhelm von Kleift, geboren 

18. Oktober 1777 in Frankfurt a. ©. Einer unjerer 

eriten Dramatiker: „YamilieSschroffenftein,“ „Käthchen 

bon Heilbronn,” „Bring von Homburg,“ „Hermanns- 

lat,“ „Bentbefilea,“ „Der zerbrochene Krug.“ 

eifter der Novelliſtil Roman: „Michael Kohlhnas.“ 

Erſchoß fi) und jeine Freundin Henriette Bogel am 
Wannſee bei Berlin am 21. November 1811. 

Werke. Verlag Bertelsmann. 2 Bände geb. 

8,50 Mt. Werte. Verlag Cotta. 4 Bänbe geb. 

4 Mi. Werke. Verlag Reclam. 1 Banb geb. 

175 Mi. Briefe M. Bieberman.) 

©. Schottländer, Breslau. Geb. 3 Mi. 


Ludwig Uhland, geb. 26. April 1787 in Tübingen. 
Einer unferer volkstümlichſten Lyriker und Balladen- 
dichter. Dabei amtlich und politisch is Brofeflor 
der Literatur in Tübingen, Mitglied der Stände- 
verjammlung und des deutfchen Parlaments. Starb 
am 13. November 1862 zu Xübingen. 

Gedichte. Herzog Ernft von Schwaben, Ludw. 
ber Baier, Bhil. Reclam, Seh. Geb. 80 Pig. 
und 60 Pfg. Gefammelte Werte, ebenda. 
2 Bände geb. 8 Mi. Gejammelte Werte. 
Verlag Grumbach, Leipzig. 2 Bände geb. 4 MI 


Friedrich Nüdert, geb. 16. Mat 1788 zu Schmein- 
—— Politiſcher Dichter en Sonette“), 
iebedichter („Liebesfrühling“), Nachſchöpfer fremder 
Dichtungen —— des Brahmanen“). Starb am 
31. Januar 1866 auf feinem Gute Neufes bei Coburg. 
Ausgewählte Werte. 33 Reclam, Leipzig. 
8 Bände geb. 6Mk. Werte. 6 Bände, Weltliteratur. 
Verlag Cotta. Geb, 6 ME 


Joſeph von Eichendorff, geb. 10. März 1788 auf 
Lubowitz bei Ratibor. Natur- und Wanderdidter. 
Literarhiftorifer vom katholiſchen Standpunkte aus. 
Dichter der Erzählung „Aus dem Leben eines 
Taugenichts.“ War Geh. Reg.-Rat im preuß. Kultus- 
minilterium. Starb am 26. Rovember 1857 in Neiße. 

Werke. Bibliogr. Inſtitut, Leipz. 2 Bände geb. Mi. 
Ausgewählte Werke. Verlag Cotta. Geb. 1 ME 
Gedidte. Phil. Reclam, Leipzig. Geb. 1 ME 
Aus dem Leben eines Taugenichts. Phil 
Reclam, Leipzig. Geb. 0,50 ME. 


Franz Grillparzer, geb. 15. Januar 1791 in Wien. 
Bedeutend. Dramendichter: „Die Ahnıfrau,“„Sappho,” 
„Das goldene Vlies,” „Des Meeres und der Liebe 
Bellen,“ „Der Traum ein Leben,“ „Weh dem, ber 


Grillparzer. 


Mitglied ber Aktademie und des Herrenhauſes. 
Set am 21. Januar 1872 zu Wien. 

Sämtlide Werke. BHil. Reclam, Leipz. 3 Bände, 

Geb 5,50 tt. Sämtlide Werte. — * z. 

4 Bände. Geb. 6 Mt. Auswahl Ebenda. 2 Bände 

> a Meifterbramen. Ebenba. { Banb, 


Friedrich Hebbel, geb. 18. März 1813 zu Weflel- 
buren in Dithmarſchen, neben Schiller und Heinrich 
bon Kleiſt unfer größter Dramatifer. Tragödien: 
„Ssubith,“ Genopeba,“, Maria Magdalena,“, Herodes 
und Marianne,“ „Agnes Bernauer,” — und ſein 
Ring,“ „Die Nibelungen“ (erilogie), „Demetrius.” 
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a8 Vernunftlicht, welches ben Menſchen zum Menfchen 
macht, gleicht dem weißen, farblofen Sonnenlichte. 
fteht dies einfah Menſchliche Hoch über allen Be— 
fonberungen, bie Böller und Raſſen von einander ſcheiden, 
und if unabhängig bon allen äußeren Saltoren, bon 
Himmelsſtrich und geograbhiſcher Rage, Dies eigens 
tümlih Menſchliche, Die Vernunfterfenninis zur Entfaltung 
zu Bringen, tt Die höchſte Nufgabe des Menſchen; dem 
was audı dad Gemüt und bie geiftige Empfindung Edles 
Serbordringen mag, gedeiht nur in dieſem Stmmelsliät 
der Vernunft. Erhebt fi fo der Menſchengeiſt über Die 
Ratur, wenigſtens in dem Sinne, als bdiejelbe räumliche 
eitlich beſchränkt erjcheint, fo fehen wir doch biefes 
eiftestwefen mit feinem innerlichen Na urfprünglich, 
fo weit es fi nämlid um ben Verlauf geſchichtlicher 
Entwicklung Handelt, in das Raturleben verjentt, in erd⸗ 
—— eſtalt. und es erſcheinen ſeine farbloſen 
trahlen daher gleichſam in zahlloſen Regenbogenfarben 
—— je nachdem fie in verſchiedenes Naturmilieu 
allen, unter einem verſchiebenen Himmelsſtrich, in eigen⸗ 
tumlichen ãußerlichen Verhältniſſen der Lanbſchaft und 
ber Bone in Erſcheinung treten. Je weiter wir Daher im 
Verlauf der geſchicht ichen Entividlung zurüdgeben, deſto 
ausgeprägter zeigt ih dieſer Ginflaß Des Naturmiliens, 
und an Der Wiege der Kultur, in der vorgeſchichtlichen 
Urzeit des Memſchen eriäjeint fein Mlbetvubtiein, feine 
Goiſtigleit noch ganz in das farbige Gewand der Natur 
erjjeinungen getleibet, in ber Geſtalt ber Raturreligionen 
der Sagen» unb pin ee Benn daher Goethe jagt: 
„Wer den Dichter veritehen, muß in Dichters Rande 
en,” fo gilt dieſer Spruch vor allem für die ſchöpferiſche 
Rerphantafte, wie fie in dem erſten Zeitalter der Kultur 
ihren bunten Sagenſchleier webt. 
Ein großer 5 ift es nun, ber ſich im Kreiſe 
aller Rulturböller geltend —5 der Gegenſatz des Oſtens 
und bes Weſtens. Wenn fi im Menfchentvefen bie indi⸗ 
biduelle Seite bon ber Seite ber Univerſalanſchauung 
abſcheidet und ihr ebenio untrennbar berbunden ift, fo 
tönnen wir jagen, baß in ber Kultur des Oſtens ber aus 
ber Allanſchauung vorherrſcht, daß bie öſtlichen Vö 


iſt ſich mit Borliebe in den Ogean des Mlebens ber 
entt. Im Gegenſenz hierzu finden inte, je weiter Inte 
nach Welten und Rorben geben, das Vorherrſchen der 
——— auf die Indintdualttät auf das Leben 
des Wingelgeiftes, Stier Stehen fig —— als Die 
äußeriten Bole und Träger eigentümlich gegenläßlicher 
Kulturen zwei Indogermanikäe Völfergrappen gegenüber: 
die Inder und die Germanen, two bie Inder ben äubßeriten 
Univerfalismus, bie Germanen dagegen ben ausgeprägtejten 
nbivibualismus vertreten. Diefer Grundzug ip fi 
ereit8 in ber Urreligion in ber Sage unferer Völker. 
Und bier fällt ins Auge, wie innig bie RNaturanſchauung 
Indiens mit der in —— Epochen hinein⸗ 
dämmernden Naturreligion ber Inder und dann auch mit 
dem Verlauf ber ſpãteren Geiſtesentwicklung übereinftimmt. 
Es iſt für uns bie Betrachtung dieſes Volles, welches 
doch mit den Deutſchen in bie gemeinſame Gruppe 
indogermaniſchen Völker gehört, ſchon deswegen intereſſant, 
weil bier im Kontraft die Eigentümlichleit des ger⸗ 
i 
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maniſchen Bollögeifted um fo beutlicder ausprägen wird. 
erjegen wir uns in bie Tropenmwelt Indiens mit 
feiner überwuchernden Fülle ber Flora und ber $auna, 
mit feinen lianenbefrängten Urwäldern, in welche liebliche 

chte, die die Natur freigebig ſpendet, Hineinloden, 
n deren Duntel aber ebenjo wie im Schilf der großen 
Ströme getvalige und furchtbare Tiere Tauern, fo werden 
wir begreifen, Daß der Wenſchengeiſt. gefeflelt tum ber 
Schönheit und Fülle der Bilder, jene mahlofe Wöantalie 
enttefleit, die in den indiſchen Mythen im Grengenlofen, 
im Ungebeuerlidien, im Qurditbaren und Lieblifen in 
gleicher Meile Ihtwelgt: Es mußte ſich ſchließglich das 
individuelle Veukflem, je mehr der Eingelgeift jenen 
Heitum in NG auftchm, in bie Anjeiamung der Natur 
Berrithleit Des Urwaldes, der m en Ströme Des 
indiſchen Meeres, unter einem wolkenloſen Himmel, bon 
me bie Sonne in unerſchöpflicher Fülle ihre glühenben 
Strahlen Hernieberfandte, immer mehr in bies linbe- 
grengbare, Unenbliche ſchauend verjenten, fi als Eingelnes 
berfinten fehen in dieſem Ogean ber Natur wie ein Tropfen 
im Meer, wie ein Atemhauch im Orkan, mie ein Strahl 
in der Fülle bes Sonnenlichtes. Aus ber formlofen ober 
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in unüberjeßbaren, in zahllofen Bildern und gehäntten 
Symbolen ſchwelgenden Phantafie bes urfprünglichen 
Götterglaubens mit feinen bielarmigen und biellüpfigen 
Göttern, bie in ber Geftalt formlofer phantaſtiſcher 
tieriſcher Ungeheuer erfcheinen, mußte ſchließlich ber 
Geift alle Bilder verfinten fehen in ber übergroßen 2% 
ber Bilber, in bas formlofe und farblofe Ur-Eine übers 
gehen, in welchem alle @ejtalten verſchwunden waren, 
alle $nbivibualität ber Natur unb bes Geiftes. In dieſem 
Sichverſenken in bie eigene Fülle mußte das Eingelleben, 
der Einzelgeift fi allerdings eins willen mit allem, ſich 
allem Leben, aller Wirklichkeit innig berwoben fehen, zu 
all ben Wefen, zu all ben Raturgeftalten ohne Unterſchied 
das große: „Tattwam asi“ — „Das bin auch ih a 
— ſprechen. aber eben Hiermit biefes Selbſt in biefer 
Fülle und Einheit verlieren. 

Da aber alles Wirken, alles Leben eben als bies 
inbivibualifierte ben andern gegenüber ſich betätigenbe 
erſcheint, jo verfinkt biefe —— — in eine quietiſtiſche 

e, in eine beſchauliche Lebloſigleit. Dem Allleben 

enüber, welches in jeinem heiligen Meere alles Einzel 

en berichlang, ericheint das endliche Einzelleben als 
beengtes, bebrängtes, tiefelendes, bem Leib unb bem Tod 
preisgegebened. Nachdem fo in letter Konſequenz bie 
Söttergeftalten, die als das grenzenlofe Sichausdehnen 
ber Raturgemwalten, als einfeitige —— der einen 
en allinbegreifenden Naturwirklichkeit jeder einzelne 

ie Ramen und Prädikate aller anderen angenommen und 
fo alleine jeber einzelne in jeiner vollen unb ganzen 
ga aa chienen war, verſanlen fie alle in 
der unteilbaren Erhebung bes Geiſtes, in ber göttlichen 
Betrachtung bes Einen, ber das Urweſen aller Ratur 
ebenfo wie aller Gebantenvertiefung war: in Brahma. 
Brahma Hatte fo zwei Seiten. Einmal mar er bieje unier- 
ſchiebsloſe Einheit, in welcher alle (Fingelgeftalien der 
Ratur untergegangen waren, bann twieber die bunte Fülle 
ber Erſcheinungen, bie aus ber Ziefe biefer unteilbaren 
Allbeit — wie bie Lotosblüte aus dem Meeres» 
nde. Man nannte das bie Racht und ben Tag Brahmas, 
ein Manvantara und Bralaya. Wenn nämlich bie Kreinheit 
aus ihrem Schoße biefe bunte vr entfaltete, dann 
breitete bie Täufchung, die Maya, ihren farbigen Schleier 
über den ſchlummernden Gott, und bie Weſen und 
Belten alle, bie ba berborgingen, waren ber Traum 
Brahmas. Ihr Lit war ein Scheinlidt, eine Um⸗ 
dunfelung bes einen, bes unteilbaren Lichtes. So wie 
ber Schatten aber nicht Wirklichkeit ift, fondern nur Abs 
tweienheit des Lichtes, feine Umbuntelung, fo haben auch 
bie Wefen alle als ſolche Schattenbilber und Umdunkelungen 
des einen Urlichtes keinen Beſtand, feine Wirklichkeit bor 
Brahma. Ihr Weſen ift ihr Erſcheinen, ihr Sichſelbſt⸗ 
erfennen; aber dies Erkennen iſt eben ein verdunleltes, 
unvollkommenes, bie Verdunklelung bes Urlichtes, aus 
dem ſie hervorgegangen waren. r ſtufenweiſes Auf⸗ 
fteigen iſt fo bie üllung ihres Geheimniffes, die Auf⸗ 
Iöfung 2 Bahnes, der zugleid und in einem ihre 
eng ift, und bie ſtufenweiſe Entichleierung bes unums 
wollten Lichtes, bes Lichtes Brahmas. Ihre Vollendung 
iſt ihr Sichverſenlen in die Heilige Nacht bes göttlichen 
Urbewußtfeins und Urerlennens, ihr Entſchlummern als 
Einzelweſen bas allmähliche Erlöſchen biefer ganzen bunten 
Pracht des Uniberſums. Diefe Naht ber Wejen und 
Welten ift zugleich das Erwachen Brahmas, ber fie alle 
in fich wieder auflöft, wie ſich Wollenfchleier in tropifchen 
Sonneng auflöfen. Dann, wenn ſchließlich alle 
Velen ber Ratur in bieje höchſte Verflärung eingegangen 
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Pad, wenn alle Formen bes Lebens und Bewußtſeins 
n bieje re Form bes Leben? und Bewußtſeins fi 
erhoben haben, die eben barum über allem befonderen 
Reben und Bemußtfein ſchwebt, das Inbegreifen ebenio 
bon allem Bewußtſein, wie die Werneinung jeber Einzel 
form bes Bewußtſeins in ihrer Beſonderung tft, dann 
ift Brahma in feiner ganzen Himmelsherrlichleit wieder 
erwacht als das Einzige, als das Alljein und Nichtfein 


der en. 

Da hier in der —— alles Individuelle 
ſchlechthin en Lei madt das Indertum auch 
feinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen ben —— 
die als ſolche alle in die Region der Endlichkeit, des 
Wahnes, des Elendes gehören. Es wird fo auch kein 
weſentlicher Unterſchied gemacht geiisen Tier und Menid. 
Sofern ein ſolches Weſen dies * Endliche, Elende 
ift, gebührt ihm in gleicher Weiſe Mitleid. Sofern aber 
alle in gleicher Beike nur Erſcheinungsweiſen Brahmas 

nb, —* ihnen allen wieder in gleicher Weiſe Ehrfurcht. 

eben aber als endliche, unwahre, als Wahngeftalt 

ollte beſſer nicht fein. Daher prebigt Bubbha, ber Tonjes 

quente Vollender der brahnianiſchen Behre, bie Flucht aus 
bem Zeben, bie Berneinung bes Lebens. 

Dem gegenüber, fehen wir, um eine gewiſſe Ber» 
wirrung gi bier in voller Schärfe zurüdgumeifen, in 
ber Grundidee bes Chriſtentums allerdings eine Ver—⸗ 
neinung bes bloß ee ſinnlichen ober eng inbivibuellen 
Zebens, aber in der Indibidualität, und nicht in ihrer 
ſchlechthinigen er bie Bejahung bes uniberfellen, 
bes geiftigen Lebens, die ber Ehriftus der Evangelien 
mit ben Worten ausſpricht: „Ich bin bas Reben!“ 


Selle, 


Verfegen wir ung vom indiſchen Ogean nad bem 
ägälfchen Meere, zu einem andern Volle aus ber inbor 
germanifchen Völkerfamilie, fo bietet ſich uns ein ganz 
neued Naturbild und eröffnet fih uns demgemäß bie 
Bunberblume, die Menfchenfeele in gan anberer Geftalt, 
nicht weniger herrlich, doch harmoniſcher, formbollendeter 
als in Indien: Hellas wird uns zur Etappe eines neuen 
großen Fortichrittes in der Geiftesentwidlung, welche für 
uns um jo merfwürbiger ift, ba von Bier aus alle großen 
Anregungen ausgehen, die zu ben Höhen unferer heutigen 
europäifchen Kultur führen, teil biefe unfere ganze moderne 
weſtliche Kultur auf ber Grundlage ber helleniſchen erblüht. 
Es gilt das —* ana beſonders von der germaniſchen 
Kultur, bie nur eu durch bie —— die 
—— Kultur, zu ihrer Blutenherrlichkeit gelangt iſt. 

icht mehr unter bem glühenben Himmel ber Tropen, 
mit feinen ungeheuren Urmwälbern und Strömen, mit all 
ber Maßloſigkeit einer überwuchernden Ratur, befinden 
wir uns, fonbern in der gemäßigt warmen Bone an ben 
reichgegliederten Buchten eines ed, welches ben Sees 
verkehr, die rege Verbindung mit fernen Ländern und 
ben verjchiedenartigen Nationen geftattet, die am damaligen 
bornehmjten Kulturmeere, am Mittelländi den Meere 
wohnten. Diefe Buchten, von Hügellanbidaften und 
mäßig hohen Bergen umfäumt, gewährten mit ihren 
——— Delbäumen, — und Lorbeerhainen ein 
ſtets Hase plaftifches Bild in harmoniſch geordneten 
Maßen. t ferne ragten bie ſchneeigen & en bes 
Dlympos, und über all dies wölbte fi ein wollenloſer 
blauer Himmel. Wies nun aud das Meer ebenjo wie 
ber Himmel in das Unbegrengte, — ſo war doch 
dieſer gleichſam in feliger Vollendung in ſeiner Unermeß⸗ 
lichkeit Über eine Welt harmoniſcher e gebreitet, nicht 
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fo ſehr ein Jenſeitiges, Unerreicäbares, fondern das ewig 
— und erſchienen auch dem Schiffahrer alle 
die fernen Meere nur wie ein Kreis, der wieder zum 
Ausgangspunkt zur heimatlichen Bucht führte, ſo daß fich 
die ganze Perſpeltive einer Welt bier in ben trauten 
a Umriflen der Vaterftabt wie in einem Augen⸗ 
punkte zu vereinigen ſchien. Und jo zeigte N für den 
Griechen das Wunder, dab das Unendliche ungleich 
vollendeter Hier im Maßvbollen wiederſpiegelte als im 
Maßloſen. Während dieſes nur ein titaniſches, doch ohn⸗ 
mächtiges Emporringen nad dem Unendlichen baritellt, 
welches im Anbhäufen von Größen, von Bilderfhmud, bon 
monttröfen ne doch nie erreicht wird, fo erſcheint 
uns im maßboll Georbneten bas ewige Geſetz, welches 
über all ben Räumen und Zeiten thront, ebenfo einfach 
und burchfichtig mie der blaue Himmel, der ſich über ber 
—— Landſchaft breitet. Das Geſetz iſt etwas 
erbares, in feiner durchſfichtigen Einfachheit reicher 

als die in formloſer Ueberfülle ſchwelgende maßlofe 
Phantafie. Denn dieſe behält, bei all ben Ungeheuer⸗ 
lichkeiten ihrer Vielfältigkeit, doch immer nur gewiſſe 
Seiten der Möglichteit im Auge, bie fie obendrein nicht 
einmal erſchöpft. Das Geſetz ng bat alle Möglichkeit 
erſchöpft in jeiner durchſichtigen Einheit. Diefer Satz 
vom Dreied gi für das Dreied, das heikt: für alle 
möglidden Dreiede, und es iſt bolllommen er 
daß auch nur ein ſolches entichlüpfe. Er gilt für alle 
Räume unb alle Zeiten, und es ift bolllommen aus 
eſchloſſen, dat in irgend einer Weiſe jenfeit3 ber Nebel- 
terne, in irgend einem Stabium ber im Urnebel dämmernden 
Welten ber Vorzeit diefe Geſetze des Gedankens nicht ebenfo 
8 olten hätten wie hier und Heute. Dem Griechen tit 
aber das Heiligite das Maß, und nichts verabſcheut er 
mehr als Maßlofigkeit. Das Maß unb mit u ber 
Gedante ift all jeinen Geftaltungen eingeprägt; es d ert 
baber auch das univerjelle, das J —2* unendliche Ge⸗ 
dankenlicht hinter all den Bildern ſeiner Sagenwelt, ſeines 
Mythos. Seine Götter find maßvolle und damit erſt 
meheheft univerjelle Geſtalten. In ihren harmoniſchen 
Maßen iſt ihnen das leuchtende Zeichen ihrer olhmpiſchen 
Herrlichkeit eingeprägt, welches fie hoch über bie — en 
und maßlojen Götter Indiens und Afiens überhaupt erhebt. 
Der griechiſche Mythos feiert denn auch dieſen Sieg 
bes Hellenentum3 über Afien, biefen ‚gem Fortſchritt 
in ber Kultur und Entwicklung der Menichheit in der 
Sage vom Sieg ber Olympier über den Zitanen und 
Giganten, den aus bem Zeitlichen, dem Natürlichen ber» 
borgegangenen, dem Gotte der Zeit, ben Chronos ver- 
chmifterten Gottheiten und den erdgeborenen Göttern, 
ie vergebens Naturgröße auf Naturgröße, den Pelion 
auf den Oſſa türmen und doch bie Höhen bes Olhmpos 
nicht erreien. Der himmliſche Blig, der fie in Den 
Abgrund ſchmettert aus unerreichbarer Höhe, ift das 
Mab, und an ber Seite des Gottes dieſes Himmels 
äther8, ber den Gedanken bebeutet und repräfentiert auf 
ben Höhen des Olympos, Zeus, kämpft die feinem Haupte 
entiprungene Weisheitsgöttin Pallas Mihene, deren uns 
dur — Banzer das ewige Gedanlengeſetz iſt, das 
ſich über alle dieſe — ten der Natur und der 
Zeit als beherrſchende — erhebt, und in deren Händen 
das Gorgonenſchild prangt, welches alles in der Tiefe 
erſtarren macht vor ber Allgewalt bes Geſetzes, deſſen 
ormen im Glanze des Unveränderlichen, des Unverrück⸗ 

aren, im Lichte der Ewigkeit leuchten. 

Das Willen und Schauen und Erleben dieſes Unis 
berfellen ijt aber eben das Geheimnis des Menſchen, das 
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Kennzeichen, welches ihn vom Tiere abfdeibet. Die 
früheren Kulturen, bie Kulturen Aeghptens, Chinas, 
Shriens, Babylons und Aſſhrs, Phöniziens und Indiens, 
bie das Göttlide nur im maßlos Tieriſchen zu erfaflen 
bermochten ober, was basfelbe, in ungebeuerlihen Ratur- 
mädjten, find bier tejentli überwunden. Bon Tier⸗ 
alive bon beiligen Stieren, Löwen, Draden find biefe 
eligionen u ae, ausgegangen; im Halbtieriſchen 
I fie auf dann noch befangen geblieben, als biefe 
iergeftalten fig in menſchenähnliche Miejengeftalten ber 
Natur, in bimmlifge Donnerer und Sonnengötter bver« 
wandeln: denn die Herrlichkeit au dieſer Götter blieb 
twejentlich die phyfiſche, die Naturgewalt. Für ben naiven 
Menſchen ber Borzeit und auch noch den theologiſch 
Gläubigen von heute, bleibt das Wefentlichite, was ben 
Gott zum Gotte macht, dieſe äußerliche phyſiſche a 
ober Allmacht, dieſe Raturgetvalt des Gottes. Das iſt 
ber Zug, ber biefen Men Den am meiften imponiert, 
während ebenberfelbe Zug ſolche Götter aller Sorte, auf 
bie angeblich chriſtlichen der Kirchen, niedrig ftellt, ihnen 
das Giegel ber Tierheit aufdrüdt in den Augen eines 
wirklich zum Selbſterkennen feiner Geijtigleit erwachten 
Denen. Die Heroen, die Halbgötter Griechenlands, 
belämpfen baber auch Diele Tierheit in ber Geſtalt der 
Drachen, Löwen, Stiere, menjchenfreffenden Roſſe u. f. m. 
Und es löſt fie für Debipus das Hätfel des halbtieriſchen 
menſchenmordenden Ungeheuers, ber Sphing, darin, daß 
bie Löſung ihres Geheimnifjes der Menſch ift. 
Indien hatte im Hinausgehen in das Schauen bes 
Grenzenlofen, in welches das Gemüt durch die Bilder 
ber Naturunendlichkeit bineingezogen wurde, allerdings 
früher als alle jonftigen Völler ne au einer eigentũmlichen 
Betrachtung bes Univerfellen erhoben, aber auf biejem 
Bege denn doch den Naturalismus nicht endgültig und 
ea überwunden. Die Weisheit Indiens Hatte durch 
a8 Schauen bes Grenzenloſen über allen Individual⸗ 
geitalten der Natur ben Gott unb ſchließlich das individu⸗ 
alitätslofe Göttliche gefunden, aber ben Menſchen verloren. 
N bie Ziefen ber geijtigen Individualität des Menſchen 
teigt nun die griechiſche Weisheit, die mit Sokrates die 
Be auf ihre In ne f — 
ier lä nun aud) begreifen, daß ber Menſchen⸗ 
eift, der in Die — ſeiner Srmeriäte eg, —— 
Bier und nicht dort draußen irgendwo, nicht in der Natur, 
nicht in einem leblojen und indipibunlitätslofen Prinzip, 
fondern in ber lebendigen geiftigen Individualität des 
Menſchen die Unendlichleit findet bie Indien in jenem 
uferlofen Ozean ber Wefen, in einer Ureinheit, die weder 
Ratur no Geift und doch beides jein ſollte, ſuchte. Es 
läßt ſich begreifen, daß ber größte aller Kulturgebanten, 
der bed Gottmenſchen, auf der Grundlage des hellenifierten 
Drientalismus entiproßte und ohne die geſchichtliche Bor- 
ausjegung bed Griechentums unmögli war. 

8 galt in ber Tat nur einen Schritt, welcher aller» 
dings der größte Schritt der Weltgeſchichte war. Die 
univerjellen Weiten Diefer Fa batten fig dem 
@eiftesauge der Griechen erſchloſſen, vorerſt in der Geftalt 
eines Nebelreiches, eines Schattenreiches der Abftraktionen. 
Es ſchien, als ob aud Bier alles im Formlofen, Indivi⸗ 
dualitätslofen, Lebloſen zerrinnen mödjte wie in Indien. 
Mber ſchon Sokrates faßte die Schatten der Abſtraktion 
im Brennpuntt der Individualität aufammen. Und e3 
bedurfte dann fpäter nur des religiöfen Feuers bes Orients, 
deſſen intenfiofte Gluten in Judäa flammten, um bie 
aa bon Hellas zu beleben, um die in ben 
ſchönen G@ötterbildern und tiefgehenden Philoſophemen 
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Hellas, 
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torbene innere Unendlichkeit ber Individualität aufs 
tehen zu machen im Menſchenſohn und Gottesjohn, 
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Der Hellenismus Hatte ſich feine Welt erobert: ben 
DOrient mit dem Schwerte, das weltbeherrſchende Römer- 
rei mit den Waffen bes @eiftes. In alle Weiten ber 
gebildeten Welt bes Weiten war die griedhifche Kultur, 
waren ihre Götter und ihre Gedanken, ihre Künfte und 
Siſſenſchaften fiegreich eingedrungen. Aber immer mar 
dtejer Steg ber griechiſchen Kultur auf Koſten der Freiheit 
erfolgt, und die auf kulturellem Gebtet triumphierenden 
enen wurden unterjoddt bon Maleboniern und Römern. 

ie äſthetiſche Griechenkultur aber mußte babintvellen, 
als fie nicht mehr von ber Sonne ber Freiheit beſchienen 
wurde. Die nn göttlich —— ilder, 
dieſe herrlichſte Blume der Kultur, welkte dahin vor dem 
eifigen Hauch eines alles — Univerſalismus, 
ber mit dem welterobernden Alexander und mit dem 
Imperatoren feinen Einzug hielt. Die harmoniſche Welt 
bed Mythos, die einer Sonnenlandſchaft gli), war einem 
eifigen Winter der Aultur genen Die lebendigen 
Sötter waren zu lebloſen Uniberjalgeftalten des Ge 
dankens geworben, und an die Stelle des Zeus und feiner 
Dlympier waren Ideen getreten: bas Schöne, das Gute, 
* Wahre, das Gerechte ſollten an ber Stelle der Götter 


en. 

ber Schon Sokrates Hatte darauf hingewieſen, daß 
biefe „neuen Götter* im Menfchengeift ihren Sit hätten: 
er hatte damit bie Verinnerlihung des Univerjalen an« 
gebahnt, aber biejer Verinnerlichung feine lebendige Geftalt 
au geben vermodt. Der Inbe iR biefes neuen Olhmpos 
nannte fi der Logos, die Vernunft, bier alfo die im 

Menſchen ſich offenbarende Vernunft. 
Diefer leblofe, fleifchlofe Logos ſchwebte fo über 
feiner Welt und fuchte nach einer lebendigen Geftalt. Diefe 
fonnte er nur an einem Orte auf dieſer Erde finden, mo 
mit bem weltherrſchenden Rom alle bie — Götter 
aller Völker re waren und nun als tote ſchöne 
Steine, als die Zoftbarjten Siegeszeichen der Welteroberer 
ihren Blat gefunden hatten im Pantheon. Nur ben einen, 
ben bilblofen Gott, den Gott ber Juden vermochten dieſe 
großen ger aller Völker und aller Kulturen nicht zu 
er Kern nit als Trophäe heimzuſchleppen nad ber 
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in Nomabenvoll aus ber Wüſte hatten ſich bie Juden 
in ben Befig bon Kanaan, „wo Mil und Honig fließen,“ 
—5— In der Wüſte ſchon Hatten fie die Grundlage zum 
lauben an ben einen eiferfüditigen, feurigen, allber- 
zehrenden Gott geivonnen, der unermeßlich und geitaltlos 
mie bie Wüſte ſelbſt, das endliche Sanbmeer, erſchien, 
über dem ſich in gleicher Einförmigleit ein glühender 
Himmel breitet. Do in gewiſſen Zeiten bewölkt ſich 
diejer Himmel und erſchüttert in getvaltigen Gemittern 
die Luft. Alle bie Raturmädite feinen ſich unter ſolchem 
Himmel zu einer unteilbaren Macht zu verweben, die ala 


rendes Feuer“ im Samum ber Wüſte Karamwanen . 


„ber, 
—— bie in ber Majeſtät der Sonne und bes Ger 
witters tobt, bie belebende Wärme und bimmlifches Naß, 
Fruchtbarkeit und Segen, Schreden und Verderben aus 
derjelben Quelle ftrömen läßt. Neben diefem Gotte bat 
urjprünglich kein Menſch und fein Dämon Raum. Er ift, 
wie wir im Hiob lefen, bie Quelle des Lichtes und ber 
Finfternis, des Lebens und des Todes, bes Gegens und 
des Berberbens, des Guten und des Böſen als die eine 
unteilbare Urgewalt der Ratur. Es ift aber biefer Gott 
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ein Naturgott ebenſo, wie die Götter der Inder und 
Griechen urſprũnglich waren. Er ſelbſt waltet im Donner, 
im Regen, im Sturm, im Feuer und wird formlos nicht 
durch ein ee über die Naturmächte, fondern im 
Anbegreifen elben. Die reine Allanichauung, das 
Univerfalbetvußtjein, das Gedankliche Hatte fig für den 
en aus ber ſchönen Fülle der Bilderwelt des Olympos 
gewiſſermaßen an tallifiert. Bei dem Juden war 
ein ſolcher Prozeß nicht möglich, teil er ja bornhinein 
aus ber Fülle heraus in die formloje Einheit ige 
gegangen war. Bei dem Inder hatte dies Haften an 
er grengenlofen Fülle einer überaus reihen Natur bas 
Hebergeben in eine formlofe Einheit bewirkt; aber in 
biefer Einheit war alles Individuelle, das eben in biejer 
Fülle lag, verſchlungen und batte in diefer Maßloſigkeit 
nirgends jo eigentlih ben Mittelpunkt der Inbivibualität 
und Subjeltivität gefunden, in welchem erft bieje Fülle 
ben Raturalismus ag überwinden konnte 
ubäa aber trat dem Nenſchengeiſt die Ratur nicht in 
older überwuchernden Fülle ber Tropenwelt, fondern in 

oben Konturen entgegen, bie in allen ihren Geftaltungen 
as — ——— und ben Zug auf 
die umfaflende Einheit aufwies. Das untverfelle Subjelt 
fah daher ber Jude dort braußen in ber überragenden 
Raturmadt verkörpert, und es mußte ihm als finnlofe 
Vermeſſenheit erſcheinen, e8 irgendwo in den Einzelmejen, 
eventuell im Menſchen zu juchen. Je mebr fi dad Gemüt 
in biefe Weile ber Gottesanſchauung bertiefte, feine eigene 
innere Unendlichkeit in die Raturanſchauug projigierte, bie 
Gottesibee fo in ihrer ganzen Unenblichleit und Ueber⸗ 
Ratur in Heiligen Schauern zu abnen vermochte, deſto 
mehr mußte na, ihm die Kluft, die zwiſchen Diefer Uns 
endlichleit des Gottes und zwiſchen dem Menichen, bem 
endlichen, dem Gtaubgebilde gähnte, vergrößern. Das 
unendlich vollkommene Wefen: ber Gott manifeftiert fidh 
dem grundfägli unvolllommenen Weſen, dem endlichen, 
bem Menfchen gegenüber fo, daß es als das univerſelle 
Geſetz der Innerlichleit, Hier aber als äußerer Geſetzgeber, 
als Urheber bes a Tara aller Moral und alles Rechtes 
mit einem folden Wuſt von äußerlichen Korberungen 
berantrat, die das endliche Weſen nie zu erfüllen ber» 
mochte. Die Herrlichkeit diefes Gottes zu a 
wurde bieje in en bes urfprünglicden, bes mofailchen 
Geſetzes dur bie talmudiſchen Mabbiner bis ins Un- 
erträgliche, bis ins Abſurde vermehrt und kompliziert. 
Bon dem Gebanten ber lebendigen Unendlichkeit, der 
lebendigen Gottheit im Menſchen ſchien ſomit kein Volt 
weiter entfernt zu fein ala die Juden. 

An ber Tat ift der Gedanke * nicht auf jüdiſchem 
Boden aufgeleimt. Das Univerſelle im Subjelt, im 
Menſchen zufammenzufalien, lag ber helleniſch-⸗römiſchen 
Kultur ungleid näßer als dem Judentum. Waren dod 
fon bie göttlichen Menjchen, die fich fchlieplih bis zum 
Dlympos emporrangen, die Heralles und Theſeus, das 
ſchönſte Vorbild dieſes Gebantens! War doch felbjt ber 
Eäfarenwahnfinn ber Beherrfcher Noms, die das Univerfale 
in berrüdter Weile, in ber Geftalt einer phyſiſchen Allgewalt 
berwirfliden wollten, (mas übrigens nur der auf den 
Menſchen übertragene Heilige Wahnfinn aller theologiichen, 
auch der kirchlichen Götter ift) nur ein Vorfpiel um Sonnen» 
aufgang des höchſten Gebantens ber Kulturgefchichtel Wer 
dieje ſchönen Götter waren leider tot, und aus ihrem 
Kreife ließ fich ber neue Gott nicht mehr eriveden. 

In re war ber eng in einer allumfaflenden 
Raturanigauung wurzelnde Gottesglaube lebendig ge- 
blieben; er war nicht in Schemen bes abjtralten Gedankens 
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verflüchtigt wie in Griechenland und im philofopbierenden 
Rom. r bie Meilen Israels war die Gottesmadt 
eine lebendige Univerſalmacht, tief wurzelnd in einem 
ehernen Himmel, deſſen himmliſche — Feuer ihren 
Brennpunkt auf Erden im Volke Jsrael, im Selbſtbewußtſein, 
im Nationalbewußtſein des auserwählten Volles fanden. 
Aber eben in denjenigen Geiftern Israels, die am inten- 
—* religiös waren, die alſo mit der Verherrlichung 
und Vergeiſtigung ihres Gottes die Kluft zwiſchen Gott 
und Meni ins —— — erweitert hatten, drängte 
dieſer furchtbare innere Widerſpruch im Menſchengemüte 
auf eine Kataſtrophe und eine geiſtige Neugeburt Bin. 
Nirgends in der antilen Welt war diefer Grundwiderſpruch 
ber ganzen alten Welt jo bis ins Abfurbe gefteigert tuorben 
twie in Judäa, in bem Volle, das unter allen mit dem 
Berfall der ganzen alten Welt die intenfivfte Religiofität 
bewahrt hatte. Eben indem die Juden das Neal der 
alten Gottesibee in ber vollenbetiten und baber aud 
ftarriten Weiſe verwirklicht Hatten, mußte bet dieſem Volfe 
die große Wendung eintreten, Uber für fi allein wären 
bie Suben demungeachtet unfähig geblieben, biefen Ums- 
ſchwung zu vollbringen. Sie konnten dieſe Arbeit nur 
befruchlet von dem Gedankenkreiſe eines A 
Volkes vollziehen. Es fiel ber Same des indogermanifchen 
Gedantens auf den fruchtbaren femitifhen Boden, wo er 
alle die Lebenskräfte eines intenfiven religiöfen Lebens 
an ſich ziehen und an ihnen felbft zur religiöfen Geftalt, 
* —* zur lebendigen univerſellen Geltalt, erftarlen 
onnte, 

Noch als der ſchattenhafte Logos erfcheint bie griechifche 
philoſophiſche Idee bei dem großen in Alexandrien, 
den die Griechen Philo nannten. Dieſer Logos wird zur 
unperſönlichen Offenbarung des in unnahbaren Höhen 
weit über aller Natur ——— Gottes. Der größte 
aller Propheten bat diefe unendliche Kluft Überbrüdt, bat 
bie lebendige Gottesherrlichleit, die lebendige Unenblichkeit 
in bie Innerlichkeit bes Geiltes verjentt und in ihr erſt 
fie in ihrer wahrhaften Geſtalt gefhaut. Es offenbarte 
fih ba8 Geheimnis biefes myſtiſchen Lichts all der Natur» 
religionen, das in Wahrheit das * der Menſchen, das 
——— Licht a welches jebem Menſchen gegeben ift, 
der in biefe Welt tritt. (Joh 1. Kap.) Der Ehriftos 
fannte feinen äußeren Naturgott, feinen Außeren Gewalt, 
berricger über ber Welt mehr an, berfündend, daß ber 
Archon, ber Gemaltherr biefer Welt, gerichtet ijt. Joh. 
16. Rap.) Sein Gott war das Lit der Seelen, das 
Licht eines jeben von und: „hr feib bas Licht ber 
Welt” — die Illuſion ber antiten Welt war toben, 
daß dieſe höchſte Wirklichkeit, diefes höchſte allmaltende 
Licht, das univerſelle Licht, das Vernunftlicht eine äußere 
Naturgewalt ſei. 
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Bir verſetzen uns aus wärmeren Himmelsſtrichen in 
die Urwälder Germanien3 und bes Nordens. Statt bed 
blauen Himmels der Tropen und ber warmen gemäst en 
Zone breitet fi über uns den größten Teil des Yahres 
eine graue Wollendede, die nur in kuͤrzeren Beitabichnitten 
dem Sonnenlicht geftattet, durch die dichte WBlätterbede 
bes Waldes hindurchzudringen und bereinzelte Bilder von 
aan Lieblichkeit zu ſchaffen. Auch biefer Lichtblich iſt 
auf einen engeren Kreis beſchränkt und offenbart hier doch 
die ganze unerſchöpfliche Fülle, den ganzen Zauber ſeiner 
Geſtalten. Alles drängt bier nicht jo Veh auf das Schauen 

rober Perfpeftiven der Natur als vielmehr auf das 
Individuelle, Einzelne in feinem eigentümligen Reichtum 


und feiner Zartheit ber Ausgeſtaltung Hin. Es kann 
allerdings das Große, Umfaflende ber Raturerfcheinung 
nicht fehlen. Das Gewitter, bie allerleuchtende Sonne, 
das Meer eröffnen bier, wie überall biefe überragenden 
Ratureriheinungen, den Yusblid in ein Unbegrenzbares; 
aber überall wird ber Blid doch wieder in dem Kreiſe 
bes Individuellen und feiner feinen Gliederung gefellelt. 
Auch geftattet das Leben in Den Bälbern ben einzelnen 
Stämmen in hohem Grade, ihre Unabhängigkeit zu wahren, 
und laſſen fi unter folden geographiſchen Berhältniffen 
nicht fo leicht umfaſſende Weltreihe begränden mie in 
ben Ebenen des Eupbrat und in ben mongoliſchen Steppen. 
Der Inbivibualismus und ber Freiheitsfinn der Germanen 
findet bier eine Wurzel in dem Raturmilieu biefer Völler. 
ade Andividualismus kann ſich in zwei eg 
in ber —— geltend machen. Einerſeits in 
einem mächtigen Drang des Empirismus, der eg re 
ber Natur in ben feinen Einzelheiten. Dieſer Drang findet 
feine bildliche Darftellung in den Zwergen des germmantiigen 
Mythos, die in ben Tiefen der Berge, in den Tiefen der 
Raturanfauung ihre Detailarbeit berrichten und bie 
Schätze bes Erbinnern, bie Schäße der Natur bem Menſchen 
erihließen. Aber um in dieje Tiefe bringen zu lönnen, 
muß uns ein Licht bon oben begleiten, gleich jenem 
Sonnenlicht, das durch bie Blätterdecke oder bie Nebel» 
ſchleier des —— bricht: das Vernunftlicht. Und dies 
führt uns auf die andere Seite, in ber ber Individualismus 
ber Germanen zum mädtigen Ausdrud lommt: zur Ver⸗ 
tiefung in die Regionen des Gemütes und Geiftes. 

Den Ramen Wotans, des oberften ber — 
der Aſen, deutet Simrock als das „Wiſſen.“ Es legt Dies 
Zeugnis ab von einer merlwurdigen Vertiefung bes ger⸗ 
maniſchen Geiftes, der im Lichte der Natur fogleich Das 
Geifteslicht fieht und fuht. Aus dem „Weisheitsbrunnen,“ 
aus Mimird Quell, holt fi Wotan Rat und Runde, 

Aber auch der lange Winter und die Nebel, die ben 
Geſichtskreis einengen in Nacht und Dunkel, führen zur 
Berinnerlidung des Lebens und Schauens. Wo bie 
Außenivelt wenig Intereſſantes und Feſſelndes zeigt, gebt 
da8 Gemüt in fe, in die eigenen Xiefen, um dort bie 
Schätze jenes „ erg er zu heben, melde dann 
die rechtmäßige Beute der Sonnenhelden, der Siegfriede 
werden. So Anden benn auch bie Zwerge, die ben Schag 
ausgegraben, ihren Uriprung in Niffheim oder Nebelheim 
und ae darum Niflungen oder Nibelungen. 

it ber griechiſchen Sage verglichen, ift Die germanifche 
Götterſage unplaftiih, unanfhaulid. Es fett ihr die 
eigentümliche 
—— des griechiſchen Mythos. Aber eben dieſe Forms» 
bollendung, die das Unendliche und Geiſtige in dem Bilde 
überall ahnen tie, fejlelte die Griehen an das Bilbliche, 
Aeußerliche, an die leuchtende Pe Selbſt die 
Philoſophie der Grieden dringt vom Gegenſtändlichen, 
metaphyſiſch Meußerlihen nie zum eigentlich Innerlichen 
bor, und teoß ber Anregung ihres größten Weiſen Sokrates 
lam es nie zur eigentliden Durchführung dieſer Ver— 
innerlichung. 

Die Religion der alten Germanen war alſo eine Ratur- 
religion ganz in dem Sinne all der anderen Völker des 
Altertums; aber e3 zeigten fi in ben Grundanlagen 
biefer Völler Unläufe au einer bisher ungeahnten Ver- 
tiefung und — wie wir ſie Ponte nirgends 
borfinden, die Keime zu einer höher gearteten Kultur, die 
über die jener andern Völker hinausgehen und einer neuen 
Weltepoche Bahn brechen jollte. Im innigjten Zuſammen⸗ 
bang mit dieſer Anlage auf Verinnerlichung oder, was 
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dasjelbe ift, Wergeiftigung fteht nun bie * von der 

Sõtterdämmerung, bie ein der germaniſchen Mythologie 

1 —— Zug iſt, der ſich bei keiner anderen 
age findet. 

Im endlich Bildlichen ſchauten die Griechen das 
Sarmonifche Bild bes Unendlichen, und darum erſchienen 
tönen auch biefe Götter einfach als die Unfterblihen und 
leudtete ihr Olhmpos im ungetrübten, heiteren Lichte 
der Ewigleit. Weber das Bildlihe ging ET das ger- 
maniiche Bemwußtfein hinaus und drang in bie Tiefen 
einer univerfellen Innenwelt, bie in jedem Gemüte ab» 
mie wie ber Brunnen Mimird myiſtiſch ſchimmerte. 

war fein beutlides Erkennen, feine Willenfchaft, 
fondern die hohe Ahnung jenes WVöltergenius, ber bie 
eitalter der Geiftesentiwidlung vorbereitet. Die fpätere 
twicklung — Myſtit, Philoſophie und Geiſtes⸗ 
erlenntnis überhaupt iſt nur im innigen Zuſammenhang 
mit biefen Eigentümlichkeiten bes — Mythos 
begreifen und ſchlummerte gewiſſermaßen in ſeinen 
en Träumen wie im Keime, im Embrho ber ſpätere 
nd. Es iſt daher der ganze abgrundtiefe Sinn biejes 
Pyt5o8 wieder nur aus der Eigentümlichleit der fpäteren 
Geiftesenttwidlung in feinen feineren Grunblinien zu 


eifen. 

In bie „Rebel* der Innerlichkeit und ihre Allanſchauun 
in beren Fülle alles Bildliche verſinkt, war das germaniſche 
Bemwußtjein vertieft, und dies Bewußtſein, das über alles 
Bildliche Hinausging, mußte den Gedanken ber Enblichkett, 
die Vergänglichkeit der ſchönen Götterbilber, bie Idee bes 
Unterganged biefer Sonnengötter bes bildliden Bewußt⸗ 
jeins, biejer zwölf Aſen erwecken, welde in ben amölf 
Beiden bes Tierkreifes den Lauf der Sonne während bes 
Jahres baritellen. Wie die Sonne jließfih in ben 
Binternebeln verfälungen wird, —* Lebenskraft einbüßt, 
ſo mußten dieſe Götter, mußte ihr heiterer Kultus, die 
ganze Kultur diejes Zeitalters der Naturreligion vergehen. 

ie große Midgardſchlange, bie das Meer abbildet, ift 
im allgemeinen eben bier ein Bild ber Endlichkeit biefer 
bildlichen — überhaupt, bie in irgend einem 
Rahmen eingeihhloffen erſcheint. Mit Baldurs, bes 
Frühlingsgottes Tod, der das baldige — der 
naiven Peligen SEID EeREOInmIEN, bie fih in die Blüten 
des Mythos mie in eine Früblingslandihaft vertieft, 
anbeutet, folgt dann ſchließlich der Kampf der Lichtgötter 
mit jenen dunflen Mädten. Wotan wird bon dem 
moftilgen „Nebel, dem großen Fenriswolf verſchlungen; 
ebenfo wie die Sonne, die eigentlich nur ein Auge“ biejes 
bildliden Willens darftelt. Die Midgardſchlänge ver» 
Ihlingt zwar im Vereine mit ben großen Wölfen, ben 
großen Wollen oder Nebeln, die Götter ber Bilberwelt; 
aber dieſe —— — ſelbſt gehen ebenſo dem Untergange 
entgegen. Aus den Nebeln jener Vertiefung bes Gemütes, 
aus ben Nebeln des Gebantens, fo verkündet dann bie 
boffnungsvolle ——— ſoll ein neuer Himmel, eine 
neue Erbe, ſollen neue Lichtgötter er Brei Art 
berborgehen. Das find aber dann Geftalten, bie Bat 
mehr als bloße Glaubensbilder erfcheinen, ſondern als 
Lichtgeſtalten bes Gedankens, des Erlennens! 
ur Anſchauung von der Götterdämmerung mußten 
die Germanen aber auch durch andere eigentümliche 
lulturelle Verhältniſſe hingeleitet werden. Sp wie das 
Reben dieſer Völker ein fortwährender Kampf mit einer 
rauben Ratur, ferner ein Kampf der in „indibidbualiftiider* 
Abgeſchloſſenheit und im Freiheitsdrang ſich abjondernden 
einzelnen St e miteinander unb mit fremden Völkern 
war, jo waren aud ihre Götter in ähnlicher Weiſe wie 
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die perfiihen Gottheiten Götter des Kampfes. Nicht das 


g Ieige Beruben, die Beichaulichleit wie in Indien, bie 


KHöngeiftige Anſchauung, die Aifthefis und die Theoria 
wie Bei den Griechen, Taten nur ber Kampf führte in 
jelige Götterhöhen des Schauens und Lebens, in bie 
Balballa. Nur dem Kämpfer eröffneten fi ihre Hallen. 
Als ber mädtigite Feind zugleich, als Gegenftand ber 
ſchätzegierigen Genußſucht, aber zugleich ein Gegenitand 
geheimen Schauberns, eridien den Germanen das große 
römifche Reid. Sie fühlten ihre une und zugleich 
trog ihrer Unreife au die verborgene fulturelle Ueber⸗ 
legenheit ihres Stammes über bie fulturell fo hoch ent» 
twidelten, — ſittlich verkommenden und intellektuell 
erſtarrenden, fortſchrittsunfähigen Römer. Sie mußten 
eben mit der Gewißheit bes äußeren Sieges das Gefühl 
ber Heberlegenbeit diejer — gereifteren Kultur haben, 
und ahnen, daß fie kulturell ſamt ihrer naiven Welt ber 
Götterbilder von dieſem — ebenſo verſchlungen 
werden mußten, wie ihre Götter von den en Tr pi 
Wolfsgeftalten. Eine tiefe Melancholie mußte die Gemüter 
ber Edelften und Weiſen, der Seher erfajlen angelichts 
biefer Sadjlage. Aber es var ul in ihnen — ie 
Hoffnung auf einen neuen —* er Kultur und bie 
Hoffnung nicht erftorben, daß benn doch dieſe damals noch 
jo unentwidelte ureigene Geiftesfraft der Germanen den 
Sieg babontragen werde über ben Nomanismus unb 
bie neue — Kultur, den neuen Himmel und die neue 
Erde vorbereiten und ſchaffen werde. 

Dieſe Götterdämmerung iſt denn über die Germanen 
und ihre Göttertwelt auch hereingebroden in der Geftalt 
des kirchlichen Chriftentums. Nachdem bie Waffen ber 
Römer erlegen, haben die waffenlofen Priefter Noms bie 
german gen Völker unterworfen, in ein furdtbares Joch 

e3 Geiſtes geziwängt. Die Nebel erſchienen bier nicht 
in ber Geftalt abftralter Gedanlen, fonbern in der Geftalt 
lebensberneinender Phantome, die das Hohe Selbit- 
bemußtjein ber Germanen in kirchlich⸗chriſtlicher Demut 
bis in den Staub niedergubeugen wußten. Im Gegenſatz 
zur Lehre Ehrifti, die die Menfchen zu Göttern maden 
tuollte, nad; dem eigenen Worte des Religionsſtifters, 
ing das Beftreben ber antichriftlichen Reaktion gegen bie 
4 des Chriſtus dahin, die Menſchen als elende ſündige 
„Kreaturen,“ Die aus eigener Kraft zu nichts Gutem fähig 
wären, fo tief ald möglich zu entwürdigen. Dieje ent» 
mürdigten moraliſch und intelleftuell in ben Staub ge 
tretenen Menſchen konnte man dann in bie ſataniſchen 
Felleln des „römilchen” Rechtes fchmieben, die freien 
Dart enoſſenſchaften ihres Grundes und Bodens berauben 
und ihre Bewohner zu Sklaven maden. 

Im Stillen aber glübte das Feuer diefer Verinnerliung, 
deren erſte Anregung, durch die Gnoſtiler und bie Rengiſſance 
in ihrer höchſten vergeijtigten Form aus dem Diten Be 
fommen tar, weiter. Es glimmte in der beutichen Myſtik 
und ſchlug in Bellen Flammen auf in der Neformation. 
Luther tritt im eigenen Innern in unmittelbare — 
u feinem Gott und bedarf nicht der Vermittlung römiſcher 
2* Doch auch er verlündete noch neben der Ver⸗ 

errlichung dieſes Gottes die ae an Rebre bon 
ber Entwärdigung bes Menſchen. er im Lichte ber 
Erkenntnis und ber Wiſſenſchaft fehen wir die Morgen- 
bämmerung bes neuen Weltalter® und jenen großen 
Sonnenau Bang Deramnähen, ber ben Geifteslämpfern bie 
Balballa bes anlen3 eröffnen wird, und die in feinen 
fanften Strahlen ruhende lichtvolle und friedliche Welt 
einer edleren Rultur. 

Dr. Eugen Heinrid Schmitt. 
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Der dentſche Mythos 


im Lichte ber modernen Erfeuntnid und Bilbung. 


D Mythos iſt ein wirklicher S a8 den unfere Ahnen 
aufgeipeichert haben; er enthält ihr Denten und 
Dichten; er ift ihre Philofophie und Poeſie. Heute bat 
jede Geiftesrichtung ihr eigene: abgegrenzte® Gebiet; 
damals vereinigte f alles im Mythos. Was bie Alten 
erfannten, und mas ahnungsvoll ihrem Geiſte entitieg, das 
legten fie nieber in ihren Mythen, nicht in abjtrakten Be 
gefe fondern in Bildern, wie fie ihrem naiven geiftigen 
tandpuntte entipragen. So enthält ber Mutdos 
tennen und Schauen, ift zugleich Wiſſenſchaft und ein 
Dichtertraum, in dem ber et fi binaushebt Aber ſich 
felbjt, und wenn aud noch Dunkel, nur ahnend das erfaßt, 
mas ber Mitiwelt und gar 5 noch der Nachwelt lange 
ein Geheimnis blieb. Wie a alle geiftige Entwicklung 
vollzieht, fo geſchah fie auch Hier. Dunkel jteigt in einem 
Dichtergeiſte die Ahnung des allgemeinen Zufammenhangs 
be3 ens auf; die nächſten eilter nehmen fie auf; 
Neues und immer Neues jchliekt nn an; immer tiefer 
bringt der Sinn, und fo wird die erfte Ahnung zum Kern, 
um ben fi ein geiltiger Rriftallifationsprogeß vollzieht 
grabe durch bie Genialften der Ration. Dies eben erllärt 
„bie Gedantentiefe, bie Sähe und Kühnheit der Phantaſie“, 
die Weite der Vorſchau, die uns Nachgeborenen bei ber 
liebevollen Verſenkung in dieſe Schäge oft genug in Er⸗ 
Staunen jegt. Und fragen wir, mie e8 möglich war, daß 
bie Raturbilder ber alten Träumer und Dichter jo tiefe 
genialifde Blide in ben emeinen Entwi naßprogeb 
verraten, fo finden wir ben Grund babon darin, daß bie 
Alten no ganz in und mit ber Natur lebten, dab fie in 
ihren Betrachtungen noch nicht beirrt wurden durch ein 
bielgeftaltetes Willen, daß fie deshalb immer die Gefamts 
natur im Auge behielten, während die Späteren vom 
Einzelnen fo angezogen mwurben, daß fie darüber das 
zug aus den Augen verloren. So wurde ben Alten 
bie Sejamtnatur zum Spiegel bes Menſchendaſeins, mie 
uns, nachdem wir bie ftrifte Einbeitlichleit der Natur bes 
geitten Baben, umgelehrt das Menſchendaſein zum Spiegel 
er Gejamtnatur, zum Mikrokosmos wird. 

Und an diefem Schag geht die beutfche Nation achtlos 
borüber! Wir wünſchen eine nationale Erziehung unjerer 
Augend und eine größere Pflege des Nationalbewußtſeins, 
das gerabe in — Volke nicht beſonders ft iſt; 
aber es iſt antinational, daß der erziehliche Unterricht 
unſerer — beginnt mit der genauen Einführung in 
babyhloniſch⸗ judãiſche gs deren fittlicher Gehalt durch⸗ 
aus nicht höher, eher fogar tiefer ſteht als ber unſers 
nationalen Mythos. Es gibt feinen höheren ſittlichen 
Gebanten als den, ben das beutiche Götierdrama enthält! 
Es iſt antinational, daß bie leitenden Kreiſe an bem alt« 
teftamentlichen Sagenftoff fo Frampfhaft fefthalten, nur teil 
er einft einer unaufgellärten Zeit als „Gottes Wort” ges 
golten hat, wofür ihn doch ſchon längſt fein Bernünftiger 
mebr hält. Es iſt antinational, baß in ben Höheren 
Säulen bie reifere deutſche Jugend mit bem griedif 
und römif unb fogar mit dem ägyptiſchen 08 
aufs Kong te vertraut gemacht wird, bagegen nichts ober 
bo nur das Allerbürftigite von dem nationalen thos 
erfährt! Sollte ſich denn bie deutſche Jugend nicht er» 
heben fönnen an ber Geftalt Balders, ber as 
des Religiöfen, ber — und abſoluten Reinheit 
Und könnte ihr nicht die Lichtgeſtalt Freyhyrs ein Vorbild 
ſein, dieſes Abbild des Friedens, der Freude und des 
Segens, bon dem es heibt, daß er feinem Mädchen und 


feiner — Tränen entlockte und jeben befreit aus 

fein an muß nur beobaditet haben, mie die 

ugen der Rinder leuchten und begierig an ben 2ippen 
des Erzahlers bangen, wenn Ihnen das gewallige Gölters 
drama unſers Mythos eraäßlt und gedeutet wird; man 
muß das Interefle Ertuadhiener erfahren Haben, Das jeder 
Eröffnung eines Tiefblids unferer Mytben enigegengeßradgt 
wird, aa Übergengt au fein, dag im unfenm Wiythos 
Schäge no ungeboben Iiegen, Me berufen find, Das Gefühl 
der Zulonmengehörigleit und Einheit der beutitfien Stämme 
mächtig zu vertiefen, Goethe hat fon darauf hingewieſen, 
bak wir au ımferen ——— zurück müßten, und 
bie Selbfäurf rünge der beutfchen Nation liegen in ihrem 
nationalen Mythos. 

Wir wollen endlich zu einer bon allem Myſtiſchen und 
bogmatiich Widerfinnigen freien beutfchen Religion gelangen. 
Nicht dab wir zu bem Glauben an Die alten Heidengötter 
zurüdiehren, ihnen Opfer bringen unb zu ihnen beten 
wollten; aber das, was fie wirkfiich find, AÄbbilder unfers 
eigenen Dafeins, Das wollen wir in ihnen erfennen; ben 
tief ſittlichen Gehalt unferer Mythen wollen wir erfaſſen 
und ıms Daran erheben. 

Vebrigens bat die Chriſtentirche grade unferm na⸗ 
tionalen Mythos vieles entlehnen müffen, um ihrem Tobdes⸗ 
dult Bei ben lebenfprüßenden Deutſchen Eingang zu ber- 
ſchaffen. So ilt das Weihnachtsfeſt, wie es heute noch 
allein in Deutſchland gefeiert wird michis anderes als Das 
altdentſche Julteſt das mit feinem Tannengrun und Lichtew⸗ 

fang, feinem fühen Gebäf und Schweinebraten das Ges 
ueisfeft Prehrs var. Freyr aber iſt das Sumbol ber 
Sonne, deren Wieberfehr von ben Germanen um Den 
21. Dezember herum gefeiert iuurbe. Freyrs Begleiter 
war ber goldborftige Eber (die Sunne), und die Schweine 
waren ihm geweiht. Das AYulfeft war ein fehr oe 
und beiliges Seit, an bem in ber ganzen germaniichen 
Welt Julfriede“ herrſchle und niemand eine Waffe tragen 
durfte. Trifft Das nicht zufammten mit der Weihnachts» 
botſchaft: „Sriede auf Erden und ben Menſchen ein Wohl 
gefallen?” Ebenfo bat bie Ehriftenficde aus der gers 
maniſchen Sommerjonnenmwenbfeier das Geburtsfeſt Jos 
Bene bes Täufers gemacht, und dem chriftlicden Oſter⸗ 
eite bat die beutjche Frühlingagdttin Oftara jogar ben 
Namen gegeben, wie überhaupt das Dfterfeft das gers 
maniſche fröhliche Frühlingsfeſt ift, das die Auferſtehung 
der Ratur aus dem Winterſchlafe feierte. Es wurde im 
Monat April begangen, ber deshalb nach der Frühlings- 
göttin „oster-mänoth* hieß. Auch ber „Dfterhafe” und bie 
efärbten „Dftereier“ en echt germanilchsheidniich; denn 
Se Hofe war wegen feiner Fruchtbarkeit ber Oſtara ges 
Be und bie echten Ditereier mußten gelb und rot fein, 
weil gelb bie Farbe Oſtaras und rot die bes Donners 
Thor ivar, deſſen erſtes Gewitter ald Frühlingsanfang 
alt. Was alfo die chriſtlichen Feſte an Vollspoeſie noch 
eute umgibt und fie uns Deutfhen fo traut und ſchön 
und lieb madıt, das grade flamınt aus unferm nationalen 
Mythos! 


Unfere Ahnen, bie noch gang mit ber Ratur lebten 
und von biefer gänzlich ab ängig waren, mußten in bem 
Himmel mit feinen Licht und Leben gebenben Geftirnen 
den Spender alles Gebeihens ſehen, und baber wurde 
ihre ee ein Himmels» und Lichtlultus. Vor allem 
war e8 bie Sonne, bie fie verehrten; denn fo Zunge bie 
über ihnen ftand, war bie Ratur voll Licht und Leben, 
voll nheit und Herrlichkeit, und ſchickte der Himmel 
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dazu erquidenden Regen, jo reiften Früchte an Baum und 
Strauch, fo jpendeten bie Felder Segen für Menſchen und 
Dieh, fo — chten bei ihnen Freude und Ueberfluß; mit 
ihr aber ſchwand alles Leben, aller Schmuck, aller Gegen 
und alle Freude. In ber Winternacht ſchien bie Natur er- 
ftorben; die plätſchernden Bäche erjtarrten, die Wälder 
fanden kahl und ſchweigend; die Felder waren übe und 
leer; jtatt des blumigen Raſenteppichs umhüllte ein dichter 
weißer Mantel das harte Erdbrei und Bannte Tier und 
Nenſch an Hütte und Haus; da herrſchten Finfternis und 
Pangel, Dem Himmel und ber Sonne berbantten fie 
alles; ihnen waren fie alſo Verehrung ſchuldig, und fo 
wurde ihr 2 08 eine Raturfymbolil, Die das jährliche 
Erwachen, Erblüben und Verfinten der Natur unter der 
Einwirkung bes Himmels und der Sonne tieberjpiegelt. 
Da nun der einfache Naturmenſch die Außenwelt nur 
nad Maßgabe feiner felbft Beurteilen kann, jo findet er 
fi jelbjt in ber Natur wieder; die äußeren Vorgänge 
Keinen ihm ala Wiederholungen ber Dergänge eines 
eigenen Lebens, und daher haben die Alten den Simmel, 
die Sonne und die wirlenden Kräfte vermenſchlicht. Uber 
das Geſchehen in der Natur geht in feiner Größe und 
Gewalt weit Binaus über alles Menſchliche, und deshalb 
mußte biefe Vermenſchlichung weit gemwaltigere und höhere 
menjchlicde Geftalten ergeben; bie mädjtigen zerjtörenden 
Gewalten wurden zu Rieſen, die ———— Kräfte 
der Erde & funftpollen Ztvergen, der Himmel wurde zum 
Alvater Obin, und die Sonne in ben verſchiedenen Stadien 
bes Yahreslaufes fand ihre Berfonifilation in den 12 Ajen, 
und die Götterfagen find Frühlings, Sommer, Herbft- 
und Wintermythen, in benen ber Wechfel der Jahreszeiten 
dargeitellt wirb teils als ein Kampf Odins und der Aſen 
en die Sturm⸗ und Froftriefen, in — Kampf im 
hling die Aſen, im Winter die Rieſen fiegen, — teils 
als ein Liebeswerben Odins oder einer der Aſen um die 
von den Winterrieſen in Froſt und Eis gefangen gehaltene 
Jungfran Erde, die als Rinda, Gerda, Billungs Maid 
erſcheint, mit der folgenden Hochzeit und Befruchtung 
Der Hochfommer wurde dargeſtellt ald „Traum Ddins* 
und ala Tod und Verbrennung Balders und ber Winter 
ala „Götterbämmerung“. Daß aud die germanischen 
Feite dem Wechfel der Jahreszeiten galten, wurde ſchon 


eſagt. 

Indeſſen find die Alten bei ben bloßen Naturbildern 
nicht ftehen geblieben Gerade die Vermenſchlichung der 
waltenden Kräfte twurbe die Veranlaflung aus allmählichen 
Vergeiftigung ber Mythen und mhthiſchen Geftalten. Alles 
Menſchliche ijt endlich und vergeht; deshalb war ben fo 
ewonnenen höheren Mächten jchon bon ſelbſt eine End» 
ichleit gegeben. In ber eg fonnten bie 
Götter nur Beitgötter fein, die mie die Menfhen durch 
Abfall vom Guten ihre Unjchuld verlieren, fündig iverben, 
ſich damit felbft ihr Grab graben und endlich untergehen. 
Diefe allmählide Vertiefung ber Mythen nannte Karl 
Simrod „Mythenverſchiebungen“, die ihm für die —— 
logie ſo wichtig erſchienen wie die Lautverſchiebungen für 
die Spradtunde. Stmrod unterſchied vier ſoicher Mythen- 
verſchiebungen, bie ba zeigen, wie die Mythen bon bem 
natürliden Gebiete auf das fittliche Hinüberrüden; er 
fagt: „Urfprünglid bezogen fi die Mythen auf das 
Raturleben im Kreislauf des Tages oder Jahres. Mber 
Tagesmhthen erweitern ſich zu Jahresmythen, weil der 
Sommer ber Tag, ber Winter die Nacht des Jahres ift. 
So find aud Sommer⸗ und Wintermyiben ermeiternder 
Umbildung äbig; ber erite Schritt, ber bier zu geſchehen 
pflegt, ift ihre Uebertragung auf Beben und Tod; benn 


der Winter ift der Tod der Ralur; der Sommer medt 
Pflanzen und Ziere zu erneuten Leben. Mit diefer 
tveiten Erweiterung iſt ſchon ein Rieſenſchritt geſchehen: 
od und Leben find Die großen Probleme, womit ſich alle 
Mythologien zu beihäftigen pflegen Aber dabei bleiben 
fie nicht Gehen: am wenigſten tut das die unfere, Mit 
biefem Leben ift es nicht zu Ende; der Tod ift fein Tod 
auf ewig: wie auf den Winter, den Tod der Natur, ein 
neuer Jrühling folgt, ein neues Leben, jo ift auch vom 
Tode noch Erlöfung zu hoffen; die Hölle läßt ihre Beute 
wieder fahren: Die Pforten der Unterwelt können gefprengt 
werden, und gerade dies iſt der Inhalt vieler deutſcher 
Mythen, Märchen und Sagen. Die Bebingungen, an 
welche dieſe Erlöfung geknüpft ijt, rüden ben Mythos bon 
telbit auf das geiltige Gebiet; fie empfangen nun eine 
fittlihe Bedeutung, während fie urſprünglich mur eine 
natürliche Hatten. Aber auch dieſe Erweiterung iſt noch 
nicht die legte, Deren fich die Mythen fähig zeigen: nicht 
bloß die Schiefale des einzelnen Menichen find bon Ge— 
burt und Tod begrenzt, auch bie Welt wird geboren: wir 
niennen das Schöpfung; andererjeiis verfällt fie bem Zobe: 
das ift das, Iva3 wir Weltuntergang zu nennen pflegen. 
Die Schöpfungsgeſchichte ift ein Gegenftanb aller Mythos 
fogien; der deutichen Mythologie iſt es eigentümlich, daß 
fie aud) den Untergang der Welt ins Auge faßt, ja ihn 
zum Hauptgegenftand ihrer Anihanungen erhebt. Hier 
erfahren nun die Mithen ihre echte und mächtigſte Er- 
weiterung: urſprünglich nur auf den Wechfel von Tag und 
Nacht, von Sommer und Winter, alſo den Kreislauf bes 
Tages, bes Jahres bezüglich, werben fie nun auf bas 
— Weltenjahr — denn auch mit dem Umer⸗ 
gang der Welt iſt es nicht zu Ende: es folgt ihre Er 
neuerung, ihre Wiedergeburt; Die Erde taucht aus der 
allgemeinen Flut wieder auf und grünt, die Meder tragen 
unbefät, und verjüngte, entfühnte Götter werden ein 
—— Menſchengeſchlecht beherrſchen. das irdiſche Ber 
ürfniſſe nicht kennt; der Morgentau iſt all fein Mahl. 
Hier iſt die ſittliche Umbildung am ftärkiten hervorgehoben; 
denn die allgemeine Entſittlichung war es, — 8* den 
Untergang der Welt herbeigeführt Hatte; aber jetzt hat 
ber Welibrand mit ber Sünde das liebel aus der Welt 
getilgt, und bie felige Ugſchuld der Götter und Menfchen 
lehrt zurcd, um wicht wieber au verſchminden.“ (Shnrod, 
Handhuch der dentfchen Mytbologie.) Kür uns It bie 
Sade damit noch nicht abgelan; vir unternehmen eine 
finfte Verſchiebung, indem wir bie Naturfeite und das 
Myſtijche gänzlich fallen laſſen, in den Mythen mur Rein ⸗ 
menichliches ſehen und das darin eröffnete Sittliche und 
Beiflige unjerer heutigen Erlenninis gemäh ferflühren. 
Daß das geihehen kann, ohne dem Vorhandenen Gewalt 
anzutun, > jeinen Grund in ber Einheitlichkeit der Natur. 
Das Menichenleben rg eben denjelben Bedingungen 
und Gefegen wie die übrige Welt! Bevor mir ka 
darauf eingehen, wollen wir noch das hervorheben, wodu 
fi) unjer nationaler Mythos vor allen anderen auszeichnet. 
Es verrät einen Tiefblid in das Weſen ber menich- 
lihen Natur, daß bier eine Seberin, die Wala, zur Ver⸗ 
fünderin des Mythos gemacht ift. Die Alten wußten alſo, 
daß die Gemütspotenz der reinen Weiblichkeit ein Quell 
eines bivinatorifchen, eines —— Ahnens und 
Schauens iſt, woraus ſich aud ihre Ehrfurcht vor den 
Frauen erllärt ſowie ihre Sitte, in allen erniten Lagen 
den Rat ihrer , weiſen Frauen” einzuholen. Ferner zeichnet 
fi unfer nationaler Mythos aus durch feine ftrenge Eins 
a und Gefchlofienheit, wodurch er in einem fcharfen 
egenjag jteht zum griechiſchen, der in lauter Gruppen 
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gerfält, in dem aber von ber Bedeutung bed Ganzen 
um die Rebe iſt. Unfer Mythos bildet, wie Prof. Hauch 
treffend fagte, „ein ftreng zufammenhängende® Drama 
mit einer fon bon Anfang an vorbereiteten und note 
wendigen Sataftrophe, eine wahre Tragödie, wo jedes 
Einzelne nur als ein Glied des Ganzen feine Bedeutun 
Bat, wo bie bleichen Geftalten ſchon von vornherein un 
durch ihre eigene Schuld bem Tode geweiht find, und wo 
ſowohl bie irdifche als die ge errlichkeit unter ben 
großartigften Kämpfen zu Grunde a wo aber aud 
eine —— Idee, ja vielleicht bie höchſte, die fich je durch 
eine Tragödie aus! rad), aus ben Ruinen der gefunlenen 
Herrlichleit hervorleuchtet/ — nämlih die Idee einer 
zeineren Wiedergeburt Ya, bieles getvaltige Drama 
weiſt fogar ſchon die noch heute üblichen fünf Alte auf; 
denn ben eriten Alt bildet Die Entftehung ber Welt, ber 
guet ift das golbene Zeitalter, ber dritte Odins Traum, 
albers Tod und Verbrennung, ber vierte die Zeit nad 
Balders Hinjcheiden, und ber Fünfte ift bie Kataftrophe: 
der Untergang oder bie Götterbämmerung. 
Sehr bemerkenswert ift auch, daß die Germanen fidj 

bie Welt nicht als von ben Göttern gefchaffen, fondern 
als petorben dachten. Mag dieſes Werden noch fo phan⸗ 
taſtiſch und formlos erſcheinen, fo liegt doch darin bereits 
ber Gedanke ber Entwicklung. Und mehr noch! Es iſt 
in unſerm Mythos ſogar der Entwicklungsgang des 
Menſchlichen richtig vor⸗ und bis ans Ende ab er 
— ber Enttwidlungsgang, wie ibn Schiller boetil aus⸗ 
drũckte in den Worten: „Alle Völler, bie in ber Kultur 
begriffen find, müffen ohne Unterſchied durch Bernünftelei 
bon ber Natur abfallen, ehe fie durch Vernunft au ihr 
urüdtehren können,” und wie er in der Philoſophie ſeit 
ichte, Schelling und Hegel als „dialektiſcher Prozeß“ be 
annt ift. Dieter Be ‚ ber für bie Fr Ent» 
widlung in ber Zat feine Gültigkeit hat, ift: die Poſition 
gelangt duch die Regation zur Wffirmation, b. 5. ba 
aturgegebene oder die NRaturanlage (Bofition) ame 
durch rrung (Regation) zur Erlenntnis des Naturs 
gewollten und kehrt auf Grund ber Erkenntnis zur Ratur 
Br (Afftemation); ba8 Naturgegebene wird aljo durch 
ie Regation bejtätigt und befeftigt. Die Menfchen mußten 
die Wege ber Natur verlafien, um zu verfennen, was fie 
bon Ratur wegen follen, weil Bemwußtfein eben nur durch 
rrtum möglih i joe: haben ımfere Dichter ben 
rrium jogar über Gebühr gepriefen. Und dab au 
Sejus von Nazareth bie Bebeutuug der Abirrung (Ne 
gation) in der Bibel „Sünde“ genannt, richtig erlannt 
und gewürdigt bat, beweiſen viele Stellen ber Bibel. 
Er verlehrte mit den Sündern und aß mit ihnen; er 
berzieh ben Sünbern und fagte: „Wer unter euch ohne 
Sünde ift, der werfe den eriten Stein;" er ftellte einen 
Sünder, der Buße tut (db. 5. zur Einficht gelangt), über 
39 Geredite, und er veranſchaulichte die Wirkung ber 
Regation jogar in feinem prächtigen Gleichnis vom ver⸗ 
— = nl 
n unjerm Mythos tritt auch ſchon das Geſetz ber 
gern (Gegenfäetiätett) auf und iſt zwiſchen Odin und 
oti mit einer Naturwahrheit und Tiefe erfaßt und et 
a Die unfere ar Betvunberung erregen muß, 
um jo mehr, als über Diefe Gegenfäglichleit noch heute 
große Duntelheit herrſcht, Bo fie dem beutjchen Volle 
nie wieder gänzlich entſchwand. Ste tauchte In der Fauftfage 
wieder aufunbbeidäftigte unfern größten Dichter fein ganzes 
Leben hindurch jehr ernftlich; denn in feiner Fauſtdichtung 
ng Goethe bemfelben Problem nad, das unfer Mythos 
ereit3 in Odin und Loki aufgegriffen Hatte, 
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bon einer alten Flut (der Sintflut) enthält, mag nebenbei 
erwähnt jein. Es heißt, daß Obin und feine ber ben 
Urriejen Ymer (d. i Raufcher) erſchlugen und daß in feinem 
Blute alle feine Kinder ertranten mit Lusnahme Bergelmirs 
und feiner Frau, bie ſich in einem Boote retteten und bie 
Stammeltern bes jüngeren Rieſengeſchlechts wurben. 

Endlich müſſen wir noch darauf bintveifen, daß fich 
ber religiöje Glaube unferer Väter nit etwa erichöpfte 
mit Odin und bem Kreis ber Aſen, bie als menſchliche 
Geſtalten feine Ewigleit beanſpruchen lonnten. Ueber 
dieſen glaubten ſie einen höheren Gott, einen Gott des 
Friedens. Und dieſe — Macht war den Germanen 
nicht wie den Griechen und Römern ein allgemeines 
Schickſal, ſondern ein individuelles Weſen, eine wirkliche 
Perfönlichleit. Ein Weſen aber, das ſich über alle Grenzen 
erhebt, fonnte durch eine endliche Darftellung nicht begrenzt 
werben, und ba es —— war, von dieſem univerfellen 
Weſen eine Geſamtvorſtelung zu gewinnen, ſo haben ſich 
unfere Ahnen ebenſo wie andere Voller dieſes Weſen durch 
Perſonifikation feiner Aeußerungen in Natur und Leben 
näher zu bringen geſucht und ji damit gemiffermaßen 
Zeilvorftellungen bon dem Einen geſchaffen. Im Grunde 
genommen find unfere Vorfahren alſo Monotheiſten ges 
weſen. Diefer „Fimbultyr”, diefer „große Gott“ ober 
„Starfe von oben,“ blieb wie Hinter einem Vorhange, bis 
ber Zeiten Erfüllung gelommen und bie Gewalt der böfen 
Mächte gebrochen war; aber von ihm rühren bo wohl 
bie rätjelbaften „goldenen Tafeln” her, die die Afen im 
Uranfang bejaßen und die fpäter verloren und bergefien 
twurben. Diefe Tafeln enthielten eben die Runen (die 
Lehre) ded großen Gottes, und dadurd, ba fie vergeſſen 
wurden, wurden eben bie Ajen fündig. Ws bann die 
Götter aus ber „Götterbämmerung“ geläutert erwächten, 
da finden fie bie verlorenen und bergejfenen Tafeln im 
Graſe wieder unb erinnern fi der alten Runen bes 
großen Gottes, 

Das Weltgebäube ftellten fi die alten Germanen 
bor unter dem Bilde der Eiche Igdrafil, die drei getvaltige 
Burezin ausfandte, unter denen die Hel mit bem Toten⸗ 
reich, die Miefen und Menſchen Hauften. Unter jeber 
Wurzel war ein Brunnen: unter ber zur Hel ber Brunnen 

twergelmirs, unter der zu ben Rieſen der Brunnen 

imird, in bem Weisheit verborgen ift, und unter der 
gu den Menſchen Urdas Brunnen, an dem die Rornen, 
ie —— — wohnten. 

Der Weltbaum leidet mehr, als die Menſchen wiſſen; 
denn zerftörende Gewalten nagen an feinen Wurzeln und 
in feiner Krone, und er wäre längft verborrt, wenn die 
Rornen nicht jeden Tag feine Zweige mit dem Waffer 
aus Urbas Brunnen begöjien. 

Diefe Mythe ift den wild phantaſtiſch, Hat aber 


Daß der germantiche St auch eine bunfle Spur 


einen tiefen Sinn. Schon dab fi die Alten die Welt als 
einen Riefenbaum borftellten, zeigt uns, daß fie bie Welt 
ala ein einheitliches Ba Ganze anjahen. Die 
böfen Mächte, bie das Leben bebrohen, find das Sub- 
jektive 65 enüber dem Subſtantiellen oder Univerſellen, 
(die Selbſtſucht gegenüber dem Gemeinfinn), und dieſes 
Subftantielle tft vertreten durch die Normen: Urd (Ver⸗ 
angenbeit), Werbande (Gegenwart) und Skud (Zukunft); 
e Ab göttlihen Urfprungs und die Vertreterinnen bes 
— daher unterſtehen auch die Zeitgötter ihrer 

acht. Sie ordnen das Schickſal des Menſchen, ſind das 
Berbindungsglied zwiſchen ben Menſchen, den Zeitgöttern 
und dem — ott, und fie find es, Die das Leben 
pflegen und erhalten. Die Nornen find alſo das Bilb des 
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Eivigen im Menfchlichen, ei des Religiöfen ober bes 
Elements, das Goethe „das Ewigweibliche“ nannte. Die 
the zeigt alfo auch, daß bie Mlten die Erhaltung bes 
Rebens auf einen tieferen verborgenen Quell gurüdführten. 
Den Brunnen Hmergelmir (rauſchender Keſſel) deutet 
Simrod ala ba8 Meer, ben Urquell alles Seins, bem 
einjt der Urſtoff entquoll, und zu dem alles Sein zurüds 
ſtrömt; Urdas Brunnen ſei die Menſchengeſchichte, und 
Mimird Quelle das, was über die Menſchengeſchichte 
Binausliegt. Wir fehen in Mimirs Brunnen, der ben 
Riefen zugemwenbet Liegt, alſo eine Weisheit von finfterer 
Ratur, das aus bem iriſchen, der cheinungswelt. 
alſo aus der Erfahrung gewonnene Wiſſen, das ja mit 
manderlei Leiben verknüpft ift, gegenüber dem Rein» 
geifti en und Sittlichen, das bie Men im Uranfange, in 
eit ihrer Unſchuld, befaßen, und das in jeber 
Menſchennatur a priori angelegt und eröffnet 

Das ältefte germanifhe Göttergefchleht waren bie 
Rieſen, denen bie Alten auch Opfer rachten, um bie 
Raturgemwalten in günftiger Stimmung gu erhalten. Später 
wurden fie von jüngeren, geijtig höher ftehenden Göttern 
berdrängt und zu dieſen in Gegenjah geftellt; ſchließlich 
find fie nur noch die — —————— erſtörenden Natur⸗ 
gewalten, bie Geiſter der Racht, bes Winters, bes Meeres 
und ber Stürme. Wielleiht gab die Länge bes Wend⸗ 
ſchattens ben Unla& zur Unnahme von mädhtigeu Riefen- 

eftalten. Da bie Riefen Ablömmlinge bes Urriefen Ymer 
(Chaos) find, den die Götter erſchlagen mußten, damit 
aus feinen Gliedern bie Welt entitünde, fo ift ihnen alles 
umwiber, was Erbe und Himmel wohnlich madt; baber 
Füßren fie gegen alles Beſſehende einen ng eg 
Die Mythen erzählen, wie fte ben Göttern die Gabe der 
Poeſie, die das Leben verſchönt und jugendlich erhält, 
zu entwenden fuchen, tie fie nach dem Bei bon Sonne 

Mond ftreben, Iduna, die Göttin der ewigen Jugend, 

rauben, Freya, die Göttin ber Liebe und Schönheit, bes 
ehren und bie Erbgöttin Gerba (Hertha) in Winterfchlaf 
Bolten, Die Götter find daher in ftetem Kampf mit ber 
Rieſenwelt, und bor allem jtreitet der Gewittergott Thor 
egen fie. Die Rieſenwelt hieß Utgard, d. i. die äußere 
elt. (Garbr bedeutet Zaun.) 

Es gab Froft- oder Winterriefen, —— (Hrim 
ift Reif), die im kalten Norben (Riflheim) Hauften; ein 
folder war Thrymr. Im Süben (Mujpelbeim), aus dem 
die heiße Sommerfonne fam, wohnten bie Feuerrieſen, bie 
auch „die Söhne Mufpeld* genannt werden; ihr Fürjt 
Surter (der J bewacht mit flammendem Schwert 
(Sonnenſtrahlen) ſein Reich. Im Meere hauſten die 
Waſſerrieſen und zwar der winterliche Hhmer und ber 
ſommerliche freundliche Aegir, deſſen böſe Gattin Ran mit 
ihren Wellenmädchen bie Meereswellen erzeugt und die 
berunglüdten Seeleute und inlenden in einem Netz 
auffängt. Zu ben Meerriefen zählt auch die Midgard- 
fchlange, jenes Ungetüm, das jo groß iſt, daß es ſich jelbft 
in ben Schwanz beißt, ein Bild des Weltmeeres, das bie 
Erbe umſchlingt. Ste ift die größte Feindin Thors, bie 
er aber vergeblich belämpft. Die Ueberflutungen bes 
Meeres und ihre Zerftörungen find eben nicht zu über- 
twinden, An Aegir, an Ran und ihren Wellenmädchen Haben 
unjere bildenden Künſtler einen bortreffliden nationalen 
Stoff. — Endlich werden a Sturmriejfen genannt; ber 
—— war Hrãswelgr (Leichenberſchlinger) der in 

eſtalt eines Adlers am Ende des Himmels im Oſten ſaß 
und durch ſeine Flügel die Orkane — ein anderer 
— Tiaſſi, der Bater der Sladi, die dem Njord vermählt 
murbe, 
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Von ben bielen trefflih ausgeihmidten Mythen 
wollen wir bier kurz nur eine anführen, bie draſtiſchſte: 
„Des Hammer Heimbolung.“ 

Einit Hatte der Winterriefe Thrymr dem fchlafenden 
Thor den Hammer Miölner (Malmer) geraubt und ihn 
8 Raften (Wegmeilen) unter ber Erde verborgen. Als 
Thor zürnend erwacht und feine Waffe vermißt, ift es 
Rofi, der in Freyas Feberfleid nad Rieſenheim fliegt und 
den Hammer bei Thrymr erkundet. Der Rieſe verlangt 
für die Herausgabe Freya als Braut. Als nun Frehja 
bie angebotene Hetrat entrüftet zurückweiſt, da wird Thor 
felbft mit Freyas Kleidern und Schmudfadden ausgeftattet 
und von Loki, ala — Magb verkleidet, dem Rieſen 
als Braut zugeführt. rimr, ber reich ift an ſchwarzen 
Ochſen und goldgehörnten en unb anderen Schäßen, 
richtet feinen Genoifen einen Hochzeitsſchmaus an, bei dem 
bie verjchleierte Braut einen ganzen Ochfen, 8 Lachſe ver- 

rt dazu 3 Fäffer Met trinkt. Der eritaunte Rieſe 
% t den Brautſchleier, um ſich die gefräßige Braut an- 
zuſehen, fährt aber entfegt zurüd dor dem brennenden 
Blid, der ihm tie Feuersglut entgegenbligt. Loki erklärt 
ihm dies als Sehnfuht der Braut, die 8 Nächte aus 
Sehnſucht nad Rieſenheim nicht babe ruhen und fchlafen 
können. Während nun Thrymr den Hammer berbeifdafft, 
um Damit bie Ehe zu weihen, tritt die alte Schweiter des 
Rieſen herzu und berlangt Freyas Schmud als Braut- 
geichen!. Als dann Thrymr den Miölner der Braut in 
ben Schoß Iegt, da lacht dem Thor das Herz in der Bruft; 
er hebt den Malmer mit gewaltiger Bauft, zerſchmetterit 
bem Thrymr das Haupt, erſchlägt das ganze Rieſen⸗ 
—J— und auch die grämliche Schweſter. — Und nun 
te Deutung. rymr ift der Winter; jeine ſchwarzen 
Ochſen und goldgebörnten Kuhherden find bie büfteren 
und die bon ber bleihen Winterfjonne rot geläumten 
Wollenherden bes Winterhimmels; feine bielen Schäge 
find die in der harten Erde fchlummernden Saaten. Rur 
Freha, ber lichte, beitere hlingshimmel, fehlt ihm, die 
toten alle zu beben. or ſchläft und fein Hammer 
rubt 8 n unter ber Erde, bedeutet: in den 8 Winter⸗ 
monaten gibt es fein Gewitter; aber Thor erwacht zürnend: 
es naht die Frühlingsmacht. Loli, ber Fenergeiit, fliegt 
in Freyas Federlleid voraus: das erfte Wetterleuchten 
ſchießt aus den weißen, jagenben Frühlingswollen herbor. 
Thors Gefräßigfeit beim Hochzeitsſchmaus deutet Darauf, 
wie bie milde Frühlingsluft das bunlle Gewölk, die Eis⸗ 
und Schneemafien berzehrt. Die ſchmuckloſe, Ar e 
Rieſenſchweſter, bie Frehas Schmud — iſt die fahle, 
berarmte Wintererbe, die fi nad dem blumigen Grün 
ber — serde ſehnt. Schon zuckt ber erſte Blitzſtrahl 
aus dem Wollenſchleier ber Wintermacht entgegen, und bat 
ber Frühling feine volle Kraft wieder gewonnen, jo bricht 
das erite Gewitter in feiner ganzen Gewalt aus; ber 
Winter wirb überwunden, bie * erſchlagen, alſo 
das harte, ſchmuckloſe Erdreich geſprengt, und die Winter⸗ 
not Bat ein Ende. 

Einen Gegenfag zu den dummen, ungel lachten Riejen 
bilden die Hugen, zierlihen Zwerge (Alben), die Geijter 
ber Ratur, Die das geheime Ballen im Innern bejorgen. 
gar Reich iſt Alfheim, das innere der Gebirge und der 

de Überhaupt. Gie beivirlen das Wadstum und 
berrfchen über die Schäße bes Erbinnern, das Gold und 
die Metalle. Die Schmwarzalben arbeiteten in ihren 
rußigen Schmiebemwerfftätten, unb da fie jehr Klug und 
funftfertig tvaren, jo — fie die wunderbarſten Sachen, 
bie fie öfter ben Göttern ſchenkten. Thors Hammer, 
Odins Ring uud Spieß, Freyas Halsband, Freyrs Schiff 
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ſowie die wunderbare Schnur, die den Fenriswolf feſſelt, 
wurden von ihnen gem Die Lichtalfen (Elben, Elfen) 
find bie verkörperten Abend» und Frühnebel. Ale Alben 
lieben die Finſternis und wagen nur nachts berbor; 
fobald es hell wird, müſſen fie wieder ind Dunkle bes 
Erbdinnern zurüd; überraſcht fie ein Sonnenftrabl, fo 
werben 4 n Stein verwandelt. Daß in der Dämmerung 
bie wei Nebel oft wunderliche Geitalten gewinnen 
(Exrllönigs Töchter)), und daß im Dunkel der Nat alles 
um uns ein geipenitiicdes Leben annimmt, tft ja belannt, 
und fo glaubten unfere Vorfahren, daß nachts die Alben 
und Elben — die Menſchen neden und ſchrechen. Mit 
ber Wiederlehr des Lichts verſchwindet bie fpufhafte 
zungung, und alles erhält wieder beitimmte Form. 
Gra eje Kleingeiſter, mit denen die Phantafie ber 
Ulten reicher noch als die Griechen bie ganze Natur bes 
lebten, find ein Beweis von dem lebhaften und es 
Raturgefühl unferer Ahnen, und diefe „Holden“ haben 
als Elfen, Hausgeifter, — Butze⸗ Wichtelmännchen, 
ala Felde, Wald», Waſſergeiſter (Ned und Niten) ben 
Stoff geliefert zu vielen Sagen und Märden und find 
bie Freunde und Freude unlerer Kinderwelt gemorben. 

Auf das Menſchliche Übertragen, würden die Miefen, 
die bon gewaltigem @lieberbau mit Zleinem Kopf, um« 

eſchlacht und einfältig, reigbar und furdtbar in ihrem 
acc ſowie auf rohen Sinnengenuß bebadit, geſchildert 
werben, auf die Rumpfipähre, bad rein Bhufiiee, bie 
elementaren Triebe und Leidenſchaften Binbeuten. Als 
Repräjentanten ber rohen Sinnlichkeit werben fe en 
durch ihre Namen Yöthen (Frefler) und Thurfen (Säufer) 
gelennzeicänet. Die Zwerge dagegen, bie Hein und bon 
zierliher Geſtalt mit großem Kopf, Hug, kunſtfertig und 
7 ch gedacht find, würden als Vertreter bes Hirns, 
es Verſtandes innerhalb bes Elementaren, ber praftifchen 
Antelligeng gelten können. Zwiſchen beiben ſtehen bie 

ötter, „Die Grundpfeiler der Welt im phyſiſchen und 
—— Sinne;* fie find Abbilder des geſteigerten, 

ealifterten — und vertreten bie Harmonie 
bes Phyſiſchen und Geiſtigen. Sie kämpfen gegen bie 
Riefen und wiſſen ſich bie —* e dienſtbar zu machen, 
die ihnen die Hauptwaffen für dieſen Kampf liefern müſſen. 
Riegt nun nicht darin Die — ae daß ber Menſch 
den Einklang bon Natur und Geift, die fittlicde Freiheit, 
bie Harmonie in Eu nur erlangen kann durch ben Kampf 
gegen feine phyſfiſche Natur, feine finnliden Triebe und 

eidenſchaften, und daß in diefem Kampfe der Verſtand 
feine Waffe ift? Und da bie phyſiſchen Triebe nicht ertötet 
werben fönnen, jo kann auch der Menf die einmal ges 
wonnene ſittliche Freiheit, Die Harmonie, jeden Augenblid 
wieder berlieren; darum eben ift der Kampf gegen bie 
empiriſche Natur ein beftändiger und ber VBefik der fitt- 
lien Freiheit ein Verdienſt. 

Das Götterheim (Godheim) ift 5 das Himmels⸗ 
gewölbe, wo auch bie gene ötterburg Balballa 
angenommen wurde. ie Wohnung der Menſchen iſt 
Midgard (bie mittlere Welt), Es treten zunächſt drei 
Götter hervor, und fie find „Brüder“, ftellen alfo drei 
verſchiedene Seiten einer Einheit dar. Dieſe Trilogie ift 
Bodan, Wile und We ober Odin, Hänir und Loli. Dabon 
bezeicänet Odin bie Luft, Hänir das Wafler und Loki das 

er. Die Erde fehlt, weil fie ber gemeinfame Träger 
der drei „Elemente“ ift. 

‚ Ueber die geiftige Bedeutung biefer Trilogie jagt 
Simrod: „Wie Obin auf den Geih,, fo ſcheint ®ile auf 
Wunſch und Wille zu deuten, We ben Begriff ber Heilig« 
feit und Heiligung zu enthalten.” Wir fehen in ihnen 
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etwas anderes. Es heikt nämlih im Mythos, daß bei 

er Erſchaffung ber erften Menſchen Ast und Embla (Eiche 
und Erle?) Odin Die Seele, Häntr den Sinn und finnige 
Rebe und Loki Beben unb blühende Farben gibt. Hiern 
muß Obin bem Gemüte, Hänir bem Rerftande und Lo 
ben Trieben entſprechen. 

als Götter werden Wanen und Mjen genannt. Die 
Wanen waren wohl einftmals bie Hauptgötter ber am 
Meere wohnenden germanifgen Stämme; — erſt 
wurden fie in den allgemeinen Götterkreis aufgenommen. 
Auf diefen Ausgleich deutet wohl der von der Wala er 
mwähnte Krieg zwiſchen Wien und Wanen Bin, der durch 
Austauſch von Geifeln beige wurde. Ron den Wien 
tourbe Hänir den Banen zum Herrſcher gegeben, — 
bon ben letzteren Riorb und ſeine beiden Kinder Freyr 
(3:6) unb Freya, bie bei ben Wanen vermählt waren, 
unter bie Aſen aufgenommen mwurben. 

Die Raturgrundlage ber Banen ift das Wellenmeer 
und die baraus auffteigenden Nebel und Wollen; daher 
ift Niord auch Schlittſchuhlãufer, Hat Freyr ein zufammen- 
legbares Schiff (Wolken) unb befigt Freya ein jFeberlleid, 
womit bie ſchaäumenden Meereswellen und bie weißen 
Federwollen, bie Wellen bes Himmels, gemeint find. 
Darum wird Freya au zur „Schwanenjungfrau” und 
zur „Wolfenjungfrau“ oder „Balfüre.“ 

Rah Müllenhof ift „die Summe der Wirkſamleit ber 
Banen für bie Menſchen ein ——— und — 
Leben in Fülle und Frieden, in Milde und Freundlichkelt.“ 
Simrod nennt fie „die Götter des Gemüts und der finn- 
lichen Begierden, die in ber a eg bon Flammen 
gereinigten Welt feine Stelle finden *“ Wir en fie 
aber noch anders beuten. Der Mythos berichtet von 
ihnen, baß ohne fie ber Begeifterungstrant ber Götter 
nicht gebraut werben konnte; deshalb fehen wir fie an 
als ein Bild der Phantafie und bes poetiiden Schaffens. 
Wie aus dem Meere Nebel und Wollen aufiteigen, jo ent- 
fteigen dem Geifte ahnungsvolle Bilder und Gebanten, 
die in ber Poefie Korm gewinnen. Es ift dies grade ein 
feines und treffendes Bild, das durch einen weiteren feinen 

ug noch beutlider wird. Die Wfen geben ihnen ben 

äntr, ben wir als Vertreter bes Verftandes erkannten, 
als Herrſcher, und das läßt fi dahin deuten, daß der 
Beritand das Gemütsleben, Phantaſie⸗ſchaffen und „bie 
finnligen Begierden“ in Herrſchaft nehmen muß. Wir 
wiſſen doch, daß bas Gemüt ohne diefe Herrfchaft ber» 
ſchweift, dab bie Tätigkeit der Phantafie, die nit vom 
Denken in Grenzen gehalten wird, zu Bhantasmen führt, 
und dab die finnli Begierden, bie nit durch ben 
Beritand gezügelt werben, in Verberben bringende Leiden⸗ 
ſchaften ausarten. 


Odin uud Lokl. 


Odin und Loki find die beiden Angelpunkte, um bie 
fi der ganze Mythos dreht. Obins oder Wobans Natur» 
—— iſt ber ganze Himmel; er iſt Tag⸗ und Racht⸗ 

ommers und Winter, Friedens und Kriegsgott. 8 
— hat er nur ein Auge (die Sonne) und iſt blind 
als Nachtgott; als Wintergott weiß er wie bie Wala „bie 
BWieberlehr” (ber At Ein weiter blauer Mantel (der 
blaue Weiher) umbünt ihn; langes Haar und dichter Bart 
umbüllen jein Haupt. Am Arm trägt er ben Golbring 
Draupnir (Xropfer), von dem jede neunte Nacht ebenſo 
chwere golbene Ringe tropfen, das Shmbol bes Sommer- 

ens nad den Wintermonden. uf feinem Sengit 
Sleipnir (dem Wind) fährt er über Wollen und Wellen 
baber, Als Friedensgott ift er ber Vater ber Menſchen 
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und ftreift als Wanderer verkleidet, einen Stab in der 
Hand und mit tief ind Geſicht gegogenem Schlapphut, um 
das fehlende Auge zu berbeden (olfenichleier), auf der 
Erde umber, um der Menſchen Sinn zu erforſchen. Mit 
Soldhelm und Brünne und feinem Speer Gungnir zieht 
er an der Spige der Aſen und Einherien aus zum legten 
Kampf. Ws Luftgott it der Mar, als Kriegsgott der 
Bolf fein Attribut, Sein Bote iſt Hermoder. Als Winter 
ge ericheint er in der Frühlingsingthe vor der Winter: 
urg bes Riefen Hymer als Sebhirt mit ben Totenhunden 
und fperrt mit vorgebaltenem Stab dem Freitwerber den 
Zugang zur Erdjungfan Gerda. Stab und Speer find 
aud jein Xodestorn, mil dem er in ben legten Solummmer 
und die Erdiungfenu in den Dauberiälaf bes Winters Naht. 

Ddin ik Soft des Rufe und Geiſteshauchs Sion 
fein Rune Wodan und Odin bon „watan” (maöringen, 
waten), pract!: „wuot*, altnord „odh* (baber Odin) D. i. 
„einer, der durchdrungen hat“ (tmobon „Wut“ und „wüten”) 
tennzeidinet ibn als ben Mesdurchdringer. In ben 
ipäteren Sagen lebt er fort als „der wilde Jäger“ mit 
dem „mwäütenden“ Heer. 

Simrod jagt von ihm: „Wie Odin die Luft darftellt 
von dent leifeiten Reben bis zum tolltenditen Sturm, To ift 
er auch auf geiftigem Gebiete in jeder Gemütsbeivegung, 
in der Begeiiterung wie in der Raferei, in ben zarten 
Empfindungen ber Dichter und Liebenden, wie in ber 
tobenden Kampfwut ber Berjerler und Wilinge, bie alles 
vor jich niederivirft. Wie Die Luft alles durddringt, ſo 
ift Wodan der alles durchdringende Geiſt der Natur Den 
friegeriichen Germanen ſprach er bernehmlicer im Sturm 
ber Elemente und im Sturm der Schladhten als im linden 
Säufeln bes Hains. Wodam it Der germanifche — — 

Als Gott des Geiſtes grübell Odin über das Weſen 
und Schickſal der Welt und heißt in der Ebda „ber grü— 
beinde Ale”; er verleiht nicht nur die Iriegeriiche, me 
auch die dichteriſche Begeiſterung. Es ift eine tieffinnige 
Dythe, wie Odin den Dichtermet Odroerir (Geiftrährer) 
geivann, der aus dem Blute bes weiſen Zwerges Kwaſir, 
mit Honig gemifcht, entſtanden war. Kwaſir Rauſcher, 
Ihäumende Cährung) verdanfte fein Leben den Wanen 
und Wen unb vereinigte in ji, wie Uhland dieſe Ab» 
Ping Beuth: den raufchenden Wohllaut der Wanen 
und bie Weisheit ber Aſen, alfo das formale und geiſtige 
Element der Dichtlunſt. Der Dichtermet murbe bon bes 
Riefen Suttung Tochter Gunnlöd gehütet. Odin gewinnt 
Gunnlöds Liebe, und die Geliebte erlaubt ihm drei Züge 
von dem Dichtermet. Odin verſchluckt aber mit den brei 
Zügen ben ganzen Met und entflieht in Wdlergeftalt nad 
Balhalla, während Gunnlöd in Liebesleid fich berzebrt. 
Dieſe Mythe beſagt, dab die Dichtkunſt zwar eine Natur» 
pr it (bon Zwergen und Riefen ftammt), aber erſt 

urch Weisheit Odin) Wert erhält, was bon ber hohen 
Auffaſſung unjerer Alten von der Poefie zeugt, die ihnen 
ohne Weisheit wertlos erſchien. Die bichteriide Bes 
geifterung wird bier als „Raufch“ bezeichnet: Odin ward 
„übertrunten“, al8 er Odroerir gewann, und nur a 
die Liebe gelangte er zu dem berauſchenden Trank. Da 

diefer Met mit Honig gemifcht war, ſcheint mir ebenfalls 
bebeutungsboll und auf das Anmutende und Liebliche der 
Poeſie — „Auch das iſt tief ergreifend in dieſer 
wunderbaren Sage vom Werben ber beutichen Dichtung“, 
fagt Dahn, „baß wie bie Wonne, fo aud das eh der 
Liebe als unentbehrlicher Tropfen in den Becher ber Boefie 
geſchüttet wird.“ 

In Balhalla thront Odin auf dem gpivenen Hochſi 
Slidstialf, von dem er bie ganze Welt überfieht. Zive 


Raben Hugin und Munin (Gedanke und Erinnerung ober 
Borihau und Rüchſchau) jigen auf feinen Schultern (baber 
„Rabengott“). Jeden Tag ſchickt er fie aus, bie Zeit zu 
erforſchen; fie näbren fi) von ben Leichen der auf den 
Schlachtfeldern een und lehren wieder und flüftern 
ihm ins Obr. Daß fie ſich von den Leichen nähren, bes 
deutet, Daß ber Geilt ſich an bem Vergehen der Dinge 
bildet. Iſt doch jebe Unterſuchung bie unjer Willen er- 
meitert, eine Auflöſung und Vernichtung des betrachteten 
Objektes! Aus den Leihen ber wiſſenſchaftlichen Schlacht⸗ 
felder jchöpft unfer Geift das Willen. Wie meile aber 

din auch var, bisweilen mußte er aus Mimirs nen 
trinken, in bem alle Weisheit verborgen iſt. Das_ will 
fagen, daß der Geiſt das Erfahrene verinnern, bergeiftigen 
muß. Was Odin endlich von der Wala und Gaga aufs 
nimmt, da3 deutet Bin auf bas Wiſſen, das unferm Raturs 
grunde, ben magiſchen Gemalten, dem igmweiblichen 
entiteigt, bon bem Goethe fagt: „Des eigentlich Probuktiven 
N Herr, und fie müffen es alle nur fo gewähren 

en.“ 


€3 war für Odin wichtig, viele Helden, die Ein- 
berien, um fi) zu jammeln, die ihm im legten Kampfe 
gegen die Rieſen —— ſollten. Die ſterbenden Helden 
wurden durch bie Walküren bon den Schlachtfeldern nad 
Balhalla geführt, wo ihnen die Ziege Heidrun ööſtlichen 
Met und der Eber Sährimner unerfchöpfliche Nahrung 
gewähren. Die Einherien laſſen fi deuten ala bie ein. 
zelnen Enttwidlungsniomente des Individuellen, die ber 
Geiſt Odin zu feiner Vollendung in fi aufnehmen muß, 
und die Wallüren, die Erwählerinnen, könnten gelten als 
bie aus dem Geifte ftammenden Grundbegriffe, die Kate⸗ 
orien, melde biefe Aufnahme und fo die Orientierung 

er die Welt ber Erſcheinungen ermöglichen. 


„E83 weht uns an wie Schauer aus den lirtiefen 
unferes Volles; gehen wir baran, Obins Runen zu beuten 
und die Falten zu lüften jeines bunlelblauen ntels,“ 
fagt Dahn. Wir werben foglei noch eine alte feines 
Mantels lüften, indem wir feine reinmenſchliche Bedeutung 
darlegen, bie erjt in feiner Verbindung mit Loki recht ins 
Richt tritt. 

Loki ift Odins Gegenfas, eine Geftalt unferes Mythos, 
bie ihrem Wejen nad) feine NRaturgrundlage Hat; denn bie 
fladernde Flamme kann nur auf feine bewegliche und vers 
ãnderliche Weije hindeuten. Loki ift eine Abjtraktion, eine 
rein geiltige Schöpfung von einem Zieffinn, einer Größe 
und Geivalt, wie in feinem anderen Mythos zu finden ift. 
Man bat in ihm das Prinzip bes Böſen fehen tollen, 
was aber nicht haltbar ift. 3* iſt er der Erzeuger der 
vernichtenden Gewalten: des Fenriswolfes, der Midgard» 
De und der Todesgöttin Hel; zwar Bringt er bie 
len In die ärgften Konflikte und ift auch die Urfache des 
Untergangs ber Götter: aber er ſteht den Aſen auch oft 
genug mit Rat bei und bilft ihnen in fchtwierigen Lagen; 
er hält ihnen allen ihre Schandtaten unb Sünden bor 
und beripottet fie deshalb und iſt endlich auch die Keime 
ber er ber Götter. Mit dem bibliſchen „Teufel“ 
läßt fich Loki ganz und garnicht vergleichen; denn biejer 
ift ein außen ſtehendes Element. Die jüdiichschriftliche 
Dogmatit läßt das Nebel bon außen in bie Menſchenſeele 

elangen, und nım die Sünde einmal eingezogen ift, foll 
ie fi im Menſchlichen „forterben“. Loft dagegen wird 
ber Bruder Odins genannt, und Odin fliegt mit ihm 
obendrein noch den Blutbruberbund. Dies bedeutet, daß 
Odin und Lot eins find, daß beide nur zwei verſchiedene 
Geiten einer einheitlichen Ratur barjielen, Der deutſche 
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Mothos fußt alle ber Grand bes Whfalls und des for 
genannten Bölen nicht außerhalb fondern in ber menjd* 
chen Natur jelbi und dur dieſen richtigen Gebanten 
erhebt fir} unfer RMythes bo Binaus über Me fühl 
chriſtliche Dogmatl 2 

Koi ii Die großartigiie Schöpfung, Die ber dichtende 
menſchliche Geiſt Bisher ag apa bat; Totusbl ber 
griechſſche Herſules dieſes Bud der geiftlolen, xoben 
— Sraft, wie auch der griech de Prameihens, 
dieler Bohltater der Menſchen, berblaflen gegen ihn; denn 
Rott faht dieſe beiden Geſtalten in ih, Er ift das Symol 
des fitanenkaften Ningens der Menſchhett nad} Befreiung 
kon dem bloßen Naluratvange; er tft Die Aufmmenfallun 
des gejamten menchlichen Ipontanen Steebens, It bie fen 
anf I ſelbſt geitellte, tragende männliche Kraft, bie in 
fig FRBEE dab_Ne alles überwinden könne, — eine Geftalt 
von daum fabbarır Größe und Gewalt, ba fie alle 
—— umſpuannt, welche die Menſchheit auf ihrem 
angen Entwicklungsgange durchleben mußte. Nur einer 
fo redenbaften, fühnen, unabhängigen Mannhaftigfeit, wie 
fie unfere Vorfahren noch bejaken, fonnte ein ſolch über- 
getvaltiges Bild entiteigen. 

Ddin und Kofi, das find nit nur die Angelpunfkte, 
— es find auch die Glanzpunfte unferes® nationalen 
en dur die der beutiche thos alle anderen 
Müthen überſtrahlt. Es ift erftaunlich, wie Die ſchöpferiſche 
Bhantafie unferer Alworderen in diefen beiden Geitalten 
die Polarität der menſchlichen Natur erfaßt und vers 
anſchaulicht bat. 

In Odin und Loki ift der Dualismus innerhalb ber 
einheitlichen Menſchennatur fymbolifiert. Odin ftellt bas 
Unbewußte, dad Gemüt, das weibliche Element, das Sein 
ober bie in fich rubende normale Seite unferer * 
— ben idealen Faktor dar, und Loki iſt der Repräſentant 
des nach Bewußtſein ſeiner ſelbſt ringenden, ſpontanen 
mãnnlichen Elements, ber vorwärts enden empiriſchen 
Seite unferer Natur, bes realen Faktor, der das menſch⸗ 
liche Werden bedingt. In der Wechſelwirkung dieſer beiden 
Faltoren beiteht das Leben, vollzog Ni bie geiftige Ents 
widlung ber Menſchheit, reift noch Heute die Entwidlung 
bes einzelnen Menichen. Der ideale Faktor ober bie nor» 
male Natur ſucht in ihrer Ruhe, im Sein zu bebarren: 
aber ber reale Faktor oder bie nad; Bewußtſein ihrer 
felbjt ringende empiriide Natur läßt fi nit in Haft 
Balten, und jo kommt bie Trennung diefer Blutbrüber, 
und dieſe Trennung ift der Abfall von der Natur, die 
Kegation, die zu den menſchlichen Irrungen führt, bie 
durch ihre beſchwerlichen, Iöjmergbaften Folgen das Bes 
wußtfein zeitig. So wird Loli bas negative Element 
und als les das treibende Prinzip im @ötterfreife, 
das Gährungselement, das die Men in alle Sümpfe führt 
und die Urſache zu ihrem Untergange, aber auch zu ihrer 
Bewußtwerdung und au ihrer Reinigung und Heiltgung wird. 

Bir könnten Loli „Die verkörperte Negation“ nennen, 
wenn bies nicht zu a wäre; halten wir ihn lieber 
feſt als das Bild ber jpontanen männlichen Tatkraft, bie 
aus dem dumpfen Zuſtande des Unbewußien nach Bewußt⸗ 
werdung brängt, ala Reprãſentanten des Erlenntnistriebes, 
des Haupttriebes, der das menſchliche Werden bedingt, 
das ja die Negation einſchließt; denn nur durch Afäll 
vom Naturgemäßen wird Bewußtſein gewonnen; nur durch 
Irrtum gelangen wir zur Erlenntnis des Naturgewollten, 
der Runen des Fimbulthr, und dadurch zu einer höheren 
Entfaltung, zur Veredlung und Vervolllommnung. Er⸗ 
innern wir uns doch bes bibliſchen Gleichniſſes vom ver⸗ 
lorenen Sohne! 
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Odin, ber Brütenbe, das in⸗ſich⸗Gekehrtſein, das 
in⸗ ſichRuhende, das in Angſt das Ende ahnt, aber nicht 
weiß, und Loki, der Stürmer, das aus⸗ſich⸗Heraustreten, 
bie raſtloſe, ſelbſtvertrauende Tatkraft, die aus dem Dunklen 
ins Helle und bem Ende entgegen drängt! Und daß diejes 
Ende, diefes legte Ziel in unferm beu Fi Mythos wirt 
lich bie Reinigung, Berflärung und Heiligung tft, das 
gebt ungmweifelhaft aus den Schlußworten ber Wala berbor. 


Die" 1% len, 

„Unter Odins Hoheit ſteht der Kreis der 12 fen, bie 
rößtentels bie Söhne Odins genannt werden. Wie 
din den Fichten Öiumtel barftellt, fo vertreten Ne Wien 
die verſchiedenen Lichtphaſen des Himmels, fo daß fie 
als Raturgrundlage den Sonnenlauf haben und auf bie 
12 Monate zurüdgeführt werben können, Höher als dieſe 
Raturbebsutung ftebt Iüre geiftige, die zwar nicht Überall 
—* ſcharf hervortritt bei einigen aber derart vormegt. 
ab die Raturbedeutung fait gang derwiſcht HE, Brag 
allein Bat feine Naturgrundlage; als Bott der Dichtlum 
tonnte er feine haben, weil er bie geiſtige Sraft darftellt, 
weidje die Götter und den ganzen Wiyi5os geſchaffen bat, 
Alles in allem lann man jagen, daß die Trilogie Odin, 
Hänir und Loki ben Gefamtmenihen darftellt, und be 
diefer Geſamtmenſch in den 12 Wen meiter zerlegt it 
und biefe auf 12 verſchiedene Seiten der Menichennatur 
und beren Entwicklungsphaſen Bintveifen. dieſer 
Hinweis ein bewußter war, ob er aus einer dunklen 


nung ber alten Dichter hervorging, iſt nebenſächlich. 
Ba be ftriften Einheitlichleit der Natur Bat — die 
underbares; 


unbeabſichtigte — nichts 
aben doch auch weit Per ichter oft genug unſer 
eben mit dem Jahreslauf, die Kindheit mit dem Frühling, 
die Künglingsgeit mit bem Sommer, das reife Mannesalter 
mit bem frudtreiden Herbit und das Greifenalter mit 
bem Winter berglichen. 

An ber Anordnung ber Men, in ber ber aufmerkſame 
Leſer leicht eine forticgreitende Bergeijtigung bemerken wird, 
folgen wir bem Dichter ke Shmik, ber die Abſicht 
verfolgte, bie 12 Wien zu nbividuellen Typen und zu 
Vertretern ber verſchiebenen Stufen ber menſchlichen 
Entmwidlung aus le und bie nationalen Götter fo der 
nationalen Blaf zugänglich zu machen. Und da, wie 
Ernit — richtig jagt, die individuelle Entwidlung eine 
turze Wiederholung ber Entwidlung ber Menſchheit ift, 
fo würben die 12 Aſen zugleih als Typen der Entwidlun 
der Menfchheit gelten fünnen. „In feinen Göttern malt 
fi der Menſchl“ jagt Schiller. Um dies verftändlich zu 
maden, twollen wir in aller Kürze ben normalen Verlauf 
der menſchlichen Entwidlung voraufſchicken, bie fi in 12 
Stufen vollzieht. 

1. Jeder Meni muß ſich zunächſt inſtinktiv realifieren. 
Vom Yugenblid jene Entftehung an Bat er Gefahren aller 
Art zu übertwinden; gefahrvoll erfolgt dann der Durch⸗ 
— zur Wirklichleit in Der Geburt, und auch bie erſte 
Lebenszeit iſt ein fteter Raapt gegen Gefahren; gehen 
doch die meiſten Menſchen in ben efen Zebensjahren zu 
Grunde. Der Menih iſt alfo ein inftinktiver Kä je 
und fo war auch die erfte Entwidlungsftufe der Menf 
ein beftänbiger Kampf ums Dafein. 

2. Nachdem ber Menſch ſich als ein vollberechtigtes 
Ich“ erfaßt Hat, macht er fich als ſolches geltend und 


eit 


ucht ſich im Leben zu behaupten. Blind ftürmt er ins 
Reben binein ohne Maß und Sie, lehnt ſich gegen alles 
auf, was ihn beengt und tritt rüdfihtslos nieder, was 


ihn zu hemmen ſucht. Der Menſch wirb Dränger. Auch 
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in ber Menfchheit war biefe zweite Entwicklungsſtufe ein 
verftandiofes, Zeritörung finnendes Vordrängen behufs 
ber Selbftbehauptung, wie es die Beutezüge der kriegeriſchen 
Banderhorden zeigen. (Mongolen, Hyljos, Hunnen, 
Bandalen, Wilinger.) 

3. Durch viele Radenfchläge gewitzigt, wird ber Menſch 
vorfichtiger und fängt an, nach dem zu ſuchen, mas ihm 
frommen fTönnte. er Menf wird Suder. In der 
Nenſchheit zeigt fich auf diefer Stufe gleichfalls ein Suden 
im Ginnligen, wie wir es in ber ———— Kultur, bei 
den Ackerbauern finden, die zu manderlei praktiſchen 
Renntniffen gelangen. (Chinefen.) 

4. Täuſchungen bleiben auch bei dieſem Suden nidt 
aus. Der Menfdy beginnt nun, über das, mas er 
erlebt, nachzuſinnen, und finnenb betrachtet er das Neben, 
das fi um ihn abfpielt. Der Menſch wird Sinner. In 
ber Menſchheit Shaffie ſich ein Kulturvolk auf diefer Stufe 
durch das Sinnen im Sinnligen zu der wirklichen Welt 
eine ibeele! &3 entitanden die mythologiſchen Schöpfungen 
und ber pomphafte Kultus, um ben ſich auf biefer Stufe 
alles drebt. (Megypter.) 

5. Durch das Nadfinnen gewinnt ber Menſch Ein- 
fichten, auf Grund deren er fi innerlih zufammenfaßt 
und nad außenhin Handelt; er geht daran, fein Leben 
ordentlich anzubauen. Der Menich wird Nährer ——— 
In der Menſchheit gelangt ein Rulturbolf auf Diefer Stufe 
gur eriten naiben Kultur⸗ und Kunftblüte, weshalb wir 

iefe Stufe kurz bezeichnen als Raturpoefie. (Griechentum 
— Renaifjance.) 

6. Wenn ber Menfch beginnt, fein Leben denfend zu 
führen, fo vollzieht fich in ihm ber Hebergang vom ha 
beiwußten zum bemwußten Leben. Bisher var der Menſch 
nur feinem dunklen Drange gefolgt, das Gefühl war fein 
Reiter geweſen; es ging, wie Fauft von fi} jagte: * 
bin nur durch die Welt gerannt, ein Gelüft ergriff i 
bei den Haaren; was nicht genügte, ließ ich fahren; was 
mir enttoifchte, ließ ich ziehn. Ich babe nur begehrt und 
nur vollbracht und abermals gewünſcht und jo mit Macht 
mein Leben durchgeſtürmt.“ Von nım ab aber „geht es weile, 
geht DD. Auf Grund feiner Lebenserfahrungen 
getwinnt ber Nenſch jet ein Lebensziel (geniale Raturen 
erfaffen bier das deal), das fortan der Leitjtern bes 
Zebens wird. Da das Erfaifen des deals, des Lebens- 
zieles, das ae bes echten Dichters ausmacht, fo Jagen 
wir: der Menſch wird Dichter. In ber Menjchheit ent» 
widelt fi auf diefer Stufe in einem Kulturvoll das 
ar geiltige Leben, die Geiftespoejie. (Kant, Schiller, 

oethe. 

. Wenn fi der Menſch im Sinne des gewonnenen 
Lebenszieles, des deals, mit Betwußtfein felbit erfaßt 
und ſich mit diefem fittlichen Halt im Leben geltend macht, 
jo gewinnt er Anhang, Vertrauen und En in feinen 
Kreifen, die er mit feiner Xbee und feiner ſelbſtbewußten 
Berfjönlichkeit —7 Der Menſch wird Herrſcher. 
Die bewußte Selbſte allung, im Sinne feiner Geiftes- 
belden würde das beutiche Wolf in der Tat zum „Salz 
der Erbe“ machen und zur Weltherrſchaft führen. 

8. Wenn der Menſch ben getvonnenen Einfluß fi 
erhalten, feine Anhänger — leiten und dauern 
beherrſchen will, fo muß er das Leben ordnen und dazu 
Regeln, Gelege ſchaffen. Der Menſch wird Richter (Ge- 
ſetzesſchaffer). Ein Kulturvolk, das in feiner Enttwidlung 
bi3 hierher gelangte, erfaßt auf diefer Stufe den wahren 
Stantsgedanten, „bie —* Sozietät“, und ſchafft bie 
geſetzliche Grundlage dieſer Staatsorbnung. 


9. Die Erfahrungen, bie ber Menſch bei ber Aus—⸗ 
führung ber gewonnenen Grunbfäge, Regeln und Gejege 
macht, erweitern wieder feinen geiftigen Horizont, ber« 
tiefen fein Wiffen, und er kommt — zum vollen Ber⸗ 
ſtändnis des Lebens. Der Menſch wird Wiſſer. Ein 
Kulturbolt gewinnt auf dieſer Stufe die völlige Klarheit 
über ben gefegmäßigen Bufammenhang bes gejamten 
Lebens und gelangt zu einem Abſchlüß des Miffens, 
fomweit dasſelbe das menſchliche Dafein betrifft. 

10, Mit ber völligen Klarheit fommt der Menſch 
endlich auch her zur Ruhe; das Willen bucchbringt 
bie ganze Berfönlichkeit, wird Gefinnung und jhafft bie 
reine Ruhe des Gemütes, die echte Frömmigkeit. Der 
Menſch wird Frommer Ein Rulturbolf, das endlich weiß, 
was e3 von Natur wegen ſoll und muß und mie es das 
Gefollte erreichen kann und das Erfannte nun auch teil, 
fommt innerli zur Ruhe. Das Ergebnis biejer Ruhe 
bes Gemütes nad) außen hin wird fein bie Sitte (mahre 
Sittlicjleit, wahre Frömmigteit). 

11. Ein Menſch, der das innere Gleichmaß in fi 
bergeitellt hat, von dem gilt Schiller3 Wort an Goethe: 
„Wenn es einmal einer unter Tauſenden bahin gebracht 
hat, ein ſchönes vollendetes Ganze aus fi zu machen, 
der kann nicht Befleres tun, als bafür jede mögliche Art 
bes Ausdruds zu Suchen. Denn wie weit er noch kommt, 
er kann doch nichts Höheres geben.“ Er wird auf um 
ſich Zufriedenheit, Gt und Freude ſchaffen und damit 
wirken als ein echter Prieſter (d. 5. als Bermittler bes 
Allgemeinen). Ein Rulturvolt, bas zu folder Höhe ges 
langte, wird Beranftaltungen treffen, bie geeignet find, 
auch bie tiefiten Voltsihichten im Sinne bes Erkannten 
zu erregen unb zu heben und bas gejamte Leben immer 
mehr zu vertiefen. Das aber wird einen allgemeinen 
Kultus des Wahren, Guten und Schönen ergeben und bie 
höchſte Kultur⸗ und Kunftblüte zeitigen. 

12. Im Anſchaun des Geichaffenen endlih und im 
„Mitfinn jedem Herzensdrange“ reift fich der Menſch aus 
ar Vollendung, zum freien, ſelbſtbewußten Menichen. 

er Menſch ift Freier. Das Kulturvolk lebt nunmehr die 
freie Sozietät und ift getvorden „das freie Volt auf freiem 
Grunde.” 

Bisher ift es nur wenigen Menſchen unter befonders 
günftigen Lebensverhältnifien gelungen, fi völlig aus⸗ 
äureifen („Einer unter Zaufenden!”); die meilten blieben 
und bleiben auch jegt noch in ben unteren Stufen fteden; 
aber je tiefer wir in das Verſtändnis bes Lebens ein» 
bringen, eine um fo größere Zahl wird ſich zum Selbit- 
betwußtfein ber er durchringen und andere durch ihr 
Beifpiel nachziehen. So find au die alten Völker auf 
ben tieferen Stufen ftehen geölieben, die Chineſen 3. B. 
auf der dritten Stufe; oder fie find auf einer Stufe ab» 
geitorben, wie die Aeghpter auf der vierten, bie Br een 
auf der fünften Stufe. Wir ſtehen jegt erft auf der 
ftebenten, und wenn man bedenkt, daß Sabrtaufende dazu 
geberen, bevor eine ganze Nation eine Entwidlungsitufe 

— und ferner bedenkt, daß die Geſamtentwicklung 
um jo — fortſchreitet, je höher die Entwicklun 
ſteigt, ſo erlennt man, daß die Menſchheit vielleicht no 
* er vor fi) Bat, ehe ſie ihre Laufbahn beendet 

en twirb. 

Wenden wir und nad biefem Yus- und Veberblid 
zu ben 12 Men, die mit biefen Gedanken eine tiefere 
Bedeutung gewinnen follen. 

1 — der Kämpfer, der Gott des Gewitters, der 
Fruchtbarieii und ber Ehe, eine Hünengeftalt mit rotem 
Bart. Er fährt daher auf einem Wagen, bon fpringenden 
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Böden gezogen, was auf da8 Domnerrollen Hinbeutet. 
Seine Waffe ift der burzgeſtielte Sammer Miölner Glitz), 
den er mit Stfenhanpfäuhen ſchleüdert und der nad; jebem 
Wurf in feine Hand zurüdkehrt. Ein Stärfegürtel (Ge- 
witterwollen) ——— ſeine Kraft. Im —— bricht 
er durch das erſte Gewitter die Macht des Winters; im 

erbſt verliert er feinen Hammer an bie Rieſen und 
chläft im Winter. Sein Weib iſt Sif (ber Ader), das 
goldene Aehrenfeld ihr Haar Thors Söhne find Mobi 
und Magni (Mut und Kraft). Thor iſt da3 Symbol der 
———— phyfiſchen Kraft; er legt den Grund zum 
Entſtehen und geordneten Leben auch im Menſchlichen; 
denn er weiht mit ſeinem Hammer die Ehe. Er 
entſpricht dem Saatmonat Dftober, der Zeugung in Natur 
und Menjchenleben, repräjentiert alfo die Grundlage ber 
Aultur und des Menfchenlebens. (Kampf ums Dajein.) 

2. Höber, ber Dränger; er iſt blind, aber ſehr itarf, 
ber Gott der Nacht, bie he felber unbewußt, Entfetzliches 
in ihrem Schoße ieh und weil auf feinem Auge Finſternis 
laftet, wußte er felber nicht, was fein — ım tat.“ 
(Haud.) Er beutet auf den trüben Monat Rovember 
mit feinen — 5 Stürmen. Er iſt es, der Balder 
tötet und damit den Untergang der Götter heraufbeſchwört. 
Höder iſt das Symbol der blind waltenden Gerechtigkeit 
des Naturgeſetzlichen und ſtellt die Kraft dar, durch bie 
das Individuum fich jelbft behauptet. (Wlindes, verſtand⸗ 
loſes — au Selb Fe.) 

3. Uller, ber Sucher, der Beute fuchende Jäger mit 
dem Eibenbogen, der Beſchützer der Jäger und ieger 
und Schneeihuhläufer. Er ift die winterlicde Seite Odins 
und deſſen Stellvertreter, wenn dieſer abtvefend mar. 
Uller deutet auf ben Jagdmonat Dezember. (Suchen im 
Sinnlichen.) 

4. Widar, der Sinner, der Stärkſte nach Thor, aber 
ſtill und verſchloſſen, daher „der ſtarke ſchweigende As“ 

enannt. Er bewohnt den ödeſten Teil des Himmels, iſt 
ie Winterſonne und deutet auf den echten Wintermonat 
—— Prof. Hauch ſagt von ihm: „Wie Thor bie 
ämpfende, nach außen gefehrte en Kraft ift, fo 
ſcheint Widar die in ſich gefehrte (pſychiſche) Kraft zu 
fein, die fi nad ihrem Urfprung zurüdjehnt. Wer diefe 
in fich gezogene und gefammelte Kraft wird wieder gegen 
die Außenwelt tätig und fiegenb hervorbrechen.“ an 
fennt von ihm nur eine Tat: er rät Ddins Fall am 
Fenris. Widar ift der, ber alles Überfieht und bis ans 
Ende ihaut; daher jammelt er vorforgli; bie Mittel, um 
Odins Tod zu räden. Er jammelt nämlid die meg- 
getvorfenen Lederjchnigel bon ben abgetragenen Schuhen 
ber Menſchen und verfertigt daraus den großen Schuh, 
mit dem er im legten Rampf feinen Fuß bewehrt, diefen 
bem Fenris in ben Rachen jest und jo das Untier über- 
winbet. Er geht unverlegt in die neue Welt über. So 
roh das Bild, jo tieflinnig iſt es. Die mwertlofen Abfälle 
des Lebens werden in Widard Hand bad Mittel, das die 
rohe Natur bewältigt und zur Erneuerung bed Lebens 
führt. So wird, wenn das Leben entartet, von ben legten 
Reiten des Ethiichen die Erneuerung des Lebens ausgehen. 
Bei aller Entartung erliſcht der Götterfunfe im Menſchlichen 
nit; an dem kümmerlichen Reſt dieſes Funlens wird ſich 
die ſittliche Kraft neu entzünden und das Leben ſich zu 
neuem Aufſchwung fiegreih erheben. Ebenfo ift es im 
Phyſiſchen. „Wenn in ber Krankheit die Materie zu 
e allen droht, jo iſt es die gefammelte innere Kraft, die 
ih im Bewußtſein erfaßt und fi zurüdbildend in die 
Materie dieſe in Herrichaft nimmt und neu geftaltet.“ 
(Schmig.) Wenn eben die empiriſche Natur am Ende ift, 
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dann tritt ber Geift berbor mit feinem „sic volo, Bio 
jubeo“ und baut aus den Trümmern eine neue Welt auf. 
Das iſt das „Weh! Web! Du haft fie zerfchlagen, die 
ſchöne Welt; fie ftürzt, fie zerfällt! Mächtiger der Erben» 
fühne, prächtiger baue jie wieder; in beinem Bufen baue 
fie aufl* (Fauft.) (Sinnen im Sinnlichen). 

5. Bali, der Nährer (Anbauer), der faum geboren, 
nur eine Nacht alt, des ungefühnten Blutes bes Bruders 
gedentt und zum heiligen Werl der Radje fihreitet. Er 
rächt Balders (der Sonne) Tod, und Balder fehrt in ihm 
wieder; er iſt alfo die junge Srühlingsfonne und beutet 
auf ben Monat Februar, in dem bie Wieberlehr der Sonne 
fhon merklich ift. Auch er gebt unverlegt in die neue 
Welt über. Aufs Menſchliche übertragen ftellt Wali ben 
no unverborbenen jugendbliden Enthufiasmus bar. 
(Raturpoefie.) 

6. Bragi, ber Dichter, der Gott der Dichtkunſt und 
Beredfamkeit; Runen jind auf feiner Zunge gefchrieben. 
% Bragi wird Odius Sein Bewußtſein und Form. Seine 

emahlin ift die liebliche Iduna, die Göttin ber eivigen 
Yugend, und fein Verhältnis zu ihr fol nah Simrod 
„die Liebe des Gefanges und der Sommergrüne“ fein. 
Iduna — die Aepfel, von denen die Götter jeden Tag 
eſſen müſſen, um ihre Jugend zu bewahren. „Wenn alle 
anderen Geſtalten unter den Folgen des Alters leiden, 
ſo ſtehen doch die, welche vom Zauberſtabe der Poeſie 
berührt ſind, in ewiger Jugend da, und was von dem 
wahren Dichter dargeſtellt iſt, glänzt wie die ewigen 
Sterne ebenſo ſchön Über die jün en Geſchlechter, als es 
denen leuchtete, die längſt begraben ſind. In der Poeſie 
rieſelt die Quelle der ewigen Jugend, und ſelbſt die Götter 
müſſen täglich in dieſe Quelle hinabſteigen, um I Kraft 
und Schönheit vor den Angriffen der Zeit zu ſchützen.“ 
(Haud.) Bragi deutet auf den Monat 
erften Blumen fprießen. (Geiftespoefie.) 

7. Thr (Ziu), der Herrſcher, ber Schwertgott, das 
Urbild des Germanen; er iſt Thors Gegenfag; benn in 
ihm ift Die rohe phhſiſche Kraft Thors zum Bewußtſein 
gelommen. Tyr iſt ebenfo tapfer und nimmer fliehend 
ım Kampf, aber aud jehr weiſe. Er deutet auf ben 
lämpfenden Monat April, in dem zwei Jahreszeiten mit 
einander ringen und die gute nicht fließt. (Bewußte 
Selbiterfafiung.) 

8 *orfeti, der Richter, der glänzende Gott, der jeden 
Streit Ichlichtet. Götter und Menſchen kennen feinen 
befieren Richterftußl. Er deutet auf ben glänzenden Monat 
Mai, der den Wetterſtreit bes April (olich et. Staats⸗ 
gedanle, Schaffen ber Gejeke.) 

9, Heimball, der Wiſſer, ber Götterwächter, der auf 
dem Himmelsbogen wohnt, ba, two ber —— auf⸗ 
fteigt. Der Regenbogen war ben Alten die Brüde Bifröſt 
(die bebende Raſt), die von ber Erde zum Himmel führt. 
Heimdall fteht als Wächter darauf und forgt dafür, daß 
die Riefen nicht Über die Brüde zum Himmel kommen. 
Er hat goldene Zähne, daher das Sprichivort: „Morgen 
ftunde Hat Gold im Munde“ (Morgenrot); er ioläft 
tweniger als ein Vogel, fieht ebenjo gut des Nachts wie 
bet Zage und kann das Gras und die Wolle wachſen 
hören, Er ift das Bild der Sommerzeit, wenn die Sonne 
am längjten ſcheint und ſelbſt bie Nacht noch Licht ift, 
daher „der weiße As“ genannt; er deutet auf den lichten 
Monat uni. Uber auch feine Weisheit und fein heller 
Blid werden gerühmt, und er Heißt deshalb „der 
weiſe As.“ Als „NRig“ ift er ber Gründer ber drei menſch⸗ 
lichen Stände, ber Stlaven, Freien und Edlen, und bie 
Menſchen Heiken „Heimballs Kinder.“ Wenn bie Erbe 


ärz, in dem bie 
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vergeht und bie Mächte ber Finfternis und Vernichtung 
nahen, dann ftößt er in fein weitſchallendes Giallarborn 
Mondſichel; gialr d i. Hingend) und ruft die Götter zum 
legten Kampf. (Abſchluß des Willens.) 

10. Balder, der Fromme, der mildeſte, weifefte und 
ſchönſte As; er ift fo ſchön von Antlig, daß ein Schein 
von ihm ausgeht. (Heiligenichein!) Er ift die Sommers 
fonne, die ſchönſte glänzende Zeit, und ihr Scheiben bes 
deutet Balders Tod; er deutet auf den Monat Juli mit 
der Sonnenwende. Balder ift das Symbol ber höchſten 
Güte und Reinheit, der Ehrfurdt und des Religiöſen; 
er ift e8, der Walhallas Kranz verbindet und auch das 
Bindeglied zwiſchen dem Fimbultyr und ben Zeitgöttern; 
von feinem Dafein hängt das Beſtehen der Götter ab. 
Sein Verhältnis zu „jenen zarten Gattin Ranna wird 
gedeutet als „Die Liebe des Lichts und der Blüte;“ ift 
die Sonne dahin, fo ift die Blüte gelnidt; deshalb bricht 
der Ranna das Herz, als Balder fällt; aber fie jendet 
den Wen aus Hels Totenreich Schleier und Golbring, 
die als Blumen und Früchte des Herbites gedeutet werben. 
Balder3 Mythe bat ben tieferen Sinn, dab das Beitehen 
bes Lebens von dem Dafein ber Ehrfurdt und bes 
Religiöfen abhängt. Wir werden fehen, baß ber 
ganze — auf dieſem Gedanken ſteht. Meine Ruhe 

es Gemiütes. Sitte, wahre Frömmigkeit.) 

11. Njord, der Priefter, ein Wanengott, ber Gott des 
Meeres, des Windes und bes Feuers, ber als Beſchützer 
ber Schiffahrt und des Handel ben Menichen Ueberfluß 
und Reichtum gewährt. herrfcht aber aud) über Tempel 
und Wltäre und trägt ben Opferbunft zu ben Göttern 
empor; er berfnüpft alfo die Menden unter ſich und mit 
ben Göttern und ift ein Symbol des Prieftertums. Er 
beutet auf den Monat Auguft mit feinem Ernteſegen und 
den Danlopfern. Sein Weib ift Stadi, des Rieſen Thiaffi 
Tochter. (Kultus des Bahren, Guten und Schönen.) 

12, Frehr (%r6), der men der andere ran he 
ber herrlichſte Gott, der Über die Früchte bes Feldes 
gebietet; zu ihm muß man bitten um Frieden und um 
ein gutes Jahr. Er iſt ber Beſte in den Wohnungen der 
Alen, ift von niemandem gehaßt; feinem Mädchen und keiner 
Frau bat er Tränen entlodt, und * befreit er aus 
Fefleln. Er deutet auf den Monat September mit feiner 
reinen Luft, feiner milden Temperatur und feiner reichen 
Ban erfriihender Früchte. Frehr ift eine Bufammen- 
affung der übrigen Wien und das Symbol der Sonne 
überhaupt; daher ift das Julfeſt fein Geburtsfeit, und 
daher feiert er im Frühling feine —— mit der 
Erbgöttin Gerda in Barri, dem knoſpenden Hain. Fruhling.) 
Auch im Geiſtigen erſcheint Freyr als eine Zuſammen⸗ 
faſſung der Aſen, und wie Thor ben phyfiſchen Anfang 
darftellt, jo iſt Freyr die geiftige Vollendung und reprä⸗ 
jentiert ben freien felbftbetwußten Menichen, das Ziel ber 
menfchlicden Entiwidlung. (Freie Sozietät, das freie Vol 
auf freiem Grunbe.) 

Wir jede: unter den deutſchen Göttinen find herrliche 
Geſtalten, die den griechiſchen durchaus nicht nadftehen 
und unſere Plaftiker wohl zu Darſtellungen weiblicher 
Idealgeſtalten begeiſtern könnten und ſolten. Da iſt 
noch die hehre Bel gie Frigga, Odins Gemahlin, 
und Sighn, Lofis Gattin, das Bild ber unverbrüdlichen 
Treue des MWeibes; da find die erniten Geitalten der 
Rornen, bie ee der Wala und Saga; ba iſt 
die lieblidje, in ewiger Jugendſchöne blühende Jduna, bie 
arte Nanna und die berbere Gerda; da iſt ferner bie 
free Gefion, das Bild der unnabbaren, keuſchen Jung⸗ 

äulichkeit, die nordifche Artemis und ihr Gegenfag: bie 


berüdende Wanengöttin Freha, die Göttin ber bingebenben 
Riebe, die morbilihe Aphrodite. Sie teilt mit Odin bie 
Hälfte der gefallenen Krieger; denn bie Liebe fordert, 
wie —S — jagt, ebenfo viele Opfer ala ber Srieg. 
Nach Freya wird in ber alten Sprade jebe Frau „Haus- 
[een (Hausfrau) genannt. Sie vet bon ben Bivergen 
a8 koftbare Brilingenhalsband und fährt in einem Wagen, 
ber von Sagen gezogen wird, was nad) Deblenfchläger 
bedeuten fol, bad ie milde Leidenſchaft von ber Liebe 

ügelt wird. Freha bat auch den Liebesſchmerz er» 
ee fie war mit Odr vermäblt; aber Odr verließ fie, 
und Freha durchwandelte viele Yänder, ben Geliebten zu 
ſuchen und meinte um ihn Tränen, bie wie bas rote Gold 
waren. one Tochter iſt — (das Kleinod), eine ſo 
duftige Geſtalt, wie auch der griechiſche Mythos nicht 
aufzuweiſen hat. Es heißt von ihr: ſie war ſo ſchön, 
daß alles, was ſchön iſt, nach ihr genannt wurde Kleinod!); 
fie iſt das Bild der Jungfräulichkeit in der Knoſpe. 


Dad @ötterdrama. 


Die Wala erzählt: Im Anfang fpielten die Götter 
auf dem Idafelde (Arbeitsfelde) im Grafe mit goldenen 
Tafeln, bie vermutlich die Lehre bes großen Gottes ent» 

telten. Das will jagen, daß die Götter im Anfang uns 
— waren, unbewußt die Geſetze des verborgenen 
ottes befolgten und in tiefem Frieden lebten. 

Dann erſchienen bei ihnen „Drei jehr mächtige Jung⸗ 
frauen aus Rieſenheim,“ und von da ab ſchwindet a 
gemach das bisherige glüdliche und friedliche Leben; bie 

oldenen Tafeln geben verloren und erben Vergefie: 
In ben Riejenjungfrauen bat man bie NRornen erkennen 
mollen, bie den Göttern ben kurzen Traum von Glüd 
und etwiger Herrſchaft ftören jollten. Mir ſcheint jedoch 
weit näher liegend, in den drei jehr mächtigen Rieſinnen“ 
Nepräfentantinnen bon drei ſehr mädtigen Trieben der 
menſchlichen Natur zu ſehen, bie bei den Afen ald „Jungs 
frauen,“ alſo noch unentwidelt, ſich einftellen, ſich all 
mãhlich auswachſen und bie Men fündig —* und 
verderben, und ich ſehe dieſe Jungfrauen an als Symbole 
der Habſucht, Untreue und Grauſamleit, die ſich ſehr bald 
bei ben Aſen zeigen. 

Die Bala erzählt dann, mie der erfte Ze 
geiäjieht. Die Zauberin Gulveig, die auch „Heide“ hieß, 
wird bon ben Wen mit Spießen durchbohrt und im 
Saale Odins dreimal verbrannt; „doch immer noch lebt 
fie.” Dur diefe Gemalttat wird der Friede gänzlich 
gebrochen; es folgt ber Krieg mit ben Wanen und ber 
ewige Kampf mit ber Brut der Miefen. „Da wanlten 
bie Eide, die Worte und Schwüre, die feiten Verträge, 
die man borbem ſchloß.“ Gulveig bedeutet „Stärle des 
Goldes,“ und „Heide“ heißt „die Strahlende.” Das 
Bild will alfo jagen, daß das Gold durch Feuer gereinigt 
wird, aus den Flammen immer glängenber hervorgeht und 
daß e8 auf Erden als eine Zauberin — waltet. 
Daß auch in der alten nor * Welt das Gold der 
böſe Dämon war, durch deſſen Zauber ſelbſt die Beſten 
verdarben, wird in vielen deutſchen Sagen berichtet. Es 
wird hier alſo angedeutet, daß bie Aſen das Gold ſchätzen 
lernten und —— wurden. 

Loki (der Erlenntnistrieb) führt die Götter ei 
Hab» und Herrſchſucht in vielerlei Konflitte mit den Rieſen 
und Bivergen, aus benen ſie fi durch allerhand Lifte 
und Ränke, durch Treubrüche und Grauſamkeiten beraus- 
winden. Die Aſen wurden alſo ſchlecht, und aus ihren 
Untaten erwuchſen ihnen on Loki erzeugt mit 
bem Hiefenweibe Angerboda (Angftbotin) die vernichtenden 
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Getalten: den Fenris, bie Midgarbſchlange und die Hel. 
Die Men ahnen bon ihnen Unbeil, und beshalb wirft 
Odin bie —————— e in die See und die Hel nach 
Riffheim, der nördlichen NRebelwelt, imo fie die Beherrſcherin 
ber Zotenmwelt Helheim wird. Den Fenris behalten fie 
unter ihrer Aufficht, und als er ihnen zu ſtark wird, 
fefleln fie ihn nach vielen vergeblichen Verſuchen mit ber 
bon ben Zimergen gefertigten Schnur @leipnir, die aus 
bem Schall bes Ragentritts, dem Bart ber Weiber, ben 
urzeln der Berge, ben Sehnen bes Bären, ber Stimme 
ber File und dem Speidel der Bögel, — alfo aus 
lauter Unmögliäleiten gemadt war. Dabei büßt Thr 
feine rechte Hand ein. Diefe Allegorie fagt, daß bie 
Berirrungen ben Menſchen —— bringen, daß die 
beſſere Ratur (Aſen) ſich gegen bie empiriſchen Mächte 
war zu wehren ſucht, Pi jebod nicht Herr werben 
ann. Enbli Hält fie fie durch den reinen Gedanken 
eine Zeit lang in Haft! Tyrs Verluft der rechten Hand 
beutet an, daß biefe Kämpfe gegen unfere phyfiſchen 
Zriebe nicht ohne Schmerz und Berluft a Es ift ein 
feiner Zug der Mythe, daß die gefeflelten Mächte am 
Enbe dennoch ivieber loskommen. Das Denken allein 
vermag eben bie empirifhe Natur nicht bauernb zu bes 
Der en; das lann nur das Gejamtgeijtige, die geiftige 
inheit ber Harmonie, bie erft das Endergebnis des 
Rebensprozefles ift. 

Da träumt dem Balber, bat fein Leben gefährdet 
fei. Dies beunrubigt Odin und bie Aſen; benn e8 war 
ihnen Fund, dab fie ſelbſt fo Lange beftehen würben, 
[olange Balder unter ihnen teilte. Die Baldermhthe 
> bas Schönſte, Erhabenfte und Zieffinnigfte in unjerm 

gg alder, dad Symbol bes Religiösfittlicden, tritt 
unter ben Afen nie tätig berbor; „fein Einfluß ift mehr 
bon ftiller, geiftiger Art. Er fteht unter ihnen eigentlich 
als der Traum eines höheren Lebens, als eine Erinnerun 
einer entſchwundenen Herrlichkeit, als Sehnſucht no 
einem reineren Dafein, die aber nicht zur Tat werben 
fann, teil diefe Sehnſucht allen anderen Göttern fremd 
geworden ilt, und weil all ihr —— und Trachten nur 
—5* auf Herrſchaſt und Macht ober abwärts ben 
chãtzen ber Erde zu gerichtet ift. Selbſt in der Zeit, 
two er noch unter ben Göttern tveilt, Hat ſich fein Geift 
* von ihnen entfernt und entfremdet; deshalb iſt er 
ogar dem weiſen Odin ein Geheimnis; bie anderen vers 
ſtehen ya nod) weniger. Allein fie Haben doch die Ahnung 
Dabon, daß fie nur durch Balder mit Dem Licht des höheren 
Tages plane gen und berebren twenigftens auf 
ſolche Weile ben Geift, den fie nicht verſtehen.“ (Haud)). 
öchſt bemerlensiwert ift, daß bier das Beſtehen bes 
ebens von dem Religiösfittlichen abhängig gemacht tit; 
nur folange biefes im Dajein noch I — ſoll das 
Leben Beſtand haben, und dies zeigt uns, daß hier nicht 
das bloß phyfiihe Daſein gemeint iſt, ſondern eine tiefere 
Auffaffung bes Lebens herrſcht, und dab unfer Mythos 
eine durchaus ethiſche Grundlage Bat. 

Die Götter balten nun Rat und fenden Odin zur 
Bala, um bon ihr zu erfahren, was Balber Besrfihe 
Die Wala verkündet Balders Tod. Gramgebeugt Tehrt 
Odin heim, und wieder beraten die Mien. Um Balders 
Reben zu jchügen, nimmt Seiage alle Weſen in Eid, 
Balder nicht zu ſchaden. Darauf veranftalten bie Afen 
ein Seit, um Balbers linverleglickeit zu feiern. Gie 
tellen Balder in ihre Mitte und fangen an, nad; ihm zu 
Gießen, zu ſtechen und mit Steinen zu werfen; aber be 
tonnten ihm feinen Schaden zufügen. Darüber herrfchte 
große Freude bei ben Göttern. Dies ärgert Loki; er 


begibt fich verfleibet zur er ga und erkundet bon ihr, 
warum Balder unverlegli ie Srigga plaudert aber 
auch aus, daß fie die Miftel nicht mitdereidet habe, weil 
fie ihr gu jung — Kun ſchnitzt Loki aus der Miftel 
einen Pfeil und begibt ſich damit in bie fröhliche Ver» 
fammlung ber Götter, Höder ftand einfam und untätig. 
„Barum ſchießt denn du nicht nad) Balder?” fragt, un 
Loki. „Weil ih ihn nicht fehen kann und feine e 
babe,“ antwortet ber Blinde. Loki ertvidert: „Du jollteft 
doch a) wie die anderen bazu beitragen, Balder zu 
ehren; ich werde bir zeigen, wo er fteht, dann magft Du 
nad ihm mit biefem Gteden ſchießen.“ Höder ſchießt 
unter Lotis Anleitung; ber Miſtelzweig durchbohrt Balder, 
und tot ftürzt ber Getroffene nieder. Und dies ift bas 
geäßte Unglüd, fagt bie Edda, das je den Göttern unb 

enſchen begegnet ift Die Ajen ſtanden fpradjlos; dann 
wollten fie Rache nehmen an bem Mörder; allein fie 
durften es nicht, weil der Ort zu beilig war. Endlich 
braden ihre Tränen jo gewaltig hervor, daß fle * 
Trauer gar nicht in Worten ausſprechen lkonnten. — Eine 
tieffinnige Mllegoriel Loki, der Erienntnistrieb, tft ber 
Unftifter, Höber, die blind maltende Gerechtigkeit bes 
Naturgeſetzlichen, ber eye: und bie Mijtel, eine 
Schmarogerpflanze, das Mitel zur Vernichtung Balbers, 
bes Meligiösfittlidenl Bon gang befonderer Wichtigkeit 
ift Bier die Miltel, Als Schmarogerpflanze murzelt fie 
nicht in dem allgemeinen Boden, ſondern wächſt nur auf 
anderen Pflanzen, bon beren Säften fie lebt, Sie ift 
ein treffliches Bilb für ben pr ber auch nicht aus 
dem liniverfellen ftammt und auf Koften anderer lebt. 
Gerade bie Selbſucht ift es, die ben Menſchen dem Unis 
verjellen entfrembet und ſchließlich das Ethiſche im Menſchen, 
ben uniberfellen Bezug, tötet. Die Allegorie will alfo 
fagen: Im Drange nad) Bewußtwerdung, nad Er: 
kenntnis erfcheint der Menſch als ein für ſich beitehendes, 
felbftändiges und unabhängiges Ganze, während er doch 
als ein Glied in ber großen Kette der Erſcheinungen mit 
diefen berbunden und von ek abhängig iſt. In diefer 
eitlen Selbftbeipiegelung ijoliert er N und lebt auf 
Koften ber anderen Menſchen, und dadurch wird ber 
Bezug zum Univerfellen (das Religiöſe) und er ber 
zum Generellmenfchlichen (ber Gemein —— die Liebe) 
bernichtet. Die naturnotwendige Folge dabon iſt bie 
Entartung des Lebens. 

Denfeiben Gedanken enthält die babyloniſchjüdiſche 
Sage bom Baradiefe und dem Baum ber Erkenntnis. 
gr erfheint der Erfenninistrieb unter dem Bilde der 

lange und erregt im Menichen Zweifel (Sollte Gott 
geiagt haben!) und Eitelkeit (Ahr werdet fein wie Gott!), 
unb aud) * iſt die Ede ber eitlen Selbitbeipiegelung 
der Verluſt des Paradieſes, d. 5. ber Unichuld, dieſes 
Urreligiöfen, und die Entartung des Lebens! Wie der 
Egoismus nicht nur den univerfellen Affelt (das Religiöfe), 
—— anch den ar Affekt (da3 Gemein» 
—— vernichtet, das beweiſt uns theoretiſch das 
Bert bes einzigen, wirklich konſequenten Egoiſten ber 
neueren Zeit, Dar Stirnerd „Der Einzige und fein 
Eigentum,” und praltiſch das Mandeftertum und ber 
Kapitalismus unferer Zeit. 

Nach Balbers Hinſcheiden beginnt unter ben Göttern 
ein roheres Leben; bas milde Gefühl iſt nach dem Verluſt 
bes Ethiſchen in ihnen erlofen. Dies zeigt fich ſchon 
bei ber feierlichen Verbrennung Balderd, wo Thor, ber 
ben Scheiterhaufen mit feinem Hammer weiht, den Zwerg 
Litt, der ihm vor die Füße kommt, in die Flammen ftößt, 
fo daß er mitverbrennt. Wieviel jeder ber Aſen auf bem 


zer. 


Das Bötterdrame. rennt ee nen Cinleitung ressmes Ghriftienismus und Germanismus. 


Gemiljen bat, ba8 erfahren mir gelegentlich eines Götter- 
feites bei dem freundliden Meeresbeherridher Hegir, tvo 
Loki jedem fein Sündenregiiter vorbält. Dabei verrät 
er auch feine Schuld an Balders Tod, und nun nehmen 
bie erzürnten Götter Rabe an dem Frevler. Nach 
mehreren bergeblien Verſuchen, ihn zu fangen, feileln 
fie ihn mit ben Därmen feines eigenen Sohnes an einen 
Felien; dann verwandeln fie die Därme in Eifen (ber 
gefellelte Brometheus!). Skadie, die Gattin Njorbs, hängt 
einen Giftivurm über fein Geſicht, jo dab das Gift dem 
Gefejjelten ins Untlig tropfen muß; doch Sigyn, das 
Mufter der — Treue, harrt bei bein unglüclichen 
Gatten aus und fängt das Gift in einer Schale auf; 
aber jedesmal, wenn das Gefäß voll ijt und ausgeichüttet 
werden muB, fällt ein Tropfen in Lokis Gefiht. Dann 
auden feine Slieder in gräßlichen Schmerzen, ſo daß die 
Erde erbebt. 

Das Bild ift zivar jehr roh, Hat aber eine doppelte 
Bedeutung; e3 zeigt, wie brutal die Götter nad) Balders 
Verſchwinden geworben find; und die Fejlelung durch die 
Gedärme be3 Sohnes bedeutet, daß der Erlenntnistrieb 
ſchließlich durch feine eigenen Produkte, die Gebdanten, 
unſchãdlich gemacht wird. 

Es heißt nun weiter, daß die Verderbnis zunimmt 
und das Ende naht. Brüder werden miteinander ſtreiten 
und untereinander töten; Blutsfreunde werden die Ber- 
twandtichaft zerreihen; Hart werben die Menſchen; Ehebruch 
wird Häufig, Zeiten des Beild und des Schwertes! Die 
Schilde werden zerjpalten; Zeiten des Windes und der 
Wölfe lommen, ehe die Welt verfinlt. Niemand wird dann 
bes andern ſchonen. Endlich fräht bei den Aſen der Hahn 
mit dem goldenen Samm und medt die Helden; ein 
rußroter Hahn kräht in den Gälen der Zobesgöttin, ein 
dritter ruft die Rieſen. Der Höllenhund Garmer bellt 
in feiner Höhle; ein mächtiges Erdbeben entiteht; bie 
Bäume werden in ihren Wurzeln fortgerijlen; bie Gebirge 
ftürzen zufammen, alle Feſſeln zerfpringen; Loli wird 
frei, und ber Fenris lommt los! Dann ftößt Heimball 
in das Giallarhorn und ruft die Götter und Einderien 
— auf die rauchende Ebene Ragnarök zum letzten 

amp 


Odin reitet gegen den Fenris und wird von dieſem 
verſchlungen; Thor kämpft gegen die Midgardſchlange und 
macht fie nieder; aber der Sohn ber Erde geht mit ges 
beugten Körper neun Fuß bon der Schlange; dann ftirbt 
aud er, bon dem Geifer des Untier3 vergiftet. Frehr 
ftreitet gegen den Feuerriefen Surter und erliegt; Kofi 
kämpft mit Heimdall, und erſchlägt einer ben andern; 
Tyr ringt mit dem Höllendhund, und beide fallen. Nun 
fchrt fi ber Fenris gegen Widar; der aber wird ber 
Räder Odins; er ſetzt dem Wolf den Fuß mit dem großen 
* in den Rachen und reißt den Fenris auseinander, 
daß er ſtirbt. Die Sonne wird ſchwarz, die Erde ſinkt 
ins Meer, vom Himmel fallen die Geftirme. Surter wirft 
Feuer über die Welt, und die ganze Welt verbrennt. 

Das iſt der gewaltige Kampf auf Ragnaröl und bie 
Götterdämmerung. Das Wort „Götterdammerung” ift 
ſehr bemerkenswert; es deutet wohl eine Berbunfelung, 
aber feine vollflommene Finfternis an. Das Seherauge 
ber Bala fieht durch die Dämmerung einen neuen Morgen 
und einen bdereinftigen bellen Tag. Zum zweiten Male 
fieht fie die Erde herrlich und 2 ön aus ben Bellen 
emiporfteigen. Die Waflerfälle finfen; die Afen finden 
einander auf ber Ebene Ida wieder, gedenken ber tiefen 
Richterſprüche und des großen Gottes Lehre und finden 
die goldenen Zafeln vom Zeitanfange wieder. Run 


werben bie Felder unangebaut Früchte tragen, alles, mas 
böſe war, wird ſich — Balder lehrt wieder, und 
Höder und Balder werden die Säle Odins bewohnen. 
Einen Saal (eine Welt) ſieht fie ſtehen, heller als die 
Sonne, mit Gold bebdedt, der heißt Gimle (Edelſteindach); 
da werben tugendhafte Menſchen wohnen und in allen 
Sahrbunderten Freude genießen. Bann kommt ber 
Mächtige zum großen Gericht, der Starke von oben, ber 
alles beherrſcht; der endet den Streit und jtiftet Frieden 
und gibt Geſetze, die dauern werben. 

* 


%* 

Das iſt das große und Heilige Vermächtnis unferer 
Ahnen. Was u als abjtralte Forderung ea 
bat in feiner Lehre bon der Wiedergeburt und Gelbit« 
übertvindung und in feinem Wort: „So ihr nicht werdet 
wie bie Kinder, fo werdet ihr das Reich Gottes nit 
ererben;“ was der große Denler Kant lehrte, dab Er» 
kenntnis nur dur Negation, möglich iſt; was Schiller 
berfündigte: „Alle Menſchen milffen dur Vernünftelei 
bon der Natur abfallen, ehe fie dur Vernunft zu ihr 
urüdtehren können“ — das zeigt uns bereit unfer 

ythos in großartigen Bildern! Und das Bedeutende 
darin iſt. dab unfer Mythos weder im Tragiſchen jteden 
bleibt wie das Griechentum, noch Die tr auf ein 
Jenſeits bertröftet wie der Chriftianismus, jondern über 
die Zeit ber Werirrungen und der Entartung des Lebens 
binausweift in eine beffere und glüdlichere Wirklichkeit] 
Hier wird das „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friebe 
auf Erden und ben Menſchen ein Wohlgefallen“ wirklich 
irdiſche Tat! x 

Auch darin Tiegt ein tiefer Sinn, daß nicht alle Götter 
im Kampf erliegen, und daß nicht alle wieder erjtehen. 
Widar, das Symbol ber inneren Gelbitverfallung, und 
Bali, das Symbol ber underborbenen Natur, dazu Hänir, 
ber Repräfentant des Verftandes, gehen unverlegt in bie 
neue Welt über. Das fagt, daß durch innere Gelbit- 
erfaffung, innere Reinheit und Denten die fo vieles vers 
nichtenden Stürme des Lebens befiegt werden. Loki aber 
erfteht nicht wieder, und das bedeutet: wenn die Er- 
fenntnis erſt „hold ins holde Klare ſchaut,“ dann iſt eine 
Sereieskung ber empirifchen Triebe und damit die Negation 
mit ihren Leiden und Schmerzen für immer überwunben! 
Und auf Thor kehrt nicht wieder, lebt jedoch in feinen 
Söhnen Modi und Magni als Mut und Kraft fort, und 
das bedeutet, daß die phyſiſche Natur (das Fleiih!) in 
dem Lebensprozeß nicht vernichtet, abgetötet, jondern 
verklärt, —3 t wird. Die Wala erwähnt noch be— 
fonders, daß die feindlichen Gegenſätze Höder und Balder 
die Säle Odins beivohnen werden, und darin fehe ich 
den Hinweis, daß die Menjchheit vom unbewußt Religiöfen 
durch die Negation zur Erkenntnis der Naturgejege gelangen 
und gerade auf Grund des erkannten Raturnotmwendigen 
fih gu einem bemußten religiösfittlichen Leben erheben 
wird. Höder, das unerbittlich Raturgefegliche, und Balder, 
das Religiösfittliche, friedlich beifammen! 


Chrifttantsmusd und Germanismus. 


Kann man nad alledem noch behaupten, daß ber 
Ebriftianismus den Deutſchen etwas Befleres gebradjt 
bat? Das Gegenteil ift der Kal! Der Grundgebante 
des Chrijtianismus ift die — der ſündigen Menſchheit 
durch den Opfertod eines Unſchuldigen — ein jüdiſch-heid⸗ 
niſcher Gedanke! Durch feine Gnadenlehre, d. h. durch 
die Lehre, daß der Menſch nicht Herr ſeiner empiriſchen 
Ratur werden könne, hat der Chriſtianismus die ſpontane 
Kraft und das ſittliche Streben der Chriſtenheit lahm 
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gelegt und dadurch das Leben aufs ſchwerſte geſchädigt, 
und buch feine Senfeitälehre bat er ben Ehriiten ben 
realen Boden unter ben Füßen weggezogen, ben ethijchen 
Trieb auf ein unfaßbares Außerweltliches Bingelentt, fo 
den weſentlichſten Zebenstrieb dem wirklichen Xeben ent- 
ogen und — das Leben weiter noch tief geſchädigt. 
And damit fteht der Ehrijtianismus im Widerſpruch mit 
der Lehre Jeſu, der das Schwergewicht auf dad Tun 
legte: „Es werden nicht alle, die zu mir jagen „Herr, 
Herr!“ in das Himmelreich kommen, fonbern die ben 
Willen tun meines Baterd,* und der gejagt bat: „Wie 
tannft du Gott lieben, den du nicht fiehit, wenn du deinen 
Bruber nicht liebeſt, ben bu ſieheſt?“ Der Ehriftianisınus 
ift durch diefe Lehren unfähig geworden, die Menjchheit 
u einer höheren fittlicden Enttwidlung au führen, was 
Feine Geſchichte unmiderleglih beweilt. Seit etwa 1800 
Jahren herrſcht er, und in biefer Zeit hat er lange genug 
eine unumjchränlte Gewalt ausgeübt! Was aber hat er 
geleiftet? Haben mir nicht, was unfer Mythos jagt: 
„Brüder werden miteinander ftreiten und untereinander 
töten; Blutsfreunde werden die Verwandtſchaft zerreißen; 
hart werden die Menſchen! Ehebruch wird häufig, Beiten 
des Beils und bes Schwertes! Niemand wird des anderen 
ſchonen!?“ — Wenn der Ehriftianismus troß feiner langen 
Allgewalt dieſe Zuſtände nicht verhindern konnte, ſo wird 
er jetzt, wo er dieſe Gewalt nicht mehr beſitzt, noch viel 
weniger dieſe Zuſtände wieder beſeitigen können! 


Der —— unſeres nationalen Mythos dagegen 
iſt die Selbſterlöſung. Er ruft uns zu: „Hindurch, hin⸗ 
durch! Dur Nacht zum Licht! Sr fönnt die elementaren 
Gewalten der eigenen Natur bemältigen, und mit bem 
Siege werdet ihr zu einem glüdliden Leben in Frieden 
und Freude gelangen!” Wie feit unfere Alten den Gedanken 
der Selbjtbefreiung aud) in der chriſtlichen Zeit feitgehalten 
haben, das zeigen uns bie fpäteren deutſchen Sagen, in 
denen diefer Gedante immer wiederkehrt, ja, ben Haupt⸗ 
ebanten bildet. Selbſt jchmiebet fi Siegfried fein 
wert; ja, er zerichlägt ſogar Odins abwehrenden 
Speer! Ebenſo lehrt die Barzivalfage, daß bie Tindliche 
Unſchuld im Streben Er Bewußtwerdung und Freiheit 
verloren gebt daß aber nady langenı Kampf und Räuterungs« 
prozeß bie Erlöfung und das Heil auf Erden gefunden 
wird. Und die Zannhäuferfage verkündet in dem er» 
geünenben Stabe fogar im Gegenjag zum Chriſtianismus, 
aß die Selbjterlöfung trotz Bapjt moglich tft! 


Der Ehrijtianismus erjtrebte eine falſche Vergeijtigun 
unferer Natur durch Abtötung des Fleilhes. Der Moni 
follte gang Geift werben, wie Das auch durch die riftliche 
Malerei veranſchaulicht wurde in ben geflügelten Engels» 
föpfen, denen der Rumpf ala das Aönfifee (das Fleiſch) 
abgeſchnitten war. Der Chriſtianismus rechnete aljo 
nit mit der phnfiigen Natur; daher ber Tolofiale 
Rüdihlag ins Gegenteil, die Reaktion des Sinnlichen, 
das man abtöten wollte; und weder die Greuel der 
Inquiſition, noch die „gefegneten“ Scheiterhaufen konnten 
diefe Reaktion des Fleiſches aufhalten! Die Natur läßt 
ihrer eben nicht fpotten! Unfer Mythos dagegen zeigt, 
daß mir beiden Geiten unferer Natur gerecht werben 
müffen, der geiltigen und finnlicjen; denn das Endziel 
der menſchlichen Entwicklung iſt nicht, wie der Ehriftianismus 
will, der Geift, fondern wie unjer Mythos lehrt: die 
Geiltnatur, die vom Geiſt geleitete, durchtönte und ber« 
Härte Menſchennatur. 


Ernit Eberbardt-Humanus. 


Die Religion des Geiftes. 


Dad Menue, 
DR: berlünden einen neuen Menfchen, eine neue Welt. 
Wir verkünden den Gottmenfchen. 
Über nit den Gottmenſchen bloß als Mythengeſtalt 
bor taufendneunfundert Jahren, den Gottmenfchen im 
Lichte ber Märchenträume einer Eindlicden Vergangenheit; 
Nicht den Gottmenfchen, der in Himmelshöhen fern 
bom Erdenleid an der Rechten des Himmelsherrſchers 


thront: 

ip verkünden ben lebendig gegenwärtigen Gott⸗ 
menfchen; 

Bir verkünden den Gottmenſchen, ber in ber Seele 
bon jedem der Geringiten unter euch ſeines Erwachens, 
feiner Auferftehung harrt, um bier feine Himmelsherrlich⸗ 
keit zu bereiten. 

Wir find gelommen, das große Geheimnis des Gott- 
nıenfchen zu enthüllen in deinem Innern, o Menjch! 

Und das Wort zur Wahrheit zu maden: „Das Himmel- 
reich ijt gelommen,* ijt hier; das Hier zum Himmelreich 
und das Himmelreih zum Bier zu maden und den 
Menſchen gur Gottheit zu verklären. 

Bir find gelommen, das Wort zu erfüllen, welches 
an] ‚yon Millionen Lippen ertönt: „Zu uns komme 

ein Reich!” 

Dies ift das Biel des Sehnens und Ringens ber 
Jabrtaufende und unfer Biel. 

Wir find gelommen, eine ganz neue Welt des Geijtes 


zu Iaatten. 

er wir find nicht gelommen, nd eine Lehre, 
rare ein Dogma einer Kirche oder Sekte einfach zu 
eugnen. 

Und doch einfach ift/unfere Lehre wie keine, befeligend, 
tweltbefreiend wie feine. 

Sie bat —— in allen Religionen und Phi⸗ 
loſophien der Menſchheit; fie war das verborgene Biel, 
welches, wie die Sonne Hinter Wollen, allen großen 
Sehern und Dichtern aller Zeiten borgeleudhtet Hat. 

Wir aber jind die Erfüllung aller ihrer Träume und 
Gedanten. 

Daß ift unjere Rh Das ift aber zugleich unfere 
Demut; denn es verſchwindet bie Eitelfeit des einzelnen 
in diefer großen Gemeinſchaft der Geifter aller Heilen, 
aus welcher alles — was groß und heilig iſt. 

Es iſt daher leicht, unferen Urſprung in allen nad. 
——— Ale Propheten und Seher und Denler und 

ichter aller Zeiten zeugen bon uns. 

Über es iſt ebenſo leicht zu zeigen, daß fie alle noch 
im Morgentraume oder in grauer Dämmerung befangen 
find, und daß wir allein die vollendet Wachen find, Die 
im Sonnenlichte de3 jungen Morgens wandeln. 

In diefem Lichte zeigen wir das Himmelreich, nicht 
ber Träumer, fondern ber Wachen. 

Wir verkünden das Himmelreich, das jo groß ift wie 
euer Denten und Lieben, und das jeder in feinem Denfen 
und in feiner Liebe in lebendiger Gejtalt in ſich trägt. 

Wir berfünden ben lebendigen, ben allesumfaflenden 
Gedanlen, ben Gedanken, der das Leben ift. 

Wo endet das Licht deines Gedankens, 0 Menſch? 
Siebe, vor feiner Unendlichkeit erbleicht der legte Schimmer 
ber Sonnenfgiteme; denn über alle Sterne hinaus reicht 
jeder deiner geringjten Gedanken, und mit all ben Wefen, 
mit dem göttlichen Urweſen Bift du ein Wejen. 

Und in feliger Gemeinfchaft mweilft bu, ber Geringe, 
ber von ber Macht und vom Schickſal Zertretene, mit all 
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den Millionen Brüdern und Schweftern, und die Dornen» 
frone diefer Liebe ſchmückt Teuchtender als alle Königs- 
fronen bein Haupt! 

Und in dieſer Gemeinſchaft, in den Kindern, in ben 
fommenden Generationen leuchtet bir ein Paradies auf, 
ftrablender al3 alle erträumten Himmelreiche. 

Wie erftehft du in unbeſchreiblicher Herrlichkeit, o 
Menſchl 

Wie offenbart ſich dir doch deine Gottheitl 

Diele Einheit mit dem Urweſen der Weſen, ber Ur—⸗ 
einbeit, bem Vater der Weſen, 

dann dieſe Gottesgegentvart im eigenen Geifte 

unb dieſe jelige Gemeinſchaft mit allem Menſchlichen 
in der Riebe: 

das ift beine Dreieinigleit,o rg bie fein Märchen 
traum Hy fondern ber jelige Gedanke, ber das höchſte 

en iſt, 

und der Gedanke, ber ein höheres Leben unb das 
Erwachen einer neuen Welt bedeutet. 

Nichtig und gering eriheinft du bir in deinem eg 
im unendlichen Weltall; aber ber bon der Unendlichkeit 
weiß und fie feiner Nichtigkeit entgegenitellt, das bift dul 

Und vor deſſen geringiten Gebanten die ungeheuerften 
Größen der Natur verſchwinden, das bift bul 

Siehe, ein Strahl geht durch alle die Himmel, leuch⸗ 
tender ala alle Stradlen der Sonne; denn er wandelt an 
Sonnen» und Sternenfyitemen borüber, und alle Größe 
der Natur verfchwindet vor ihm. Sie verſchwinden in 
ihrer Herrlichkeit wie ein Nebel; dieſe Sonnen erſcheinen 
vor feiner Unendlichkeit wie nichtige Funken. 

Er aber geht auß bon ber Sonne ber Geifter bon 
Emigteit zu Etvigfeit. 

Diefer Strahl bift bu, o Menichengeift. 

Diejer Strahl bricht fi an einem Heinen Gewäſſer 
und fpiegelt ſich ab unb Teuchtel wieder in wonniger 
Geftalt. Dieſer Spiegel ift bein Organismus, bein Gehirn. 

Das Gewäſſer aber zerrinnt, — ſich. Der 
Strahl leuchtet fort von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Und fpiegelt fig wieder, wenn aufs neue ein un 
entiprehender Spiegel fi} gebildet Bat. Und läßt im 
Spiegel alle Himmel wiederleudten, die er in fi) fakt. 

Und das ift feine ewige Auferftehung, fein ewiges 
Erwaden aus bem Schlummer bes Todes. 

Sudet nicht den Wuferftandenen im Grabe, fuchet 
ihn nicht in erträumten Himmelshöhen! Irret nicht 
troftlos und finnlos umher! Denn jehet, der Auferſtandene 
ift bier. Ihr feid die Auferftandenen! 

Und ſuchet nit in künſtlichen Xheorien, nit in 
————— in dunklen Kammern das Licht des Himmels 
und die Gewißheit eures ewigen Lebens! 

In ber Liebe ſchauet die Gewißheit eurer Unſterblichkeit! 


derjenigen findet, die zu bemf 


Und glaubet nit den unfinnigften, törichteſten Wahn, 
daß biejer Himmelsgebante ber Bernunft, ber ein uns 
endliches AU erfaßt, daß dieſer Himmelsgebanfe ber Liebe, 
ber alle Weſen umfaßt und das Herz aller Welten in ſich 
pochen fühlt, in bem engen Raum bes —— Platz 
babe oder auch in ber Enge eines Geſpenſtes, eines Seelen⸗ 
phantomes 

Du beruhſt im Geiſte ſelig in allen Weſen, du 
Ureigener, und in ber Fülle der Gottheit, die bie Ureinheit 
ber Wefen und Geifter ift. 

Das iſt die Enthüllung bes Geheimnilfes eurer Liebe 
und eurer Vernunft. 

Emig verwirklicht aber der Geilt ſich in feinem uns 
enbliden AU und eriwadt ewig neu, ob aud Sternen⸗ 
fhiteme vergehen. 

Du aber Haft vor allem in jenen, die dir geiftig 
verwandt find, fon Heute und in Ewigkeit deine fühe 
Heimat. Du mwalteft in den Tiefen ihrer Seele und fie 
in ber beinigen. 

Diefer Gedanke ber Liebe iſt fein Schatten, fein 
Nichts, mie bie Toren meinen, denen das nichtigſte, er» 
— Ding mehr Wirklichkeit hat als dieſer Gedanle. 

Dieſer Himmelögebante iſt das höchſte, das allein 
wahrhafte Leben ſe ft in jedem von euch, unb unfelig, 
ber bies jein Beben nicht faßt! 

Kein in engen Grenzen abgeichloffenes Seelengefpenft 
eng, bie Unenblicgleit dieſes Denkens und Liebens zu 
alien. 

Und jo jemand bir jagt: „Du bift ein bloßer Klumpen 
Staub, ein bloßes Tier,” jo antworte ihm: „Diefe Lehre 
will mich in den Staub gebeugt erhalten und zur Knecht⸗ 
—* beſtimmen, die dem Tiere feiner Natur nad zus 
fh) “ 


Man Hat eud) einen Gott gelehrt, den unerſättliche 
Rachſucht erfült und der ewige Höllenjtrafen verhängt. 

Unjere Gottheit ift bie in jedem von uns erwachende 
allverbindenbe Vernunft und Liebe, das eine allverbindende 
Urweſen in allen und über allen, welches feine himmliſche 
Herrlichkeit ſelbſt im Verſunkenſten gu erwecken fucht und 
niemanden richtet und alles zu feinem Lichte emporzieht 
und ber gute Hirte ift in Ewigkeit. 

Man bat eu —— „Liebet Gott Über alles und 
ben Nächſten als euch ſelbſt!“ 
a — aber ſagen euch: Diefe zwei Gebote ſind ein 

ebo 

So ſind wir aller Geſetze — 

Suchet Gott im Menſchengeiſte! r ihn dort nicht 
findet, wird ihn nimmer finden in Eivigleit. 

Und wer jein Barabies en in der Liebe, im reife 

elben Lichte bes Erlennens 

und Liebens erivachen bier im Kampfe biefes wirklichen 
Lebens, ber wirb es nimmer finden in Emigfeit. 


Dr. Eugen Heinrig Schmitt. 
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Luther. 


Sin feſte Burg. 


1 8 * — it unſer Golt, 
ehr um Waffen; 
& * 2 frei aus aller Rot, 
Die ums I bat betroffen. 
Der alt Keind, 
ME Ernit E ger meint; 
Kroß Macht und viel gift 
Sein graufam Aüftung iſt 
Auf Erd iſt nicht feinsaleichen. 
— unter Macht DE nichts getan: 
Wir find gar bald verloren. 
Es ftreit uns der redite Mann, 
Den Gott jelbft Hat erforen. 
Er heit bu, Re —2 
Der — 
Und fein andrer Gott; 
Das Feld muß er behalten. 
Und wenn die Welt voll Xeufel wär 
Und wollt uns gar nl (oe 


So fürdten wir uns nicht fo fehr, 
. u uns doch ya ngen. 
ft diefer 


ie aur er fich ſtellt, 
Tut er ung * — 
Das macht: er iſt geri 
Ein Wörtlein kann ra hinen 

Das Wort —* laſſen ſtahn 
Und kein Da u haben; 
Er iſt bei uns I dem Plan 
Mit feinem Geift und Gaben. 
Nehmen fie ben Leib, 


@ott, 
So wenig mie Gottes Wefen aufhört, fo wenig 
hört auch das — der Schöpfungsworte auf. 
Er ſpricht "00 mmer und it m örlich tätig; 
benn feine Sreatur vermag Weſen von fi 
jelbjt zu Haben. Darum: 7— e eine Kreatur 
—* * lange währt das Wort auch; ſolange 
de trägt oder zu tragen vermag, ſo lange 

—* Gott ohne Unterlaß. “7 


Menſchliche Vernunft und Weisheit kann von 

I — ſo weit kommen, daß ſie Klickt — 
ia &, daß ba ki Ie u eg oe 9 

eſen fein, welches affen, —2 
m * F — 1er et * (nf trefflich 

m Simmel auf Erden, fo wunberbarli 

——ã und nn in feinem Regiment gefaßt 
und gehend, daß fie jagen muß, es ſel nicht möglich), 
daß * ſoll ohn ngefäbt oder bon na ſelbſt alfo 
y. fein und geben, fondern es mülle e 

höpfer und Herr ſein, von dem e8 alles h 
und regiert iverbe. 
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GBotteödtenft. 


Gott gebe, daß ein jeder feinen Nächſten dafür 
anfehe, wenn er ihm dient, daß e8 Gott ſei gedient, 
fo würde bie ganze Welt voll Gottesdienft fein. 
Ein Knecht im Stall, eine Magd in der Küche, ein 
Knabe in der Schule, die wären eitel Gottesknechte 
und Gottesbiener, wenn fte foldhes mit Fleiß täten, 
was ihnen zu tun von Vater und er, bon 
Herren und rauen im Haufe aufgelegt wird. 
Aſo würde ein jeglih Haus eine — Kirche ſein, 
darin nichts denn lauter Gottesdienſt geübt würde. 


Gut, Bor. | * umd Weib: 

Laß — Wer Gott dienen will, der tue, was Gott in 

Sie Sen fein Gewinn — jeinem Wort befohlen hat. Biſt du ein Sind, fo 

Das Mei muß uns doch bleiben! *: 68, ehre deinen Bater und Mutter. Biſt du Magd 
Sermanen-BibeL — — * 





5 


11 





oder Knecht, fo rn ehorſam und treu. Biſt du 
ge und rau, jo ärgere dein Gefinde nicht mil 

orten noch Werfen, fonbern tu, was bir wohl 
anftegt und Halte fie an zur Furcht Gottes. Das 
heißt alsdann Gott und ſeinem Wort, und nicht der 
Berfon gedient. Denn da Hit fein Wort, das foldhes 
befiehlt und haben will. an heiße e8 nun bor 
ber Welt, wie man wolle, daß e8 Herren und frauen, 
Bater oder Mutter, Nachbarn oder Kindern gedient 
jei, fo iſts doch ein rechter Gottesdienit. Denn 
Gott bat ja fein Wort geichrieben über meines 
Näditen Haupt und Dean: „Du ſollſt deinen 
Nädjiten lieben und ihm dienen!“ 


Wiſſe, daß Gott dienen nichts anderes tft denn 
deinem Nädjften dienen und mit Liebe wohltun, es 
ei Kind, Weib, Knecht, Feind, Freund, ohne Unter- 
chied; wer dein bedarf an Leib und Seele, und wo 
du Helfen kannſt, leiblich und geiftlih, das ift 
Gottesdienft und gute Werke. 


Willſt du Gott dienen? Du Haft pm in deinem 
Haus, an deinem Hausgeftinde und Kindern: lehre 
die wohl Gott een und Heben und ihm allein 
trauen! Tröfte die beirübten, kranken Nachbarn, 
hilf ihnen mit deinem Gut, Weisheit und t! 
Verſtoße deine kranken Knechte und Mägde nicht 
—X dem Haus, du ſtößeſt ſonſt Chriſtum auf 

e Gaſſe. 


Je größer die Andacht im Geiſt iſt, deſto 
weniger Worte macht ſie. Denn ſie fühlt, daß ſich 
gar nicht mit Worten ausdrücken läßt, was ſie 
dentt und gern möchte. Darum find dieſelben 
wenigen Worte des * immer ſo groß und 
tief, daß ſie nur der verſtehen kann, welcher denſelben 
Geiſt mindeſtens teilweiſe in 1 fpürt. Bei den 
Geiltlofen aber ftehen folde Worte nur in fehr 
eringem Anfehn, und fie halten fie für faft- und 
—— da ſie ihre Angelegenheiten mit viel 
Worten und großem Geſchrei ausrichten. Wie auch 
jetzt in allen Kirchen viel Läuten, Pfeifen, Singen, 
Schreien und Leſen iſt, aber, wie ich fürchte, wenig 
Gottes Lob, der im Geiſt und im der Wahrheit 
gelobt jein will. * 6, 


Sottfeligfeit ift nichts anderes als Gottesdienſt; 
Gottesdienft aber iſt Dienft am Nächſten. * 12. 


Jeder Chriſt Hat Gottes Wort und iſt bon 
Gott gelehrt und gefalbt zum Prieſter. Wenn ſichs 
aber jo verhält, dann jind fie auch verpflichtet, 
basjelbe zu befennen, zu lehren und auszubreiten 
bei ihrer Seelen Berluft und Gottes Ungnade. 

* 26. 
Gsttedhauß. 

Ich achte, daß man wohl wifje, daß des Herrn 
Haus heiße, wo er wohnt, und daß er wohnt, wo 
ſein Wort ift, e8 ſei auf dem Feld, in der Kirche 


Luther. 
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oder auf dem Meer. Wiederum, wo ſein Wort 
nicht iſt, da wohnt er nicht, iſt auch fein Haus 

t ba, fondern der Teufel wohnt bajelbft, wenn 
es glei eine güldene e märe, bon allen 
Stiefen gejegnet. 

ie Heiligenbienft. 

Ich verbiete nicht, daß man die Heiligen ebre; 
aber dennoh will id, daß bu ben Unterſchied 
madjft: daß bu mehr fuft, wern bu einem armen 
Mann zu feiner —— hilfſt mit einem Gulden, 
be En du allen Heiligen eine goldene Kirche 
aute 


Mieviel Aergernis hat ber Papft mit feinen 
Möndyen in ber Kirche gemadjt und die —— 
bon dem rechten Wege, jo Chriſtus ſelbſt iſt, jetzt 
auf dieſen, bald auf einen andern Sange geführt, 
alles unter dem Schein, als wäre e8 Gottes Wort 
und der rechte Weg zum Himmel. 


Zu unfern Seiten ift e8 leider gar dahin ge- 
fommen mit der Heiligen Dienft, daß es befler 
wäre, man ließe ihre Feſte unteriwegen, und daß 
wir auch ihre Namen nicht wüßten. Daß du das 
veritehjit, jo — und beſiehe die närriſche Weiſe 
des gemeinen Volks, wie jeder Handwerksmann 
ſeinen ſonderlichen Heiligen eat. Die Goldſchmiede 
haben St. Eligius, bie Schuſter St. Criſpinus 
und Criſpinianus, die Tuchmacher St. Severus, 
die Maler St. Lukas, die Aerzte St. Kosmas und 
Damianus, die Suriften St. Ivo, die Studenten 
&t. a und etwa Arijtoteles. Mio hat ein 
kai. nd feinen Heiligen, wie die Franken 

an. 


Rreugedbienfi. 


&s iſt uns nirgend befohlen in der Schrift, 
daß wir das leiblide Kreuz Chriſti ehren oder 
anbeten folen. Wenn es Chriitus Hätte Haben 
mollen, jo groß Ding wie wir draus machen, er 
hätte e8 wahrli mit hellen, Klaren Worten aus- 
edrlidt und befohlen. Aber er hält uns ein ander 
euz bor, da er fpricht im Matthäus (16, 24): „Wil 
mir jemand nadjfolgen, der verleugne ſich felbit 
und nehme fein Kreuz auf fi und folge mir.“ Da 
jest Chriſtus, daß ich mein Kreuz tragen joll; daß 
ch will Chriſti Kreuz tragen, fragt er nichts nad). 
Er jagt, id joll mein Kreuz, das mir Gott auflegt, 
tragen; und das heißt redit das Fr tragen: 
aber bie e3 jo tragen, derer findet man wenig. an 
trägt das — Chriſti Monſtranzen und in 
Silber gefaßt, kuüßt es und tut ihm viel Ehre; aber 
was iſts anderes benn eine abgöttiihe Andacht, 
dieweil fie ohne Wort und Befehl Me geiste ? 
Willſt du mit deinem Silber und Go ott oder 
dem Kreuze Ehrifti Ehre erzeigen, jo gib es beinem 
Nächſten, der e8 bedarf; da iſt ein Groſchen beſſer 
angelegt als dort ein Gulden. 
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Göyendieuft. «= 


— — — — 


Sõtzeuadieuft. 
Es Hit beſſer, Maria — ** —— denn 
Gottes Gnaden. Ja, man J viel 
abbrechen, da ſie — De 25 —— ſt wie 
alle Kreaturen; ab ttes Gnaden hat man leicht 
au viel abgetragen; ba daß . — „gel vi 
hr nicht Ueb 
daß man nicht zu wei —* den er Yak man 
fie eine Königin der Himmel nennt, wiewohl es 
wahr ift, aber body ſie dadurch feine Abgöttin ft, 
daß fie geben oder helfen möge, wie etliche meinen, 
bie mehr * ihr denn zu Gott rufen un  gufluct 
haben. Ste gibt nichts, fondern allein G 
Ihbienft. 


Mer dem en nur dann beiftehn und helfen 
will, wenn er e8 ohne Gefahr und Schaden an 
ietnem Gut oder Leib tun Tann, der wird ihm 
iiberhaupt nie helfen; denn e8 wird immer fo aus- 
fehn, als ſei es —— felbft eine I Bea ein Schaden 
oder ein Berfäummis aber einer den 
Nächſten in ber Not ot Yiegen —*— und In bor ihm, 
der iſt vor Gott ein Mörder. Wie mwilld aber erft 
denen gehn, die den Armen noch dazu bag ne men, was 
fte haben, und fle plagen, wo fie können? * 16 

Riebe. 

Die Liebe ift das Haupt, der Brunn und bie 


gemeine Tugend aller Tugenden; Liebe fpeift, tränkt, 
Kleibet, gr bittet, Loft il ft ımd reitet. Was 
fol man jagen? Sie er Ns felbft mit Leib 
und Leben, mit Gut und Ehre, mit allen Krä a 
inwendig und auswendig zu Not und u 
Nädjften, beider, rar und Freundes, behält 
nichts, damit fie nicht diene dem andern. 


Menn ein — wäre, der eine ſolche 
Ordnun in ſeinem ——— daß er jetzt Fiſche, 
jest & ie, jegt El Geht Bier jpeifte, — 

d was er befommen kann, und v t 
5 a würde aus feinem Geſinde ah. r 
nicht Bier oder Wein n, tönnte nicht Fleiſch 
oder Fiſch effen und der Hausbater wollte ihm 
nichts anderes geben, fondern fagte: „Nein, mein 
und Ordnung weiſt e8 aljo aus, ih gebe 
dir nichts anderes“ was märe bag für ein Hausbater? 
Man jollte 5* en Sc Nieswurz geben, daß er das 
Gehirn purgierte. Denn wenn er ein verſtändiger 
Mann wäre, jo würde er billig alfo jagen: „Es iſt 
wohl wahr, daß mein Gefeg und Ordnun auswelft, 
heute ih ober Fiſch au 4m doch dieweil bir 
Biefe ver entgegen iſt, jo t — dir DEIN S 
Sebet, wie ein Hausbater # und 
beugt nad) der Liebe, die er . oe —— trägt, 
alfo follen alle Gefeke nad) der Liebe bes Nächſten 
gelentt und gebeugt werden. 


Das Gebot der Liebe ift ein Kurz Gebot und 
lang ®ebot, ein eintg Gebot ımb viel Gebote, es tft 
fein Gebot ımb alle Gebote. Kurz und einig iſts 


.—- — — — a 


Suther. 
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Siehe. 
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al An: und des Verſtandes halben bald 
—— er lang und viel nach der —— denn 
e3 begreift und meiftert alle Geboie. Und ift gar 
fein Gebot, fo man die Werte anſieht; Bar e8 ii 
fein eigen jonder Wert mit Namen; aber e3 
alle Gebote darum, daß aller Gebote Werke Ni 
Werke find und fein follen. Alſo hebt der Liebe 
Gebot alle Gebote auf, und jest doch alle Gebote auf. 


Es ift bald gefagt: „Ych Habe Gott lieb;“ denn 
er kommt perjönli an zu uns, bedarf deshalb 
nicht, dab man fi 3* —— und == 
zurichte. Aber man ein, —* 

armen Leute halten, ſo wird das fein ein in — 
* Gott lieb haben. 

Mitleidig ſein heißt, daß ſich eins des andern 
armehme und laſſe I bie Not bes Nächſten zu 
Herzen gehen, wenn es demielbigen übel geht, dab 
du nicht — „Ei, das iſt recht! Ei, daß ſein nicht 
mehr iftl at es wohl verdient!” Wo Liebe ift, 
da nimmt * des ig ften aljo an, wenn es 


ihm übel gebt, da ihr eben aljo zu en 
en als ei 23 —* ſelbſt wiederführe. — 


Es tritt oft ein Su ben andern; der Zahn 
beißt oft bie Sunge, A fich a In jelber 
he none Mer Auge unb tut ihm mehe. 
Aber ba che Vergebung, und bat ein Glied 
mit dem — ein leiden und Geduld, ſonſt 
könnte der Leib nicht erhalten werden. viſo ſoll 

Fe unter den Menſchen Berföhnung, Vergebung, 
Einigkeit, Liebe und freundlicher Wille fein. 


nie a eenhhet die Mutter ihr Mind? — gibt 


‚ dann Brei, dann Eier und weiche 

Ehe * bi bas Sind un ärtere Speife gewöhnt 
und ge RN N Fe effen kann. So 
jollen wir unfern ſchwachen ern 
umgehn, Bi — m — ſondern 
ge be — Pak unteriveijen, 
o daß wir nit allein in * Noel zu jagen: 


Tenten. fondern fieh zu, baß du deinen Bruder 
mitbringit. * 10, 


Feder iſt verpflichtet zu tun, was feinem 
Nächſten nüglih und nötig, ift, e8 ſei altes oder 
neues Teftament, e8 fei ein jüdiſches oder heidni * 
Ding; denn die Liebe geht durch alles und über 
alles und ſieht nur darauf, was andern nutz und 
not iſt, fragt aber nichts danach, obs alt Sr 
neu 


* Stüd der Barmherzigkeit ih, — — 
gern ben Sündern und Gebrechlichen v 
andre, daß man aud wohltätig ift arg, ve 
welche erlih Not leiden ober Hilfe 
Das Stid können die hoffärtigen — * 
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nicht; denn ſie ſind nichts als eitel Eis und Froſt, 
ja, haben ein ftod- und ſteinhartes de und gar 
— — ar wa a, * — 
wohlzutun, ebenſowenig wie Barmherzigkeit, 
Sünde zu vergeben; ſie ſorgen und trachten allein 
für ihren Wanſt, wenn auch ein anderer Hungers 
ftirbt, jo daß bei öffentlichen Sündern viel mehr 
Barmherzigkeit ift als bet joldhen Heiligen. * 33. 


So ſoll man mit allem unrechten Gut Handeln, 
3 ſei heimlich oder öffentlich, daß immer die Liebe 
und das natürliche Recht oben ſchwebt. Denn wenn 
du der Liebe nach urteilt, fo t du alle Sachen 
ganz leicht ohne alle Rechtsbücher enticheiden. 
rechtes, gutes Urteil darf und kann nicht aus Büchern 
geipr werben, — aus freiem Geiſt — 
als gäbs keine Bücher. 36. 


Wiedergeburi. 

Vernunft iſt ein edel köſtlich Ding; der Wille 
zum Guten iſt auch ein edel köſtlich Ding; das 
Seſetz und die zehn Gebote, ein feiner, ehrbarer, 
nmärgerliher Wanbel find alles herrliche, große 
Gaben, dafür man Gott danken foll; aber wenn 
man bom Reid) Gottes fagt, wie man dazu kommen 
ſoll, dazu Hilft weder Vernunft, Wille, Gejeg noch 
alle Werke: allein das tuts, da man bon 
neuem geboren merde. 


Gott Hebt wenig Leute in den Simmel, die 
rein find; im allgemeinen merden alle aus dem 
Schlamm gezogen. 80. 


Der alte nuud ber neue Menſch. 

Der alte Menſch muß fürdten und verzagen 
und untergehen; der neue muß hoffen und beftehen 
und erhoben werben und diefe beiden in einem 

hen, je, in einem Wert zugleich geſchehen. 
Sleichwie ein Bildmacher, eben indem er wegni 
und haut, was am Holze zum Bild nicht joll, in- 
dem fördert er auch die Form des Bildes: alfo in 
der Furcht, die den alten Menſchen abhaut, wächſt 
die Hoffnung, die den neuen Menſchen formt. 


Beben und Sterben, 

Unfer ganzes Leben, jo wir Hier auf Erden 
fübren, ift nichts anderes denn der Tod, ob wirs 
wohl nicht achten. Es iſt nicht weit voneinander, 
unfer Leben und ber Tod, wenn ichs mit rechten 
Augen könnte anfehen. Denn wenn ih mid ins 
Bette lege, jo weiß ich nicht, ob ich fol wiederum 
aus dem Bette fommen; wenn id mich an ben Tiſch 
fege, weiß ich nicht, ob ich wieder werde aufitehen. 


Mir jehen, daß ber heut, biefer morgen Hinfährt, 
da wir alle Tage um und bei find gewefen; ja, wir 
wiffen, daß der Tod nte einen überhüpft noch ber- 
ſchont Hat ; feiner fommt auch wieder. Und dennod 
geben wir Hin wie bie Blinden, die ebenjo wenig 
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LZuther. 
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Saat zur Auferſtehuug. 





bei mitten Xag als in der ftodfinitern Nacht ſehen. 
Bir lafien uns foldes Exempel nicht zu Herzen 
gehn; mir denken nicht, daß e8 heut oder morgen 
aud) werde an uns jein. Derhalben bleiben mir 
in der alten Haut und gehen immer im alten Trab 
bor uns bin wie die alten Karrengäule, die ſich 
aus ihrem Schritt nidjt treiben laffen. 


Wenn ich alfo gedenken Fünnte und gewiß 
ſchließen, daß ich, wenn ich fterbe, nicht fterben wilrde, 
fondern leben und Gottes Werk verfündigen, item, 
daß bei dieſen meinen Schülern, die id} Hinter mir 
laffen werde, wenn ich jterbe, das Wort und ber 
rechte Gottesdienſt bleibe und fte eine Urſache fein 
follten ber Seligfeit der ganzen Welt: wie meint 


ihr, daß ich gegen den Tod würde gefinnt fein? 
ihr auf, daß ich davor erihreden oder 
zittern würde? 


Cast zur Huferftebung. 

Mir jonten lernen und ung gewöhnen, alfo zu 
denken, dab es vor Gott ebenfo je, wenn er bier 
einen, dort aud einen Haufen auf den Kirchhof 
ichleudert ober — mid, morgen einen andern 
ergreift und alfo immer einen bor, ben andern 
nach als feine Körnlein oder Samen in die Erbe 
wirft. Das flieht uns nicht anders an, benn als 
jei e8 nun gar aus und follt ewiglich verderben. 
Aber er fieht und denkt viel ere8 und tuts 
allen darum, dab ſolche feine Körnlein auf den 
ſchönen Fünftigen Sommer nad dieſem elenden 
Weſen jollen aufs allerfhönfte wieder hervorkommen, 
und tft bei ihm ebenjo gewiß, als wäre e8 bereits 
geiehen und ausgeräe, Uns aber wird es 
arum —— und ſo lieblich vorgemalt, daß 
wir —* ge Gedanken faffen follen, wenn wir 
daliegen auf dem Todbett und uns nicht daran 
fehren, ob wir wohl rg on noch fühlen, denn 
daß man uns in die Erde fol fcharren und nichts 
hören als Heulen und Weinen, als jei e8 gar mit 
uns aus, fondern ſolche menſchlichen Gedanken aus 
dem Herzen reißen und diefe himmliſchen, göttlichen 
Gedanken darein pfropfen, daß es nicht heißt be- 
graben noch berdorben, fondern gejät oder gepflanzt 

von Gott ſelbſt als ein Hörnlein oder Samen. 


Wenn ein Bauersmann auf dem Ader Korn 35 


fat oder ein Gärtner im Garten Bohnen oder Erbien 
in die Erde jtedt, fo fieht er nit an, daß bie 
Bohnen oder Erbien in ber Erbe verweſen, fondern 
ſieht an den Stengel und die Schoten, fo daraus 
wachſen. Er weiß, dab die Bohne oder Erbſe vordem 
auch ein Stengel und Schote geweſen iſt; darum 
ſteckt ers in die Erde, auf daß wiederum ein Stengel, 
der Schoten trage, daraus werde. Alſo ſollen wir 
auch tun, nicht anjehen, daß unfer Leib, wenn er 
tot ift und begraben wird, in ber Erbe vertieft, 
fondern follen anjeben, daß er aus ber Erbe wiederum 
hervorkommt und lebendig wirh. 
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Sart zur Auferftehung nennen res Luther. — 


— — — — —— — 


Ein Adersmann könnte aus ſeinem Ader eine 
feine Bibel machen und von jenem Samen, fo er 
jät, ftudleren und lernen ben Artifel: „Ich glaube 
eine Auferftehung ber Toten,“ und fagen: „Dies 
Korn, das ich jeht ſäe, wird fein Weſen verlieren; 
e8 wird aber hernach ein ſchöner, grüner Halm 
daraus wachſen, der jo lang ift, als ich bin, und 
dreißig, fechzig, Hundert Körner bringt; und aus 
diefer Bohne, fo ich jegt in die Erde ftede, wird 
ein Stengel wadjen, der junge, friihe Bohnen 
bringen wird. Das ift mein liebes Buch, daraus 
ich ftudiere uud lerne, daß mein Leib, wenn er in 
die Erde beſchatrt und begraben wird, ein jchöner, 
lebendiger Leib werden wird.” 


Don ber Ehe. 
Das lieblichſte Leben iſt ein mittelmäßiger 
Hausftand, leben mit einem frommen, willigen, 
gehorjamen Weibe in Friede und Einigkeit und fid) 
mit wenigem genügen lafjen, zufrieden fein und 
Gott banken. 


Die höchſte Gnade und Gabe * Ei * 
fromm, freundlich, gottfürchtig und häusl ema 
haben, mit der du friedlich lebſt, der du darfſt all 
dein Gut und was bu haſt, ja, deinen Leib und 
Reben andertrauen. 


Weil man denn bisher mit den Mönden und 
Nonnen fo trefflih groß Gepränge getrieben bat 
in ihrem Eirfegnen, jo doc; ihr Stand und Weſen 
ein ungöttlih und lauter Menſchengedicht ift, das 
feinen Grund in der Schrift hat: wientelmehr follen 
wir den göttlihen Stand ber Ehe ehren und mit viel 
berrlicherer Weile jegnen, beien und zieren? Dem 
obs wohl ein weltlider Stand iſt, jo hat er dennod) 
Gottes Wort für ſich und tft nit von Menſchen 
erdichtet und geftiftet wie der Mönds- und Nonnen- 
ftand; darum er auch hundertmal billiger jollt 
geiftlich geachtet werden als der klöſterliche Stand, 
Dig der allerweltlichite und fleiſchlichſte 
fol geachtet werden. 


Man sieht das junge Volk alfo, daß fi ein 
Maidlein ſchämt, Gott zu bitten um einen Knaben, 
und ein Knabe um ein Maidlein, meinen, es 
jei ein närriſch Ding, Gott darum zu bitten, fie 
miüffen felöft Hineinplumpen. Daher fommt es aud), 
daB die Ehe jo felten wohl geht. Sollt nit ein 
Maidlein alfo gelehrt werden mit allem Emit, dab 
es binträte vor Gott und fpräde mit aller Zu- 
verfiht: „Siehe, lieber Bott, ih bin nun zu meinen 
Jahren gelommen, bat ich ehelich werben mag; fei 
du mein Vater und laß mid; dein Sind fein; gib 
mir eimen frommen aben und Hilf mir mit 
Gnaben zum ebelihen Stand oder, jo dir gefällt, 
gib mir einen Geift, keuſch zu bleiben.“ Alſo ſollt 
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Bon ber Ehe. 
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auch ein Knabe um ein Maidlein bitten und alle 
feine Dinge nicht felbjt anfangen, ſondern Gott darum 
bitten, daß ers anfange und ben eriten Stein lege. 


Ein fromm Ehgemahl ift gleich fo nötig als 
eine gejunde Hanb ober Bein. Denn gerät Dir 
ein Mann oder Weib nicht wohl, fo haft du wenig 
guter Tage oder Stunden, —— lieber lahm an 
einer Hand oder Bein dafür fein. Darfſt es auch 
für feine Lächerei oder Spötterei achten oder halten, 
fondern, foll e8 wohl geraten, jo muß es Gott 
angefangen werden. 


Da höreſt du, womit du dein Weib ernähren 
ollit, als: daß du follft in beine Hand fpeien und 
te fauer lafjen werden und arbeiten, daß bir ber 
Schweiß über die Naſe läuft; das gehört dazu, 
lieber Gejelle.. Nun heißt im Schweiß des An- 
gefiehte das Brot effen nidjt allein arbeiten mit 
en Händen, wie ein Adersmann oder Bauer tut, 
fondern es Heißt, daß ein jeglider feinem Beruf 
fleißig nachlebe. jt einer ein Ackersmann ober 
Handwerker, Schneider oder Schufter, daB er des 
getreulich warte, nicht gehe zum Biere, laſſe alles 
liegen, ſchlage fih auf des Abend wit der frau, 
wenn er nicht mehr Geld zu a bat, und 
berfaufe dem armen Weibe alle ihre leider und 
was fie hat. 


Der Mann darf nicht denken, daß er derhalben 
ein Weib genommen, daß er nun ledig fpazieren 
und —— gehen wolle, oder daß ihn das 
Weib als einen — ernähren folle; nein, 
jondern baß der Dann fein Weib nicht anders mie 
ein Vater fein Kind ernähren folle. 


Liebe Tochter, Halte dich alſo gegen deinen 
Mann, daß er fröhlich wird, wenn er auf den: 
Wiederwege des Haufes Spigen ſieht. Und wenn 
der Mann mit nn Beibe alfo lebt und umgeht, 
daß fte ihn nicht gern fieht wegziehen und fröhlid) 
wird, fo er heimkommt, da ftehts wohl. 


Sm Eheſtand bleibt man in Gottes Wort und 
Befehl; denn Gott wills alfo haben, dab je eins 
dem andern bon Herzen gern dienen fol. Solches 
geht im Eheitand ohne Unterlaß. Sit ein Kindlein 
frant, fo find die Eltern vorhin krank und bekümmert. 
Ss der Mann Trank, jo ift das Weib ebenfo jehr 

kümmert, als wäre es ihr eigen Bekümmernis 
oder Krankheit. Da geht Fleiß, Sorge, Treu und 
Liebe auf das Reinfte von ganzem Herzen und wird 
ihnen nit fauer; fie haben noch Luft und Ber- 
langen danach, wie eins dem andern raten, helfen, 
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Beiiern und dem Unglüd wehren möge. Wiederum, 
wo es glüdlich Bugeht in Sfindesnöten oder fonft in 
anberer ihrer oder der Kinderlein Not und Gefahr, 
- F eine herzliche, reine und vollkommene freude; 
—— keinem fo — — es freut fich das 
von mr nnt ihm nod mehr. 
Bern will nun nicht — = bie Herzen alfo fein 
in Freud und Leid zufammen ſtimmen, dab da nicht 
gute Werke der Liebe find? 


Gott Hat auf den Eheſtand ein ernſtlich Verbot 
Ein nicht anders wie einer, der einen ſchönen 
ober Rofengarten — den er liebt und nicht 
will, daß jemand darein Pr gen, etwas abbrechen 
ober ——— jan tun fol, der madt einen Zaun 
Alſo tut Gott Sa bier mit dem ſechſten 
„Du follft nicht ehebrechen.” Nachdem ber 
Eheftand” ſein allerliebfter Burz · oder Roſengarten 
chönſten Röslein und Nelken innen 
wachſen (das die Auen ar bie 
ur bem Bilde Gottes geſchaffen find), daraus formen 
geboren werben, — das menſchliche 
Seit en erhalten wird, fo gebeut Gott, daß man 
tand in aller —2 Zucht und Ehren 

8* und nicht brechen foll. 


Im Yausregiment kanns nicht wohl zugeben, 
wenn der Mann einichleift und die „gran Auer 
austrägt: daß van darf man nicht abbredien; es 
wird ſonſt wohl verwüſtet werben. 


Wenn die Obrigkeit darauf dächte, wie man 
das junge Volk ehelich ———— dann 
würde die Hoffnung auf die eheliche Bereinigung 
jedem die Berjuchungen ſehr wohl tragen u‘ > 
mehren helfen. 


Weib und Kinder zu verforgen, dazu gehört 
Mühe und Arbeit. Davor ſcheut ſich jeder, und 
niemand will e8 auf fi nehmen, und e8 muß 
doch auf fih genommen fein! et. nimmjt du 
kein Weib und iſſeſt nicht dein Brot im Schweiße beines 
Angefihts, dann nimmt Gott die Strafe, die er 
für den Leib beftimmt bat, und legt fie auf bie 
Seele. Deshalb fchiden ſich Leute im Glauben 
recht wohl darein, tragen dieje Laft gerne, nehmen 
Beiber, arbeiten und lafiens fich jauer ——— 


Daun und Weib, 
Die Weiber find von Natur beredt und können 
die a wohl, weldje doch die Männer mit 
we Fleiß lernen und überlommen müſſen. 
aber iſt wahr: in häuslichen 5 was das 
Hausregiment be angt, da find die Weiber geſchickter 
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Groiehung. 


u und beredter; aber 

egiment und Händeln tau 
find die Männer geſchaffen 
nicht die Weiber. 


im weltlichen, Ben 
en jie nichts; 
geordnet bon Sort. 


Die Eltern, 
Gewißlich ift Vater und Mutter der Kinder 
Apoitel, Biſchof, —— indem Eat, das Evangelium 
nen fund machen. feine größere, 
edlere Gewalt tit auf m — der Eltern über 
ve Kinder, — ſie geiſtliche und weltliche 
ewalt über ſie haben. 


Wenn ein Krieg oder Streit ſich erhöbe wider 
deine Oberherren, da laß krie a und jtreiten, wer 
da will; denn wenn Gott t bält, jo Tönnen 
tote den Haufen nicht halten. Uber der bu wohl 
willſt tun und bein Gewiſſen ficher halten, laß 
— und Wehre liegen und ſtreite nicht wider 
deinen Herrn oder Tyrannen,; leide lieber alles, 
was dir geichehen kann! Der Haufe aber, der es 
tut, wird feinen Richter wohl finden. 


Mit wie feinen, bequemen Gebärben fpielen 
und fcherzen die Mütter, wenn fie ein meinendes 
Kind Allen oder in die Biege Iegeni Laß mun 
folhe8 einen Mann tun, jo wirft du ja müſſen 
jagen, er ftelle ſich dazu tote ein Kamel oder h 
zum Tanze, ſo gar übel ſteht ihm ſolches alles an, 
auch wenn er das ind mit einem Finger an— 
greifen joll. 

@rziehung. 

Soll ein gut Regiment werden, fo muß die 
Jugend wohl unterrichtet und auferzogen werden, 
re in der Kirche, weltlichem Regiment und Haus- 

der Welt dienen können. Darum liegt 
des” aran, daß die Jugend mohl auferzogen 
werde. 


Es will dem Rat und der Obrigkeit gebühren, 
BR allergrößte Sorge und Fleiß aufs junge Bolt 
Fig Denn weil der ganzen Stadt Gut, Ehre, 
und Leben ihnen au Bas E befohlen ift, 
* tãten Ai Ben Der der t, 
wo jte ber Stabi Gedeiben er —88 nicht 
— mit kan —— Tag und Nacht. 
n liegt einer Stadt wer ben — allein darin, 
da man große Schätze fammle, feſte Mauern, 
ne Häufer, viel Büchſen und Harnifch erzeuge; 
a, wo des viel ift und tolle Narren darüber kommen, 
a iſt fo viel defto — und * — Schade 
in derſelben Stadt; ſondern das einer Stadt 
beſtes und allerreichſtes Gedeihen, Heil und Kraft, 
ſie viel feiner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, 
———— Bürger hat, die könnten danach 
wohl Schätze und alles Gut ſammeln, halten und 
recht brauchen. 56. 
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Da ift — Plage, daß niemand ſolches 
wahrnimmt noch achtet, gehen hin, als gäbe uns 
Gott Kinder, unfere Luft und —35 daran zu 
haben, das Geſinde wie eine Kuh oder Eſel alle 
zur Arbeit zu brauchen oder mit den Untertanen 
unſeres Mutwillens zu leben; laſſen fie gehen, als 
ing e8 uns nichts an, was fie lernen oder wie fie 
ben; und will niemand jehen, daß e8 der hohen 
Majeität Befehl ift, die ſolches ernitlich wird fordern 
und rädyen, noch daß es jo große Not tut, daß man 
fi der Jugend mit Ernit annehme. Denn wollen 
wir feine, gejchidte Leute haben, beide: zu weltlichen 
und geiftlihem Regiment, fo müffen wir mwahrlid) 
feinen Fleiß, Mühe noch Koft an unfern Kindern 
fparen, zu lehren und erziehen, daß fte Gott und 
der Welt dienen mögen, und nicht allein denken, 
wie wir ihnen Geld und Gut ſammeln. Denn 
Gott Tann fie wohl ohne uns nähren und rei) 
machen, wie er auch täglich tut. 


Die Pferde, wiewohl fie ftärfer find, müſſen 
dem Den gehorchen, und wenn das geichieht, 
io geht der Wagen recht fort. Denn es liegt viel- 
mehr am Fuhrmann, wiewohl er ſchwächer iſt denn 
die Pferde, als an den Pferden; er ift der klügſte, 
weiſt Steg und Weg. o aber die Pferde nicht 
hören, laufen über Stauden und Stöde, fo zer- 
ſcheitern fie fich jelber, den Wagen mitfant dem 

uhrmann. Alſo auch in der Welt gehts redjt 
ort, mern die Jugend dem Alter gehoriam it. 
Denn die Jugend läuft leichtlih an mit ihrer 
Stärke; wo jie nicht in einem Zaum geführt wird, 


geht aljo alles zu Trümmern. 
# 
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unge Leute meinen immerdar, fie find Müger 
als andere Leute, und denken, andere haben närriſch 
regiert oder machens ja noch nicht, wie e8 fein folle; 
fie aber wolltens viel beifer maden, wollen el 
Kegel treffen und umſchießen auf einen Wurf, da 
ihrer nur neun auf dem Boffeleid) ftehen. Konımts 
aber einmal zum Berfuchen, jo madens 
diefelbigen oft am allerärgften. 


Ein junger Menſch ift wie ein neuer Moft; 
ber läßt fih nicht Halten, muB gähren und über- 
gehen, will fich immer laſſen fehen und etwas fein 
vor andern, kann ſich nidyt innen Halten. 


Das junge Volt hat die Gnade, gottlob, daß 
jie lieber Kirſchen eſſen als Geld zählen. Ahnen 
it auch mehr an einem ſchönen el aß an 
einem roten @ulden gelegen, fragen nicht danach, 
was das Korn gelte; denn fie find in ihren Herzen 
fiher und gewiß, fie werden zu effen finden, 
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Erziehung. 
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Mar fündigt ſchwer, wenn man ſchandbare 
Worte redet vor jungen unjhuldigen Knaben und 
Maidlein. Denn jolde Leute werden ſchuldig aller 
Sünden, die da entipringen aus ihren unbedadt- 
ſamen Worten. Denn das zarte und umerfabrene 
Alter wird gar leihtlih mit ſolchen Reden le 
und, was noch Ärger * es behält gar lange ſolche 
unflätigen Worte, gleich als wenn ein Flecken Tommt 
in ein rein Tuch, der fegt ſich viel feiter brein, als 
wenn er tn ein grob und rauh Tuch gefommen wäre. 


Man fol nicht geftatten den Weibern, die bie 
Kinder warten, daß fie die Kinder ſich fürchten 
machen mit Busen (Bopanzen) und andern Gaufe- 
leten, fonderlih des Nachts. Vielmehr fol man 
dazu tum, daß die Kinder alfo erzogen werden, daß 
fte eine gute Furcht Haben mögen, daß fie die Dinge 

ten, bie man fürchten fol, und nidht, daß man 
allein furdtfam made, welches ihnen ihr Leben 
lang ſchadet. 


Chriftus, da er Menſchen ziehen wollte, mußte 
er Menſch werden. Sollen wir Kinder ziehen, fo 
müffen wir auch Kinder mit ihnen werben. 


Es ift wahr, wie man fagt, daß die Eltern, 
wenn fie fonft nichts zu tun haben, mögen fie an 
ihren eagnen Kindern Seligfeit erlangen; an welchen, 
fo fie die zu Gottesdienft recht ziehen, haben fie 
fürwahr beide Hände voll guter Werke vor ſich. 
Denn mas find hier bie Hungrigen, Durftigen, Radten, 
Gefangenen, Kranken, Fremdlinge anderes als deiner 
eignen Finder Seelen? Mit welchen dir Gott aus 
deinem Haus ein Spital madt und did ihnen 
zum Spitalmeifter fegt, daß du ihrer warten follft, 
jie fpeifen und tränken mit guten Worten und 
Merken, daß fie lernen Gott trauen, glauben und 
fürdten und ihre “are in ihn jeßen, feinen 
Namen ehren, nicht ſchwören Bd fluchen, 
tafteien mit Beten, walten, Baden, Arbeiten, 
Sottesdienftes und Wortes warten und ihm feiern 
den Sabbath, daß fie zeitlih Ding lernen verachten, 
Unglüd ſanft tragen und den Tod nicht fürchten, 
die Leben nidjt lieb haben. Siehe, meld; große 
Lektionen das find, wieviel du Haft guter Werke vor 
dir in deinem Haus, an beinem Sind, das foldher 
Dinge aller bedarf wie eine hungrige, burftige, 
bloße, arme, gefangene, franfe Seele. O meld) eine 
ann Ehe und Haus wäre das, wo folde Eltern 
nnen wären: flirwahr, es märe eine redjte Kirche, 
ein auserwählt Kloſter, ja ein Paradies. 


Auf alle Dinge legen wir größeren Fleiß, nur 
allein auf bie Kinderzucht nit. Da fehen Yürften 
und Herren, Bürgermeijter und Obrigteit nicht auf; 
denen gebührt es, ein äußerlich, züchtiges Regiment 
zu ordnen und angultellen; aber es fehlt Hinten 
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Erziehung. 








und vorn. Gott wolle e8 befferni ch Halte, 
wenn jich Gott a. ungnädig gegen uns ftellt, jo ift 
feine andere Urjache als die, daß bie Jugend fo ver- 
jäumt wird, und dab die Kinder nicht werden in 
Zucht und Ehrbarkeit aufergogen; denn mie man 
die Leute haben will, muß man fie in der Jugend 
dazu ziehen. Daß die Ehriftenheit jegt jo übel 
steht, Tommt alles daher, daß ji niemand der 
Jugend annimmt, und ſoll e8 wiederum in einen 
guten Schwank Tommen, jo muß wahrlich bei 
den Rindern angefangen werben. 


Mir Eltern find große Narren, daß wird uns 
blutfauer werden laffen; arbeiten Tag und Nacht, 
dab wir unjern Sindern viel Guts laſſen; aber 
jie in Gottes Furcht, guter Zud und Ehrbarfeit zu 
ziehen und Mr unterwetfen, da find wir ſehr nad 
läffig. Es ift gar eine böfe, verfehrte Weife. 


— en — haſt du — Kind, das 
zur Lehre geſchickt iſt, ſo biſt du nicht frei, dasſelbige 
aufzuziehen, wie NR gelitftet, ſteht au cht % 
deiner Willfür, damit zu fahren, wie du willſt; 
fondern du mußt darauf jehen, dab bu Gott ſchuldig 
bit, feine beiden NRegimente zu fördern und ihm 
dariıı zu dienen. Gott bedarf eines Pfarrers, 
Predigers, Schulmeifters in feinem geiftlichen Reich, 
und du kannſt ihm denfelbigen geben und tuſt es 
nit: fiehe, da raubſt du nit einen Rod den 
Armen, fondern viel taufend Seelen aus dem Reid 
Gottes und ftößeft fie in die Hölle, ſoviel an dir 
it; denn du nimmſt die Perſon meg, die dazu 
tüchtig wäre, ſolchen Seelen zu helfen. Wiederum 
ziehft du dein Kind, daß e8 ein Seelforger werden 
fan; da gef du nit einen Rod, ſtifteſt auch 
nit ein Kloſter oder Kirche; du tuſt wohl em 
Größeres: du gibit einen Heiland und Gottesdiener, 
ber viel taujend Seelen zum Himmel helfen Tann. 
Was liegt daran, daß fie nicht alle geraten? Es 
eraten doch etlihe. Was weißt du, obs bein 

ohn fein wird? Biſt du doch nicht wert mit all 
deinem Gut, daß bu eine Stunde zu ſolchem ee 
lihen Stift und großen Gottesdienft helfen follteit, 
und kannſt dein Leben lang dazu Helfen. 


Mir jolen der Jugend gern dienen und ſie 
nicht ärgern, nicht allein damit, daß man nichts 
Arges vor ihnen tun fol, fondern aud), daß man fie 
vom Argen abhalte und fleißig zur Zucht Halte. 
Als wenn ein Sind einen Fluch tut oder ein u 
bares Wort läßt fahren, daß man mit Emit ihm 
darum zurede und fpredie: „Schäme dich in bein 
Herz hinein, und tu e8 nimmer! Denn da jteht 
dein Engel, der ſiehts und hört? und erſchrickt vor 
foldem Fluch und fleht fauer drüber. Wenn nun 
dein Engel davor erihridt und ſauer flieht und er 
vor Gottes Angeſicht fteht, meinft du nicht, Gott 
werde e8 merfen, der fonft alles fieht und weiß, und 
werde beshalb auch fauer fehen und darıım zürnen?“ 


Buther. 
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Es ſollte keiner Vater werben, er hätte 
denn gelernt, daß er feinen lindern kann predigen 
die Gebote Gottes und das Evangelium, daß er 
fromme Chriſten zöge. Es greifen ihrer aber viel 
aum Saframent ber —* Ehe, könnten kaum 
ein Vaterunſer beten: ſie wiſſen nichts; ſo könnten 
J ihren Kindern nichts predigen noch lernen. 

an ſollte bie Kinder recht unterweiſen in der 

urcht Gottes. Denn fol die Chriſtenheit in ihre 

aft kommen, fo muß man wahrlich bei den Kindern 
anfangen; fo wirds ein fein Ding. Ich möchts wohl 
leiden, daß man in ber Wiege anfinge. 


Ein Vater lockt nad) der Rute fein Kind wieder 
zu fi und * ihm die allerbeſten Worte, hebt an 
und wirft die Rute weg; ja, er zürnt wider die 
Rute, ſchilt ſie und tritt fie mit Füßen, als habe es 
die Rute, und nicht er getan, deutet danach fein 
Stäupen aufs beite, wie ers jo gut gemeint Habe, 
und e8 fei nicht Zorn, jondern eitel Liebe geweſen; 
beut ihm daneben einen Grofchen oder Apfel zum 
Wahrzeihen, auf daß das blöde Kindlein der 
Ruten vergefje und ſich wieder Findlich zu ihm ſtelle. 

Alfo nimmt auch der Vater dem Kindlein einen 
Apfel, und meints doch nicht, hat nicht im Sinn, ihm 
denfelben zu nehmen, fondern berjudht nur das 
Sindlein damit, ob e8 ihn aud lieb Habe und 
glaube, daß ihm der Vater den Apfel werbe wieber- 

eben; two nun das Söhnlein den Apfel gern von 
u in fo wird dadurch der Vater erfreut über 
m Gehorfam und um der Liebe willen, jo das 
Sindlein zu ihm trägt. 


Laß deinen Sohn getroft ftudteren, und ſollt 
er auch diemweil nad) Brot gehen, jo gibit bu unferm 
Herrgott ein feines Hölzlein, da er dir einen Herrn 
aus Ichnigen Tann. Es wirb doch dabei bleiben, 
daß bein und mein Sohn, das ift: gemeiner Leute 
Kinder werden die Welt —— beide, in geift- 
lichem und weltlichem Stande. 


Wenn Kinder böfe find, Schaden und Schaltheit 
anrichten, jo jol man ke drum Strafen, fonderlid, 
wenn fie taufhen und jtehlen lernen; jedoch muß 
man in der Strafe au Maß Halten. Denn 
was kindiſche Dinge find, als Kirſchen, Aepfel, 
Birnen, Nüffe, jo muß mans nicht alfo ftrafen, 
ala wenn fie Geld, Rod und Kaften mollten an- 
greifen; da iſt e8 Zeit, ernftlich zu jtrafen. Meine 

Itern haben mid} gar hart gehalten, daß ich auch 
drüber gar ſchüchtern wurde. Die Mutter ftäupte 
mid; ein um einer geringen Nuß willen, daß 
das Blut danach floß, und ihr Ernſt und ER, 
Leben, das fie mit mir führten, das berurjachte, 
dab id danad in ein Klofter lief und ein Mönch 
wurde; aber fie meintens herzlich gut. ber jie 
tonnten nit die Geiftesanla 
nad denen die Strafen einzurichten find. Denn 
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man muß aljo fteafen, daß der Apfel bei der Rute 
jet. Es ijt ein 588 Ding, wenn um ber harten 
Strafe willen Kinder ben Eltern gram werben ober 
Schüler ihren Lehrern feind find. Denn viel un- 
—— — — verderben feine Seelen 
mit ihrem Poltern, türmen, Streichen und 
ge wenn fie mit Kindern anders nicht als 
wie ein Henker oder Stodmeifter mit einem Diebe 
umgehen. 


Wo eine Stadt oder Dorf iſt, die des Ver⸗ 
mögens find, hat der Staat Madjt, fie zu zwingen, 
daß fie Schulen, Brebigtftühle, Pfarren Halten. 
Wollen fie e8 nit zu ihrer Seligkeit tun noch 
bedenfen, jo tit der Staat da als oberfter Bormund 
ber Jugend und aller, bie e8 bedürfen, und fol fie 
mit Gewalt dazu halten, daß fie es tun müſſen; 
pet als wenn man fie mit Gewalt zwingt, daß 
ie zur Brüde, Steg und Meg ober font zufälliger 
Landesnot geben und dienen Malen, Was das 
Zand bedarſ und not ift, da jollen die zugeben und 
elfen, die des Landes gebrauchen und genießen. 

n tit fein nötiger Ding denn Leute ziehen, bie 
nad uns kommen und regieren follen. Sind fie 
aber des Vermögens nicht umd ſonſt zu hoch be- 
ihmwert, fo find Kloftergüter da, welche vornehmlich 
dazu geftiftet find. 


Ich Halte, daß auch die Obrigkeit ſchuldig ſei, 
bie Untertanen zu zwingen, ihre Kinder zur Schule 
u halten. Kann fie die Uintertanen zwingen, bie 

chtig dazu find, daß fie müffen Spieß und 
Buchſen tragen, auf die Mauern laufen und anderes 
fun, wenn man Triegen fol: wieviel mehr Tann 
und fol fte bier die Untertanen zwingen, daß fie 
ihre Kinder zur Schule halten, weil hier wohl ein 
— Krieg vorhanden iſt — mit dem leidigen 
eufe 


Wahr iſts: ehe ich wollte, daß Hohe Schulen 
und öfter blieben, fo mie fie bisher geivefen find, 
daß Feine andere Weife zu rg und leben follte 
I bie Jugend gebraucht werden, wollte ich lieber, 

aß ein Knabe nimmer mas lernte und ſtumm 
wäre. Denn es ift meine ernite Meinung, Bitte 
und Begierde, daß dieſe Ejelsitälle und Xeufels- 
ihulen entweder in Abgrund verſänken oder zu 
chriſtlichen Schulen verwandelt werden. Aber nun 
uns Gott jo reichlich — und ſolcher Leute 
die Menge gegeben bat, die das junge Volk fei 
en und ziehen mögen, wahrlich, fo tft not, daß 

r die Gnade Gottes nicht in den Wind fchlagen 
und laffen ihn nicht umſonſt anklopfen. Er ra 
bor ber Tür: mohl ung, fo wir ihm auftun! 
grüßt uns: felig, ber ihm antwortet! Verſehen 
* daß er vorübergeht, wer will ihn wieder⸗ 
olen 
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Nimmt man fo viel Zeit und Mühe, daß man 
die Kinder mit Karten fpielen, fingen und tanzen 
lehrt, warum nimmt man nit aud) fo viel Zeit, 
daß man ſie leſen und andere Fünfte lehrt, weil 
jie jung und müßig, geſchickt und Iuftig dazu find? 
Sch rede für mich: wenn ich Finder hätte und ber- 
möchts, fie müßten mir nicht allein die Spraden 
und —— hören, ſondern auch ſingen und die 
Muſik mit der ganzen Mathematik lernen. 


Es wäre allein dieſe Urſache genugſam, die 
allerbeſten Schulen, beide, für Knaben und Maidlein, 
an allen Orten aufzurichten, daß die Welt, au 
ihren weltlichen Stand äußerlich zu Halter, do 
bedarf feiner geſchickter Männer und rauen, ba 
bie Männer wohl regieren könnten Land umd Leute, 
bie Srauen wohl ziehen und Halten fünnten Haus, 
Rinder und Geſinde. Nun, folhe Männer müſſen 
aus Knaben werden, und ſolche rauen milifen aus 
Maidlein werden; darum iſts zu hun, daß man 
—5 — und Maidlein dazu recht lehre und 
aufziehe. 


Das erfahren wir gemeiniglich, daß armer Leute 
Finder zum Lernen taugliher find. Wo aber 
benfelben, weil e8 in ihrem Vermögen nicht iſt, von 
reihen Leuten dazu nicht geholfen wird, müſſen 
te dabinten bleiben und können nicht fortlommen. 


Wenn id vom Predigtamt und andern Sachen 
ablaffen Könnte ober müßte, fo wollt ih fein Amt 
Iieber Haben als Schulmeiſter ober Knabenlehrer 
ein. Denn ich weiß, daß dieſes Wert nächſt dem 

digtamt das allernüglichfte, größte und beite ift, 
und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden 
das bejte iſt. Denn e8 tft ſchwer, alte Hände bändi 
und alte Schälke fromm zu madjen, daran bo 
ba8 Predigtamt arbeitet und viel umfonft arbeiten 
muß; aber die jungen Bäumlein kann man bejjer 
biegen und ziehen, obgleich auch einige barüber 
zerbrechen die er, laß e8 ber höchſten Tugenden 
eine fein auf Erben, fremden Leuten ihre Kinder 
treulih ziehen, welches gar wenig und ſchier 
niemand tut an feinen eigenen. 


Das fage ich kürzlich: einen fleißigen, frommen 
Schulmeiſter oder Magijter, oder wer es iſt, der 
Knaben treulih zieht und lehrt, dem kann man 
— genug lohnen und mit feinem Gelde 
ezahlen. 


Wenn die Jugend nicht rechte Schulmeifter 
und Lehrer bekommt, fo hat der Teufel bald ge- 
wonnen Spiel mit feinen Rotten. 


Ich wollte, daß feiner zu einem Prediger er- 
wählt würde, er wäre denn zubor Schulmeijter 


eweſen. Seht wollen bie jungen Geſellen bon 
Stund an Brediger en und fliehen vor 
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ber Schulen Arbeit. Aber wenn einer hat Schule 
— ungefähr zehn See fo ınag er mit 

Gewiffen davon Yaffen; denn die Arbeit ift 
zu groß, und man hält fie geringe. Dennod iſt 
ebenfoviel in einer Stadt an einem Schulmeifter 
gelegen als am Pfarrherrn. Bürgermeilter, Yüriten 
und Edelleute können wir entraten; Schulen fann 
man nicht entraten; denn bie müuſſen die Welt 
regieren. 


Das größte Werk, das du tun kannſt, iſt, 
daß du bein Kind recht erziehft, wenn bu glei am 
Sonntag nit in die Kirche kommſt und feine 
ae oder Predigt hörſt — erziehe nur bein 

recht! * 54. 


Es Hit dringend nötig für jeden verheirateten 
Menichen, dab er feines Kindes Seele mehr, tiefer 
und fleißiger anfehe als das Fleiſch, das von ihm 
gelommten it. * 55, 


Manche Eltern find nicht fo fromm und redlich, 
daß fie ihre Kinder chriſtlich aufzögen, wenn fie e8 
auch Tönnten, ſondern wie die Strauße maden fie 
fi Bart gegen ihre ungen und lafjens dabei 
beivenden, ba je fie gegeugt und geboren haben; 
weiter tun fie nichts an ihnen. Nun, dieje Kinder 
follen aber — unter uns und bei uns in einer 
Stadt Ieben. Wie kanns da die Vernunft und bor 
allem die hriftlihe Liebe zugeben daß fie unerzogen 
aufwachſen und ben andern Kindern Gift und 
Anftetungsftoff find, durch die zulegt eine ganze 
Stadt verdirbt? ° 57, 


Teil das junge Voll fih austoben und 
ſpringen ober was zu ſchaffen Haben muß, moran 
es feine Luſt hat, und man ihm darum nicht wehren 
kann und e8 auch nicht gut wäre, daß man ihm das 
alles vermehrte, warum joll man ihm dann nicht 
ſolche Schulen einrichten und foldhe Kunſt vorlegen, 
zumal jet d Gottes Gnade alles fo zu- 

erichtet iſt, daß die Kinder mit Luſt und fpielend 
ernen könnten, was es fei, Sprachen ober andere 
Kimite oder Hiftorien! Darum, liebe Herren, laßt 
euch das Wert am Herzen liegen, das Gott jo 
dringend von euch fordert, das euer Amt uns 
ſchuldig ift, das die Jugend notwendig gebraudt, 
und das weder Welt noch Geift entbehren Tann. 
Wir find leider lange genug in Finfternis verfault 
und verdorben; wir find allgulange deutſche Beſtien 
eweſen. vaßl uns einmal unſere Vernunft pe 

auchen, baß Gott unfere Dankbarkeit für feine 
Giite er und andre Leute merken, daß wir auch) 
Menſchen und Leute find, die etwas Nützliches ent- 
weder bon ihnen lernen oder fie lehren können, 
damit au durch uns die Welt gebeffert werde. 
Ich Habe das meine getan: ih mollte dem 
deutfhen Rande gerne geraten und geholfen haben. 
Wenn mid aber mande darüber verachten, folchen 








Bom Geſtude. 


wollen, ſo muß ichs geſchehen laſſen. weiß 
wohl, daß andere es hätten beſſer machen können, 
aber weil fie ſchweigen, mach ichs, jo gut kann. 
Es iſt ja beſſer, dazu geredet, wie ungeſchickt es 
auch ſei, als immer und immer nur davon ge- 
ſchwiegen. 

Zuletzt ſollen auch diejenigen, welche Liebe 
und Luſt dazu haben, daß le Säulen m 
deufjchen Landen aufgerichtet und erhalten werben 
follen, wohl bedenten, daß man feine Mühe und 
Koften fpare, gute Bibliotheken, beſonders in ben 
großen Städten, die wohl die Mittel dazu haben, 
einzurichten. Denn mern das Evangelium und 
allerlei Kunſt nicht untergehen fol, jo muß es in 
Bücher verfaßt und fichergeftellt fein, wie bie 
Propheten und Apoftel ja aud mit ihrer Predigt 
getan haben. Und das nicht nur, damit diejenigen, 
welche ung geiftlih und weltlich vorſtehn follen, 
zu lefen und zu ftudieren haben, fonbern auch, bamit 
die gen Bücher erhalten werden, und nicht ſamt 
der Kunſt und Spradenfenntnis, die wir jegt durch 
Gottes Gnade haben, verloren gehen. * 58. 


Vom Gefinde, 

Das Gefinde fol nicht ficher fein, ſondern 
fleißig fid) Halten nad) ben Befehl ihrer Herrichaft und 
ſich durch böſe Geſellſchaft davon nicht laſſen abführen. 
Denn wie kanns da wohl zugehen, wenn Vater und 
Mutter zum Kind, Herrund Frau zum Gefindbefpredhen: 
„Zu das!“ Daß fie fi von ihren Gejellen imd 
Geſpielen überreden Iafjen, daß fie das, fo ihnen 
befohlen iſt, laſſen anftehen und etwas anderes fun? 
Gehen biemweil jpazteren, jpielen, gehen, da fie im 
Haufe arbeiten, das und jenes ausrichten follten. 

Mander Knecht oder Magd Hat einen guten 
Dienft bei ehrlihen, frommen Leuten, die nicht 
* Unzucht oder tfertigkeit von den Ihren 
ehen oder leiden molltenı. Aber was hat ber 
Teufel durch böſe Mäuler zu ſchaffen? Hier kommt 
eind, dort eins und ſagt: „Was geibeit bu dich 
(d. 1. was haft bu verbrochen), daß du dic fo läßt 
eitfperren und bart Halten? Du Lönnteft beine 
Sache wohl verbeffern, an einem Orte fein, da bu 
mehr Quft Hättejt, nicht fo hart arbeiten — 
und beſſere Tage hätteſt.“ t ſolchen Worten iſt 
ein einfältiger Menſch bald beredet, denkt nicht, 
daß mans übel mit ihm meine, ja, hält ſolche 
honigſüßen Mäuler für gute gende, jo fie boch 
die Ärgiten Feinde find. enn einem jungen 
Menſchen tft nichts fehädlicher, als wenn man ihm 
feinen Willen laßt, ihn nicht immerdar anhält und 
treibt zu Zucht und Arbeit. 


Mir fehen und erfahren, wie unartig, ftolz 
und frech die Welt ift und ſonderlich Dienſtvolk und 
ga alfenthalben find. oder 

rau im Haus etwas Haben, fo mögen fie es 
felbft tun. 


treuen Rat in ben Wind fchlagen und e8 W willen 
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Vom Gefinbe, 


Knete und Mägde im Haufe habens beffer 
als ihre Herren und frauen felbft; denn fie haben 
feine Hausforge, berrihten umd tun ihre Wrbeit. 
Wenn diefelbe geichehen ift, jo haben fie Ruhe, 
eſſen und trinken und fingen ein Liedlein dazu. 


Herren und Frauen follen ihre Knechte, Mägde 

und Arbeitsleute nicht in wütender Weiſe regieren 
und nicht alles auf genauefte unterſuchen, ſondern 
zumeilen etwas nachgeben und um bes Friedens 
willen durch die Finger ſehn. Denn es fann nicht 
immer alles fchnurgerade gehn, in feinem Stande, 
weil wir auf Erden in Unvollkommenheit leben. 
Siehe ba, wieviel gute Werke ein Hausherr und 
eine Hausfrau fun kann; wie legt uns Gott alle 
uten Werfe in & reichlichet Auswahl ununter- 
rohen handgerecht, daß wir nicht nötig haben, 
banad) zu fragen, und bie falfhen, meitläufigen, 
erfundenen Menſchenwerke wohl entbehren Tönnen! 
Gehorfam gebührt dem Dienenden, Fürſorglichkeit 
den Herren, daß fie acht darauf haben, Ihre Unter- 
gebenen gut zu regieren, liebevoll mit ihnen um- 
ugehn und alles zu tun, um ihnen nüglid und 
m eich zu fein. * 34. 


Die Kirche. 
Die Kriftliche Kirche Hat keine Macht, einen 
einzigen Glaubensartifel aufzuftellen, hats noch nie 
getan und wirds auch nimmermehr fun. Ebenfo- 
wenig bat fie Madıt, ein einzige® Gebot guter 
Werke zu geben, hat e8 aud) nie getan und wirds 
nimmermebr tun. 
Dlarrer und Schulmeifter. 
Ein Konziltum Haut die großen Aeſte ab an 
ben Bäumen oder rottet die böfen Bäume gar aus. 
Aber ein Pfarrherr und Schulmeifter pflanzen und 
ge en eitel junge Bäumlein und Würzſträuchlein 
n den Garten. O, fie haben ein köſtlich Amt und 
Werk und find die edelſten Kleinode ber Kirche: 
je erhalten die Kirche. Darum follten alle Herren 
azu hun, daß man —— und Schulen erhielte. 
Denn wo wir die Konzilien ja nicht haben können, 
ſo ſind die Pfarren und Schulen, wiewohl kleine, 
doch ewige und nützliche Konzilien. 
Irrlehrer. 
Das iſt das Wahrzeichen, dabei der Teufel zu 
erkennen iſt, daß er allezeit ſeinen Stank hinter ſich 
läßt, das heißt, ein blödes, unruhiges, erſchrockenes 
Gewiſſen macht. So machen auch alle falſchen 
Lehrer, welche ihres Meiſters, des Teufels, Art an 
ſich haben, die Keen nur irre, traurig und ſchwer⸗ 
inütig, daß fie einhergehen als verdiiterte und 
wahnfinnige Leute und das für ein Zöftliches geilt- 
liches Leben halten, wenn man daherwandelt in 
einen ſchwarzen Rod, ben Kopf hängt, fauer fieht 
und fi traurig Stellt, daß man nie recht teöftli 
Gedanken haben nod ein fröhlich) Wort reden kann. 
* 5, 


Luther. 


— — — — — — —— — 


— RER BiENE- 


— — — 





Niemand ſoll mit der Tat in die Geſetze der 
Geiſtlichen willigen, als wären ſie billig und zu 
halten, damit man ſich ihres Frevels und ihrer 
unrechten Gewalt nicht teilhaftig mache. .23. 


So ifts immer gewefen: wenn einige fronme 
und Heilige Zeute das geiftliche Amt, au predigen, 
rechtſchaffen geführt haben, dann find nad) ihnen 
fleifehlihe Leute aufgeitanden und haben das Amt 
mißbraucht, aber das Regiment, Autorität und 
Namen, melde jene guten gehabt haben, len 


Bew Glauben. 
Es ift eines jeden eignes Riſiko, was er glaubt, 
und er muß in eignem Intereſſe zufehn, daß er recht 
laubt. Denn fomenig ein anberer flir mid) in d 
ölle oder in den Himmel fahren Tann, ſowenig kann 
er auch fir mich Kauben oder mige glauben. Beil e8 
alfo jedem auf dem Gewiſſen liegt, wie er glaubt 
oder nidjt glaubt, und damit der weltlichen Gemalt 
fein Abbruch geſchieht, jo fol fie auch zufrieden fein 
und auf ihre Angelegenheiten jehn, aber jeden 
glauben are: wie er will, fo oder jo, und niemand 
mit Gemalt zwingen. ”" 48. 


VNechte und falſche Lehre. 
In der Sache, Über die Lehre zu urteilen, 
Rehrer oder Seeljorger ein- und abzufegen, muß 
man ſich ganz und gar nit um Menſchengeſetz, Recht, 
altes Serfommen, Braud, Gewohnheit ꝛc. kümmern, 
mag es nun bom Papft, Kaifer, Fürften und un 
feftgefegt und ein oder taufend Jahre üblich ge- 
mejen jein. Dem die Seele des Menſchen ift ein 
ewiges Ding Über alles, was zeitlich ift; darum 
muß fie nur mit ewigem Wort regiert und gefaßt 
werden. Es ijt ſchimpflich, mit Menfchenredht und 

langer Gewohnheit vor Gott zu regieren. * 26. 


Unfere tollen Sophiſten machen nächſtens eine 
Sünde daraus, wenn man am Sonntag Gemülfe 
verfauft oder ſonſt irgend ettva8 Geringes tut. Wenn 
fie das dritte Gebot jo eng fpannen wollen, da wäre 
e3 am beiten, daß man den ganzen Feiertag verfchliefe; 
denn anders kann man nicht ohne Arbeit jein. Denn 
es iſt ——— auch eine Arbeit, den Rod an- 
ziehn, Schuhe außziehn, gehen, ftehen, effen und 
trinten. Bern man aber die Schrift und das Wort 
Gottes fo auslegen will, was joll daraus Br 


Rein Zwang, 
In einem driftlichen Wolfe fol und kann Kein 
Simang fein; denn wenn man die Gewiſſen mit 
ußerlihen Gejegen anfängt zu Binden, fo geht 
bald der Glaube und das chriftliche Wefen unter. 
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Wenn dich jemand zwingen wollte, du ſollteſt 
am Freitag kein Fleiſch eſſen, ſondern Fiſche, und 
ähnliche Vorſchriften dir machen, fo ſollſt du dir auf 
feinen Fall deine Freiheit, die bir Gott gegeben hat, 
nehmen laffen, fondern ben Tyrannen zu Troß das 
grade Gegenteil tun und frei ſprechen: „Eben darum, 
weil du mir verbieteft, Fleiſch zu eſſen, und unter- 
ſtehſt did, aus meiner a ein Gebot zu machen, 
fo will ichs bir zu Trog eſſen.“ Und fo ſollſt dus 
in allen Dingen madjen, welche frei find. * 22, 


Vom Bapfi. 

Mir Deutihen hören nicht auf, dem Bapft 
und feinen Malen zu glauben, bis fte uns bringen 
nit in ein Schweißbab, fondern in ein Blutbad. 
Benn deutſche Fürſten übereinander herfielen, das 
möchte den Bapft fröhlich maden, daß er in bie Fauſt 
lachen Fönnte und jagen: „Da ihr deutichen Beſtien 
mich nicht zum Papſte haben wolltet, fo habet dag!” 


Mir Deutfen find hübſch deutjch gelegrt: da 
wir vermeinten Herren zu werben, find wir der aller- 
lftigften Tyrannen Knechte worden, haben den 
Kamen, Xitel und Wappen bes Raifertums; aber 
den Schat, Gewalt, Recht und Freiheit desfelben 
bat der Papit; j frißt der Bapit den Kern, und 
wir fpielen mit den ledtgen Schalen. 


Es waren etliche Juriften, die gaben vor, daß 
man ein Mittel treffen könne, wie ſich bes Papſftes 
Dekret ınit dem Evangelium zufammen reime. Sxa, 
verſuch e8l Laß ihn Hereintreten mit einem, jo 
wirft du wohl fehen, wo du bleiben wirft. ber 
fie gedenfen aljo: „Ei, ob man ie glei) mit dem 
Bapft vergleicht, jo fol doch die Lehre ung niemand 
nehmen!” Sa, ich Halte, ich jo auch ein Doktor der 
heiligen Schrift fein, und doch muß ich täglich beten, 
daß id; Gott erhält und mir zur Rechten ftehe. 
Davon Haben ſolche Juriſten wenig Willens, IF 
feinen Schmed von ben Dingen, und wo du nidjt 
beteſt und fchreieft zu Gott, fo Hat er bir ben 
Glauben und die Lehre des göttlichen Wortes 
genommen. So meide und fliehe nun diefelbigen, 
melde die Mittelftraße fuchen, und gedenke an mid, 
mern ich einmal tot bin und folder Mittel auf- 
Beben werden, daß daraus nichts Gutes kommen 
wird. 


Die Biſchöfe werden unfer Nachgeben um- 
fänglih, umfänglider, aufs umfänglidite an- 
nehmen; ihres aber werben fie enge, enger, aufs 
engite fpannen. Sn Summa: e3 gefällt mir gar 
nicht, daß man bon ber at der Lehre handeln 
will, die ja ganz unmöglich ift, jo nidjt der Bapft 
fein ganzes Bapftum abtun will. 


Des Papftes Reich fteht nicht auf Geſetzen 
und Rechten wie bes Satfers, fondern allen auf 
Superftitton, Xberglauben und Abgötterei. 
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Der Papft Hat drei Kronen. Die erfte ift 
ftrad3 wider Gott; denn er verdammt die Religion. 
Die andere wider ben Sailer; denn er verdammt 
das weltliche Regiment. Die dritte ift mider gemeine 
Zeute; denn er verdammt den Hausitand, hat den 
Prieftern und feinen Gefchmierten das Eaiferliche 
Recht, die Ehe und Haushaltung verboten. 


Dem Bapft, Biihöfen und demfelben ganzen 
Haufen fehlt am Mutterherz. Ste laffen fi be- 
dünken, fie haben das Amt nur darum, dab fie 
große Herren find und gute Tage follen haben. 

arum wird nicht allein ber Schäflein übel ge- 
wartet, fondern jie finden und ſchlachten fie ihres 
Gefallens an Leib, Gut und der Seelen, wie leider 
vor Augen ijt. 


Es ift greulich und erſchrecklich anzufehen, daß 
der Oberſte in der Chriſtenheit, der ſich Ehrifti 
Vicartum und St. Peters Nachfolger rühmt, jo 
meltlih und prächtlich tut, daß ihn darin fein 
König, fein Kaiſer mag erlangen und gleich werden, 
und in dem, ber der Allerheiligſte und Geiſtlichſte 
ih läßt nennen, weltlider Wejen ift, als bie 

elt jelber if. Er trägt eine dreifältige Strone, 


mo bie höchſten Könige nur eine Krone tragen. 
Gleicht fih das mit dem armen Chriſtus und 
St. Peter, fo ifts ein neu Gleichen. an plärtt, 


e8 ſei fegeriich, wo man bamider redet; man mill 
aber auch nicht Hören, wie undriftlih und un- 
göttlich fol Weſen fei. Ich Halte aber, wenn er 
mit Tränen vor Gott beten follte, er müßte je 
jolde Kronen ablegen, bieweil unfer Gott feine 
Hoffart mag leiden. Nun pi jein Amt nidjts 
anderes jein denn täglich weinen und beten für die 
Chriſtenheit und ein Grempel aller Demut vortragen. 


Der Papft und feine Biſchöfe find nicht Hirten 
der Kirche, org eine gemifchte und zuſammen⸗ 
geflidte Majeftät, ein Tatferlih Papfttum und ein 
päpſtlich Kaiſertum. 


Biſchöfe, Kardinäle und die ganze Kleriſei des 
Papſtes beiteht darauf: die chriſtliche Kirche kann 
nicht irren; darum kann der Bapft auch nicht irren, 
weil er der Kirche Haupt iſt. Damider fei du 
erüftet und ſprich: „Bapft Hin, Bapit her! Hat 
aiphas können irren, fo kann der Rapft auch irren.” 


Kaifer, Könige, Fürjten und alle, fo Macht 
haben zu münzen, fchlagen ihre Münze aus Gold 
oder Silber; aber der Papſt fchlägt aus allen 
Dingen Münze und Geldes die Yülle, als aus 
Ablaß, Meffen, Zerentonien, Spetle, Effen umd 
Trinken, Buße, aus der Kirche, Schlüffeln, Kappen, 
Platten ufm. Allein aus ber Taufe hat er nichts 
zwaden und ſchinden können; denn bie jungen neu- 
gesopenen erlein kommen nadt und bloß in bie 

elt, bringen nichts mit fich, das fie geben könnten. 
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'gemangelt, haben unfere Saifer au 


Vom Papſt. 





Mir haben des Reiches Namen; aber ber Papſt 
bat unfer Gut, Ehre, Leib, Leben, Seele und alles, 
was wir haben. So foll man die Deutichen täufchen 
und mit Täuſchen täuſchen. Das haben die Päpfte 
geſucht, daß fie gerne Kaiſer gemwejen wären, und 
da fie das nicht erreichen konnten, haben fie ſich 
doch Über die Kaiſer gejekt. 


Der Papft mit den Seinen kann nicht leiden, 
dab man ihn reformiere, denn den Wort „reformieren“ 
it man zu Rom * als dem Donner vom 
Himmel ober dem jüngſten Tage. 


Wohl fein wäre es geweſen, wenn die Kaiſer 
dem Papft ſeine Schmiere und Krönung gelaſſen 
hätten. Denn ſie können wohl Kaiſer ſein ohne 
bes —74— Schmier und Krönung. Der Bapf 
rs feiner Schmier zuviel Unluſt und Un- 
glüd im Reid. 


Solcher leidige Name (Haifer) hat die Deutfchen 
viel gekoftet; dern die Päpſte haben hernach unfere 
Ratfer zu Knechten gemadt. Wenn m etwas 

re eigene 

oſt den Päpſten und Welſchland müſſen zu Hilfe 
lkommen, dafür fie ihnen hernach gelohnt und ge- 
dankt mit aller Schalkheit und Büberei, etliche 
Kaiſer vergiftet, etliche geköpft oder fonft verraten 
und umgebradjt. 


Unter Hundert, ja, ich wollte wohl fagen 
tauſend Menſchen, iſt kaum einer, der noch gedenkt 
des Jammers und elenden Weſens, das im Papft⸗ 
tum beider: ber Lehre und Lebens oder Gottes- 
dienftes halben geweſen ift, daß die armen Gewiſſen 
an allen Orten gedrängt, nirgend keinen gründ- 
lihen XZroft haben finden können. Aller Mühe, 
Arbeit, Unkoft und Beſchwerung ber Gewiſſen ift 
gar —— Sonſt ſollte das heilige Evangelium, 
das von ſolchem Kammer uns geholfen, wohl werter 
und lieber bei uns gehalten werden; wir würden 
auch Gott fleißiger dafür danken und frömmer ſein. 


Die Papſtkirche. 

Da malten fie ein großes Schiff, das hieß die 
heilige — Kirche; darin ſaß kein Laie, auch 
weder Könige noch Fürſten, ſondern allein der Papft 
mit den Kardinälen und Bilchöfen bornean unter 
dem heiligen Geiſt und die Pfaffen, Möndje zu den 
Seiten mit ben Rudern und fuhren alſo zum 
gr Ve me Mr ae im > 
um das ‚ eilige erjoffen, etliche zogen 
zum Schiff an Striden und Geilen, welche ihnen 
die Heiligen Väter aus Gnaden und Mitteilung 
ihrer ge Werke herauswarfen und ihnen halfen, 
d he; * erjöffen, ſondern am Schiff Hebend 
und hangend auch mit gen mel fümen. Und 
war fein Papſt, Kardinal, Biſchof, Pfaff noch Mönch 
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Bow Fürften. 
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im Waſſer, ſondern eitel Laien. Sol 
war ein Bild und an Begriff ihrer Lehre, was 
fie von weltlichen Ständen hielten, und ift aud 
das rechte Bild, wie fie e8 in ihren Büchern hatten; 
das können fie nicht leugnen. 


Römiihe Bintianger. 


Wohlan, wir Deutfhen müffen Deutſche und 
des — Eſel und Märtyrer bleiben, ob man 
uns gleich im Mörſer zu are zerftieße, wie 
Salomo jpricht; noch will die Torheit nicht von ung 
len u * te 7* en, — *. * Bar, 

ehen, auch dazu nicht eigene tägliche Erfahrung, 
wie man uns gejchunden und beridjlungen hat. 


Rekerei, 
Ketzerei kann man nimmermehe mit Gewalt 
mehren; e8 gehört ein anderer Griff dazu, und tft 
e ein anderer Streit und Handel als ınit dem 
chwert. Gottes Wort fol bier — wenns 
das nicht ausrichtet, ſo wirds wohl unausgerichtet 
bleiben von weltlicher Gewalt, ob ſie En die 
Welt mit Blut füllt. Ketzerei ift ein geiſtlich Ding; 
das kann man mit keinem Eifen vn mit feinem 
euer berbrermen, mit feinem Wafler ertränfen. 
8 iſt allein Gottes Wort da: das kits. 


— ſich Sekten erheben, das iſt recht und 
muß alſo ſein, ſonſt wüßt ich nicht, daß ich 
im ſtehen müßte; wir kämen auch nimmer 
auf den Grund 5 wenn wir nidt an. 
gefochten würden. 


Gemälde 


er S 


Welfige Art. 


Es reißen auch welſche Tugenden in Deutich- 
land ein, fonberlich in Regimenter. Niemand fiehts, 
niemand wehrt. Danad, wenn wirs nicht mehr 
leiden wollen und gern geiteuert hätten, fo werden 
bie Raupen in allen Blättern figen und wird heißen: 
zu lange geſchlafen! 


Vom Yürften. 

Ein Fürft kann wohl ein Chriſt fein; aber als 

ein — er nicht — und nachdem er 
zen! Bt er nicht ein Ehrift, fondern ein Fürſt. 
e Perſon iſt wohl ein Ehrift; aber das Amt oder 
Fürftentum gebt fein Ehriftentum nichts an. Denn 
nachdem er ein gr ift, ur ihn das Evangelium, 
daß er niemand joll Leid fun, nicht ftrafen noch 
räden, fondern jedermann vergeben, und was ihm 
Leid oder Unrecht geſchieht, ſol er leiden. Das ift, 
jage ih, eines Chriſten Lektion. Aber das wiirde 
niht ein gut Regiment maden, wenn du dem 
—— wollteſt alſo predigen, ſondern ſo muß er 
agen: „Meinen Chriſtenſtand laſſe ich gehen zwiſchen 
Gott und mir, das habe ſein Beſcheid, wie ich gegen 
ihn leben ſoll; aber über oder neben dem babe ich 
in der Welt einen andern Stand oder Amt, da 
id ein Fürft bin. Die Perfor geht nicht gegen 
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Bom Yürken. 


Gott, fondern zwiſchen mir und meinem Land und 
Zeuten.“ Da gehört nicht her, wie bu gegen Gott 
feben und was bu für dich tun und leiden follit; 
da8 lab für deine Ehriftenperjon gehen, als die 
ni m nd und Leuten zu tun bat. Aber 
deine fürſtliche Perfon ſoll deren keins tun noch 
damit zu jchaffen Haben, fondern denken, wie jie 
das Regiment handhabe, Recht und Frieden halte 
und ſchuͤtze die Böfen ftrafe. 


Ein Fürſt fol ein Ludewig fein, das ift: Troft 
und Zuflucht der Leute. tem Heger, darum daß 
er fol begen, befrieden, ſchützen und behüten fein 
Land und Leute; Hermann, ein Heermann, der 
zum Heer und Streit tüchtig it, Die Seinen zu 
retten und vorangehen, fein Leib und Leben drüber 
wagen. Alſo haben fie auch vom Ketten ihre Ober- 
berren Retter ober Ritter genanut, daß fie ihre 
Zeutlein aus Not errettet haben; und werben alſo 
bei en Namen ihres Amts, Standes und QTugend 
ermahnt. 


Ein Fürft ift auch ein Menſch und Hat allewege 
zehn Teufel um fich ber, wo jonft ein Menſch nur 
einen hat, daß ad fonderlih muß führen und 
jeine Engel zu ihm ſetzen. 


Gleichwie des Predigtanıts Wert und Ehre 
ift, daß e8 aus Sündern eitel Heilige, aus Toten 
Lebendige, aus Verdammten Selige, aus Xeufels- 
dienern Gottesfinder macht: alfo iſt des weltlichen 
Regiments Werk und Ehre, daß es aus milden 
Zieren Menihen maht und Menſchen erhält, daß 
fie nicht wilde Tiere werden. Es erhält einem jeg- 
lihen feinen Zeib, daß den nidyt jedermann er- 
würgen müſſe; e8 erhält jeglichen fein Weib, daß 
nicht jedermann bdasjelbige nehmen und jchänden 
müſſe; es erhält jeglichem jein Kind, Tochter und 
Sohn, daß ihm — nicht jedermann ent⸗ 
führen noch entwenden müſſe; es erhält jeglichem 
fen Haus und Hof, daß nicht ein jedermann hinein⸗ 
bredjen noch drinnen freveln müfle; es erhält jeg- 
lihem feinen Ader, Vieh und allerlei Güter, daß 
diejelbigen nicht ein jedermann angreifen, jtehlen, 
rauben, beſchädigen müffe. 


Müffen denn alle diejenigen Fürften und Adlige 
bleiben, welde als Fürſten und Adlige geboren 
ind? Was jchadet e8, wenn ein Fürſt eine Bürgerin 
nimmt und 19 mit dem Gute eines mittleren 
Bürgers begnügt, andererjeitö aber eine ablige Dame 
einen Bürger nimmt? Auf die Dauer wirds dod 
nicht gut tun, nur Adel mit Mdel zu — — 


Wer ein chriſtlicher Fürſt ſein will, der muß 
wahrlich die Meinung ablegen, daß er herrſchen und 
gewalttätig verfahren wolle. Denn verflucht und 
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verdammt iſt alles Leben, das uns felbft zu Nutz 
und zu Gut gelebt und geſucht wird, und verflucht 
find alle Werke, die nicht in der Xiebe gehn. Dann 
aber gehn fie in der Liebe, wenn fie nicht auf eigne 
Luft, Nutzen, Ehre, Bequemlichkeit und Heil, fondern 
bon ganzem Herzen auf den Nutzen, die Ehre und 
das Heil anderer gerichtet find. 
er Fürſt fol nicht meinen, e8 fei gemg 

und eine Töltliche Sache, wenn er dem gefchriebenen 
Recht oder dem Nat ber Juriſten folgt. 
wenn ein Fürſt nicht felber klüger ift als jene 
Suriften und nichts meiter verfteht, al was in den 
Rechtsbuchern liegt, dann wird er ſicher nach dem 
Spruch regieren: „Ein Fürſt, dem Klugheit fehlt, 
wird viele unrechtmäßig unterbrüden.“ Darum mu 
ein Fürſt das Necht 2 fejt in der Hand Haben 
wie das Schwert und mit eigener Vernunft meſſen, 
warn und wo das Recht in feiner vollen Strenge 
anzumenden oder wo es zu lindern fei, fo daß 
immer bie Vernunft über alles Recht regiere umd 
das oberite Recht und der Meifter alles Rechts bleibe. 

Zuerft muß er feine Untertanen anfehen und 
fen Hera recht bereiten. Das tut er dam, 
wenn er mit aller Sraft danach ſtrebt, ihnen nlig- 
lich und dieuftbar zu fein, nicht aber denft: „Rand 
und Leute find mein, ich will tun, was mir gefällt,“ 
fonbern fo: „Ic gehöre dem Land und den Leuten, 

ſolls maden, mies ihnen nügli und gut it; 
ſoll nicht juchen, wie ih) hoch einhergehe und 
herrſche, fondern mie fie mit m Frieden beſchũtzt 
und verteidigt werden.“ 38. 


Die Obrigkeit. 
Weil die Oberherren am höchſten ſitzen, ſieht 
und Hört jedermann ihre Laſter und Fehler am 
allermeiften; und weil man fie am allermeiften fießt, 
jo iſt auch kein gemeiner Laſter, denn bon ben 
Oberherren übel reden. Und foldhes tut jedermann 
aufs allerliebjte; denn er vergißt dieweil feiner eigenen 
ntugend; und wenngleich fonft alle Tugend am 
ihrem Seren wäre und fie nur eine Untugenb und 
Fehler wie einen Splitter erjehen Fönnten, dagegen 
ie eitel Ballen von Untugend tragen, jo fieht 
man doch den Splitter in ber Höhe vor allen 
Tugenden und die Balfen in der tiefen Grundfuppe 
aller Untugend nid)t. 


Unredt leiden verdirbt niemand au der Seele, 
mern es auch dern Leib und Gut ein wenig ſchadet. 
Aber Unrecht tun verdirbt die Seele, ob es gleich 
aller Welt Gut einbrädte Das ift auch die Ur- 
fadje, warum weltliche Gewalt nicht jo gefährlid) 
mie geijtlihe ift, wenn fie Unrecht tut. Eben des- 
halb ift auch weltliche Gewalt ein gar geringfügiges 
Ding bor Gott und viel zu wenig von ihm geachtet, 
al dag man um ihreiwillen, fie tue redjt oder 
unrecht, ſich fträuben und ungehorfam oder uneinig 
werden jollte. "28, 
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Die Obrigkeit. 





Man muß die beiden Regimente, das geiftliche 
unb das weltliche, ja unterfcheiben und beide bleiben 
lafien, eins, daß fromm madjt, das andere, das 
äußerlich Srieden chafft und böfen Werken wehrt. 
Keins ift o ne bag — in der Welt. Denn 
ohne Chriſti geiſtlich ent kann niemand 
fromm werden vor Both meltliche Regiment. 
So geht Ehrifti Regiment nit über alle Menfchen, 
* immer ſind die rien die Heinfte Anzahl 
und find mitten unter den Undrilten Wo nun 
weltlihes Regiment ober Gefeg allein regiert, da 
muß lauter Seuchelei fein, wenns auch gleich Gottes 
Gebote felber mären. Denn o y den heiligen Geift 
im Herzen wird niemanb re ash er mag fo 
Me Werke tun, wie er ai Ni aber das ig 

che Regiment allein über Land und Leute regiert, 
ba wird ber Bosheit der Zaum los unb aller 
Büberei Raum — denn die gemeine 5* 
kanns nicht en noch verftehn. 


Ein ganzes Land oder die Welt mit bem J 
eltum regieren wollen, das iſt grade, wie wenn ein 
Sin Wölfe, Löwen, Adler und Schafe in einen 
tall ſperrte, jeben frei unter den andern berum- 
laufen ließe und ſpräche: „Da weidet euch und feid 
fromm und friedlich untereinander; der Stall fteht 
offen, Weide Habt ihr genug, Hunde und Seulen 
braucht ihr nicht zu fürehten.” Da würden freilich 
bie Schafe — —— und ſich friedlich weiden 
und regieren laſſen; aber ſie würden nicht lange 
leben noch ein Tier dor dem andern bleiben. 


Es ift nötig, daß man bie —— es 


gemeinen Mannes nur mit Gewalt d 
und jo — * De, er ° ae ge emacht — 
ſondern auch mit Vernunft bloße Gewolt 


kann nicht beſtehn und er kr “hie Untertanen in 
ewigem Hab gegen bie Obrigkeit, mie die — 
bezeugt. 

Dean lieſt von Alexander dem Großen: wenn 
eine Klage vor ihn kam, hielt er ein Obr feft zu und 
ließ den Kläger reben. Wenn er gefragt ward, 
warum er das täte, fpradh er: „Sch muB dem andern 
Mann, ber ih yore auch ein Ohr auf- 

eben ch h erfahren va ich ſolche 
ef, Rede a "Bean je in einigen Sachen vor 


ehabt babe, daß ich mein Leben gum Pfande 
ie ütte, die Sache wäre fo richtig; als aber 
die egenpartei fam, war alles falſch. . 
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ebüßrt, mit dem Schwert zu wehren, daß niemand 

tieh mordet und ehebricht; aber daß fie bie Welt 

ie egen fromm machen und bie Gewiſſen ba- 

duch regieren wollen, da danken wir fir ihr Gefek, 

an AR bod) Mn ausrichten Fönnen und — 
Geſetz hält 


Jede Gewalt ſoll und kann nur da handeln, 
wo fie ſehn, erkennen, richten, urteilen, wandeln 
und ändern kann. Denn was wäre das für ein 
Richter, der blindlings eine Sache richten wollte, 
die er weder Den noch fieht? Nun ſage mir, wie 
kann ein Menſch bie Herzen je m. erfennen, richten, 
urteilen und ändern? Darum fit es umfonft und un⸗ 
möglich, jemandem zu gebieten oder ihn mit — 
zu zwingen, ſo oder ſo zu glauben. 


Deutſchlauds Yüpeer. 
Deutſchland iſt wie — ſchöner, weidlicher 
—5 der Futter und alles genug hat, was er 
edarf. Es fehlt ihm aber an einem Reiter. leid; 
wie num ein jtarfes Pferd ohne einen Reiter, der es 
regiert, Hin und wieder in der Irre läuft, alſo ift 
aud; Deutſchland mächtig genug don Stärfe und 
Leuten; e8 mangelt ihm aber an einem guten Haupt 
und Regenten. 


Die Reichen vertilgen die Wahrheit bei fich felbft, 
die Gewaltigen verjagen fie von den andern; aber 
die Gelehrten Löfchen fe in ihr felbit aus und ftelen 
ihres Herzens Dünkel dafür auf, dab fie 
bleiben muß. Um jo viel min die Wahrheit in ji 
jelbft beſſer ift als bie Menjchen, in denen fie 
wohnt, um fo viel Pin die ehrien ärger als 
bie Bewaltigen und Reichen. * 62, 


®riebe. 
Weltlicher Friede befteßt darin, daß da Hinmeg- 
ea werde das üAußerlie Uebel, das ba 
nfrieden macht; als wenn bie Feinde vor einer 
Stadt liegen, fo ift Unfriede, wenn aber die Feinde 
binwegfind, eh ift wieder Friede. Aber der chri z 
liche le: geijtliche fyriede werdet e8 eben um, 
ba außen das ——— bleibe, als Feinde, —*8* 
rmut, Sünde, Teufel und Tod, bie find ba, 
ken nicht ab und Hegen rings herum; bermod ift 
inmwendig Triede, Stärfe und Xroft im Herzen, 
o daß ba8 x nad; keinem Unglüd frage, ja, 
—— 1*8* iger ift, wenn es baitt, als 
wenns nicht daift. 

Daß alles fo ſicher und fröhlich webert, aus- 
und eingeht, das gibt BUN: benn ber liebe Friede. 
Den wo ee ee ft, d 5 ört A n a 

en no n nod das Vieh auf bem 
Gelbe blöfen oder die Schäfer mit ber Sadpfeife 
—* ſondern muß alles daheim und in der Mauer 

leiben als verſchloſſen * er es * 
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Vom Frieden haben wir unfer Leib und Reben, 
Beib und Sind, Haus und Hof, ja, alle Gliedmaßen, 
nde, Füße, Augen und a eſundheit und Frei⸗ 

it und ſitzen ſicher in dieſer Mauer des Friedens; 
s ift wohl ein Halb Himmelreich, mo Friede ift. 
Biederum, wenn bu rg te ürfen Geld und 
But bätteft und ſäßeſt im ieden, jo könnte dir 
all bein Gut nicht fo viel Ihaffen, daB du einen 
fröhlichen Biffen, eimen ruhigen Trunk Waſſers 
all fondern da tft Sorge, Furcht, Gefahr allent- 
en, wenns wohl gerät. Wirds u —* da 
eitel Blut, Brand, Raub und alles Unglück, daß 
Unfriede wohl zu rechnen iſt für eine Halbe Hölle 
oder ber Hölle Vorlauf und Anfang. Aber ber 
Er fann bir helfen, daß dir ein Biſſen teodenen 
ot8 wie Zuder ſchmeckt und ein Trunk Waſſer 
wie Malvafier. Und was madje id) Narr, daß id; 
erzählen will bes Friedens Nuk und des linfriedens 
Schaden? So mehr mödte ih den Sand am 
Meer ober das Laub und Gras im Walde zählen. 


Deutſche Rrieger. 
2 Deutichland gibt die beiten und treueften 
egsleute, die fih an ihrer Bejoldung be en 
Koffer und beichligen bie — —2 


Der Rrieg. 

Dak man nun biel ſchreibt und fagt, meld 
eine große Plage ber Krieg fei, das tft alles wahr. 
Aber man follte auch daneben anfehen, wie vielmal 
Ber die Plage ift, der man mit Kriegen mwehret. 
wenn die Leute fromm wären und gerne Frieden 
elten, jo wäre Kriegen die größte Plage auf Erden. 
recjneft du aber Hin, daß bie Welt böfe ift, 
die Leute nicht wollen Frieden halten, rauben, ftehlen, 

töten, Weib und Kind ſchänden, Ehre und 
nehmen? Soldem gen aller Welt Yinfrieden, 
davor fein Menſch bleiben könnte, muß der Heine 
Unfriede, der dba g oder Schwert heißt, fteuern. 


Mont iſts fein und auch not, daß man wider 
die Feinde feite Städte und Schlöffer, guten Harniſch 
und Waffen babe; aber nichts ift, fo mans hierher 
rechnet, da ein ‚geil eine Friedeburg baut, das ilt: 
der Luft zu Frieden hat und Frieden bei den Seinen 
bandhabt. Denn das % en ſie felbit, die Römer, 
die größten Krieger auf Erben, daß Sriegen ohne 
Kot fei mit einem goldenen Samen fiſchen; welcher, 
fo er verloren würde, fo könnte ihn die Fiſcherei 
nicht bezahlen; finge er aber etwas, fo überträfen 
die Koften doch den Gewinn allzuweit. Man darf 
nicht Krieg anfangen oder danach ringen; er fommt 
wohl jelber ungebeten allzubald. Man halte Frieden, 
folang man immer kann; er foll doch wohl nicht 
bleiben, werm man ihn gleih um alle das Geld 
taufen follte, das auf ben Srieg gehen unb —* 
den Krieg gewonnen werden möchte; es eritatt 
De nimmer ben Sieg, was verloren wird durch 

en Kerieg. 


Yuriften. 





Man muß aud) nicht alles aufrühreriſch fen 
laſſen, was die Bluthunde aufrühreriichichelten. Denn 
damit wollen fie aller Welt das Maul und bie Fauſt 
binden, daß fie niemand weder mit Predigen ni 
noch der Fauſt wehren ſoll und ſie ein 
offnes Maul und freie Hand behalten; F wollen 
alſo durch den Namen „Aufrußr“ alle Welt jchreden 
und fangen, fid) felbft aber tröften und ſicher ——— 


Deutſche Treue. 
Uns Deutſchen hat keine Tugend ſo hoch gerühmt 
und, wie ich glaube, — hoch erhoben und 
erhalten, als daß man uns treue, — e, 
beſtändige Leute gehalten hat, die da haben Ja Ja, 
Rein Nein Laffen fein, wie des viel Hiſtorien und 
Bücher Zeugen ; 


Kein jhädlicheres Lafter ift auf Erden denn Lügen 
und Untreue, welches alle Gemeinſchaft ber Menichen 
ertrennt. Denn Rüge und Untreue zertrennt erſtlich 
ie Herzen; wenn bie Herzen zertrennt find, jo gehen 
die Hände auch voneinander; wenn die Hände von- 
einanber find, mas kann man ba tun ober ſchaffen? 
Wenn Kaufleute einander nicht Glauben halten, 
fo fällt der Markt zu Grund. Wenn Mann und 
Weib einander nicht treu find, jo läuft fie Hinten- 
aus, ber Mann bornaus und Ki e jener fagt: 
„Wehre, liebe Elſe, wehre, daß nicht werben! 
Brich du Krüge, jo breche ich wer enn ein 
Bürgermeifter, Fürſt, König nicht Geleit treulich 
hält, da muß die Stabt verderben, Land und Leute 
untergehen. Darum ift auch im welſchen Lande 
ſolch RER Trennen, Zwietracht, Unglüd. Denn 
wo Treu und Glauben aufhört, da muß das Ne- 
giment ein Enbe haben. 


Juriften. 

Siehe, welchen Nutzen ein frommer Rechts⸗ 
kundiger oder yuriit tum kann; ja, wer will® oder 
kanns alles erzählen? Denn was Gottes Wert 
und Ordnung ift, das fchafft immerdar » viele 
und große Früchte, daß fie nicht zu erzählen noch 
u begreifen find. tlih erhält er uns, Hilft 
— mit ſeinem Buch (durch göttliche Ordnung) 
das ganze weltliche Regiment, Kaiſer, Fürſten, 
Herren, Städte, Land und Leute. Denn ſolche alle 
müffen durch Weisheit und Recht erhalten werden. 
Wer will aber diejes Wert allein genug preifen? 
Daraus Haft du denn Schu und Schirm deines 
Reibes und Lebens wider Nadjbar, Feinde, Mörder; 
danach Schug und Frieden deines Weibes, Tochter, 
Sohnes, Haus, Hof, Geſind, Geld, Gut, Ader und 
was bu haft. Denn dag ift alles im Recht verfaßt, 
bemauert und wohl gehegt. Wie groß das alles 
ſei, Lönnte man mit feinen Büchern nimmermehr 
ausfchreiben. Denn wer will außfprechen, was ber 
liebe Friede fiir ein unausſprechlich Gut ift? MWie- 
viel er ein Jahr allein es: gibt und erfpari? 
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Inriften 





Ich laß die Suriften see im — 
was 

a an ae 

N e en 

En ae Kanoninen un &ielstöpfe. 


en Big „aber Gere 
barmberz e Gregor jpricht: abre Gere iet 
bat Dich faliche Snträftung 
Bieiorm ded Nechtd. 
Es erfahrens De au Fürften, Räte und 
was zu regieren Me da Recht und Ordnung, 
und — t dennoch 
nimmer gehen, fie wollten, bedarf jtetiges 
— a Plaͤtzens, daß mans etwa binbringe, und 
o ee De, bie man nicht mit 
Geleten affen * ale noch zuvor bedenfen 
umd — a muß das Recht etwas 
und Ienten ‚af — es Notdurft der 
Seelen und Händ en leiden will. Denn 
e8 kann fi gran, daB das Recht wollt allzu 
ftark fein und eben bamtit ER oder Schaden 
getan würde, wo es jollte fo gar jtrad unb genau 
gehalten werben. 


Inarten, 

Es muß ein jeglich Rand feinen eigenen Teufel 
haben, Welſchland feinen, Frankreich feinen; unfer 
beutfcher Teufel wird ein guter Weinſchlauch * 
Ind muß gl heißen, daß er fo durftig und hei g 

t, ber mit if erden Saufen eins und 
ek kann 7 —28* erben. Und wird ſolcher ewiger 

Durſt und ands Plage bleiben, hab ich 
Sorge, bis an — üngſten Tag. Es haben ge- 
wehrt Prediger mit Gottes Wort, Herrſchaften mit 
Verbot, der Abel etlihe felbft ereinander mit 
Verhflichten; e8 haben gemwehrt und wehren nod 
* geh ge uliche Schaden, Schande, Mord 

d, jo an Leib und Seele geſchehen 

bor —— e — billig follten abichreden. Aber 

der Sauf bleibt ächtiger Abgott bei uns 

en und tut — das Meer und die Waſſerſucht; 

das wird nicht voll von fo viel Waflern, die 

brein fließen; : a. BOSHIERNAH wird bon Trinken 
durftiger und ärger 


Wenn wir etwas mäßiger wären und mır die 
Koſten erfparen könnten, die jährlih aufs übrige, 
unmäßige Getränf Biers und Weins gewendet werden, 
fo würden wir viel mehr Gelds und Guts haben, 
beides: insgemein und Imfonderheit. 


Es wäre wohl zu wünfdhen, daß unfere lieben 
Deutſchen etwas beftändiger wären. Denn das 1, 
ig Beife, wenn etivas Neues von erften 
wir ſehr heftig und Bis — find, 
mit — * und ns woh er 
ein blindes ch euer m Bafler — 
Sobald aber iefetbige erite Site ein wenig ber- 


Luther. 





Bam Geiz 


——— 5— wir bald ab, werden müde, und ſo 
ſehr wir im Anfang dazu geeilt haben, fo leichtlich 
und bald laſſen wirs auch wiederum fallen; ja, das 
uns im Anfang nur fehr mohlgefällt, bes werben 

wir mil der Zeit fo Berbrüffi. daß wir meber 
ſehen noch hören mögen. 


Sonderlich gehts in deutſchen Landen bös zu, 
daß ein Fürft ben andern, ein iii ri ben andern, 
u: bene die andere und allefamt einer ben 
an 


Segt muß man fo biel Perlen und Seide Haben, 
erade als follte die Braut nicht geihmüdt fein, 
[odern ſehen lafien, wie ner fie tragen Zönnte. 
enn das getmäE beißt, jo fünnte man wohl 
auch einen & arren ihmliden, der könnte des Dings 
viel tragen; aber da fehlt e8 am Regiment, das 
follte drein — * ie De ren. Es iſt auch ber 


tollen Männer © eibern fo viel geben, 
als fie um 1 tönen han Kin rg fo ift e8 ein toll 
Tier um ein Weib das nie 


—— Re mit 


Hmud. Das lage — ar Gott 
mr barıma gArn. Dh mans Ti, eiemli Kenne 
wohl lebt. 


Yoftant iſt das Saupt, Leben und eigeniliches 

er Sünde. Denn wie feine Tugend lebt 
: jr neben ber Hoffart, jo lebt ober fchadet 
ett8 feine Sünde, wenn bie Hoffart tot er 


— 
ander 


en arm fein macht nicht felig; dem man 
findet manden Bettler, der um Brot vor den Türen 
bittet und ee (a umb — iſt wie kein Richter, 
und manchen gen Bauern, mit dem weniger 
auszukommen I als mit einem Seren und Gm 


Anh Diebitahl, 
Du folft nicht meinen, daß das allein geſtohlen 
eiße, wenn bu deinem Nächſten das Seine aus- 
eit, jondern wenn du ſiehſt deinen Nächſten Rot, 
ner: Durit leiden, Feine Herberge, Schub und 
leider haben und Hilfft ihm nicht, fo ftiehlft du 
* ſowohl, als wenn einer ern das 
aus dem Beutel oder Kaſten ſtähle; denn du 
* ihm ſchuldi — in feiner Not. Denn beine 
Güter find nit dein: du bift allein ein —— 
— geſetzt, und daß du ſie austeileſt denen, ſo 
es be 


em and 


Bom Geiz, 
Das will Gott, daß wir dem Geld und Gut 
nicht dienen role und nicht forgen, ſondern follen 
— und ihm die Sorge ee Ber Gut 
Hat, ber fet ein Herr besfelbigen Guts. Wer ba 
dient, ber iſt ein Seht und Kat nicht das But, 
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Ben Geiz. 





on — 


Luther. 








Neichtum. 





ſondern das Gut hat ihn; denn er darfs nicht ge- 
brauchen, wenn er will, kann aud nicht andern 
damit dienen; ja, er iſt nit fo kühn, daß ers 
Ente —— Iſt er aber ein Herr über das 
Sut: der darf dann das Gut gebrauchen, wie 
Abraham, David, Hiob und andere Reihe mehr, 
und Iorgt allein auf den Herrn, wie St. Baul lehrt 
zu ben Sorinthern (I. 7, 82). Danach Hilft er den 
Armen von dem Gut und gibt denen, die nichts 
haben. Wenn er einen fieht, ber feinen Rod Hat, 
fo ſpricht er zum Gelde: „Heraus, Junker Gulden! 
Dort iſt ein armer, nadter Mann, ber hat Teinen 
Rod, dem mußt du dienen! Dort liegt einer krank, 
der bat keine Rabung; hervor, Junker Annaberger 
md Soadimstaler! XHr mußt fort, pi und beift 
ihm!" Die fo mit ihrem Gut umgehen, die find 

ihre Guts; und das tun gewiß alle recht ⸗ 
ichaffenen Ehriften. Die aber viel Geld ſparen 
und immer gebenten, wie ber Haufe größer werde, 
und nicht Kleiner, das find Knechte. 


Es iſt kommen der große Gott Mammon 
oder Geiz: wie hat ber nicht allein Bauern und 
Bürger, ſondern recht gröblich Abel, Grafen, Yürften 
und Serren bejefien, dag man desgleichen Taum 
lefen Tann in allen Hiftorien. Der Adel wills 
alles haben, was Bauer und Bürger bat, ja, fie 
wollen Fürſten fein; der Bauer fteigert neben dem 
Abel Korn, Gerften und alles, und fie maden ınut- 
willige Teurung, da ſonſt Bott genug Hat wachſen 
loffen. Der ger ſchätzt in feinem Handwerk 
aud, was und mie er will. So weiß man zubor, 
was fir Mutwillen das Gefinde, Knechte und Mägde 
üben in Säufern, welch Stehlen, Untreu und allerlei 


Bosheit fie treiben, daß alle uspäter übers 
Gefinde Magen und ſchreien. o iſt auch des 
Stehlens Nachbar dem andern Ten Map 


em, die Arbeiter und Werkleute, wie find fie 
erren? Nehmen Gelds genug, arbeiten, was 
und wie und wann fte wollen. Und ob fie es 
verderben und zunichte machen, darf niemand fein 
Wort wider fie reden. Und dab ih die Juriſten 
nicht vergeſſe, jo iſts mit dem Recht dahin kommen, 
dab niemand fich gerne Ins Recht begibt, wenn er 
leich jo Helle, jr Sache hat, als bie Sonne im 
Uen Mittag tft. 

Reigtum, 


Einem Menſchen ift nichts beffer denn Armut, 
daß wir nicht überläng Be fondern nur Hülle 
und Sülle, um und an, damit, Davon. Denn wie 
man ſpricht und wahr tft: „Es müßten gar ſtarke 
Beine fein, die gute Tage ertragen jollten,“ und: 
„Ein Menich kann allerlei leiden ohne gute Tage; 
wenn er zubiel Sutter hat, fo geht er eben mie der 
Eſel aufs Eis und bricht ein Bein nor Wohltagen.” 
Sind etliche reich gewejen unb fromm, jo iſts eine 
ſonderliche Gnabe; — tfts nicht mug tm gemeinen 
Haufen, daß einer reich fei. 
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Mer könnte leichtlich erzählen, was für Fleiß 
und Unkoften die Leute auf Kletdung legen! Darum 
folte mans nicht mehr eine Luft no Unmaß, 
jondern vielmehr eine Unfinnigfeit nennen, daß jie 
ih mie Efel, jo Gold zu ihren geboren find, 
darauf mehr fleikigen, wie fie ſich mit Kleidung 
und Schmuck beladen und fhmüden mögen. Darım 
wird billig gelobt eine ziemliche, ehrliche Mleidung, 
fonderlih an hohen Perjonen, und muß das un- 
ordentlide Weſen mit Kleidung und Pracht, fo jetzt 
im Schwange geht, fromme Leute fehr ärgern. 


Es wäre hoch not ein gemein Gebot und Be- 
willtgung deutſcher Nation twider den überſchweng · 
Yichen Ueberfluß und Koften der Kleidung, dadu 
foviel Adel und reiches Vol! verarmt. Sat 5 
Gott uns wie andern Landen genug — Wolle 

aar, Flachs und alles, was zu ziemlicher, ehrlicher 
EEE BI ram, se 6 
wir n e en fo greulichen, großen 
ee re ne Mine 
are og v 
achte, obſchon der Papſt mit feiner —— 
Schinderei uns Deutſchen nicht beraubt, hätten wir 
dennoch mehr denn zuviel an dieſen heimlichen 
Räubern, ben Seiden- und Sammetkrämern. So 
ſehen wir, daß dadurch ein jeglicher will dem andern 
gleich ſein, und damit Hoffart und Neid unter uns, 
wie wir verdienen, erregt und gemehrt wird, welches 
alles und viel mehr Jammer wohl nachblieb, ſo 
der gr uns ließ an ben Gütern, bon Gott 
gege en, dankbarlich genügen. Desſelbeng 
wäre not weniger Spezerei, das .. er 
großen Schiffe eins I darinnen dag G aus 
Kar Landen geführt wird, Es wächſt uns ja 
bon Gottes Gnaden mehr Effen und Trinken und 
fo Zöftlich und gut als irgend einem andern Land. 
würde hier vielleicht närriih und unmögli 
borgeben, als wollt id ben großen Sand 
Kaufmannſchaft niederlegen. Mber ih tue das 
Meine. Wirds nicht in ber Gemeine gebeflert, 
io beffere fich felbft, wer es tum mill. a ehe 
richt viel guter Sitten, bie je in ein Land fommen 
durch Kaufmannſchaft, und Gott ließ vorzeiten 
ein Boll! darum bon dem Meere wohnen und nicht 
viel Kaufmannſchaft treiben. 


Die da haben Reichtum und Güter, bie trauen 
gemein darauf; bie nicht haben, die trachten 
ag und Naht danach und wollten gern etwas 
gewinnen. Wer Reichtum hat, der Hat feine Luſt 
und Sreude dran; dagegen fürchtet ſich jedermann 
bor Armut. Es muß ein jeber eine Werbung, 
Geſchäft, Arbeit und Hantierung haben unb der- 
felben warten, und ba tits denn gefährlich, wo etwas 
erworben und smjammengetrieben wird. Denn es 
ſchlägt gern dazır, daß man entweder feine Hoffnung 
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eicgtum, 


und Trotz bat aufs Gut ober Zweifel vom Mangel. 
Di — bt zwi el ımb N; } 
a 


Wenn euh aud mit Recht und von Gott 
Reichtum zuftele, jo verlaßt euch doch auch nicht 
drauf und madt den Mammon nicht zum Gott. 
Denn Gut wird nicht darum gegeben, daß man 
drauf bauen und trotzen ſoll, welches ift aucd nichts 
und eitel: fondern daß man —— gebrauchen und 
genießen ſoll und andern mitteilen. 


Groß Geld und Gut kann den Hunger uicht 
ſtillen noch ihm raten, ſondern verurſacht mehr die 
Teurung. Denn mo reiche Leute find, iſt es alle- 
eit teuer. Zudem — das Geld niemand recht 

öhlich, ſondern macht einen vielmehr betrübt und 
voller Sorgen. 


Reichtum iſt das geringſte Ding auf Erden 
und die allerkleinſte Gabe, die Gott einem Menſchen 
geben kann. Darum gibt unſer Herrgott ge- 
meiniglich Reichtum den groben &feln, benen er 
ſonſt nichts gönnt. 

Mom Faften. 

Das wollte ich gern ſehen und dazu raten und 
helfen, daß Kaiſer und Fürſten ſolch Gebot machten, 
daß man einen Tag oder zwei in der Woche nicht 
ſch bei noch feil hätte, als eine gute nütliche 
rönung für das Land, damit man nidjt fo gar 
alles auffreffe, wie jet geſchieht, bis zulegt teure 
get muß erden und nichts zu befommen iſt. 
anad wollt id) aud), daß man zu etlichen Zeiten, 
bie Woche einmal ober, wie fie e8 gut dünkt, des 
Abends — paiie ohne einen Bilfen Brot3 und 
einen Trunf, damit man nicht jo mit ſtetem Freſſen 
und Saufen alles verzehrte, wie wir Deutfchen tun, 
und ein wenig mäßig lernten leben, fonberli was 
junge, volle, ftarfe Leute find. Aber das follte 
eine weltliche Weiſe jein, der Obrigfeit unterworfen. 


Hrmut. 

Spricft du: „Wie? Müſſen denn die Chriſten 
alle arm fein, und darf niemand Geld, Gut, Ehre, 
Gewalt haben?“ Oder: „Wie jollen die Reichen als 
— Herren, Könige tun? Müſſen fie alle ihr 
ut, Ehre uſw. fahren laffen oder den Armen das 
Simmelreih ablaufen, wie etliche — haben? 
Antwort: Nein, es heißt nicht den Armen ablaufen, 
ſondern felbft arm fein und unter ſolchen Armen 
erfunden werden, wer dba will das Himmelreich 
baben. Denn es iſt ht und b geſetzt: 
„Selig find die Armen“, und ſteht doch dabei das 
Wörtlein „geiftlih” arm, alfo daß e8 auch nidt 
damit ausgerichtet ift, daß jemand leiblid) arm fei 
und fein Gut babe. Denn äußerlich Geld, 
Büter, Land und Leute haben, tit an fich felbft 
wicht unrecht, fondern Gottes Habe und Orbmung. 


— 


Luther. 
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__ Mmsien. 


So tft niemand barum felig, der ein Bettler iſt 
und nichts überall Eigenes bat, fondern es heikt 
geiſtlich“ arm fein. 


Es iſt nicht die Neigung, daß man ſo 
müſſe arm fein, daß man gar nichts Eigenes habe. 
Denn bie fann nicht fo bejtehen, daß wir 
alle follten Bettler fein und nichts haben. Denn 
auch fein Hausvater fein Haus und Geſinde nähren 
fönnte, wenn er jelbjt gar nichts hätte. Summa: 
leiblih arm fein tuts nicht. Denn man findet 
manden Bettler, der das Brot vor ber Tür nimmt, 
fo ſtolz und böfe als fein Reicher, und manden 
ſchäbichten Bauern, mit dem weniger auszukommen 
iſt denn mit einem Herrn und Füriten. Darum 
ſei leiblih) und äußerlich arm oder rei, mie dirs 
beichert iſt, da fr ott nit nad; und wiſſe, 
daß ein jeglicher müjfe vor Gott, das ift: geiſtlich 
und bon Herzen arm fein; das ift: daß er jeine 
—— Troſt und Trotz nicht ſetze auf zeitliche 

üter = das Es drein ftede und laſſe ben 
Mammon feinen Abgott jein. 


Mer arm fein will, fol nicht reich fein. Will 
er aber reich fein, fo greif er mit der Hand an den 
Pflug und ſuche es ſich felbit aus der Erde. Es tft 
genug, ba bie Armen leidlich verforgt find, fo daß 
jie nicht verhungern oder erfrieren. Es paßt fid 
aber nicht, daß einer auf des andern Arbeit hin 
müßig gebt, reich iſt und mwohllebt, während es bem 
Arbeitenden übel geht, mie e8 jet die verkehrte 
Gewohnheit ift. RR 


YAlmafen. 

Laßt uns ja armer Leute nicht vergeffen und 
ihnen gern helfen und geben, nit allein mit dem 
gemeinen Alnıfen, daB man da einem einen 
—— — Groſchen oder Gulden gibt, nachdem es 
unſer Vermögen und ſeine Not erfordert. Solche 
Hilfe iſt man in alle Wege armen Leuten Kg 
Aber danach ijt ein anderes Almojen, da ein jeder 
feinem Nächſten in feinem Stand und Beruf dienen 
und helfen kaun, und basjelbe alle Tage und alle 
Stunden. Nämlid, daß ein jeder feinen Handel, 
nöwerf und Gewerbe alfo führe, daß er niemand 
überjege, niemand mit falicher Mare beirüge, fich 
an einem ziemlichen &ewirm genügen laffe und 
den Leuten ihren Pfennig wohl bezahle, dak man 
recht Maß und Gewicht gebe und weder in Saufen 
noch Berfaufen einen ſolchen Worteil ſuche, der ben 
andern zum Nachteil komme. Denn was Untreue 
in allen Sändeln jei, ift vor Augen. Wer aber 
treulich Handelt, ob derielbe gleih nichts umſonſt 
gibt und nimmt einen ziemlichen Gewinn, ber gibt 
ein Almofen. Dagegen die andern, fo ihre Ware 
mit Vortell ausbringen und allein ihren Nugen ſuchen, 
itehlen den Leuten das Gelb aus dem Beutel, Als 
wenn ein Bäder bas Brot zu Hein macht oder ben 
Teig fälfcht, ein Mebger zu eines Gewicht gibt, 
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Himsfen, 


ein Beinſchenk den Wein au fetter 
und wer will es alles erzählen? Nein Handel ft 
fo Hein und gering, gebt du treulich damit um, 
daß bu rechte Ware um einen rechten ns 
andern miberfahren läßt, fo ji es ein Wmofen. 
Biederum, übernimmit du Die Leute ober bezahlſt 
fie übel, fo if ein Diebllaßl, und du DIR vor 
Bott ein Dieb und wirft am jüngften Zag ben 
armen arus bor bir er dem du * 
Amoſen deines Handels verſagt und ihm noch dazu 
durch deinen Geiz geſtohlen und das Seine ge- 
nommen haſt. 


Nicht das iſt dein gut Merl, daß du ein 
Almojen geht oder beteit, ondern, wenn du beinem 
Nächſten dich ganz ergibft und Ihm dienſt, wo er 
dein bedarf unb du vermagſt, e8 jet mit Beten, 
Arbeiten, Raten, Raten, Tröſten, Lehren, Bermahnen, 
Strafen, Eintihuldigen, Nleiden, Speiſen, zuletzt 
auch Reiben und Sterben für ihn, 


Dom Zeigen und Schenken. 
Da gehört deine weltliche Perſon zu, dab du 
Aug fetft, weil du unter den Leuten wohnſt und 
bie en kennſt und In mas bu Leute 
friegft, und went bu geben jollft oder nicht. Siehſt 
bu denn, daß es ein rechter er iſt, k tu beine 
auf und leihe oder borge ihm, fo er birs 
ann wiedergeben. Kann er aber nicht, fo ſollſt du 
im fchenten und einen Strih durchs Regiſter 
maden. Als wohl fromme Leute find, die ſich gern 
nähren wollten mit Weib und Kindern und arbeiten, 
will doch nicht vonstatten gehen, kommen hier 
und da in Schuld und Unrat, ge auch eine 
Ieprice Stadt joll ihren gemeinen Kaſten und 
en haben und ener, bie — ſehen, 
wer ſolche find, und wie fie leben ujw., daß man 
nicht den faulen Streidjern Raum laffe, die Leute 
zu beſchweren. 


Der Belt geben tft alfo, daß die rechte Hand 
gr aber bie Tinte zu fich zieht. Das beißt man 
ebers, Nehmers, wie die Stinder untereinander 
ipotten; ja, fo gegeben, daß man zehnmal mebr dafür 
nehme, als ber einen Tropfen Waller von ſich 


bt oder ſahcht 


gibt und ein Fuder Weins zu fich zieht. Denn fie 
gibt alfo, daß ſie will haben bie Ehre, die un- 


ermeßlich größer ift denn alles Geld und Gut, und 
tauft dich mit einer Parteken, daß fie damit einen 
ewigen Gefangenen an dir Habe mit Leib und 
Leben und was du haft, ja, auch Gott felbit dazu. 


Kt ber Schuldner arm und kann nicht wieder- 
eben, und der Gläubiger nicht arm, jo ſollſt du 
der frei gehen laſſen ber Liebe Recht und ben 

uldigen losipreden. Denn ber ere PA 
nad ber Liebe Recht much ſchuldig, Ihm feine Schuld 
— ja, ihm noch etwas zu geben, horn) es 
no 


Beben. 





Jedesmal, wenn einer ein Geſchenk annimmt 

k ift® lieblich, aber es hapert bald; wie man au 
agt: „88 wird nichts teurer gefauft, als was men 
eihentt nimmt.” Gibt mans nit doppelt wieder, 

» beihts: man it undankbar, und andere haben 
Rechte an einen; fo iſts auch im wellliden Regiment. 
Daher iſts beffer, einer Fauft und bezahlt 8 gleih, 
als dab er fichs Ichenfen läkt. "a, 

Eorget nit! 


Tut, wie ihr feht, daß eure Kinder gegen euch 
tun. Sie legen fi des Nachts nieder und jchlafen 
ohn alle Sorge. Ste kümmern fi) lauter nichts, 
wo fie morgens ein Stüd Brot oder Suppe nehmen 
Dale Dein fie wiffen, daß Vater und Mutter 
fir dasfelbe forgt. un 


3 
Haft du es nicht mit Scheffeln, fo Haft du es 
doch mit Löffeln. Bit du nicht ein Bürgermelfter 
oder Edelmann, das ſchadet bir nicht: bleibe eine 
Meile noch ein Bürger und Bauer! — 


Ach, wie find wir doch fo arme Leutel Wir 
verdienen unfer Brot mit Sünden! Denn wenn 
wir fommen bis in bas fiebente Jahr, fo tun wir 
mittlerweile anderes nichts, denn daß wir efien, 
trinken, fptelen und ſchlafen. Rom adıten Jahre 
eben wir in bie Schule, bes Tags Über irgend 
rei oder vier Stunden. Danach bon bdiefer Zeit 
bi8 in das 21. Jahr treiben wir allerlei Mutmwillen 
mit Spielen, Laufen, zur Zeche Geyer nt onft und 
fangen dann erjt an etwas zu arbeiten. Wenn wir 
denn nun fünfzig Jahre alt werben, jo haben wir 
ausgearbeitet und werden dann wieder zu Sinderr, 
effen dann abermal unfer Brot mit Sünden, arbeiten 
alfo, daß wir andern Leuten dann aud Arbeit 
eben. Wenn wir zwanzig Sabre alt werben, fo 
angen wir erjt an zu arbeiten und arbeiten irgend 
ein gehen Jahr. Danach jchlafen wir die andere Reit 
Die Hälfte unferes Lebens fchlafen wir, dab faum 
ein fünf Jahr zur Arbeit bleiben, ja faum drei Jahr. 


Es ift gar ein großer Unterſchied unter Lehren 
und Leben, gleichwie amtichen Himmel und Erde ein 
großer Unterjchtes Ur. Das Leben nag wohl ımrein, 
indlicdh und gebrechlich ein aber die Lehre muß rein, 
heilig, lauler und beitändig bleiben. Das Beben 
mag wohl fehlen, daß es nicht alles UL, was die Lehre 
toi; aber die Lehre, ſpricht Chriſſus, muß mit an 
einem Tuttel oder Vuchftaben fehlen, ob das Reben 
wohl ein ganzes Wort oder Niege in der Lehre 


Dies Leben ift nicht ein Frommſein, fondern 
ein Srommiverden, nicht ein Gefimdjein, jondern 
Gefundwerden, überhaupt nicht ein Wefen, fondern ein 
Werben, nicht eine Ruhe, fondern eine Ue x Wir 











finds noch t, wie werdens aber; es ilt noch 


nicht getan u chehn, es tft aber im Schwang; 
es iſt nicht eh es tit aber ber Weg. * 1. 
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Durſt nad) ber Gere 


— 





Nur — und friſch ei En gefekt, 
was euch die Welt nehmen e Bohrungen 
des Lebens finb viel weiter als bie Bohmungen 
bes Tobes. .2 

Es gilt nicht, fich in Winkel und Wüſten ver- 
Eriechen, fondern im Gegenteil Herauslaufen, wenn 
man brin wäre, und beide Hände und Füße und 
den ganzen Leib darreichen und alles dran jegen, 
was bu haft und bermagjt. Und will einen — 
Menſchen Haben, der hart gegen hart tft, daß er 
fi) durch nichts abſchreden oder itbertäuben läßt, 
auch von Feinem Undant noch Bosheit der Welt 
überwunden wird, fondern immer treibt und anhält, 
foviel er nur — mit allen Kräften vermag. 
Summa: es gehört dazu ein ſolcher Hunger und 

n der nie abläßt noch 

ja a und nicht ge gefkttigt werben kann, auch nichts 

eres ſucht ** enkt und alles a verachtet, 

he Eu hindern will, baß er nur Recht fordere und 

Kann er die Welt Hr ganz fromm 

—— jo tue er, was er kann! Es iſt genug, 

daß er das Seine — etan und einigen geholfen hat, 

wenns auch nur einer ober zwei wären. Wollen 

bie andern nicht nachfolgen, jo laß ſie in Gottes 
Kamen fahren! 28. 


Beheudregeln, 
Behalt den Kragen warm, 
— nicht zu —— den Darm, 
ache dich der Grethen zu nah: 
Alſo wirft du langſam graul 


Mer mas weiß, ber ſchweig. 
Wem wohl ift, ber bleib. 
Wer was bat, ber behalte. 
Unglüd, das kommt balde. 


Es ift auf Erden kein beffer Lift, 
Denn wer feiner Zungen ein Meifter fft. 
Diel wiſſen und wenig fagen, 

Nicht antworten auf alle Fragen. 
Rede wenig und machs wahr, 

Bas bu borgeit, bezahle bar. 

Laß einen jeden fein, wer er tft, 

So Bbleibft bu auch wohl, wer bu bift. 


Brei und mutig! 
Kein Leiden ober Gebränge und Tod kann 
überwunden werden mit Ungeduld, Flucht und Troft 
im en, — allein Demi da man reft ſtill * 

ausharrt, ja, dem Unglüd und Tod Kühn ent 
engeb Denn wahr iſt das Sprichwort: „Ber 
— vor der Hölle fürchtet, der * Hinein!« Ebenfo, 
wer ſich vor dem Tod flirdhtet, den verichlingt der 
a —— wer ſich vor en Alirchtet, ber wird 
unden. Furcht tut nichts Gutes. Darum muß 
ge mutig in allen Dingen ſein und feit 

— “4 


Luther. 


Sanftuut. 


um 








Nechte Shägung! 
Mir dürfen nicht fofort zufahren, wenn ınit 
irgend etwas Mibbraud getrieben wird, und 
basfelbe Ding umreißen und vernichten wollen. 
Denn wenn wir alles vernichten wollten, was 
mißbraudt wird, was würben da fiir ein Spiel 
anftelen! Es gibt viele Leute, welche Sonne, Mond 
Sterne anbeten: wollten wir darum bie Sterne 
immel werfen? Wir werdens wohl er 

ein und bie Weiber bringen manden in 
Sammer * Sen: wollen wir darum den Bein 
—— De Weiber umbringen? Nicht doch! 
Bath und Silben Geld und Gut jtiftet viel Böſes 
unter ben Leuten: fol man barum ſolches alles 
tpegiverfen ? De Rn wir unfern nädjiten Feind 
vertreiben wollten, ber ung am allerſchädlichſten ift, 
fo müßten wir uns felbjt vertreiben und töten. Auf 
dieje ife alten wir nichts Gutes ——— 

ſondern alles zu unterſt und oberſt kehren. * 9. 


Bergib! 
Unfer Gott ift fürwahr merkwürdig in feinem 
Recht und a daß derjenige eine größere Schuld 
auf fidh lädt, w * nicht — als der, welcher 
den Schaden und das Leid angetan Hat. Darum 
* dich vor, Menſch: nicht der, welcher dich betrübt, 
ondern du ſelbſt, der du nicht vergibſt, tuſt dir den 
— Schaden, den dir die ganze Welt — tun 
ann 


— 


Neqtſchaffenheit. 
Das iſt ein rechtſchaffen ſeliger Menſch, der 
immer en und mit allen Sräften danach ftrebt, 
daß es * ent nn wohl zugeht und jedermann 
recht ut, und ſolches mit Worten und Werfen, mit 
Rat und Tat Ph erhalten und fördern. * 14. 


Gaufimnt. 
Wer das Seine, Gut, Haus und Hof mit 

—— regieren und beſitzen will, der muß ſan 
— daß er ein Auge zudrücken 
ſein und manches dulden, was er nicht 
gem duldet. Denn es tft nicht anders möglich, als 
aß ſich dein Nachbar zumeilen an dir vergeht, feis 
nun aus Verfehn oder aud aus Mutmwillen. Iſts 
Verſehn, jo machſt dus beinerjeit3 nicht gut, wenn dus 
—* — Fran fannft. Iſts aber Mut- 
willen, jo machſt du nur ärger, dadurd dag 
but — ſcharrſt F —5 — während er lacht 
und luſti ig ft, daß er did) erzürnt und dir Leid tut 
va die Veiſe wirſt du Leinen Syrieden befommen und 
dich bes Deinen nicht in Ruhe freuen. Darum wähle 
bon ben zwei Dingen En, welches du millft: ent- 
weber lebe Sanftmistig und geduldig unter den Zeuten 
und behalte das Deine In Frieden und gutem Ge- 
* en, oder verliere mit Poltern und Rumoren 
befomme nie Ruhe. Denn das feft: 

bie Sanftmüttgen follen das Land befigen. 


— BB — 


ri 
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Luther. 


— — — — 





Riätet wicht! 





— — — — — — —— — — —h — 


Richter nicht! wird und heißt. Wis daß ein gemeiner grober 
Pan fol keinem Menſchen ſchnell glauben, Sandbwerlsmann, Schufter oder Schmied, Babatte fi, 
wenn er bon einem andern in feiner Mbmejenheit ? ob er gleich unſauber und ruffig ift ober riecht 
redet, mern er auch noch fo heilig ift, fo daß man vor Schwärze und Pech, und denkt: „Mein Gott 
fi) ja Hüte, voreilig zu urteilen. Willſt dus denn bat mid) geigaffen zu einem Mann und mir mein 
abjolut glauben, fo magſt dus fun; aber Halt Haus, Weib und ind gegeben und befohlen, jie Tieb 
werigitens das Maul umd richte nicht, geh nicht Hin zu haben und zu nähren mit meiner Arbeit.“ Siebe, 
und fag, e8 fei fo, wie bu gehört haft, urteile nicht, der geht mit Gottes Wort um im Gergen, und ob 
bevor dus jelber ſiehſt. O, wieviel Sammer und er wohl auswendig ſtinkt; aber inwendig ift er eitel 
Unglück unterbliebe, wenn man foldjes nicht ei Balfam vor Gott. 


—⸗ 


Gutes ohne Suds. 
Haft du einem heute Gutes getan, und er 
entläuft die durch den Undank morgen, laß bis 
nicht anfechten! Denn er wirbs wohl finden, wie 
er ſolches Undanks genießen werde. Du fahre fort 
und ſprich: „Iſts an dem verloren, flugs einen 
andern ber und dem aud) mwohlgetan!” Will der 
aud nit gut tun, wohl her mit bem dritten und 
Ber a a a de a 
err Chri agt: „Sind ihrer zehn geſun 
geworden? Wo find denn bie neun?“ 


Es Hat weder Silber, Gold, Edelſtein noch 
irgend ein köſtliches Ding jo mannigfadhe 
und Abbrüche wie die guten Werke, welche alefamt 
eine einige, einfältige Güte Haben müffen, außer ber 
jie lauter Blendwerk und Betrug find. “IT, 


Ich kann Hoch fahren und kann auch niedrig 
fahren; ih kann mich ehren laffen und kann mid) 
auch Ihänden laſſen; ich kann gut leben und kann 
faften und fchledht leben: es ift alles mohlgetan, 
wenn mein Herz jo gerichtet tft, daß ich es alles 
meines Nächſten wegen tue. “20, 


er Bam Bingen, Wiufigiexen unb Tanzen, 

Ich bin nit ber Meinung, daß durchs 
Evangelium follten alle Künſte zu Boden geichlagen 
werden und Berge nen, mie Eu Abergeiſtlichen 
vorgeben, ſondern ich wollt alle Künſte, ſonderlich 
die Muſika gern se im Dienfte beffen, ber fie 
gegeben und gefchaffen Hat. 


Der jhönften und herrlichſten Gaben Gottes 
eine iſt die Muſika. Der iſt der Satan jehr feind, 
damit man viele Anfechtungen und böſe Gedanken 
vertreibt. Der Teufel erharret ihr nit. Muſika 
ift ber beften ünfte eine. Die Noten madhen den 
Zert lebendig. Sie verjagt ben Geiſt ber Traurigkeit. 


ie a ne a De % ale se 
e ann, ber ift guter Art, zu allem ge 
Reine Herzen. (hit. Man mug Muſikam von Not wegen a 
Das beißt ein rein Hera, das darauf fieht und ‘ Schulen behalten. 

denkt, was Gott fagt, und anftatt feiner eigenen 

Gedanken Gottes Wort fegt. venn bdasfelbe ift Obs denn auch Günde ſei, pfeifen und tanzen 
allein rein vor Gott, ja Die neuen felbft, dadurch zur Hochzeit, fintemal man freist, daß viel Sünden 
auch alles, was daran hängt und darin geht, rein vom Tanzen fommen? Ob bei ben Juden Tänze 


Dab Gewifſen. 
Es ift nichts Zärtlicheres im Himmel und auf 
Erben und das weniger Schimpf3 leiden kann dem 
das Gewiffen Man jpricht, e8 jei ein zärtlich Ding 
um ein Auge; aber das Gewiſſen iſt noch viel 
zärtlicher und iveicher. 


Mo mag höhere und größere Freude fein als in 
einem fröhlichen, ficheren, mutigen Gewiſſen, dag 
fih auf Gott verläßt und weber Welt noch Teufel 
fürchtet? Gleichwie wiederum, wo ift größere 
Traurigkeit und Schwermut als in einem böjen, 
berzagten, ſchuldigen Gemiffen? 


Werke ftillen das Gewiſſen nicht, machen auch 
feinen Frieden im Herzen; und je mehr man ſich 
damit bläuet, je unjteter und ungewiffer wird man. 


Mer mit gutem Gewiſſen kämpft, der Tann 
auch gut fen; denn wo ein gutes Gemiffen tft, 
da Hit auch em großer Mut und ein kühnes Herz. 
Bo aber das Herz fühn und der Mut getroit ift, 
da ift auch die Yauft defto mächtiger und beide, 
Rob und Mann, frifcher, und gelingt alles beſſer. 
Andererſeits madt ein böfes Gewiſſen ſtets feige 
und berzagt. *99. 


Gelbfterkenntniß. 


Es Heißt: Hans, nimm dich felbft bei der 
Rafen und greif in deinen eignen Buſen; wenn du 
willſt einen Schalt ſuchen und urteilen, fo findelt 
du den größten Schall auf Erden, daß bu anderer 
Reute wohl vergeſſen wirft und gerne gleich mit 
—— aufheben. Denn du wirſt nimmermehr an 
einem andern fo viel Sünde finden als an bir. 
Denn wenn bu viel an einem andern Siehft, fo ſiehſt 
du ein Jahr ober zwei; an dir aber bein ganzes 
Neben, jonderli die groben Knoten, die andere 
— nicht wiſſen, daß du dich müſſeſt vor dir ſelbſt 
ſchämen. 


ö— — — ——— —————— ———————— ——— — — — — — —————————— ———— — — — — 
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Bingen und Tanzen, 





eweſen find, weiß 9 nicht; aber weil es Landes ⸗ 
Akte ift, gleihwie Gäfte laden, ſchmücken, efjen 
und en und — — ſo weiß ichs nicht zu 
verdammen, ohne das Uebermaß, ſo es unz Kr 
oder zu biel if. Daß aber Sünden da geſchehen, 
iſt des es Schuld nicht allein; ſintemal auch 
wohl über Tiſch und in ber Kirche dergleichen ge- 
ſchehen; gleichwie e8 nicht des Eſſens und Trinkens 
Schuld iſt, daß etliche zu Säuen drüber werden. 
Bo es aber züdtig zugeht, laß ich der Hochzeit 
en Recht und Brauch und tanze immerhin. Der 
laube und Liebe laͤßt fi nicht austanzen nod 
Fra jo du züchtig und mäßig drinnen biit. 
Die jungen Kinder tanzen ja ohne Sünde; das 
tue aud) und werde ein ‚ fo ſchadet bir ber 
Tanz nicht. Sonft, wo der Tanz an ſich felbit 
Sünde wäre, müßte man es ben Kindern nicht 


zulaſſen. 
Sleich wertig. 

Aeußerlich ſoll ein Unterſchied ſein, ein Fürſt 
höher und beſſer denn ein Bauer, ein Prediger ge- 
lehrter denn ein jchlihter Handiwerfämann; da kann 
ein Herr nicht Knecht, eine Frau nicht Magd fein; aber 
gleichwohl jollen die Herzen in foldem Unterſchied 
gleich gejinnt fein und ſich derielben Ungleichheit 
nichts annehmen. Das gefdieht denn, wenn id; 
ben Nächſten zugut halte, ob er wohl geringeres 
Standes iſt und weniger Gaben hat denn id), und 
laffe mir fein Wert, daß er als Hausknecht jeiner 
Pferde wartet, ebenfo er gelalen als meine 
Werke, daß ich — oder Land und Leute regiere; 
obgleich das Meine beſſer ift und mehr ſchafft 
denn jenes. 


Ich habe ſolchen Verſtand, daß eine Magd in 
einem roten Rock oder ein he in feinem güldenen 
Stud ebenſowohl ein Ehrift fein kann als ein 
Bettler im grauen Rod oder ein Mönd im wollenen 
ober härenen Hemd, und bin durch ſolchen Verſtand 
wohl ſicher vor allerlei äußerlihen Larven. 


Sch fol mic) bes nicht überheben, daß ich ein 
Doktor bin, noch ein anderer drauf jtolzieren, daß 
er ein Fürſt oder Herr fit, fondern ih muß fagen; 
in jenem Leben ift ein Sind ebenſoviel, als ic) bin. 
Denn e8 leidet ji) ganz und gar nicht, daß in der 
— Kirche einer höher ſein wolle denn der 
andere. 


Ein Schuſter, ein Schmied, ein Bauer — jeder 
hat ſeines Handwerks Amt, und doch find alle gleich 
emeihte Priefter und Bilhöfe, umd jeder foll mit 
Pine Amt oder Werk dem andern nüglid und 
ienitbar fein, fo daß manderlei Werke alle für 
eine Gemeinde gefchehen, Leib und Seele zu fördern, 
wie die Gliedmaßen bes Körpers alle eins bem 


andern dienen. 18. 


———— —— — — — — 


Luther. 


— — — — — — — 
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Bucher unb Sprachen. 





Die heilige Schrift gibt dem erſten Menſchen 
und uns allen einen Namen, ſo daß, was Menſch 
iſt, alles Adam heißt von dieſem erſten Adam, von 
dem wir alle gemacht find. Denn kein Eſel darf 
den andern einen Sadträger jchimpfen. Darum 
ift Hier mit aller Gewalt aller Hochmut nieber- 
—— wenn ne ein Menich über den anbern 
erheben will. Wir find Adam und bleiben re 


Homo sum. 

Etliche laufen in die Wüfte, etliche in öfter, 
etliche ſondern fich von ben Leuten ab und geben vor, 
mit leibliher Flucht dem ungöttlihen Wefen und 
mweltliden Lüften zu entlaufen, etliche mit Martern 
und Berberbung des Leibes, daß fie ihm mit 
Hunger, Durſt, Wachen, Kleidern, Arbeit mehr 
getan Haben, als die Natur tragen kann. Sa, 
wenn das gottlofe Weſen und weltliche Begierde 
wären an des Haufe Wand gemalt, fo möchteſt 
bu daraus laufen; oder wären in den roten Rod 
geftridt, jo möchteft du ihn austım und einen 
grauen antun; oder wüchſen bir in den Haaren, fo 
ae du dich laſſen ſcheren und eine Platte 
machen; oder wären ins Brot gebaden, jo möchteſt 
du Wurzeln dafür eſſen. ſie aber in deinem 
Herzen ſtecken und dich durch und durch beſitzen, 
wo willſt du hinlaufen, dahin bu dich nicht mit- 
nähmeft? Was willit bu antun, da bu nicht drunter 
bleibft? Was willſt du efjen und trinken, ba bu 
nicht dabet ſeiſt? Kürzlich: was willft du tun, dab 
du nicht felbft feift, wie du an bir ſelbſt bift? 


Büder und Spragen. 
Es war ein tolles Unternehmen, daß man die 
heilige Schrift durch die Auslegung der Väter und 
viel Kommentare und Bücherlejen hat lernen wollen. 
Man hätte ſich dafür aufs Spraditudtum Tegen 
follen; denn weil die lieben Bäter ohne Sprad- 
kenntniſſe gewejen find, ſo haben fte zuweilen mit vielen 
Worten an einem Sprud gearbeitet und dennoch 
nur kaum hintennach jeinen Sinn halb erraten, 
halb verfehlt. So läufit du dem Kommentator 
nad mit viel Mühe und könnteſt durch die Sprachen 
felbjt ein viel beſſeres Refultat erzielen als der, 
dern bu folgft. Denn mie die Sonne gegen den 
Schatten gehalten ſich ausnimmt, jo bie Sprache 

gegen aller Väter Kommentare. *59, 


Iſts nicht ein elender Sammer geweſen, dab 
ein Knabe Hat zwanzig Jahre oder länger ftubieren 
müffen, nur um fo viel böſes Latein zu lernen, 
daß er Pfaffe werben und Reife lefen konnte? 
Und wer dahin gefommen ift, der iſt felig en 
jetip die Mutter, die ein ſolches Kind getragen hatl 

nd iſt doc) ein armer, ungelehrter Menſch geblieben 
fein Leben lang, der weder zum Gluden nod) gun 
Eierlegen getaugt hat. Sole Lehrer und Meiſter 
haben wir allenthalben haben müffen, die felber 
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Bäder und Sprachen. 


nichts konnten unb nichts Gutes und Rechtes lehrten, 
ja, nit mal die Art und Weiſe wußten, wie mar 
lernen und lehren follte. Wer hatte Schuld daran? 
E gab feine andern Bücher als tolle Mönde- 
und Sopdiftenbüher. Was * daraus anderes 
tommen als lauter tolle Schüler und Lehrer, wie 
die Bücher waren, die fie lehrien? Eine Dohle 
beit feine Tauben, und ein Narr macht feine Klugen. 
Das ift der Lohn der Undankbarkeit, weil man 
feine Sorgfalt auf die Bibliothefen verwandt hat, 
fondern bie ger Bücher Hat vergehen laflen und 
die unnüßen behalten Hat. Aber mein Rat ift nicht, 
da man * Unterſchied alle möglichen Bücher 
zuſammenraffen ſoll und an nichts anderes denkt, 
Bir Haack viele auf einen Haufen zu bringen. 
Ich wollte eine Yuswahl treffen, dab man nicht 
nötig bat, alle juriftiichen und theologiſchen Kommen- 
tare und alle philoſophiſchen und mönchiſchen Spik- 
findigfetten zu ſammeln. Sa, ich wollte ſolchen Miſt 
binauswerfen und meine Bücherei mit redjt- 
——— Büchern füllen und gelehrte Leute des— 
wegen zu Rate ziehen. 60. 


Wir ſehen auch in allen Hiſtorien und in der 
ganzen heiligen Schrift: wenn Gott einem Voll 
bat helfen wollen, jo hat ers nicht mit Büchern getan, 
fondern fo, daß er einen Mann ober zwei auß- 
geiondert hat; die regieren beſſer als alle Schrift 
und Geſetze. Es liegt nicht an noch Ber- 
nunft, es u: daran, daß Gott rechte Männer 
auf die Erde ſchickt. "63. 

Vom Sandel, 

Es haben die Kaufleute eine gebräudjliche Regel 
unter fih: ich will meine Ware fo teuer verfaufen 
als möglid. Das halten fie für ein Recht. Damit 
aber ift dem Gels Raum gemadht und ber Hölle 
alle Türen und —— aufgetan. Denn was heißt 
das anders als: ich frage nichts = meinem 
Nädften, wenn id nur meinen Gewinn babe; mas 
F mich an, daß ich meinem Nächſten zehnmal 

aden tu? Da ſiehſt du, wie diefer Spruch un- 
verſchämt nicht nur gegen bie Tan Liebe, fondern 
auch gegen das natürliche Geſetz verſtößt. Was 
kann noch Gutes und ohne Sünde im Handel fein, 
wenn [el Urrecht fein —ã und ſeine Regel 
it? Es kann dann der Handel nichts anderes ſein 
als den anbern ihr Gut rauben und ſtehlen. 


Du perſönlich Habe bei deinem Handel kein 
andere Biel, ala daß bu beine genütgende Nahrung 
darin fudhit, sone? Koſt, Bin und Gefahr be- 
rechneft und danach deine Ware fteigerft oder billiger 
gibft. Wie Hoch aber dein Lohn F ſchatzen ſei, den 
du an ſolchem Handel und Arbeit gewinnen ſollſt, 
das kannſt du nicht beſſer berechnen, als wenn du die 


— — Luther. 


Einigkeit. 





eit und Größe der Arbeit überſchlägſt und ſie mit 
einem gewöhnlichen Tagelöhner vergleichſt und fiehft, 
wiebtel derjelbe an einem Tage verdient. Danach 
berechne, wieviel Tage du wegen der Ware bi 
bemüht und wieviel Riſiko du auf dich genommen 
haft. Denn große Arbeit und viel Zeit foll au 
deito größeren Lohn Haben. Befler und gewiſſer 
kann man in biefer Sache nicht reden noch lehren. 
Wems nicht gefällt, der machs befier. * 50. 


Einige kaufen ein Gut oder eine Ware in 
einem Lande ober in einer Stadt gang und gar 
auf, bamit fie allein das betreffende in ihrer Gewalt 
haben und den Preis fejtiegen und fteigern können, 
wie fie wollen und können. Ober wenn fie ihre 
Monopole und eigennüßigen Käufe fonft nicht auf- 
urichten vermögen, weil andere dafinb, welche auch 
ergleichen Ware und Gut haben, dann fahren fie 
zu und geben ihr Gut fo billig, daß die andern 
nicht damit Tonkurrieren können und bringen fie fo 
dahin, daß fie entweder nicht mehr verfaufen können 
ober zu ihrem Verderben bie Sachen jo billig laſſen 
müffen wie jene. So kommen fie dod zu ihrem 
Monopol. Diefe Leute find nicht wert, daß fie 
Menſchen heißen oder unter Menfchen wohnen, ja, 
fie finds nit mal wert, daß man fie untermeift 
oder ermahnt, da der Neid und ber G —* ſo 
grob und unverſchämt iſt, daß er ſogar mit ſeinem 
eignen Schaden andere zu Schaden bringt, damit 
er ja allein auf dem Platze fei. ° 51. 


@inigfeit. 

Menn man einen Baum mit viel knorrigen 
Heften und Zweigen hätte abgehauen, und man 
wollte ihn in ein Haus ober in eine Stube bringen, 
ba muß man ihn nicht vorn bei dem Wipfel fatjen 
und bineinziehen wollen. Denn ba würden fid) die 
Aeſte fperren und zurüdlegen. Denn fie jtehen alle 
gegen das Haus oder Stube. Und wenn man 
aljo mit Gewalt den Baum in das Haus oder 
Stube wollte dehnen, fo zerbräde man alle Neite, 
jo, man würde den Baum gar nicht ins Haus 
bringen. ber alſo müßte man tun: ben Baum 
müßte man am Stamme angreifen, ba er abgehauen 
ift, da denn alle Aeſte von der Tür wegjtänben, 
und dann den Stamm zur Tür bineinziehen; dann 
beugten fidy die Aefte fein zufammen, und man 
fönnte den Baum ohne alle Mühe, Beſchwerung 
und Arbeit ins Haus bringen. Alfo ſolls auch zu- 
gehen, wenn man Einigkeit machen will, da muß 
einer dem andern nachgeben und nadlaffen; jonft, 
menn ein jeglicher Recht Haben will und feiner dem 
andern mweidyen und fein zufammenrüden, da wird 
nimmermebr Einigkeit; denn die Aeſte ſperren ſich 
und jtehen gegen die Haustür; man kann fie nicht 
alfo bineinbringen. 
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Klopflod. 


Die Brühlingdfeier. 
a AU in den H ber ®elten alle 


; ben nicht, 
Wo bie erften —— — ei ie 3 * — 


Anbeten, tief anbeten und in —*—* bergehn! 


Kur um ben Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur will ich ſchweben und anbeten! 
alleluja! Hallelujal Der Tropfen am Eimer 
ann aus der Hand bes Allmächtigen auch! 


Da der Hand bes Allmächtigen 
Se Ag Erben entquollen, 
me des Lichts — und — 


urden 
Da entrameſt du, Tropfen, der Hand des Almädhtigen! 
Da ein Strom bes Lichts u und unfre 


Ein a. fu ſich fliege wi ee wurde, 
ogen e wie vom en 
* eh unb den Orion gürte A 

Er — bu, Tropfen, ber Hand des Almächtigen! 


Ver find bie Tauſendmaltauſend, wer bie 
een alle, 

Welche den Tropfen bemohnen und bewohnten? 
Und wer bin ih? 

Halleluja dem Schaffenden! Mehr wie bie Erden, 
bie quollen, 

Mehr wie die Siebengeftirne, bie aus Strahlen 
aufanımenjtrönnten! 


Aber du, Frühlingsmürmden, 
Das grünlichgolden neben mir fpielt, 


ichg 
Du lebſt und eh vielleicht, 
Ach, nicht unfterblid)! 


_ 17 


ch bin berausgegan a ubeten, 
Und et Bere : Fr 

Auch diefe Träne dem Enbli = 

O bu, ber fein wird] 


Du wirft die Zweifel alle mir Te 
O bu, der mid Pie das dunkle 


Des Todes führen wird! lerne dann, 

Ob eine Seele das Bit N lee hatte. 
Biſt du nur gebildeter Staub, 

Sohn bes Mat, jo werde denn 


Wieder verflie iender Staub, 
Dber was jonft der Emige willl 


Ergeuß von neuem du, mein Auge, 
reubentränen! 
— arfe, 
Preife ben Herrn! 


Ummunden tmieder, mit Palmen 

— arf umwunden; ich ſinge dem Herrn! 
ier ſteh ich. Rund um mid 
ft alles Allınadht und Wunder alles! 


Mit tiefer Ehrfurcht ſchau ich die Schöpfung art; 
Denn du, 
Namenlofer, du 
Schufeſt fiel 


Rüfte, bie um mid wehn und fanfte Kühlun 
Auf so — ——— * — 
Euch, wunderbare Lü 
Sandte der Herr, der ti nendliche 


Aber in werden fie ſtill; faum atmen fie. 
Die Morgenjonne wird ſchw will: : 

Bolten ftrömen herauf; 

Sichtbar iſt, der tommt, der Eimigel 


— ne ei Pr — 





Die Felhlingsfeier. 


Run ſchweben fte, raufchen fte, wirbeln die Winde | 
Bie beugt fich der Wald, wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen fein kannſt, 

Sa, das bift du, — Unendlicher! 


Der Wald nei A ber — fliehet, und ich 
* nicht auf mein 
err, Herr, Gott, —— 2 gnädig! 
. erbarme d 
— du, 
Beil Rad bein — iſt? 
rd Nacht ft en * Erde. 
Vater, du zürneft ni 
Sie fommt, — auszuſchlitten 
Ueber den — alm 
Ueber bie herzerfreue 
Bater, ie zürnejt nicht! 


es tft nr bor er du Raber! 
Fin Bunde 
Aud) das Bürm kur Golde bededt, merkt auf. 


It e8 vielleicht nicht feelenlos? At es unſterblich? 
vermöcht ich dich, ! dürfte, 
Be ee: 0 1 F Bin —— * 


e Traube. 


mer dunkler wird bie um d 
boller von Segen! 
Seht ihr den Zeugen des Nahen, den züdenden 
ört ihr joahs Donner [Strahl? 
=. ihr ihn, Hört Au 
n erihütternden onner bes Herrn? 


Herr, Gott, 
—* und gnädig! 
ebetet, geprieſen 
dein — Name! 


Und die Gemwittertwinde? Sie tra 
Die fle raufchen, wie fie mit lauter Woge den Wald 
durditrömen! 


Und num —— * Langſam wandelt 
Die ſchwarze Wo 
Seht ihr * neuen Zeugen des Naben, den 
——— Strahl? 
— ihr hoch in der Wolfe denn Donner des Herrn? 
Er ruft: „Jehovahl Jehovahl“ 
Und der gejchmeiterte Wald bampft; 
Aber nicht unſre Hütte! 
re Bater gebot 
em Berderber, 
Bor unirer Hütte borüberzugehn. 
„Mon rauſcht, ſchon raufcht 
nd Erde vom gnädigen Regen! 
n DR — wie dürjtete jiel — bie Erd erquidt 
Und der Himmel ber Segensfüll entlaftet! 
Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter: 
a Be ftillem, —3 Sauſeln 


Und unter neigt fid) der Bogen des — 


en ben Donner! 


 Rlopfted. 





| 


— 


Mein Waldchen. 


— — — — — — — — — — — 





Dad Roſcaband. 


Im Frühlinssſchatten fand id fie; 
Da band id; fie mit Rofenbändern: 
Sie fühlt es nicht und ſchlummerte. 


a ah fie an; mein Leben Hing 
ieſem Blick an ihrem Leben 


% — es wohl und wußt es nicht. 
liſpelt r ſprachlos zu 

Und — u Bi nit en Kenn hei: 

Da wachte fie bom en auf. 


Sie jah mid; an; ihr Leben hing 
Mit diefem Blid an meinem Leben; 
Und um uns wards Elyftum. 


Der Yıngling. 
Schweigend fahe der u die befrängte 
Leichtwehende Lock im S rt 
Rötlih war fein Franz = des Aufgangs; 
Er fah fid) und lächelte fanft. 


MWütend kam ein Orfan am Gebirg ber. 
Die Eiche, die Tann und Eiche A 
Und mit Felſen ftürzte ber 
Dom Den aupt des Gebirge. 


Ruhig ſchlummert am Bade ber Mai ein, 
Ließ raſen den lauten Donneriturm, 
—— und ſchlief, Sem 4 ber Blüte, 
Und wadıte m iperus auf. 


o Fühlft du noch 2 bon dem Elend; 
Wie — lacht das Leben dir. 
Auf, und waffne dich mit der Weisheit: 
Denn, Jungling, die Blume verblüht! 


Mein EBälbihen. 
z — — — aM ſchon lang, bes lieben 
ü n8 e t die Wurzel 
Dieer Jen Mipfe 2 — Fe —* 
Früher als ich, ſeid 


Sünglinge gleichwohl noch, erhebet höher 
Einſt die Hänpter und ſtreckt, wenn ſich der Tag neigt, 
Längre Schatten. Grünet denn, überlebt! So 
Neid eu nit, Eichen! 

Will mit Gefpielen eud, ınit Tränenmeiden 
Rings umpflanzen, daB einft, wenn nun die Sonne 
Sinkt, in — un durhhaudt von Mbend- 
Süften, ihr Laub ſich 

Leiſe bewege, dann der Liebling ſag 

u dem Mädchen: „Ste weint ja nit, fie ſäuſelt, 
allt Muſik; wie fabelte bon ber fchönen 
Weide der Vorfahr!“ 


Denn von bem Sturm nidyt mehr bie —— hier 
Keine Liſpel mehr wehn von dieſer Beide: 


Dann find Lieder noch, die vom Herzen famen, 
Gingen zu Herzen. 8. 





Der Büräeriee. 


— — — 


Der Bürgeries. 
Schön tft, Mutter Ratur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf bie Fluren verftreut, 2 ein froh Geſicht, 
Das ben großen Gedan 
Deiner Schöpfung ** — denkt! 


Von des ſchimmernden Sees Traubengeſtaden her 
— Oder floheſt du ſchon — zum Himmel auf? — 
Komm in rötendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft; 


Komm und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, 
——— wie du! Gleich dem beſeelteren 
Schnellen Jauchzen des Singlings, 

Sanft, der fühlenden Fanny gl 5. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen Fuß 

gi cc in ec Tal freie Bermohner näbrt; 

Kon war mandeß Gebirge 
Bol von Reben vorbeigeflohn. 
et entwöllte ſich fern filberner Apen Höh, 

ur Sue * ſchlug ſchon empfindender, 
chon verriet es 

Si ber (önen — — 


allers Doris, bie fang, ſelber des Liebes wert, 
Daphne, den Hleift innig wie Gleimen liebt; 

wir glinge ſangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 


o m uns die Au in bie beſchattenden 
a Alan bes Walds, welcher bie Inſel Erönt; 
Ei ba kameſt du, Freud 8, 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, bu ſelbſtl Dich, wir — dichl 

8 du wareſt es —* chweſter der Menfchlichkeit, 
einer Unſchuld 

Die ſich über uns en — 


Süß ift, fröhlicher Lenz deiner Begeiſtrung Hauch 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
yn der Sünglinge Herzen 

die Herzen der Mädchen gießt. 

du machſt das Gefuhl fiegend; es ſteigt durch did; 
ede blühende Bruſt ſchöner und bebender; 
auter redet ber Liebe 
Kun, entzauberter Mund, duch dich! 


Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſre, janftere ee —— er Gedanken winkt, 
F ſokratiſchen B 

on der — For umkränzt; 


Benner ungen, 
Die der Säufer verfennt edanten weckt, 
Wenn er lehret verachten, 

Was nicht würdig bes Meifen ift. 


Reizvoll Flinget bes ms lodender Silberton 
k * ſchlagende — die Unſterblichkeit 
ein großer Gedan 
des Schweißes * Edlen wert! 


ö— — —— ——— —— EN EN — — ———— — —————— ——— —— —— — ———— ——————————— — — — 





Die deutſche Sprache. 


Durch der Lieder Gewalt bei der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch ſein, mit der Entzückung Ton 
Oft beim Namen genennet, 

Oft gerufen vom Grabe ber, 


Dann ihr fanfteres Herz bilden und, Liebe, Dich, 
Fromme Zugend, did auch gießen ins fanfte Herz, 
$ beim Himmel, nidjt wenig, 

ah des Schweißes der Edlen wert! 


oe füßer ift noch, ſchöner und reigender, 
R dem Arme des Freunds wiſſen ein Freund zu ſein! 
o das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen, 
zr den Lüften = za und mit geſenktem Blid 
a bie ein re 
ich ſchweigend den frommen Bunfd: 


Wäret ihr auch bei ums, bie ihr mich ferne liebt, 
gr des Vaterlands Schoß einfam bon mir verftreut, 
in feligen Stunden 
Meine fuchende Seele fand: 


O, ſo bauten wir hier Hütten ber Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir a ewigl Der Schattenmwald 
Wandelt uns fi in Tempe, 
Jenes Tal in Elyfium! 


Die dentſche Epranıe. 
Ferner Geftade, die Woge fchnell, 
De Euer net bis zum Stiefel ift, 


a Dun net er durch ober wallt 
a an Luft, hohes Gewölk duftend, der Strom; 


Wirbelchen drehn mit ihm fort. So jtrömt 
Die Sprade, die, Hermann, bein Urſohn ſpricht. 
D auch bu glidheft dem Strom, Mann bes Volks, 
a dir Roms fteigender Damm lodert und bradj!) 


Zieferen Quellen entftrömet fie 
Erfi wenige Zeit, ba der eine Quell 
er in Sand floß, fich verlor. Säumend jet 
Und mit Eil Halte ber jegt aus dem Geklüft; 


Über er ranıı in ben Sie. Nun kam 
Der Glüdlichen einer und leitet ihn 
In den Strom. Schatten umher pflanzt man ſchon 
An * Kluft; weilen da ſchon Wanderer gern, 


—— und finnen: „Berfiegt — 

Ein ähnlicher Quell in dem Sand auch uns 

Und gebricht Leitung ihm nur?“ Doch — 
Wird A Bund; Doppelgefling bleibi ihr Geſaug. 


age verbreitet, e8 ie umber 

ya ° edjengeltalten bei Nacht am Quell, 
nd behorcht werde fein all, werd e8, wenn 

Der Erguß tönet Verein, Gegenklang raufct. 


Der iſt geheimere unit; der triffts 
ur Weile, wie Orpheus der Selt e8 traf, 
em Berein fommt nur ber Wald; aber tönt 
Der Genoß aud in das Lieb, wandelt der Hain. 





Beaterlandslied. 





Daterianhdlied, 
Ich bin ein deutfches Mädchen! 
eb Aug en blau und fanft mein Blick; 
a8 ri in — ſtolz und gut. 
Ich bin ein deutſches Mädchen! 
ont Sie mein blaues Aug auf deu, 


3 bakt mein ger 
Den, ber fein Vaterland verfennt! 
bin ein deutſches Mädchen! 
u mir kein ehe Land 
um Vaterland, 
ãr Ep frei bie große Wahl! 
ein deutj Mädchen! 
ee Au j > auch Spott, 
gi pott au 


Säumens act bei diefer Wahl. 


— biſt kein deutſcher gling! 
Bit —— are —— — 


aterla 
2. wert, wenn bus nicht liebſt, wie ich! 
Du biſt kein deutſcher nn. 
Mein gene era berachtet di 
Ders Baterl 


Verkennt, dih Fremdling und di) Tor! 
bin ein beutihes Mädchen! 
Mein —7 —*8* es Sera 
ER faut emp 
füßen — Vaterland! 

So ſchlägt mirs einft beim — 

Be — nur, der ſtolz wie ich 
ufs 


Gut, edel Kun ein Deutſcher tft! 
Beibiagung. 

An der Eiche Sprößling gelehnt, von hellen 
Düften umbüllt, ſtand bie Telyn, und ſchnell 
Erſcholl ne bon je, 5 ich ließ 
Unerwe 

Da — ji ltr — da zürnte 
Wirbelnd ihr Ton. Eilend gin nd nahm 
Die Drobende, daß fie — 

Zum Vergelt nicht mir ——— 

Aus des Roſſes * e, des Hufs Erhebung, 
Stampfen des Hufs, Schnauben, Wiehern und 
Beisfagten die Barden; auch mir [Sprung 
Hit der Blick Hell in die Zukunft. 

Obs auf immer laſte? Dein Joch, o Deutihland, 
Sintet bereiuftl Ein re nur noch, 

So ift es geichehen, jo herrſcht 
Der Vernunft Reit vor dem Schwertredt! 
Denn im Haine braufet e8 her gehobnen 


as peige Bob —* Mähne, dahin, 


ihm und ve — ihm. 





Der Ted. 


— — — — — —— — — — — — — nn 





Auf der Wieſe ſtand es und —5 und blickte 
Wie umher; Ierglos weidet e8 
Bol Stolz nad) bem Reiter nicht He 
Der im Blut lag an dem Grenzſtein. 


Richt auf immer laftet es! Frei, o Deutſchland, 
Wirſt du dereinſt! Ein Jahrhundert nur noch, 
So ift es geſchehen, fo herrſcht 
Der Vernunft Recht vor den Schwertrecht! 
Die frühen Gräber. 
Willkommen, o filberner — 9 
Schöner, ftiller Gefährt ber Nacht 
Du entfliehft? e nicht, bleib,  Gebantenfeuns 
Sehet, er bleibt; das Gewölk wallte nur 
Des Maies Erwachen Re nur 
Schöner noch, wie bie mernadht, 
n ihm ‚ heil wie Licht, ar aus der Locke träuft 
Und zu dem Hügel berauf rötli er kommt. 
r Edleren, ad), e8 — 
Eure Male ſchon ernſtes ner 
D, wie war glüdlich ich, als gr: no mit 
Sahe ſich —* den Tag, ſchimmern die 


Die Treunung. 
— ne ja fo ernft, da jte die Leiche 10 


—— ge Tod? „Ihn nichtl“ 
as fürchteſt du denn? „Das Sterben!“ 

Ich ſelbſt dieſes nicht. „Du fürchteſt alſo nichts?“ 
Weh mir, ich fürcht, ih fürdhte ... „Beim Simmel, 
Den Abihied von ben Freunden was?" 
Und meinen nidt mır, ihren Abſchied auch! 


Das wars, daß ih noch —— als du 
Und tiefer nu — Seel es wurde, 


Da ſie die Lei 
— — 
Der Tod. 
O Anblick der Glanznacht, Sternheere, 11 


2: erhebt ihr] Wie entzückſt du, Anſchauung 
Der herrlihen Welt! Gott Schöpfer, 
Wie erhaben bift du, Gott Schöpfer! 


Wie freut fi des Emporihauns zum Sternt- 
beer, wer a 


Die g gering er, und wer Goit, weld ein 
Sein Gott iftl 8, fei dann, Gefühl [und wer Gott, 


Der Entzlidung, wenn auch ich fterbe, mit mir] 
Was erſchreckſt bu denn fo, Tod, — 


O, — * — — Freude nicht mehr! 
Staub, Gottes Saat; was ſchreckſt 
en —— du, laufchender Todꝰ 


Mit hinab, o mein Leib, denn zur Verweſung — 


gr ihr Tal ſanken hinab die Gefallnen 
on Beginn ber — mit hinab, o mein Staub, 


Zur Heerjchar, die entfchlief! 


12 


13 


14 


Rlagsbe, 





Rlagobe, 

Der Sämann fäet den Samen; 

Die Erd empfängt ihn, und über ein Kleines 
Wächſet die Blume herauf. 

Du liebteit fie, was auch dies Leben 
Sonjt mehr Gewinn bat, war Klein bir geadjtet; 
Ind fie entichlummerte bir. 

Bas meineft du neben dem Grabe? 

Und hebft die Hände zur Wolfe bes Todes 
Und der Verweſung empor? 

Wie Gras auf dein Felde find Menſchen 
a wie Blätter; nur wenige QTage 

wir berfleidet einher. 

Der Adler befuchet die Erd 
Doch ſäumt nicht, ſchüttelt Flügel den Staub 
Kehret zur Sonne zurüd. [und 

Die Benefung. 

Genefung, Tochter der Schöpfung aud), 

ber auch du ber Unfterblichkeit nicht geboren, 
Di Hat mir der Herr bes Lebens ımd bes Todes 
Bon dem Himmel gefandt! 


Hätt ich deinen * Gang nicht vernommen, 
Nicht deiner Liſpel Stimme gehört: 
So hätt auf des Liegenden Talter Stirn 
Geſtanden mit dem eljernen Fuße der Tod. 


Zt wär ic) auch dahin gewallet, 

Bo Erden wandeln um Sonnen, 

ar e die Bahn betreten, auf der ber befchmweifte 
ich jelbft dem doppelten Auge verliert; [Stomet 


üdenden Grube 
der Erden und der Sonnen, 
ometen 


— e mit dem eriten e 

Er wohner gegrü 
Sa Bt bes hohen 

Zahllofe Bevölkerung; 


Kühne Zünglingsfragen gefragt, 
— les Be har ; bet —— 
Mehr in Stunden gelernt, als der Jahrhunderte 
Range Reiben dir enträtjeln. 


Aber id, hätt auch bier das nicht vollendet, 
Bas fchon in den Blüttenjahren des Lebens 
Mit lauter füßer Stimme 
Mein Beruf zu beginnen mir rief, 


Geneſung, Tochter ber Schöpfung aud), 
Aber auch du der Unsterblichkeit ie geboren, 
at mir der Herr bes Lebens und bes Todes 
Bon dem Himmel gefandt! 
Die Welten. 


Groß tft der den, und jede feiner Taten, 
Die wir Tennen, ift 

ean ber Welten — — ſind Tropfen des 

kennen dich nicht! [Ozeans — 


PR. — 2 und, ad, wo end id) 


Belder ne Bi sat Stimme? 
Gedanken welcher En 


— Rlopftod, 


— 


— — — SATA — — 


Bi 





Die Geſtirne. 


Wer leitet mich hinauf 
u ben eiwigen Hügeln? 
verſink, ich verf geb unter 
In deiner Welten Ozean 

Wie ſchön und wie hehr war dieſe Sternennadt, 

9 ich des großen an gi ug, 

Eh id) e8 wagte, mid; zu 

a er täte dort ab * Herrliche? 


mi en * — 
rchtet, a zu fragen begann, 
Son fommen würde, was gefommen ijt. 


Sch unterliege dem großen — * 


ie @eftirne. 
Es tönet fein Lob Feld und Walt, Tal und 


Gebirg, 
Das Geſtad Hallet, e8 donnert das Meer dbumpf- 

braufend 
Des Unendlichen Lob, fiehe, des Herrlichen, 
Unerreidten von dem Danflied der Ratur! 


Es fingt bie Natur dennod dem, welcher fie ſchuf; 
Ir Getön ſchallet vom Himmel herab; lautpreiſend 
n umwölkender Nacht rufet bes Strahls Gefährt 
Bon den Wipfeln und ber Berg Haupt es herab. 


&3 raufchet der Hain, und fein Bach liſpelt es auch 
Mit empor, preijend, ein Feirer, wie er; die Luft wehts 
g dem Bogen mit auf. Hoch in ber Wolle ward 
er Erhaltung und der Huld Bogen gefekt. 


Und ſchweigeſt benn J eis Gott gr: A 
Und verftummft mitten im es um, Di Pl 
Gott hauch 


Dir Unfterblichleit ein. Danke dem Herrlichen! 
Unerreicdht bleibt von dem Aufſchwung des Gefangs 


Der Geber; allein dennoch fing, preis ihn, o bu, 


Der empfing! Leuchtende® Chor um mid Ber, 
ernftfreudig, 
Du Erheber bes Herrn, tret ich herzu und fing 


In Entzildung, o du Chor, Pfalme mit dir] 


Der Welten erſchuf, dort bes Tags ſinkendes @old 
Und den Staub hier voll — eh mer 


Es ift Gott, es iſt Gott, Vater! fo rufen De 
Und unzählbar, die mit uns rufen, feib ihr! 


Der Welten erfchuf, dort den Leun — iher 
ergie 
Sid fein Herz — Widder und did, —— 


Skorpion und den Krebs. Steigender Ru fie bort 

Den Begleiter. Mit bem Pfeil zielet und bligt 
Der Schüge. Wie tänt, dreht er Ai) a 

Wie vereint — ihr, Zwilling, — 


Triumphe des G udig den Strahl 
nb der Fiſch — Hat Ströme — a 


15 
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Die Geftirne. Klepftod. Blei. 
Die Rof in dem Kranz buftet Licht. Königlich Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und 
ſchwebt, erleuchteten, 
gr ben Blick Flamme, ber Abler, gebeut Gehorſam Wohnen Geijter, an Kräften ungleich und an Leibern; 
en Gefährten um ſich. Stolz, den gebognen Hals Aber alle denken Gott und freuen ſich Gottes. 
Und den Fittig in die Höh, ſchwimmet der Schwan. „Gebeiltget werde bein Name.“ 
Mer gab Melodie, Leyer, bir? 8 308 das Getön Er, der Hocherhabene, 
Und das Gold himmliſcher Saiten dir auf? Du ſchalleſt Der allein ganz ſich deufen, 


u dem Treifenden Tanz, welchen, bejeelt von Dir, Seiner ganz fi freuen kann, 
a Planet Hält in ber Laufbahn um dich ber. Machte ei tiefen Entwurf 


Seligleit aller feiner Weltbew 
In feige Sämus jämebt und ägt Yalm ES TOR 


ber Hand 
d des i I Wohl ihnen, daß nicht fie, daß er 
u u En En en ee wer Jetziges und ihr Zulünftiges ordnetel 
Aus der Urn er dahin. Aber Orion ſchaut ohl ihnen, wohl] 
— den Gürtel; nad) der Urn ſchauet er nicht. Und wohl auch uns! 


„Dein —— geſche Sehr 
„pole dic einft, Schale, Gott auf den Altar, Pie im Himmel alfo aud auf Erben.” 
So in Trümmer die Schöpfung, ee a des Er hebt mit bem Salme die Nehr empor, 


era, Heifet den goidnen Apfel, die Purpurtraube 
Es verfiegte bie Urn, hallete Todeston eijei den golbnen Ap tpuriraube, 
Um die Gar und geiwelft ſante ber Franzi 2 ie — — ein. Die mt —— Reh im Walde; 


Dort ſchuf ſie der Herr; hier dem — näher Und die Schloße zerſchmettert es 
den Mond Am Halme, am Zweig, an dem Hügel und im Waldel 
So, Genoß ſchweigender fühlender Saat, Mm anft „Unfer tägliches Brot gib uns heute.” 
Die Erdulder bes Strahls Heitert — in jener — — er N 908 Sig — Da 
Der Enifhlafnen, da umſtrahlt einft fie Geſtirn. Dort auch By Freund zum Feinde 
Der Freund im Tode fi trennen muB? 

Ich preife ben Herrn, preife den, — des Ber uns unfere Schulb, 
Und des Tods ühlender, Heiliger Nacht zu dämmern ; Ne tele börgeben unferen Schuldigern.” 
Und zu leuchten gebot. de, du Grab, das jtets Geſonherte ale geben zum hohen Siel, 
Auf uns hart, Gott hat mit Blumen dich betreut! gu ber Glüdjelig 


krummen fich durch Eindd 
Neufhaffend bewegt, fteht er auf Rt bem pr Pe mn — es * Freuden auf 


icht, 
Das gebeindedende Grab, das Gefild ber „Sant, In — — — 
Es erwachet, wer ſchläftl Donner entſtü dem | Sondern erlös uns vom lichel.“ 


Anbetung dir, der bie 15* Sonne 
Zum Gericht hallts und das Grab Hörts und ber — Mit Sonnen und Erden 


Der Geifter erfchuf, 
ge Seligkeit ordnete, 


Monden umgab, 


Blalm. Aehre hebt, 
Um Erden wandeln Monde, Der dem Tode ruft, 
Erden um Somen, } zum Sie 25 ta Einöden führt und ben Wandererlabt, 
Aller Sonnen Heere — 
Um eine große Sonn "Denn en * das Reich und die Macht 
„Bater unſer, der Du Site im Simmel!” Und die Herrlichkeit. Amen.“ 


m — — — — 
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Rattan der WBeife. Ramenchriften. 
Sittah: 
5 rennſt die Chriſten nicht, wit y te nicht Kennen. 


———— tft: Chriſten fein, n ee Denn 
—— was noch von ihrem Stifter her 
Irenehtietet den Aberglauben Bun 
N Heben fie, nicht, weil e8 a Bat ft: 
Weils Ehriftus lehrt, weils Ehriftus hat getan. 
Wohl ihnen, daß er ſo ein rt Meni * 
Noch war! Wohl ihnen, daß fie feine Tugend 
Auf Treu und Glauben nehmen können! — Dod) 
Bas Tugend? Seine Tugend nicht, fein Name 
Sol überall verbreitet werben, joll 
Die Namen aller guten Menfchen fchänden, ; 
Beriälingen. Um ben Namen, um ben Ran 


ts ihnen nur zu fun. 


Vertragfamteit. 
KRatban: 
a Der große Mann braudt überall viel Boden; 
an mehrere, zu nah gepflangt, — 
m die Aeſte. 
m hingegen überall in Menge. 

der eine nicht ben anbern mäfeln: 
Kur muß ber GE ben Knubben hübſch vertragen; 
Nur muß ein Gip n fi nicht — 
Daß es allein de e u t entichofien. 


Die brri Ringe. 
Saladin: 

8 Da bu nım | 
So weile bift, fo ſage mir dod einmal: 
Was ein Glaube, was für ei Geſetz 
Hat dir am meiſten eingeleuchtet? 


Ratban: 
Sultan, ich. bin ein Jud. 


Salabin: 
Und id) ein Mufelmann. 
Der Ehrift iſt zwiſchen uns. Bon dieſen brei 
Religionen Tann body eine nur 
Die wahre fein. — Ein Mann wie bu bleibt da 
Richt Stehen, wo der Zufall der Geburt 
yon hingeworfen; oder wenn er bleibt, 
ibt er aus Einficht, Gründen, Dahl des Beſſern 
Wohlan! So teile deine Einfiht m 
Denn mit. Lab mid bie Gründe irn denen 
ch jelber nadjgugrübeln nicht die Den 
ehabt. Lab mid; bie Dell, die diefe Gründe | 
Beitimmt, — veriteht fi, im Vertrauen — ioifjen 
Damit ich fie gu meiner made. 
— 
Sultan, eh ich mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, * ein Geſchichtchen zu 
Erzählen? 
Salabin: 


BE En 
n Freund geweſen bon Ge en, 
—* 


Nathan: 


Do t erzählen, das ift nım 
ob sen meine Sade nid. 


Saladin: 

Schon wieder 

So ftolg beſcheiden? Mad! Erzähl, erzählel 
NRatban: 


or grauen Jahren lebt ein Mann im Often, 
Der einen Ring von unfhägbarem Wert 
Aus lieber Hand beſaß. Der Stein war ein 
Diet ber Zunber ihöne Farben fpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott. 


Germanen-Bidel u 4 








Die drei Ringe. 


Und Menſchen angenehm zu madjen, wer 
In biefer Zuperfiht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn ber Mann im Dften darum nie 
Bom Finger ließ und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 
Erhalten! Nämli fo. Er ließ ben Ring 
Bon feinen Söhnen dem geliebteften 
Und jeßte fe da dieſer twiederum 
Den Ring von feinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm an hebfte je und ftets ber Tiebfte, 
a — der Geburt, in Kraft allein 
Mn an Dialer Win — 
kam nun dieſer g von Sohn zu Sohn 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 
Die alle drei ihm gleich gehorfam waren, 
Die alle drei er fo erh gleich zu lieben 
Sich nicht entbreihen konnte. Nur bon Zeit 
gu gen ſchien ihm bald der, bald et bald 
ritte — fo wie jeder ſich mit 
Allein befand und — — m gen, 
Die andern zwei n iger 
Des Ringes; ben er * * einen jeden 
ei —* Schwachheit * aut verſ — 
u — es ging. t 
en I sun terben, und der gute Vater 
Kommt in Berlegenheit. Es jchmerzt m; zwei 
Von ſeinen Söhnen, die ſich auf ſein W 
Verlaſſen, fo zu kränken. Was zu u 
Er ſendet insgeheim zu einem Künſtler 
Bei bem er nadı dem Mufter feines Ringes 
er andere beitellt und weder Soften 
Mühe fparen heißt, IR Ian. Gehe 
Bo a ‚sa Be ma elingt 
Dem Stünftler. m. bie Fine bringt, 
Kann jelbit ber — f Ei Mufterring 
Nicht unterfheiben. Froh und freudig ruft 
Er feine Söhne, jeden insbeſondre, 
Gibt — nsbejondre feinen * — 
Und ſeinen Ring — ftirbt . er 
zu e. 


chib 

Denn was mu folgt, — ſich ja — ſelbſt. 
Kaum war der Vater tot, ſo kommt ein jeder 
Mit ſeinem Ring, und jeder will der Fürſt 
Des Haufes fein. Man unterjudjt, man zanft, 
u agt. Umfonft, ber rechte aus war nicht 

ste. — fo umerweislich als 
uns| — rechte Glaube. 


Saladin: 
Wie? Das ſoll 
Die Antwort ſein auf meine Frage?. 


Ratban: 
er mid bloß entichuldigen, wenn * die Ringe 
— Besen zu unterfcheiden, d 
er Abfiht machen de 
wären. 


Gmit fie nit gu unteriöeiben 


er An des Haufes werde. 


ma, 





Die beei Ringe. 


Salabin: 


Die Ringel — Spiele nicht mit mir! — Ich bädite, 
Daß die Religionen, bie ich bir 
@enannt, body wohl zu unterjcheiben wären 

Bis auf die Kleidung, bis auf Speif und Trank! 


Ratban: 
Und nur von feiten ihrer Gründe nicht! 
Denn gründen alle fih nit auf Geihichte? 
Gelee ober überliefert! Unb 
ichte muß doch wohl allein auf Treu 

Und Glauben angenommen werden? Nicht? 
Nun, weſſen Treu und Glauben zieht man denn 
Am menigiten in ee Doch ber Seinen? 
Doc, deren Blut wir find? Doc, berer, bie 
Bon —— an uns — —— —— 
Gegeben? Die uns nie getäuſcht, als 
Getäufcht zu werden uns B— Ar 
Wie kann ich meinen Vätern weniger 
Als du den beinen glauben? Ober umgelehrt: 
Kann ich von bir verlangen, daß bu beine 
Bor ren Ligen ftrafit, um meinen nicht 


T Ob ekehrt? 
— gilt bon Yen een Richt? 


Salabin: 


Bel dem Lebendigen! Der Dann Hat recht. 
Ich muß verftummen! 


Rathan: 
Laß auf unfre Ringe 
Uns wieder Wie eingt: die Söhne 
Berklagten fi; und —— ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus ſeines Vaters Hand 
Den Ring zu haben. — Wie auch w — Nachdem 
Er von lange das Verſprechen den 
Gehabt, des Ringes Vorredt einmal 
Genießen. — Wie nicht minder —* Vater, 
Beteuert jeder, kLönne ges gen ihn 
a falſch —— jein; und eh er dieſes 
Bon ihm, von einem folchen — — 
„wem lafi: e Terj 
s - ee au Yes falle das Bei 
ereit zu glauben je en 
ihen; und er wolle die Verräter 
on auszufinden wiſſen, fi ſchon rächen. 


Salabin: 


Und nım der Richter? Mid verlan 
Was bu den Richter jagen Läffeft. 


Rathan: 


Der Richter ſprach: Wenn ihr mir nun ben Bater 
Nicht bald zur Gtelle f en o weiſ Ar: kr 
Bon meinem Stuhle. „daß ih Nätfel 
ragen da bin? Ober a ihr, 

daß * rechte Ring den Mund eröffne? 
Doch * I Ich höre ja, er —— Ring 
Beſitzt die Wunderkraft, beliebt gu machen. 


zu en 


— 86 — 


Die brei Ringe. 





Bor Gott und Menfchen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden 
Doch das nicht können! — Fun, wen lieben zwei 
Bon euch am meiften? Macht, jagt le ſchweigt? 


Die Ringe wirken nur 3 
Nach außen? er liebt fich jeiber nur 
Am meiiten? 8, fo fetd ihr alle drei 


Betrogene Betrü 3er! Eure Ringe 
Sind alle brei t echt. Der —— Ring 
Bermutlih ging verloren. Den Berlujt 
zu bergen, zu erjegen, ließ der Bater 

e brei für einen machen. 


Saladin: 
Herrlich! Herrlich! 
Ratban: 


Und alfo, fuhr der Richter fort, wenn ihr 
Nicht meinen Rat ftatt meine® Spruches mollt: 
Seht nur! — Mein Rat ift aber der: Ihr nehmt 
Die Sache völlig, wie fie liegt. Hat bon 
Euch jeder feinen Ring von feinem Bater: 
So glaube jeder fiher feinen Ring 
Den echten. Möglid, daß der Bater nun 
Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 
Sen feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß, 
aß er euch alle drei geliebt und glei) 
Beliebt: indem er zwei nicht drüden mögen, 
Um einen zu — Wohlan! 
Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, 
Von Vorurteilen freien Liebe nach! 
Es ſtrebe von euch jeder un die Wette, 

Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 
a legen Komme diejer Kraft mit Sanftmut, 
herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 

Mit — * — in Gott 

u Si! Und wenn ſich dann ber Steine Kräfte 

ern Kindes⸗Kindeskindern Außern: 

So {ad gr über — ua Sahre 

Sie wiederum nor diefen Stuhl. Da wird 

Ein weiirer Mann auf diefem Stuhle figen 

als ich und ſprechen. Geht! — So fagte ber 

Beſcheidne Richter. "3. 


Zube, Ehrit — Menfd. 
Klofterbruber: 
Der Patriarch braucht mic) zu allerlef, 
Wovor ich großen Ekel Habe. Zum Exembpe 
Da * m jemand h —* in 
Es lebe bier herum ein Jude, 
Ein b als feine —2 ſich 
Erzöge. 


Ratban: 
Die? 
Klofterbruber: 


Ente Maar aufheben en ſtracks 


Womõglich auf IR S u fommen, und 
Bew allig fi ob eineh Tolhen Frevels 


Leffing. 





Erzürnt, der ihm bie wahre Simbde wider 
Den heilgen Geift bedünkt; — * iſt die Sünbe, 
Die aller Sünden gröhte Sünd uns gilt: 
Nur daß wir, Gott fei Dant, " — nicht wiſſen, 
Worin ſie eigentlich beſteht: — da wacht 
Mit einmal mein Gewiſſen u und mir 
Ut bei, ich könnte felber wohl vor Zeiten 
u dieſer unverzeihlich li Ser ie 
* enheit gege eben haben 
ein Reitknecht nicht — gehn abren 
Töchterchen gebradt von wenig Wochen 


Ratban: 
Wie das? — Nun freilich — allerdingg — 
Klofterbruber: 
ieh 
och recht an! — Der Reitknecht, der bin ich. 
Ratban: 
Seid Ihr? 
Klofterbruber: 


Der Herr, von welchem ichs Euch brachte, 
War — iſt mir recht — ein Herr von Filnek. — Wolf 
Von Filnek! 


NRathan: 
Richtig! 


Klofterbruder: 
Beil die Mutter kurz 
Borber — war und ſich der Vater 
Nach — mein ich — Gazza plötzlich werfen mußte, 
Wohin das Würmchen ihm nicht folgen konnte: 
So ſandt ers * Und traf ich Euch damit 
Nicht in Darun? 


Ratban: 
Ganz recht! 
Klofterbruber: 

= * —— —— mich betrög. Ich hab 

enn m g. e 
Der braven Herrn ſo viel gehabt; und dieſem 
gar ih nur gar zu kurze de gedient. 

blieb bald drauf bei Asktalon und war 

Wohl fonft ein Iteber Herr. 


Ratban: 


ob! 
dem in fo oe viel au banken babe! 


em 
Der mehr als einmal mid dem Schwert entriffen! 
Klofterbruber: 
D ſchön! So werdt Ihr feines Töchterchens 
Euch um ſo lieber angenommen haben. 


Nathan: 
Das könnt Ihr denken. 


u 


IJube, Chriſt — Renſch. 








Jade, Chriſt — Reuſch. 


Klofterbruder: 


Run, wo tft e8 denn? 

Es iſt doch wohl nicht etwa gar geftorben? 
Laßts lieber nicht geitorben fein! — Wenn fonft 
Kur niemand um die Sache weiß, fo hat 

Es gute Wege. 


Ratdan: 
Hat es? 


Klojterbruber: 


Zraut mir, Nathan! 
Denn seht, ich denke fo: Wenn * * Gute, 
2 ih zu tun dermeine, gar zu nah 
zu Schlimmes grenzt, % tu ich lieber 
eu nicht, weil wir das Schlimme zwar 
— zuverläſſig kennen, aber 
Bei weitem nicht das Gute. — War ja wohl 
Natürlich, wenn das Chriſtentöchterchen 
Recht gut von Euch erzogen werden ſollte, 
Daß Ihrs als Euer eigen Töchterchen 
— Das hättet Ihr mit aller. Lieb 
Und Treue nun rs und müßtet 
Belobnet — rar a — et ein. 
Ei freilich, Flüger 5 en 
— RS die —2 — ie zweite Hand 
rg: a an N laffen; aber 
en Eures Freunds 
u ih ee Ai er brauden Liebe, 
. eines wilden Xieres Lieb aud nur, 
n folden Jahren mehr als —— 
um Chriſtentume hats noch immer Zeit. 
n nur das Mädchen ſonſt gehind und fromm 
Bor Euern Augen aufgewachſen ift, 
So nn vor Gottes Augen, was e8 var. 
Und iſt denn nicht — anze Chriſtentum 
Aufs entum gebaut? Es hat mid; oft 
Geärgert, hat mir Tränen gnug gefoftet, 
Benn Ehriften gar k Kg vergeſſen konnten, 
Daß unſer Herr ja ſelbſt ein Jude war. 


Nathan: 


Ihr, guter Bruder, müßt mein Fürſprech ſein, 
Wenn Haß und Gleisnerei ſich nen mid 
Erheben follten — wegen einer Tat — 
Ab, wegen einer Tail — Nur Ihr, Ihr follt 
Sie willen! Nehmt fie aber mit ins Grabl 
Noch Hat mid) nie bie Eitelfeit verfucht, 
Sie jemand anders zu erzählen Euch 
Allein erzähl ich fie. Der frommen Einfalt 
Allein erzähl ich fie. Weil die allein 
Verſteht, mas fich ber — Menſch 
Für Taten abgewinnen kann. 


Rlofterbruber: 
Ihr feid gerührt, und Euer Auge fteht voll Waffer? 


Zeifing. 


——— — — ————————————————— ————— —— 


Jude, Chriſt — Men. 





Rathan: 
It mid mit dem Kinde zu Darun. 
t wohl aber nidjt, daß wenig Tage 
ubor in Gath die Ehriften alle Suben 
Meib und ermordet hatten; wißt 
Wohl nicht, daß unter diefen meine Be 
Mit fieben ————— Söhnen 
Befunben, die in meines Bruders Hauſe, 


u dem id fie geflüchtet, insgefamt 
en müßten. ” em 


Rlofterbruber: 

Allgerechter! 
Rathan: 

Al⸗s kamt, hatt ich drei Tag und Nächt in 
Und and vor Bott gelegen Inh — * 
Geweint? Beiher mit oh auch wohl gereditet, 
@ezürnt, getobt, mid und die Welt verwünfdt, 
Der Ehriltenheit den umverſöhnlichſten 
Haß zugeſchworen. 


Klofterbruber: 
Ah! Ich glaubs Euch wohl! 
Ratban: 
Do nun fam bie — —— wieder. 
Sie ſprach mit ſanfter Stimm: „Und boch iſt Gott! 
Dod war auch Gottes Ratſchluß das! Wohlen! 


Komm! Uebe, was du längit begriffen halt; 
Mas ficherlich zu üben ſchwerer nicht 
ALS zu begreifen iſt, werın du nur willſt. 
Steh aufl” — Ar ſtand und rief zu Gott: Ich will! 
Billit du nur, mil! — Indem jtiegt Ihr 
Vom Pferd und ein mir daß va 

n Euern Mantel eingehüllt. — Was 

damals fagtet, was ich Eud;: * 

Vergeſſen. So viel weiß ich nur: nahe 
Das Kind, trug auf mein Bader. 1 Bt es, warf 
Mich auf die Ante und — „Bott! Auf ſieben 
Doch nun ſchon eines wieder!‘ 


Klofterbruber:; 


— in ehe Bei Gott, id ei tl 
— ymemen 


Ratban: 


Wohl uns! Denn was 

Mid Euch zum Ehriften macht, das macht Euch mir 
um Juden! — Aber laßt uns länger nicht 

ander nur erweichen. Hier brauchts Tatl 

Und ob mich febenfage — ſchon 

Bald an dies einzge fremde Mäd 3 band, 

Ob ber Gebanfe mi I: on tötet, 

yo meine fieben Sö ihr An 
erlieren joll: wenn ie bon meinen Händen 

Die Bord wieder forbert — ich gehorche! 
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Bibel und Religion, 





Zur Geſchichte und Literatur. 


Bibel und Meligion. 
Si Bibel enthält offenbar * als zur Religion 


ug und es bloße —— 
daß ſie in dieſem Mehrern gleich unfehlbar ſein 
müſſe. Auch war die Religion, ehe eine Bibel war. 


Das Chriſtentum war, ehe Evangeliſten und Apoſtel 
geſchrieben hatten. Es verlief eine geraume Zeit, 
ehe der erſte von ihnen ſchrieb, und eine ſehr betracht⸗ 
lie, ehe der ganze Kanon zuftande fam. Es mag 
aljo von dieſen Schriften noch ſoviel Bänden, jo 
farın dod) unmöglid) die ganze Wahrheit der Religion 
auf ihnen berufen. Bar ein Jean, in weldjem 
Ir bereits fo ausgebreitet war, in welchem fie bereits 
ich fo vieler Seelen bemädhtigt hatte, und in welchem 
gleihwohl noch Fein Buchſtabe aus bem bon ihr 
aufgezeichnet war, was bis auf uns gelommen, jo 
mu es auch möglich fein, daß alles, was Evan- 
geliiten und Aboftel geſchrieben haben, wiederum 
verloren ginge, und bie von ihnen gelehrte Religion 
doch beitände. Die Religion tft nicht wahr, weil die 
Evangeliften und Apoftel fie lehrten, fondern fie 
lehrten fie, weil fie wahr ti. Aus ihrer inneren 
Wahrheit müfjen die jchriftlihen Weberlieferungen 
erklärt werden, und alle ſchriftlichen Ueberlieferungen 
men ur feine innere Wahrheit geben, wenn fie 
eine 


Gellgmanpende Religion. 


Bücher Können gar wohl von Gott fein, durch 
eine höhere Eingebung Gottes verfaßt fein, ob ſich 
Kon nur wenige oder gar Feine Spuren bon ber Un- 
terblichleit der Seelen und ber Vergeltung nad 
tiefem Leben barin finden. Diefe Bücher können fogar 
eine ſeligmachende Religion enthalten, das ift eine 
Religion, bei deren Befolgung ſich der Menſch feiner 
Glüdfeligfeit jo weit verfichert halten kann, als er 
inausdenft. Denn warum dürfte eine ſolche Ne- 
igton fi et nad den Grenzen ſeiner Sehnſucht 
und Wünſche fügen? Warum müßte fie notwendig 
erft die Sphäre biefer Sehnſucht und Wünſche er- 
mweitern? Freilich wäre eine foldhe feligmadjende 
Religion nicht die ſeligmachende — Religion. 
Aber wenn denn die chriſtliche Religion nur erſt 
zu einer gewiſſen Zeit, in einem gewiſſen Bezirke 
erſcheinen konnte, mußten deswegen alle borher- 
gehenden Zeiten, alle andern Bezirke keine felig- 
machende Religion haben? 

Ehrlich ftreiten! 

Dean Hat ſich fehr beleidigt gefunden, wenn 
der eine Teil Religion und ——— für eins 
genommen; aber man hat ſich kein ———— 
Zweifel für Unglauben, a t bem, 
was. die Bermunft fagt, für Teen auszu · 

reien. Dort hat man jeden — ehrten zum 
affen, bier jeden Weltweiſen zum Gottesleugner 
erabgemwürbigt. So hat der eine unb der andere 


Zeifing. 





Bem Hehmut ber Belchriamteit. 


feinen Gegner zu einem Ungeheuer umgeſchaffen, 
um ihn, wenn er ihn nicht befiegen Fann, ag eier, 
bogelfrei erflären zu dürfen. Wahrlich, er ſol noch 
ericheinen, auf beiden Seiten ſoll er noch erſcheinen, 
der Mann, welcher die Religion fo beitreitet, und 
der, welcher die Religion fo verteidigt, als e8 die 
Wichtigkeit und Würde des Gegenftandes erfordert. 
Mit alle ben Kenntniffen, aller der Wahrheitsliebe, 
alle dem Ernftel 


Gedanten über die Herrußnter. 


Vom Hodmnt ber Belchriamteit, 
est, da unjre Zeiten — foll ich jagen: fo glüd- 
E\ far Ober! S unglüdiih? — find, daß man 
eine fo en Zulammenfegung von Gottes- 
gelahrtheit und Weltweisheit gemadjt hat, worin 
man mit Mühe und Not eine von ber andern 
unterſcheiden kann, worin eine die andere ſchwächt, 
indem diefe ben Glauben unterftügen fol: * ſt 
durch dieſe verkehrte Art, das Chriſtentum zu lehren, 
ein wahrer Chriſt weit ſeltener als in den dunklen 
eiten geworden. Der Erfenninis nad) find wir 
gel und dem Leben nad Teufel. 

Man ftelle fi) vor, e8 ftünde zu unfern Seiten 
ein Mann auf, welder auf bie rin Ber- 
richtungen unferer Gelehrten von ber Höhe feiner 
Empfindungen verächtlich herabjehen könnte, welcher 
mit einer ſokratiſchen Stärke die lächerlichen Seiten 
unferer jo gepriejenen Weltweifen gu entdeden müßte 
ee einem zuverfichtlihen Tone auszurufen 
wagte: 


„Ad, eure Wiſſenſchaft ift noch ber Weisheit Kindheit, 
Der Klugen Zeitvertreib, ein — Ben 
nöheit|” 


Geſetzt, alle feine Ermahnungen und Lehren zielten 
auf das einzige, was uns ein glüdliches Leben ber- 
chaffen fann, auf die Tugend. Er lehrte uns bes 
eichtums entbehren, ja, ihn fliehen. Er lehrte uns 
unerbitterlich ger uns felbft, nachſehend gegen 
andere fein. lehrte uns das Verdienſt, auch wenn 
e8 mit Unglüd und Schmach überhäuft ift, hoch— 
achten und gegen die mächtige Dummheit verteidigen. 
Er lehrte uns bie Stimme ber Natur in unjern 
Gerzen lebendig empfinden. Er lehrte uns Gott 
nit nur glauben, fondern, mas das Vornehmfte 
ift, eben. Er lehrte uns endlich dem Tode un- 
= roden unter bie Augen geben und burd einen 
igen Abtritt von dieſem Schauplage beweiſen, 
daß man Anergeuns ſei, die Weisheit werde uns 
bie Maske nicht ablegen heiken, wenn wir unfere 
Rolle nicht — hätten. Man bilde ſich Übrigens 
ein, biefer Mann befäße nichts von aller der Kenntnis, 
die befto weniger See je prahlender fie iſt. Er 
wäre weder in den ®e dichten noch in den Spraden 
—— Er kenne die Schönheiten und Wunder 
der Natur nicht weiter, als inſofern ſie die ſicherſten 
Beweiſe von ihrem großen Schöpfer ſind. Er habe 


Brm Hochmut ber Gelehriamleit, 





alles * unerforſcht gelaſſen, wovon er bei Toren 
ar mit weniger Ehre, allein mit deſto mehr Be- 
Friekigung feiner jelbft fagen kann: „Sch weiß e8 
nicht; ich kann es nicht einfehen.“ Gleichwohl made 
diefer Mann Anſpruch auf den Titel eines — 
weiſen. Gleichwohl * er ſo beherzt, ihn 
Leuten abzuſtreiten, welchen öffentliche Aemter Bor 
—— dieſes blendenden Beinamens gegeben haben. 
er es nun gar, indem er in allen Gefell- 
— der falſchen —— die Eat abriß, dahin 
rg daß ihre Hö un id) will nicht jagen leer, 
doch minder boll w ih bitte euch, meine 
reunde, was würden — —— mit dieſem 
anne anfangen? Würden ſie ſagen: „Wir haben 
eirrt: ja, er ee Recht!“? Man muß feinen Bhilo- 
Inden — wenn man glaubt, er ſei fähig zu 


N würde ein ftolger Algebraift murmeln, 
DER ‚ mein Freund, ein Philoſoph? Laßt einmal 
ſehen! It verſteht doch — einen ——“ 
—Gen zu kubieren? Oder nein — — 

Ihr eine Erponentialgröße differentieren ? Hm 

eine Kleinigkeit; Hernad; wollen wir unfere Kräfte 

in was Größerem verſuchen. Ihr ſchüttelt den Kopf? 

Nicht? Nun, da haben wirs! Bald wollte ic) weiten, 
r mißt nicht u was eine Srrationalgröße 

iſt. Und werft u einem Philoſophen auf? 
— — 3 ! O Barbarei!“ 

„Hahal“ fällt ihm ber Aftronom ins Wort, 
„und alfo werde auch ich wohl eine jchlechte Antwort 
bon vu zu erivarten haben? Denn wenn Ihr, 
mie ich höre, nicht einmal die erften Gründe der 
Algebra innehabt, jo müßte Gott e8 Euch unmittel- 
bar eingegeben haben, wenn Ihr eine befjere Theorie 
des Mondes hättet als ih. Laßt fehen, was Ihr 
davon wißt! Ihr ſchweigt? Ihr lacht gar?” 

Play! Ein paar Metaphyſiker kommen, gleid- 
je mit meinem Helden eine Lanze zu breden. 

“ fdjreit ber eine, „Ihr glaubt doch wohl 
— „Sal“ r verwerft doch a 
die Monaden ?“ ber ‚andere. — „al — „Was? 
Ihr glaubt fie und glaubt fie auch nicht Vortrefflich I" 

Umjonft würde er e8 wie jener Bauernjunge 
maden, den fein Pfarrer fragte: Kannſt du das 
ebente Gebot?“ Anftatt zu antworten, nahm er 
einen Hut, ftellte ihn auf die Spige eines Fingers, 
ließ ihn ſehr Knſtlich Darauf er und s 

rt Pfarrer, lönnt Ihr das?” — Do 
mil ernit after reden. Umfonft, fage ich, > 
er gg ohnſprecher andere wichtige Fragen * 

— rgebens würde er ſogar beweiſen, b 
f — mehr auf ſich hätten als bie et 
„Könnt yon “ mürde er etiva zu dem erften jagen, 
— perboliſchen Stolz mäßigen?" Und zu 
dem andern: „Seib Ihr weniger veränderlich als 
Und zum dritten: „Kann man jeinen 
Berftand nicht in etwas a erem üben al in un⸗ 
erforſchlichen Dingen?” — ſeid ein Schwärmer!“ 
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Eutftehung ber gesffenbarten Religion. 


würden fie einmütig jchreien, „ein Narr, der dem 
Tollhauſe entlaufen ift! Allein man wird ſchon 
oe tragen, dab Ihr wieder an Ort und Stelle 
fommt. 


Gott ſei Dank, daß fo ein — Freund 
der Laien noch nicht aufgeſtanden und unſern 
Zeiten auch nicht aufſtehen möchte; denn die Herren, 
welche mit der Wirklichleit der Dinge fo viel au tun 
haben, werden ſchon forgen, — a Einbildung 


nimmermebr zur Wirklichkeit gelan 


Eutſtehnug der geoffeubarten Religion. 


inen Gott erkennen, vn die würdigften Begriffe 
bon ibm zu maden ſuchen, auf dieſe wilrdigften 
BEE Ban er an ae 
nehmen, ift der vollftändigite aller 
natürlichen Religion. : 


Br diefer natürlihen Religion ift ein jeder 
Menih nah dem Mae feiner Kräfte aufgelegt 
und verbunden. - 


Da aber diefes Maß bei jedem Menſchen ver- 
ihteden und fonad) au eines jeden Menſchen 
natürliche Religion —— ſein würde, ſo hat man 
dem Nachteile, welchen dieſe Verſchiedenheit nicht 
in dem Stande der natürlichen Freiheit des Menſchen, 
ſondern in dem Stande ſeiner bürgerlichen Ber- 
bindung mit andern bervorbringen konnte, borbauen 
zu müſſen geglaubt. 


Das tft: fobald man auch die Religion gemein- 
he zu machen gut erfannte, mußte man 
ih über gewiſſe Dinge und Begriffe bereinige ie 
und — konventionellen Dingen und Be 
eben die — und Notwendigkeit beileg * 

die natürlich erkannten —— ——— 
fich ſelber hatten. 


Das iſt: man mußte aus der Religion der 
Natur, welche einer allgemeinen gleichartigen Aus- 
übung unter Menſchen nicht fähig war, ke he 
Religion bauen, ſowie man aus dem echte ber 

Rahır aus ber nämlidhen Urſache ein pofitives Recht 
gebaut Hatte. 


Diefe pofitive Religion erhielt ihre Sanktion 
—* das Anſehen ihres Stifters, we borgab, 
daB das Konventionelle derfelben ebenfo gewiß 
bon Gott komme, nur mittelbar durd ihn, als das 
ee berjelben unmittelbar durch eines jeden 


— 


Die Unentbehrlichkeit einer poſttiven Religion, 
vermöge welcher bie natürliche Religion in jedem 
Stante nad elen natürlicher und zufälliger Be- 
rg modifiziert wird, nenne id die innere 

abrheit derjelben, und ie innere Wahrheit ber- 
felben ift bei einer jo groß wie bei der andern. 


Ale pofitiven und geoffenbarten Religionen 
find Folglich glei wahr und gleich falſch. 
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Wahrheit und Streben na Wahrheit. 





Gleih wahr, infofern e8 überall gleich not- 
mwenbig geweſen ift, ſich über verſchiedene Dinge zu 
vergleiden, um WVebereinftimmung und Einigkeit in 
der öffentlichen Religion hervorzubringen. 

Gleich falſch, indem nicht ſowohl das, worüber 
man fid} verglichen, neben dem Wefentlichen beiteht, 
fondern das Wefentlihe ſchwächt und verdrängt. 

Die beſte geoffenbarte oder pofitive Religion 
iſt die, welche die wenigſten fonventionellen Zujäge 
zur natürlichen Religion enthält, die guten Wir- 
— der natürlichen Religion am wenigſten ein- 
ſchraͤnkt. 


Theologiſche Streitſchriften. 
Wahrheit und Streben nach Wahrheit. 

Ri die Wahrheit, in deren Befig irgend ein 

Menſch ift oder zu fein bermeint, fondern 
die aufrichtige Mühe, die er angervandt hat, Hinter 
die Wahrheit zu kommen, madıt den Wert bes 
Menſchen. Denn nicht den Befit, jondern 
duch die Nachforſchung der Wahrheit erweitern ſich 
feine Kräfte, worin allein feine immer wachſende 
Vollkommenheit befteht. Der Beſitz macht ruhig, 
träge, ftolg . . . 

Bern Gott in feiner Rechten alle Wahrheit 
und in jeiner Linken den eingigen, inımer regen 
Trieb nad; Wahrheit, obfchon mit dem Zufage, mid 
immer und ewig — irren, verſchloſſen hielte und 
ſpräche zu mir: „Wähle!“ ich fiele ihm mit Demut 
in feine Linke und fagte: „Water, gibl Die reine 
Wahrheit ift ja doch nur für did) allein!“ 


@sttedanbetung. 

Ich lobe mir, was über der Erde fteht, und 
nicht, was unter der Erde verborgen liegtl — Ver- 
gib es mir, lieber Baumeifter, daß ich von dieſem 
weiter nichts willen mag, als daß es gut und feit 
fein muß. Denn es trägt und trägt jo lange. Iſt 
nod feine Mauer, eine Säule, Feine r, fein 
Senfter aus feinem rechten Winkel gewichen, fo ift 
diefer rechte Winkel freilih ein augenſcheinlicher 
Beweis bon dem unmanbdelbaren Grunde; aber er 
ift doch darum nicht die Schönheit des Ganzen. 
An diefer, an diefer will ich meine Betrachtungen 
mweiden; in dieſer, in diefer will ich dich preiſen, 
lieber Baumeifter! eifen, aud) wenn es möglich 
wäre, baß die ganze ſchöne Maſſe gar feinen Grund 
hätte oder doch nur auf lauter Seifenblafen ruhte. 


Tod uub Bewegung. 

Die legte Abſicht des Chriftentums ift nicht 
unfere Seligteit, fie mag herkommen, woher fie will, 
fondern untere Seligfeit vermittelft unferer Erleuch— 
tung; melde Erleudtung 2. bloß als Bedingung, 
ondern als Ingrediens zur Seligfeit notwendig iſt, 
welcher am Ende unfere ganze Seligfeit beiteht. 
Wie ganz alfo dem Geiſte des Ehriftentums zuwider, 
Iteber zur Erleudtung jo vieler nichts beitragen, 
ala wenige vielleiht ärgern wollen! Immer miffen 


Leifing. 
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Stast und Ybeal, 


— 


dieje Wenigen, die niemals Ehriften waren, niemals 
Ehriften fein werden, die bloß unter dem Namen 
der Ehriften ihr undenkendes Leben fo Hinträumen, 
immer muß diefer verächtlidde Teil der Ehriften vor 
das Loch gefhoben werden, durch welches ber befjere 
Zeil zu dem Lichte hindurch will Oder ift dieſer 
verächtlichſte Teil nicht der wenigſte? B er 
wegen feiner Bielheit gejchont werden? Was 

ein Ehriftentum Hat man denn bisher gepredigt, 
daß dem ee Ehriftentume noch nicht einmal 
der größere Haufe jo anhängt, mie ſichs — 
Wenn nun auch von dieſen Namenchriften fich einige 
ärgerten; einige von ihnen auf Beranlaffu 
ihrer Sprache geichriebener freigeiſteriſcher Schriften 
fogar erklärten, dab fie nicht länger jein wollten, 
mas fie nie waren, was märe e8 derm nun mehr? 
Mer, ehe er zu handeln, befonders zu jchreiben beginnt, 
vorher unterfuchen zu müſſen glaubt, ob er nicht 
bielleicht durch feine Handlungen und Schriften hier 
einen Schwahgläubigen ärgern, da einen Un— 
gläubigen verhärten, dort einem Böſewicht, der 
Feigenblätter jucht, dergleichen in die Hände fpielen 
werde: der entſage vo nur glei allem Handeln, 
allem Schreiben. ch mag nicht gern einen Wurm 
borjäglic) zertreten; aber wenn es mir zur Sünde 
gerechnet werden joll, wenn id) einen von ungefähr 
zertrete, jo weiß ich mir nicht anders zu raten, als 
daß id) mich gar nicht rühre, feines meiner Glieder 
aus der Lage bringe, in der es ſich einmal befindet, 
zu leben aufbhöre. Sede Bewegung im Phyſiſchen 
entwidelt und zerftört, bringt Leben und Tod, bringt 
diefem Geſchöpfe Tod, indem fie jenem Leben bringt: 
fol lieber fein Tod fein und feine Bewegung oder 
lieber Tod und Bewegung? 


Gefprähe für Freimaurer. Staat unb Ideal. 


Ernft. Laß dich Hier bei mir nieder und fieh! 
Fall. Was benn? 


Ernft. Das Leben und Weben auf und in 
und um dieſen Ameifenhaufen! Welche — 
keit, und doch welche Ordnung! Alles trägt und 
ſchleppt und ſchiebt, und feines ift dem andern hinder⸗ 


lich. Sieh nur! Sie Helfen einander fogar. 


— Die Ameiſen leben in Geſellſchaft wie 
die Bienen. 


Ernſt. Und in einer noch wunderbareren 
Geſellſchaft als die Bienen. Denn fie haben niemanden 
unter fi, der fie zufammenhält und regiert. 

Fall. Ordnung muß aljo doch auch ohne 
Regierung beftehen können. 

Ernft. Wenn jedes 
regieren weiß, warum nid 


alt. Ob es wohl aud einmal mit dem 
Menſchen dahin fommen wird? 


* ſich ſelbſt zu 








Staat und Ideal. 


Ernſt. Wohl ſchwerlich! 


Falk. Wofür a du bie bürgerliche Gejell- 
Ihaft des Menſchen 


Ernft. Für etwas fehr Gutes. 


Jar en — Aber Hältft du fie für 
Zwed oder für Mittel 
Ernft. Ich verftehe dich nicht. 
alt. Glaubit du, daß die Menfchen für die 


Staaten erſchaffen werden? Ober daß die Staaten 
für die Menſchen find? 


Ernit. Jenes fcheinen einige behaupten zu 
mollen. Diejes aber mag wohl das Wahrere jein. 


Ball. So denke ih auch. Die Staaten ver- 
einigen die Menſchen, damit durch dieje und in diefer 
an get einzelne Menſch feinen Teil von 
Slüdfeligkeit deſto beffer und ficherer genießen könne. 
Das Totale der einzelnen Glüdjeligkeiten aller 
Glieder ift die Glüdfeligkeit des Staats. Außer 
diefer gibt e8 gar feine. Jede andere Glüdfeligkeit 
welcher aud) noch jo wenig einzelne 
Glieder leiden und leiden müffen, ift Bemäntelung 
der Tyrannei. Anders nichts 


Ernft. Gutl Das bürgerliche Leben des Menſchen, 
alle Staatsverfaffungen find nichts als Mittel zur 
menſchlichen Glückſeligkelt. Was weiter? 


Fall. Nichts als Mittel! Und Mittel menfd- 
licher Erfindung; ob ich gleich nicht leugnen will, 
da die Natur alles jo eingerichtet, daß der Menſch 
ſehr bald auf diefe Erfindung geraten mußte. 


Ernit. Diefes bat denn auch wohl gemadht, 
daß einige die bürgerliche Gejellihaft für Zweck 
der Natur gehalten. Weil alles, unfere Xeiden- 
ie und unfere Bedürfnijfe, alles darauf führe, 
jet fie folglich das Legte, worauf die Natur gehe. 
&o en fie. Als ob die Natur nicht auch die 
Mittel hätte zweckmäßig hervorbringen müfjen! Als ob 
bie Natur mehr die Glüdfeligfeit eines abgezogenen 
Begriffs — mie Staat, Vaterland und dergleichen 
— als die Glitdfeligfeit jedes wirklichen einzelnen 
eſens zur Abficht gehabt hätte! 


Hall. Sehr quil Du kommſt mir auf dem 
rechten Wege entgegen. Denn nun jage mir, wenn 
die Staatsperfaflungen Mittel, Mittel menjchlicher 
Erfindungen find, follten fie allein von dem Schid- 
fale menſchlicher Mittel ausgenommen fein? 


an Bas nennjt du Schiedfale menſchlicher 


Fall. Das, was ungertrennlid”) mit menfch- 
lichen Mitteln verbunden ift, was fie von göttlichen, 
unfehlbaren Mitteln unterfcheibet. 


Ernſt. Was ift das? 


Leifing. 
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Staat und Ybeal. 


Ihr Daß fie nicht unfehlbar find. Daß fie 
ihrer Abficht nicht allein öfters nichtentfprechen, ſondern 
auch wohl gerade das Gegenteil davon bewirken. 


Ernft. Ein Beifpiel, wenn bir eins einfällt. 


Falk. So find Schiffahrt und Schiffe Mittel, 
in entlegene Länder zu fommen, und werden Urſache, 
daß viele Menfchen nimmermehr dahin gelangen. 


Ernie. Die nämlid Schiffbrud leiden und 
erfaufen. Nun glaube ich dich zu verjtehen. Aber 
man weiß ja wohl, woher e8 fommt, wenn fo viel 
einzelne Menſchen durch die Staatsverfaffung an 
ihrer — nichts gewinnen. Der Gtaats- 
verfaſſungen ſind viele; eine iſt alſo beſſer als die 
andere; manche iſt ſehr fehlerhaft, mit ihrer Abſicht 
har ſtreitend; und bie beite ſoll vielleicht noch 
erfunden werben. 


vr Das ungerechnet! Sete die beite Staat3- 
berfajjung, die ſich nur denken läßt, als jchon erfunden; 
fege, daß alle Menſchen in der ganzen Welt dieſe 
beite Stantsverfaffung angenommen Haben: meinft 
du nicht, daß aud) dann noch, jelbft aus diejer beiten 
Staatöverfaffung Dinge entipringen müffen, welche 
der menſchlichen Glüchſeligkeit höchſt nachteilig find, 
und wovon der Menſch in dem Stande ber Natur 
ſchlechterdings nichts gewußt hätte? 


Ernft. Ich meine, wenn dergleichen Dinge aus 
der beiten Staatsverfaffung entiprängen, dab es 
fodann die beite Staatsberfaffung nicht wäre. 


alt. Und eine beffere möglid wäre? Run, 
e nehme ich dieje beſſere als die beite an und frage 
a3 nämlide. 


Ernft. Du fcheinft mir bier bloß bon vom- 
herein aus dem angenommenen Begriffe zu ber- 
nünfteln, daß — Mittel merjier Erfindung, 
wofür bu die Staatsverfaffungen famt und ſonders 
erflärft, nicht ander8 als mangelhaft fein könne. 


Ball. Nicht bloß. 


Ernft. Und es würde bir ſchwer werden, eins 
von jenen nachteiligen Dingen zu nennen — 


Falk. Die auch aus der beiten Staatsverfaffung 
notwendig entipringen müſſen? DO, zehne für eines! 


Ernft. Nur eines erit! 


Da Bir nehmen aljo die beſte Staats- 
verfajfung für erfunden an; wir nehmen an, daß 
alle Menſchen in der Welt in diefer beiten Staats- 
—— leben: würden deswegen alle Menſchen 
in der Welt nur einen Staat ausmachen? 


Ernit. Wohl ſchwerlich. Ein jo ungeheurer 
Staat würde feiner Verwaltung fähig fein. Er 
müßte fi alfo in mehrere Heine Staaten verteilen, 
ir a nad den nämliden Geſetzen veriwaltet 
würden. 


— — 
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ale. Das ift, die Menſchen würden aud dann 

noch Deutiche und Franzofen, Holländer und Spanier, 

—*— und Schweden ſein, oder wie ſie ſonſt heißen 
en. 


Ernſt. Ganz gewiß! 


Fall. Nun, da haben wir ja ſchon eines. Denn 
nicht wahr, jeder diefer Hleineren Staaten hätte fein 
eignes Intereſſe? Und jedes Glied derjelben hätte 
das Intereſſe ſeines Staats? 


Ernft. Wie anders? 


Falk.Dieſe verſchiedenenIntereſſen würden öfters 
in Kollifion kommen, ſo wie jetzt, und zwei Glieder 
aus zwei verſchiedenen Staaten würden einander 
ebenſo wenig mit unbefangenem Gemüt begegnen 
können, als jetzt ein Deutſcher einem Franzoſen, ein 
Franzoſe einem Engländer begegnet. 


Ernſt. Sehr wahrſcheinlich! 


Tall. Das iſt, wenn jetzt ein Deutſcher einem 
Franzoſen, ein Franzoſe einem Engländer, oder um- 
—— begegnet, ſo begegnet nicht mehr ein bloßer 

enſch einem bloßen Menſchen, die vermöge ihrer 
leichen Natur gegeneinander angezogen werden, 
— ein ſolcher Menſch begegnet einem folchen 
Menſchen, die ihrer verſchiedenen Tendenz ſich bewußt 
ſind, welches ſie gegeneinander kalt, zurückhaltend, 
mißtrauiſch macht, noch ehe ſie für ihre einzelne 
Perſon das geringſte miteinander zu ſchaffen und 
zu teilen haben. 


Ernſt. Das iſt leider wahr. 


alt. Nun, fo ift e8 denn auch wahr, daß 
das el, welches die Menfchen vereinigt, um fie 
durch dieſe Se ihres Glüdes zu verſichern, 
die Menſchen zugleich trennt. 
Ernft. Wenn du e8 fo verftehft. 


alt. Tritt einen Schritt weiter] Biele von 

eren Staaten würden ein gang verſchiedenes 
Klima, folglih ganz verſchiedene Bedürfniſſe und 
Defriedigungen, folglid) ganz verſchiedene Gemwohn- 
eiten und Sitten, Folglich ganz verichiedene Sitten- 
ehren, folglich ganz verſchiedene Religionen haben. 
Meinft du nicht 


Ernft. Das iſt ein gewaltiger Schritt! 


Salt. Die Menichen würden auch dann noch 
Juden und Ehriften und Türken und dergleichen jein. 


Ernft. Ich getraue mir nicht, Nein zu fagen. 


„gae Würden fie das, fo würden fie auch, 
fie möchten heißen, wie fie wollten, fi unterein- 
ander nicht anders verhalten, als jich unfere Chriften 
und Suden und Türken von jeher untereinander 
verhalten haben. Nicht als bloße Menſchen gegen 
bloße Menfchen, fondern als folhe Menichen gegen 


den 


Leſſing. 
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ſolche Menſchen, die ſich einen gewiſſen geiftigen 
Vorzug ſtreitig machen und darauf Rechte gründen, 
— dem natürlichen Menſchen nimmermehr einfallen 
önnten. 


Ernſt. Das iſt ſehr traurig, aber leider doch 
ſehr vermutlich. 


Falk. Nur vermutlich? 


Ernſt. Denn —— dächte ich doch, ſowie 
du angenommen haft, daß alle Staaten einerlei Ber- 
faffung bätten, daß fie auch wohl alle einerlei 
Religion haben könnten. * ich begreife nicht, wie 
einerlei Staatsverfaſſung ohne einerlei Religion auch 
nur möglich iſt. 


Falk. Ich ebenſo wenig. Auch nahm ich 
jenes nur an, um beine Ausflucht abzuſchneiden. 
Eines iſt zuverläffig ebenjo unmöglich wie da8 andere. 
Ein Staat: mehrere Staaten. Mehrere Staaten: 
mehrere Staatöverfafjungen. Mehrere Stantsver- 
fafjungen: mehrere Religionen. 


Ernjt. Sa, ja, jo fcheint e8. 


Fall. Soiftes. Nun fieh das zweite Unheil, 
welches die bürgerliche Gejellichaft, ganz ihrer — 
entgegen, verurſacht. Sie kann die Menſchen nicht 
vereinigen, ohne ſie zu trennen, nicht trennen, ohne 
Klüfte zwiſchen ihnen zu befeſtigen, ohne Scheide- 
mauern durch fie Hin zu ziehen. 


Ernft. Und wie jchredlid) dieſe Klüfte find! 
Wie unüberfteiglich oft diefe Scheidemauern! 


Fall. Lab mid noch das dritte Hinzufügen! 
Nicht genug, daß die bürgerliche Gefellichaft bie 
Menſchen in veridiedene Völker und Religionen teilt 
und trennt — Dieje — in wenige große 
Zeile, deren jeder für ſich ein Ganzes wäre, wäre 
doch immer noch beifer als gar fein Ganzes — nein, 
die bürgerliche Gejellichaft fegt ihre Trennung auch 
in jedem diefer Teile gleihfam bis ins Unendliche fort. 


Ernit. Wiejo? 


Fall. Oder meinft du, daß ein Staat ft 

ohne Berjchiedenheit von Ständen denken läßt 
Er jei gut oder ſchlecht, der Vollkommenheit mehr 
oder weniger nahe: unmöglidy können alle Glieder 
deöfelben unter ſich das nämlidhe Verhältnis haben. 
Denn fie auch alle an der Gefeggebung Anteil 
haben, jo Lönnen fie doch nicht gleichen Anteil 
aben, wenigſtens nicht gleich unmittelbaren Anteil. 
83 wird allo bornehmere und ee Glieder 
— Wenn anfangs auch alle Beſitzungen des 
taats unter ſie gleich verteilt worden, ſo kann 
dieſe gleiche Verteilung doch keine zwei Menfchen- 
alter beſtehen. Einer wird ſein Eigentum beſſer zu 
nutzen wiſſen als der andere. ner wird ſein 
enter genußtes Eigentum gleichwohl unter mehrere 
achkommen zu berteilen haben als ber andere. 
Es wird aljo reichere und ärmere Glieder geben. 
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Ernft. Das veriteht ſich. 


Fall. Nun überlege, wie viel Uebel e8 in der 
Belt mohl gibt, das in dieſer Verfchtedenheit der 
Stände feinen Grund nicht hat! 


Ernft. Wenn ich dir doc) widerfprechen Eönntel 
Aber was hatte ih Für Urſache, dir itberhaupt 
zu toiderfpreden? Nun ja, die Menfchen find 
nur durch Trennung zu vereinigen! Nur durch un- 
aufbörlihe Trennung in Bereinigung zu erhalten! 
Das iſt nun einmal fo. Das kann nun nidt 
anders fein. 


Tall. Das fage ich eben! 


Ernit. Alfo, was willft du damit? Mir das 
bürgerliche Reben dadurch verleiden? Mic; wünſchen 
maden, daß den Menfchen ber Gedante, ſich in 
Staaten zu vereinigen, nie möge gekommen jein? 


gar Verkennſt du mich jo weit? Wenn 
die bürgerliche Geſellſchaft auch nur das Gute Hätte, 
daß allein in fe die menjchlide Vernunft —— 
werden kann, ich würde fie auch bei weit größeren 
Uebeln noch ſegnen. 


Ernſt. Wer des Feuers genießen will, ſagt 
das Sprichwort, muß ſich den Rauch gefallen laſſen. 


Falk. Allerdings! Aber weil der Rauch 
bei dem Feuer unvermeidlich iſt, durfte man darum 
feinen Rauchfang erfinden? Und der den NRaud- 
fang erfand, war er darum ein Feind des Feuers? 
Sieh, dahin wollte ich. 

Ernft. Wohin? Ich verſtehe dich nicht. 

Hall. Das Gleichnis war doch ſehr pafjend. 
Benn die Menſchen nicht ander in Staaten ver- 
einigt werden konnten als durch jene Trennungen, 
werden jte darum gut, jene Trennungen? 

Ernit. Das wohl nicht. 

Falk. Werden ſie darum heilig, jene Trennungen? 

Ernſt. Wie heilig? 

Falk. Daß es verboten ſein ſollte, Hand an 
ſie zu legen? 

Ernſt. In Abfiht... .? 

alk. In Abſicht, ſie nicht größer einreißen 
u laſſen, als die Notwendigkeit — In Ab⸗ 
Acht, re Folgen jo unſchädlich zu machen als möglich. 
Ernft. Wie könnte das verboten jein? 
alf. Aber geboten fann es doch auch nicht 
jein, durch bürgerliche Gejege nicht geboten! Denn 
bürgerliche Geſetze eritreden ſich nie über die Grenzen 
ihres Staats. Und diejes würde nun gerade außer 
den Grenzen aller und jeder Staaten liegen. 
Holglih Tann es nur ein opus supererogatum jein, 
und e8 wäre bloß zu wünfchen, daß fich die Weiſeſten 
und Beiten eines jeden Staats dieſem operi superero- 
gato freiwillig untergögen. 


Leſſing . 
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Ernſt. Bloß zu wünſchen, aber recht ſehr zu 
wünſchen. 

Gall. Ich dächtel Recht ſehr zu wünſchen, 
daß es in jedem Staate Männer geben möchte, die 
über die Vorurteile der Völlerſchaft hinweg wären 
und genau wüßten, wo Patriotismus Tugend zu 
jein aufhört. 

Ernft. Recht jehr zu wünfchen! 

Fall. Recht jehr zu wünſchen, daß e8 in jedem 
Staate Männer geben mödte, die dem Vorurteile 
ihrer angeborenen Religion nit unterlägen, nicht 
glaubten, daß alles notwendig gut und mahr fein 
müfje, was fie für gut und wahr erfennen. 


Ernft. Recht jehr zu wünfchen! 

Hall. Recht jehr zu wünſchen, daß e8 in jedem 
Staate Männer geben möchte, welche bitrgerliche 
Hoheit nicht blendet und bürgerliche Geringfügigfeit 
nicht efelt; in deren Gefellihaft der Hohe ſich gern 
berabläßt und der Geringe ſich dreift erhebt. 

Ernft. Recht jehr zu wünſchen! 

Falk. Und wenn er erfüllt wäre, diefer Wunſch? 

Ernft. Erfüli? Es wird freilich hier und 
da, dann und wann einen jolden Mann geben. 

Fall. Nicht bloß Hier und da, nicht bloß dann 
und wann. 

Ernft. Zu gewifjen Zeiten, in gewiffen Ländern 
auch mehrere. 

Tall. Wie, wenn es dergleichen Männer jegt 


überall gäbe, zu allen Zeiten nun ferner geben 
müßte? 

Ernſt. Wollte Gottl 

Yalf. Und diefe Männer nicht in einer un- 
wirkſamen Zerftreuung lebten? Nicht immer in einer 
unſichtbaren Kirche? 

Ernit. Schöner Traum! 


Hall. Daß ih e8 kurz made — und dieſe 
Männer die Zreimaurer wären? 


Ernit. Bas ſagſt du? 


Fall. Wie, wenn e8 die Freimaurer wären, 
die ſich mit zu ihrem Geſchäft gemadt hätten, jene 
Trennungen, wodurd bie Menfhen einander fo 
fremd werden, jo eng ala möglich wieder zufammen- 
zuziehen? 


Ernſt. Woher kannſt du mir beweiſen, wenigſtens 
nur wahrſcheinlich machen, daß die Freimaurer wirk⸗ 
lich jene großen und würdigen Abſichten haben? 


Br Habe ih dir von ihren Abſichten ge- 
ſprochen? ch wüßte nicht. Sondern da du dir gar 
feinen Begriff von den wahren Taten der fyrei- 
maurer machen Eonnteft, jo babe ich dich bloß auf 
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einen Punkt aufmerffam machen mollen, wo nod) 
io vieles geſchehen kann, wovon ſich unfere ftaat3- 
Augen Köpfe gar nichts träumen lafien. Vielleicht, 
fer die Freimaurer ba herum arbeiten. Vielleicht! 
Da herum. Nur um dir dein Vorurteil zu be- 
nehmen, daß alle baubedürftigen Pläge ſchon aus- 
gefunden und befegt, alle nötigen Arbeiten ſchon unter 
die erforderlien Hände berteilt wären. 


Ernft. Wende dich jegt, wie bu millit. 
Genug, ich denke mir min aus deinen Reben bie 
Freimaurer als Leute, die es freimillig über ſich 
enommen haben, den unvermeidlichen Uebeln des 

taats entgegenzuarbeiten. 


Falk. Diefer Begriff kann den 
wenigſtens feine Schande machen. 
Nur faffe ihn recht! Menge nichts Hinein, was 
nicht — gehört! Den unvermeidlichen Uebeln 
des Staats! Nicht dieſes und jenes Staats. 
Nicht den unvermeidlichen Uebeln, welche — eine 
gewiſſe Staatsverfaſſung einmal angenommen — 
aus dieſer angenommenen Staatsverfaſſung nun 
notwendig folgen. Mit diefen gibt jid) der Frei— 
maurer niemals ab, wenigitens nidjt als Freimaurer. 
Die Linderung und Heilung diefer überläßt er dem 
Bürger, der in nach feiner Einſicht, nad) feinen 
Mute, auf feine Gefahr damit befajjen mag. Uebel 
ang anderer Art, gang höherer Art find der Gegen- 
Hand feiner Wirffamtett. 


Ernit, Sch babe das jehr wohl Bann. 
Richt Uebel, welche den mißvergnügten Euer 
maden, jondern Webel, ohne melde aud der glüd- 
lichſte Bürger nicht fein kann. 


Falk. Recht! Diefen entgegen — wie fagteit 
du? — entgegenzuarbeiten? 


Ernft. Sal 


Sal. Das Wort jagt ein wenig viel, Ent- 
egenarbeitenl' Um fie völlig zu heben? Das 
ann nicht fein. Denn man würde ben Staat 
jelbft mit ihnen zugleich vernichten. Sie müfjen 
nicht einmal denen mit eins merklich gemacht werben, 
die noh gar feine Empfindung davon Haben. 
Höchſtens dieſe dung in dem Menſchen von 
weiten veranlaſſen, ihr Aufkeimen begünftigen, ihre 
Pflanzen verfegen, bejäten, beblatten — Tann bier 
„entgegenarbeiten“ heißen. Begreifit bu nun, warum 
ich De, ob bie ge on immer tätig 
wären, dab Kahrhunderte dennoch vergehen könnten, 
obne dab ſich fagen ließe: Das haben fie getan? 


Ernft. Und verftehe au nun den zeiten 
Zug des Rätfels: gute Taten, welde gute Taten 
entbehrlih machen jollen. 


2 Wohl! Nun geh und ftudlere jene 
Uebel und lerne fie alle fennen und wäge alle ihre 
Einflüffe gegeneitander ab und fet verlichert, daß 
dir dieſes Studtum Dinge aufichließen wird, bie in 


teimaurern 
leib dabei! 


Leifing. 
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Tagen ber Schwermut bie niederſchlagendften, un- 
auflöglichften Einmwitrfe wider Vorfehung und Tugend 
zu fein feinen. Diefer Aufſchluß, dieje Erleuchtung 
wird dich ruhig und glücklich machen — aud ohne 
Freimaurer zu heißen. 
Ernft. Du legſt auf biefes „heißen“ fo viel 
Nachdruck. 
alk. 
au beißen. 
Ernft. Gut das! ch verftehe. Aber auf meine 
Stage wieder zu fommen, die ih nur ein wenig 
anders einfleiden muß. Da id) fie doch nun Tenne, 
die Hebel, gegen mweldje die Freimaurerei angeht — 


Half. Du kennſt fie? 
Ernft. Haft du mir fie nicht felbft genannt? 


Falk. ch Habe dir einige zur Probe namhaft 
gemadt. Nur einige bon denen, die auch dem furz- 
Ietlte Auge einleuchten, nur einige bon den un— 


Weil man etwas fein kann, ohne e8 


treitigften, weit umfaflendjten. Aber wie viele 
ind nicht noch übrig, bie, ob fie ſchon nicht fo ein- 
leuchten, nicht fo unftreitig find, nicht je viel um- 
faffen, dennod) nicht weniger gewiß, nicht meniger 
notwendig find! 


Ernft. So laß mid; meine grage denn bloß 
auf diejenigen Stüde einſchränken, die du mir jelbjt 
namhaft gemadt haſt! Wie bemeifeft bu mir 
au nur von biefen Stüden, daß die Freimaurer 
wirklich ihr Abſehen darauf haben? 


Gall. Woraus fchließt man auf der Leute 
Bläne und Abſichten? Aus ihren einzelnen Hand⸗ 
lungen doch wohl? 


Ernſt. Woraus ſonſt? Und hier bin ich 
wieder bei meiner Frage. Aus welchen einzelnen, 
unftreitigen —— der Freimaurer fin ab- 
zunehmen, daß es aud nur mit ihr Zweck ift, jene 
ben dir benannte Trennung, welche Staat und 
Staaten unter den Menſchen habe notwendig machen 
müffen, durch fi) und in ſich wieder zu bereinigen? 


alt. Und zwar ohne Nachteil dieſes Staats 
und dieſer Staaten! 


Ernſt. Defto befjer! Es brauchen auch vielleicht 
nicht Handlungen zu jein, moraus jenes abzu— 
nehmen ift. enn e8 nur gewiſſe Eigentümlic- 
feiten, Bejonderheiten find, die dahin leiten oder 
daraus entipringen. Bon dergleihen müßteft du 
— in deiner Spekulation ausgegangen ſein, ge- 
etzt, daß bein Syſtem nur Hypoltheſe wäre. 


Salt, Dein Miktrauen äußert ſich noch 
Aber ich hoffe, es ſoll fich verlieren, wenn ich dir 


ein Grundgejek der Freimaurer zu Gemüte führe. 
Ernit. Und weldes? 


Äh 
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Hall, Aus welchem fie nie ein Geheimnis 
acht haben. Rah welchem fie immer vor den 
gen der ganzen Welt gehandelt haben. 
Ernft. Das ilt? 
alt. Das ift, jeden würdigen Mann von 
gehöriger Anlage, ohne Unterſchied des Baterlandes, 
ohne Unterſchied der Religion, ohne Unterfchied jeines 
bürgerlichen Standes, in ihren Orden aufzunehmen. 


Die Erziehung des Mexſchengeſchlechts. 
@rziehung — Offenbarung. 


a8 bie Erziehung bei dem einzelnen Menſchen 
iſt, das ift die Offenbarung bei dem ganzen 
Menſchengeſchlecht. 

Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzelnen 
Menſchen ‚ger ieht, und Offenbarung tft Erziehung, 
er chengeſchlecht geichehen iſt und noch 
geſchieht. 

Erziehung gibt dem Menſchen nichts, was er 
nicht auch aus ſich ſelbſt haben könnte; fie gibt ihm 
das, was er aus ſich ſelber haben könnte, nur 
chwinder und leichter. Alſo gibt auch die Dffen- 
ng dem Menſchengeſchlecht nichts, worauf die 
menſchliche Vernunft, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht auch 
fommen würde; ſondern ſie gab und gibt ihm die 
mwichtigiten dieſer Dinge nur früher. 

Und fo wie e8 der Erziehung nicht gleichgültig 
it, in welcher Ordnung fie die Kräfte des Menſchen 
entiwidelt, wie fie Dem äry nicht alles auf einmal 
beibringen Tann: ebenjo hat auch Gott bei feiner 
Dffenbarung eine gewiffe Ordnung, ein gewiſſes 
Maß halten müfjen. 


Zeifing. 
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Der Shwärmer, 

Der Schwärmer tut oft fehr richtige Blicke in 
die Zukunft; aber er kann dieſe ft nur nit 
erwarten. Er mwünjdt biefe Zulunft befchleunigt 
und wünjdt, daß fie durch ihn befchleunigt werde. 
Wozu fih die Natur Jahrtauſende Zeit nimmt, das 
fol in dem Nugenblide jeines Dafeins reifen. Denn 
was Hat er dabon, wenn das, was er für das 


Beilere erkennt, nicht noch bet ſeinen eiten das 
Beflere wird? Kommt er wieder? Glaubt er 
wiederzukommen? — Sonberbar, daß diefe Schiwär- 


meret allein unter den Schwärmern nicht mehr 
Mode werden will! 


Der Gang ber Veorichung. 


Geh deinen unmerklichen Schritt, ewige Vor- 
jehung! Nur laß mich diefer Unmerklichkeit wegen 
an bir nicht verzweifeln! Laß mich an dir nieht 
berziveifeln, wenn ſelbſt deine Schritte mir ſcheinen 
follten zurüdgugehen! Es ift nicht wahr, daß bie 
fürzefte Linie immer die gerade ift. 


Du Haft auf deinem ewigen Wege fo viel mit- 
en fo viel Seitenfchritte zu tun! Und wie? 
enn e8 nun gar fo gut als ausgemadht wäre, daß 
das große langfame Rad, welches das Geſchlecht 
feiner Bolffommenheit näher bringt, nur durch 
Heinere ſchnellere Räder in eg gefegt würde, 
deren jedes fein Einzelnes eben dahin Liefert? 


Nicht anders! Eben die Bahn, auf welder das 
Geſchlecht zu feiner VBolltommenheit gelangt, muß 
jeder einzelne Menſch (der früher, der jpäter) erjt 
durchlaufen haben. 


Der Gang der Borjehung. 


15 


16 


1 





sberder. 


St. Johannid Nacht. 
chönſte Sommerna 


tl 
Ich ſchwimm in Rofen und blühenden Bohnen 


Und duftenden Seden und NRachtviolen, 
J tauſend Düften — o Natur, 

o kenn ich deine Kinder alle, 
Die Bräute alle, 
Die jest ſich ſchmücken und lieben und paaren 
Und feiern Brautnadt! 
Schöne Nadt! 


Bie die Schöpfung flammet und wallt! 
Als ob der allanflammende Sonnenvater — 
Mit welder Jugendinbrunſt jegtl — 


Die Erd umarmt — 
Und der Simmel brennt 
Dort Abendrot! Hier Morgenrot! — 
Wie Fühler dämmernder Tautag! — 
n — 


Und Hundert Weſen fchwirren empor 
u Luft und Waffer und See und Sand, 
ummen empor! Lieben! 


unerſchöpflich bift du ſchö a 
n u ſchön, 

Mutter — 

Und hundertartige deiner Kinder 


n Leben und Lieben und Sein und Freuden! 
er Tann fie zählen! Wer Tann fie fühlen! 


Und bu, 

an hundert Arten und Sein und Weſen 
nd Lieb und Freuden, di 

Allfühlend, o Natur, 

Wie nenn Ih dich? 


Wer bin ich unter den Millionen, 
Die jebt genießen — und wer 
Unter den unendlichen Millionen, 


| 


) 


Die ich genteken nicht ſeh? 

n Blum! In Blüt! Im mwehenden Duft 

rt Nachtviodle! 

Wie Taufende find vielleicht, 
Die die Blüte Tnofpen! Rof errötend 
Spinnen und färben und dufther ſchwimmen, 
Schwimmen um mi — kühlen mid), 
Und ich jeh fie nicht. 
2 ne der leuchtende Funke Gottes, 


er Sommerwurm 
Kleiner Burm, leuchtender Funkel Komm, 
Glänze mir! 
Der warſt du, daß die jchaffende Hand 
Di alfo angeglüht? 
Mit engl Mit Sonnenglut! 
Mer bift du 
Etwa der Seligen einer? Ein 
——— —— — begelpinſt 

us Raupen u rabegeſp 
Den Wurm zu erlöfen. 
Und trägſt noch Siegel der Unſterblichkeit 
Und glühſt noch lang, im Tode noch fort — 
ed B — und dufteſt Feur, 

t Strömen erlöſchbar, die Gold, 

Die Felſen zernagen — Wunderwurm, 
Und kriechſt im Staub. 

leuch! Id) kenne dich nichtt Wunderwurm! 

e dein Sommerleben im Flug, 

m Staube! Wies der will, 

er dih gemacht. 
Kenn ih mid? 
Ebenfo Fein, fliegend und wallend 
Und fonnentfprungen — fenn id mid? 
Ber wars, der Funken dem Staube gab, 
Daß er ihm vom Auge leuchte, 
Erflamme vom Herzen, 
Dft fo matt! Und wie lang? 


— 


St. Johannis Nacht. 





Derder. 





Lieb bes Lebens, 





Und Iodert er fort dann? 


Fleuchſt, 
unke, du fort? 
Raupenftand, aus Grabesnacht, 
Benn dein Wurmförper Hier Hin ift, noch 


Ein Bürmdhen zum Engel zu löfen? — — — 


Al meine Sinnen find 
Berfhloffen! Um meine Sinne 
St Sommernadt! 


Bin nicht zu denken bier! — Zu fein, zu hoffen! 


Reben und mich zu freun! 
Leben — allein? 

Nicht tft der leuchtende Wurm, 
Wird nicht allein fein! 


Und allein mid freun? 
Niemand zu jagen, wie ſchön 
m Sommerliebesbrande, 
ah, du feift! 


a au der mit- 
Schwirren die Schöpfung hörel Mit- 
öre die leifen Räder gehn 
nd jehn 
Den leuchtenden Engel fliegen 
Und aan — chkeit. 
Vereint ſie denken! Vereint, 
Sr Hin r Natur, 
üblen an deiner Sau uns brüden 
warmes H den! 
gene Da Der bo * Funke 
er holden N 
n heiliger Fa 8 —— 
tter Natur, ich an! 
Set ichs wert be oberen Funken, 
AU de Flammennatur! 
Komme, A leuchtender Engel, 
Den Wurm zu beleben. 
auberlaube, 
o ſeh ih dich? 
Und um mid gegoifen 
Mein janftes Weib. 
auberlaube, 
o ſeh ih dich? 
Rofen und Mondſtrahl um di ſchwimmend 
Und liebender Wachtelſchlag, 
Zauberlaub, und der Knabe hängt 
An Mutterarm! An Mutterbruft 
wor gl leich das fanftere Mädchen! 
ber wilde trogige Knabe lernt 
Staunen der Sommernadt! Hören Gott! 
ören Schwirren und Liebegirren 
er Schöpfung! 
Sanfir bee bebet am die Mutterbruft; 
Sanfter rer — — Fr trinkt 
Wolluſt 4 — 
Zauberlaube, wie Bin A allein! 


ü— 


— Vai 


—— — — — un nA, >» = 


Mbenbiled, 


Und wenn ſich einft die Seele fließt 
Wie diefe Abendblume, 
Wenn alles um fte Dämmrung ift 
Bon Lebens Licht und Ruhme, 
Und ihre legten Blick umher 
hr kalte Schatten jcheinen: 
O Ingling, wirft du aud jo fchwer, 
ie diefe Blume meinen? 


Bar deiner holden jugend Saft 
In öde Luft verbaucdet, 
Berblüht die Blüte, Lebenskraft 
Auf immer mißgebraudhet, 
Und deine legten Blid umber 
Dich alle reuentfärben: 
O ER ngling, bleibt dir etwas mehr, 
18 froſtberſchmachtet fterben? 


a feine große * t je 
u Kine ungeichehen 
e auch daß tiefe Weh, 
uns felbft beſchämt zu, jehen? 
Und wächſt und wächſt nicht jeder Tat 
Der Keim jo tief verborgen? 
Wer gibt, wer ſchafft mir neuen Rat, 
Noch einen YZugendmorgen? 


Und holder Schlaf, den ſchaffeſt du, 
Gibſt neuen Yugendmorgen, 

Biſt Labetrunk und Schattenruh, 
Biſt Labfal aller Sorgen, 

Bift Todesbruderl O wie ſchön 
Sich Sein und Nichtſein grenzen! 

Wie — wird meine Abendträn 

hen Morgen glänzen! 


Und nad dem Tod — e8 wird ung fein 
Als nad) des Raufhes Schlummer: 

Verraufcht, verſchlummert Lebenspein 
Und Schmerz und Reu und Kummer. 

O Tod, o Schlaf, der on erfand, 
Erfand der Menfchheit S ur 

Breit aus auf mich dein Sch afgewand, 
Zur Ruhe mid) zu legen. 


Denn was wär unfre Lebenszeit, 
Auch unsre Zeit der Freuden? 

Ein Strudel von Mühſeligkeit, 
Ein Wirbel jüßer Leiden, 

Ein eimger Taumel! Holder Schlaf, 
Zu neuem — le 

Für alles, was auch mic teaf, 
Gib mir die Labeſ ale! * 10. 


Lied bed Bebend. 
Flüchtiger als Wind und Welle 
gun die Zeit; was hält fie auf? 
te genießen auf ber Stelle, 
Sie ergreifen ſchnell im Lauf: 


— — — — 


Lied des Lebens. 


— —— — — — — — er 








Das, ihr Brüder, hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Gang ift unfer Leben: 

Laßt ums Rofen auf ihn ftreun! 


Rofjen; denn die Tage ſinken 
In des Winters Nebelmeer. 
Rojen; dem fie blühn und blinfen 
Links und rechts noch um uns ber. 
Rojen ftehn auf jedem Zweige 
eder ſchönen Jugendtat. 
— ihm, der bis auf die Neige 
Rein gelebt ſein Leben bat! 


Tage, werdet uns zum Kranze, 
Der des Greiſes Schläf umzieht 
Uns um 5 in friſchem Glanze 

Wie ein Traum der Jugend blüht! 
Auch die Dunkeln Blumen fühlen 
Uns mit Ruhe, doppeltfüß; 

Und die lauen Lüfte jpielen 
Freundlich uns ind Paradies. 


Der Strom bed Rebend. 


4 ließe, des Lebens Strom! Du gehft in Wellen 


porüber, 
Bo nit wechlelnder Höh eine die andre begräbt. 
Mühe folget der Mühe; doch kenn ich füßere Freuden 
Als bejiegte Gefahr oder vollendete Miüh? 
Reben ift Reben Lohn, Gefühl jein ewigerStampfpreis. 
ließe, wogiger Strom! Nirgend ein — 
ump 


DaB Belek der Welten im Menſchen. 


Schönes Sternengefild, ihr weiten unendlichen Auen, 
Aus mir felber entzüdt, Hang id ra Bliden 


eud), 

Schaue die goldene Herde der Simmlifgjen Schafe 
da weiden, 

Sude den Hirten in ihr, der mit dem Stabe 


fie führt. 

„Suchſt du den Hirten der Der, die droben fie 
adet im Aether? 

Sudft da8 Hohe Geſetz, —— die Welten 
bewegt? 

Sterblicher, blick in dich ſelbſt, da haſt du die 

höhere Regel, 

Die nicht die Welten allein, die auch ſich her 
regiert 


Nacht und Tag. 


Goldenes, fühes Licht der allerfreuenden Sonne 
Und du, friedlicher Mond, und ihr, Geftirne der 


adıt, 
leitet mid) fanft mein Leben hindurch, er heiligen 


er, 
Gebt zu Geſchäften mir Mut, gebt von Gefcäften 
mir Rub, 


— 4y 








— — ——— — ——— ———— ——— ——— NN FINDEST NINA NINE — — 


— — — — — — — —— 


Herder. ren re TED ern = Das Flüchtigſte. 


— — — — — — — — — — — — — 


Daß ich unter dem Glanze des Tags mich — 
vergeſſe, 
Aber mich wiederfind unter dem — dee 


Nieden am Staube zerſtreun ſich unfre en 
e; 

Eins wird unfer Gemüt droben, ihr Sterne, 
bei euch). 


Die Bürbe bed Lesen, 


„Wäget das Schiefal Leben und Tod? Wie, oder 
ereilet 

eben ein blindes Los, wie es die Urne gebeut?“ 

Alfo fragt id) und ſah im Geficht die goldene Wage 

Unüberjhaubar hoch finfen und fteigen im Kampf. 

Hitternd trat id) zur Urne. Da rief die Stimme 
des Scidjals: 

„Biehe das Los” Ich zog bebend — mein 
eigenes ſelbſt. 

Bürden lagen vor mir; ich prüfte die leichtefte Bürde, 

Und, o Wunder, ich ſah, daß es die meinige war! 


Das Fluͤchtigfte. 


Tadle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend ſüßes Lied; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerjt die ſchönſte flieht! 


Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen fchnell entiweidht; 
Wie die Rofe, mit Auroren 
yet im Silbertau geboren, 
est Auroren gleich erbleicht! 


Höre, wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verflingt! 
Sauftes Mitleid, Wahn der Liebe, 
Ad, daß er uns ewig bliebe! 
Aber ad, fein Zauber finkt! 


Und die Friſche diefer ae 
Deines Herzens rege Glut 
Und die ahnenden Verlangen, 
Die am Wink der Hoffnung bangen — 
Ad, ein fliehend, fliehend Gut! 


Gelbit die Blüte deines Strebens, 
Aller Mufen ihönfte Gunſt, 

9 öchſte un des lebens, 
und du verein fie vergebens; 

ie entichliipft, die Zauberkunft. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tropfen uns geſchenkt, 
Ward gemiſcht mit manchem Leiden, + 
Leerer Ahnung, falichen Freuden, 
Ward im Nebelmeer erträntt. 
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Des Fluchtigſte. 





Aber auch im Nebelmeere 
gt der Tropfen Seligfeit; 
. Einen Augenblid ihn trinken, 
Rein ihn trinken und verlinken, 
Iſt Genuß der Emigfeit. 


DaB menfhliche Herz. 
In ein Gewebe wanden 
Die Götter geeib und Schmerz; 
Sie webten und erfanden 
Ein armes Menſchenherz; 


Du armes Herz, gewebet 
Aus Luft und Traurigkeit, 

Weißt du, was dich belebet? 
Iſts Freude, ift e8 Leid? 


Die Göttin felbjt der Liebe 
Sah es bedbauernd an; 
O zmeifelhafte Triebe, 
ie dieſes Herz gewann! 


In Wünſchen nur und Sehnen 
Wohnt feine Seligfeit, 

Und felbft der Freude Tränen 
Berkündigen ihm Leib. 


Schnell trat ihr Holder Knabe 
inzu mit feinem Pfeil; 
Auf, meine befte Gabe, 

Sie werde ihm au teil! 


Ein unbezwingbar Streben 
Sei Liebe dir, o Herz, 
Und Liebe fei dein Leben, 
Und Freude fei dein Schmerz! * 12. 


Paribenope. 

Ermüdet von des Tages ſchwerem Brande, 
Sekt ich danieder mich ans fühle Meer. 
Die Wellen wallten liebend hin zum Strande 
Des Holden Ufers, das mich rings umber 
Umfing mit feinem zaubriſchen Gewande, 
Mit feiner gaufelnden Sylphiden Heer; 
Der Liebe luftger Schleier, rings umflogen 
Bon Zephyretten, fpielte mit den Wogen. 


Und über mir, body über mir in Lüften 
Des blauen Aethers jäujelte der Baum, 
Der, reingeläutert von der Erde Düften, 
Ein himmliſches Gewächs, den runden Saum 
Umjchreibet mit der Sonne goldnen Schriften 
Und gibt dem Fluge der Begeiftrung Raum: 
Die ſchlanke, ſchöne Königin der Bäume, 
Die Pinie raufchte mich in goldne Träume. 


” ört! Und aus des Meeres leifen Wogen 
Erhob id einer Stimme Silberton: 

„Bernimm mich! Nie Hat dich dein Herz betrogen; 
Du liebeft Wahrheit und verbienft zum Lohn, 


Serder, 





Bartgenspe. 


Daß dir die Hülle werd emporgezogen, 

Die alle Weſen bis zum lichten Thron 

Der ſchaffenden Natur in Schatten hüllet; 
Vernimm mid, und dein Herz wird dir geitillet.“ 


Ich tobi und aus des Meeres zarten Wellen 
b eine 


o mphe göttlich ſich empor. 

br Antlig Hbien die Dämmrung aufzubellen, 
an ber Sonne goldnes Abendtor. 

Die Wogen küßten fie mit janften Schmellen; 

Um ihren Bufen mallt ein reger Flor; 

Sie iang; ein Saitenipiel von zarten Saiten 

War ſchüchtern, ihre Stimnie zu begleiten. 


Sie fang: „Was rings dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurchwallend die Natur bewegt, 
Was droben bort in jenem heilgen Schweigen 
Des Aether, drunten ſich im Staube regt 
Und in der Welle fpielt und in den Zweigen 
Der Fichte raufht und dir im Herzen fchlägt 
Und dir im Auge, jet von Tränen trübe, 
est freudentrunfen himmliſch glänzt, ift — Liebe. 


Nur Liebe war die Schöpferin der Wejen 
Und ward der Liebgebornen Lehrerin. 
Willſt du den Sinn des großen Buches lejen, 
Das vor dir liegt: fie ift die Seele drin. 
Und will dein Geift und fol bein Herz genefen, 
So folge treu der hohen Führerin; 
Wer außer ihr, der Mutter alles Rebens, 
Natur und Wahrheit fuchet, fucht vergebens. 


Sie ift Natur; fie bildete Geftalten, 
Naht und verfnüpfet und —“ ſie; 
Sie läßt den Keim zur Blume ſich entfalten, 
Daß in der ſchönen Blume Liebe blüh. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewigjunge rege Sympathie, 
Die Himmeldglut, in der die Weſen brennen, 
Wie willft du anders jie als Liebe nennen? 


Schau, wie die Welle, nahend dir, am Rande 
Des Ufers jpielet und es leije grüßt; 
Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 
Zerfließend, wie ein füßer Wunſch zerflieht, 
Und kehrt zurüd zu dem geliebten Lande, 
Mie mwiederfehrend fi das Herz ergießt: 
So drängen fich mit immer neuem Schwellen 
In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen. 


Schau, wie umher der ganze Himmel trunfen 
Sic) fpiegelt in des Meeres Angeficht! 
In Amphitritens heilgen Schoß —— 
ie wallt, wie zittert dort der Sonne Licht! 
Und droben gen ſchon der Liebe Funken, 
Die Sterne. Sieh, aud) Luna ſäumet nicht; 
Sie ſchleicht heran mit zarten Silberfüßen, 
Um ihren Liebling, ihren Freund zu grüßen. 
Dort Steht fie, fieht beſcheiden fih im Spiegel 
Der Bellen an und weilt und ſchämet fich 
Und blidt hinan zu jenem Schlummerhügel: 
„Endymion, ich lieb, ich liebe dich!” 


— — 
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Partheuope. Serder. ——————— —Ddas Saitenſpiel. 


Und drückt auf ihn der Sehnſucht zartes Siegel: 
„Endymion, auch du, bu liebeſt mich!” 

So fang Parthenope; mit ſüßen Schmerzen 
Fuhr ihrer Stimme Pfeil zu meinem Herzen. 


ſah, ich fah, bei ihren Freudenmahlen 
Die Götter in der Freuden Veberfluß. 
Da labet Zeus ſich in den fühen Strahlen 
Des ſchönen Sünglings, mit dem eiwgen Ku 
Sein Auge küßt; es küßt au taufendmalen 
Und blit in alle Himmel Wohlgenuß; 
Läßt Göttlichkeit in jede Ader fließen 
Und reine Liebe fi durchs Weltall gießen. 


Ad, ſprach ih, und die Menfchheit, in der Kette 
Der Erdemweien fie der erjte Ring, 
O daß fie nod) das Kleinod Unſchuld hätte, 
Das ihr die Mutter an den Buſen Bing, 
Als Tiebend mit den Göttern um die Wette 
Ihr erſter Mutterfuß fie froh umfing; 
„Beh,“ ſprach fie, „zartes Kind. Am Erdgetümmel 
Wird Lieb und Unfchuld dir allein zum — 


Verſäume nie, zu ſtolz für dieſe Freuden, 
Die Lieb und Unſchuld auf beblümter Flur. 
Verſchmähe nie dein Glück und ſuche Leiden 
Der Unvernunft auf falſcher Weisheit Spur!” 
Ad, aber ad, getrennt von ihnen beiden, 
Bon Lieb und Unfchuld, Wahrheit und Natur, 
Wie taumelt jet der Menſch und jucht dem Herzen 
Ein füßes Gift, für Liebe — Bram und Schmerzen! 


So feufzte id. Die Königin der Wogen 
Erhob noch einmal ihren Silberton: 
„Bernimm bein . Nie Hat es dich betrogen. 
Du liebeft Unſchuld, und fie wird dein Lohn. 
Was unter diefem goldnen Himmelsbogen 
Bon meinem Meere bis au ovis Thron 
Erflingt, das klinget dir im Herzen wieder, 
In deinem Herzen.” — Und fie ſchlüpfte nieder. * 13. 


DaB Bild ber Audacht. 


Die höchſte Liebe wie die höchſte Kunſt 
t Andacht. Dem zerſtreueten Gemüt 
cheint die Wahrheit und die Schönheit nie; 
Sie, die aus vielem nicht geſammlet wird, 
Die, in ſich eins und alles, jeden Teil 
Mit ſich belebet und vergeiſtiget. 


Sophronius, der in dem Heidentum 
Den Muſen einſt geopfert, wollte jetzt 
Der Mutter Gottes auch ihr Bildnis weihn. 
Wie eine Biene flog er auf der Au 
Der Kunſtgeſtalten; Ballas, — 
Stand ihm vor Augen; Aphrodite ſollt 
In eimer Huldgeſtalt mit ihnen blühn. 


Er — und ſchlief ermattet ein; 
Da ſtand im Schlaf ſie ſelbſt vor Eugen ihm, 
Die Benebeite. „Sieh >. wer ich bin,” 
Sprach fie, „und gib mir feinen fremden Reiz. 


— 


—ñN — 


Nur Selbftvergeffenheit ift meine Zier; 
Nur Demut, Zudt und Einfalt iſt mein Schmuck.“ 


Getroffen wie vom Pfeile, wacht er auf 
Und ſah fortan auch wachend fie, nur fiel 
Wie der, der in die Sonne fchaut, das Bild 
Der Sonne mit fich träget. Oefters ftand 
(So dünkt es ihm) fie fihtbar vor ihm da, 
Das Kind auf ihrem Arm und Engel ihr 
Zur Seite. 


Als das Bild vollendet war, 
Da trat ein Simmelsjüngling zu ihm Bin 
Und ſprach: „Gegrüßet bei Sölbfeligel” 
um Bilde. „Viele Herzen werden dein 
th am Altar erfreun und millig dir 
br Innres Öffnen: denn mas Andacht ſchuf, 
edet Andacht. Dir, o Künftler, hat 
Die Selige ſich jelber offenbart.“ 


* 
= * 
Erſchien, o Raphael, dir au das Bild 
Der Göttin, als die heilige dee 
Dir in der Dürftigleit an Erdenſchöne 
Borfchwebete? Ich ſeh ihr Bild. Sie wars. 


DaB Saitenipiel, 


Mas fingt in euch, ihr Satten? 

Was tönt in eurem Schall? 

Biſt du e8, klagenreiche 

Geliebte Nadhtigall? 

Die, als fie meinem Herzen 
Mehflagete jo zart, 

Bielleicht im legten Seufzer 

Zum Silberlaute ward. 


Was ſpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? 
— du mich, o Liebe, 

Mit ſuͤßem Widerhall? 
Du Täufherin der Herzen, 
Geltebter Lippen Tand: 
Biſt du vielleicht in Töne, 
Du Flüuchtige, verbannt? 


Es Ipricht mit ftärkrer Stimme, 
Es dringet mir ans Herz 
Und weckt mit — — 
Den längſt entſchlafnen Schmerz. 
Du bebſt in mir, o Seele, 
Wirſt ſelbſt ein Saitenſpiel — 
Ru welches Geijtes Händen? — 
t zitterndem Gefithl. 


Es ſchwebet aus den Saiten, 
Es liſpelt mir ins Ohr; 
Der Geiſt der Harmonien, 
Der Weltgeift tritt hervor: 
„Ich bin e8, der die Weſen 
J. ihre Hülle zwang 

d ſie mit Zaubereien 
Der Sympathie durchdrang. 


ı3 


Das Saitenfpiel. 





Herder. 
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Erllönigs Tochter. 








In rauher Felſenhöhle 
Bin ich dir Widerhall, 
m Ton der Heinen Kehle 
ejang der Nachtigall. 
Ich bins, der in der lage 
ein Herz zum Mitleid rührt 
Und in der Andacht Chören 
&3 auf zum Simmel führt. 


Ich jtimmete die Welten 
In einen Wunderflang; 

u Seelen flojfen Seelen, 
in ewger Chorgejang. 
Bom zarten Ton bemeget, 

Durdängjtet fi) dein Bern 
Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude füßen Schmerz.“ 


Berball, o Stimm, id) höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
— feſt — 

u Herzen Herzen zieht. 

n ein Gere verfchlungen, 
Sind wir ein ewig AU, 

Sin einen Ton verflungen 
er Gottheit Widerhall. 


Wald und Wanberer. 
Der Balb: 


Komm, o komm in meine Schatten, 
In der Ruhe Aufenthalt, 
Wanderer der heißen Straße, 
Wo dein Herz unruhig wallt. 


Meine friſchen —— wehen 
Lebenskraft dem Matten zu, 

Und mein Atem duftet Balſam 
Neuen Mut und ſüße Ruh. 


Schöner geht die Sonne nieder 
Hinter meiner grünen Nadıt: 

Schöner fommt der Morgen wieder, 
Wenn der Bögel Chor erwacht. 


Schöner blinft in mir die Duelle 
Und der einfam ftille See, 

Wo die treue Turteltaube 
Girret deines Herzens Weh. 


Der Banberer: 


Rauſchen Geijter in den Lüften? 
Spridjt die Nymphe mir im Duell? 
Oder fteigen Götter nteder? 
Denn mein Blid wird rein und hell. 


Mit der Fichte Gipfel fteiget 
Meine Seele bimmelwärts; 

Mit der Birfe Zweigen neiget 
Sanft zur Ruhe ſich mein Herz. 
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Und die grüne Fußtapete 

Wiegt mich auf ſeidnem Moos; 
Neben dieſer goldnen Blume 

Bin ich ſelig und wie groß! 


Horch! Aus jener alten Eiche 
Tönt ein Bardenton hervor, 

Und ber Auen Gipfel jaufen 
Himmliſcher; der Wald wird Chor: 


„Bir, des Baradiefes Geifter 
In der Ruhe Aufenthalt 
Segnen did. Genieße fröhlich 


Unfern beilgen, ftilen Wald.” * 11. 


Erilönigd Tochter. 


Herr Dluf reitet jpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitsleut. 

Da tanzen die Elfen auf grünem Land; 
Erlfönigs Tochter reicht ihm die Hand. 

„Willkommen, Herr Dluf, mas eiljt von hier? 
Zritt ber in den Reihen und tanz mit mir,” 

„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Srühmorgen iſt mein Hochzeitstag.“ 

„Hör an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
—— Sporne fhenf ich bir, 

n Hemd bon Seide, jo weiß und fein; 

Meine Mutter bleichts mit Mondenſchein.“ 

„sch darf nicht tanzen, nicht tanzen id mag; 
Frühmorgen ift mein Hochzeitstag.” 

„Hör an, je Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk ich bir.“ 

„Einen Haufen Goldes nähm id) wohl, 
Doch tanzen ich nicht darf und fol.“ 

„Und mwillt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mit, 
Sol Seuch und Krankheit folgen dir!” 

Sie tät einen Schlag ihm auf fein Herz — 
Noch nimmer fühlt er foldien Schmerz. 

Sie hob ihn bleihend auf fein Pferd: 
„Reit heim nun zu deinem Fräulein wert.“ 

Und als er fam vor Haufes Tür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 

„Hör an, mein Sohn, fag an mir gleid): 
Wie ilt dein Farbe blaß und bleich?“ 

„Und folt fie nicht fein blaß und bleich? 
Sch traf in Erlenfönigs Reich.” 

„Hör an, mein Sohn, fo lieb und traut, 
Was fol ih nun jagen deiner Braut?” 

„Sagt ihr, ich ſei im Wald zur Stund, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.” 

Frühmorgen und als e8 Tag faum var, 
Da fam die Braut mit der Hochzeitsſchar. 

Sie ſchenkten Met, fie fchentten Wein: 
„Bo iſt Herr Oluf, der Bräutgam mein?" 

„Herr Dluf, er ritt in Wald zur Stund, 
Er probt allda fein Pferd und Hund.“ 

Die Braut hob auf den Scharlad) rot: 
Da lag Herr Oluf, und er war tot. = 
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Morgengeſang. 








Pr — Der gerettete Yüngling. 


Morgengefang. 
Tag bricht an! 
Es kräht der — 
Schwingts Gefieder; 
Auf, ihr Brüder! 
Iſt Zeit zur Schlacht! 
Erwadit, erwacht! 


Unverdroſſen 
Der Unſern Führer! 
Des hohen Adils 
Kampfgenoſſen: 
Erwacht, erwacht! 


vr mit der Kauft hart, 
Rolf der Schüke, 
Männer im Blike, 
Die nimmer fliehn! 
Zum Beingelage, 
un Weibsgekoſe 
ed ich euch nicht; 
harter Schladjt 


u 
2 erwacht! 3 


Schlachtgeſang. 
Kein ſelgrer Tod iſt in der Welt, 
Als wer, vorm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Heid im freien Feld 
Darf nicht hörn groß Wehflagen; 
Sm engen Bett, da eine allein 
ß an den XTodesreihen, 

Sn aber findt er Gſellſchaft fein, 
Falln mit wie Sräuter im Maien. 

N ing ohn Spott: 

ein feligr Tod 

Sit in der Welt, 

Als jo man fallt 

Auf grüner Heid 

Ohn Klag und Leid! 

Mit Trommelnflang 

Und Pfeifengfang 

Wird man begraben, 

Davon tut Haben 

Uniterblihen Ruhm. 

Mancher Held Fromm 

ge zugejegt Leib und Blute 

em Baterland zugute. 


Zn bie Deutſchen. 


Unſre Bäter, o Deutſchland, — meine Sorge! — 
Waren nicht, mie wir jebt find. Lies der Vorwelt 
Biedre Sitten und präge deiner Jugend 

Sie ind Gemüt ein. 


—— iſt das goldne Glück des Lebens. 

Breite nicht das Gefieder übers Neſt aus. 

Nimm die Hacke zur Hand und übe deine 
Munteren Kräfte. 


Auch mit wenigem, wengem lebt man glücklich. 
u verſchmähen den Reichtum iſt auch Reichtum; 
üchternfröhliche Armut machet nüchtern, 
Tapfer und fröhlich. 


Krieg um Kriege zu führen, iſt ein Wahnſinn; 
Um des goldenen Friedens willen führt man 
Kriege, daß in die Sichel ſich des Schwertes 

Schärfe verwandle. 


Rede deutſch, o du Deutſcher! Sei kein Künſtler 
in Gebärden und Sitten. Deine Worte 
Sein wie Taten, wie unerſchütterliche 
Felſen der Wahrheit! 


Der gerettete Jängling. 


Eine jhöne Menfchenfeele finden, 
It Gewinn; ein fchönerer Geminn ift, 
Sie erhalten, und der ſchönſt und ſchwerſte, 
Sie, bie ſchon verloren war, zu reiten. 


Sanft Kohannes, aus dem öden Pathmos 
Miederfehrend, war, was er gemejen, 
Seiner Herden Hirt. Er ordnet ihnen 
Wächter, auf ihr Imerſtes aufmerfjam. 


In der Menge fah er einen ſchönen 
Süngling; fröhliche Geſundheit glängte 
Vom Geficht ihm, und aus feinen Augen 
Sprad; bie liebevollite Feuerſeele. 


„Diefen Jüngling,“ a er zu dem Bifchof, 
„Nimm in deine Hut. t deiner Treue 

Stehft du mir für ihn! — Hierüber zeuge 

Mir und dir vor Chriſto die Gemeine.“ 


Und der Biſchof nahm den Küngling zu fid), 
Unterwies ihn, ſah die —7— — 
N ihm blühn, und meil er ihm vertraute, 

ieß er nad) von feiner ftrengen Aufficht. 


Und die Freiheit war ein Net des Jünglings. 
Angelodt von füßen Schmeicheleien, 
Ward er müßig, koſtete die Wolluft, 
Dann ben Reiz bes ag Betruges, 
Dann ber Herrſchaft Reiz; er fammlet um ſich 
Seine Spielgejellen, und mit ihnen 
og er in den Wald, ein Haupt der Räuber. 


Als Johannes in die Gegend wieder⸗ 
Sam, bie erjte Frag an ihren Bilchof 
War: „Wo ift mein Sohn?“ — „Er ift geſtorben!“ 
Sprach der Greis und fehlug die Augen nieder. 
„Bann und wie?“ — „Er ſt Gott abgeſtorben, 
Iſt (mit Tränen ſag ich es) ein Räuber.“ 


„Dieſes Jünglings Seele,“ ſprach Johannes, 
„Fordr ich einſt von dir. Jedoch wo iſt er?“ — 


„Auf dem Berge dort!“ — „Ich muß ihn jehen!” 


Und Johannes, faum den Walde nahen, 
Ward ergeiffen (eben diefes wollt er). 
„Führet,“ jprad) er, „mid gu eurem Führer.“ 


Der gereitete Itagling Herder. 


Vor ihn trat er. Und der ſchöne Jüngling 

Wandte ſich; er konnte dieſen Anblick 
Nicht ertragen. „Fliehe nicht, o Jüngling, 
Nicht, o Sohn, den waffenloſen Vater, 
Einen Greis. Ic Habe did) gelobet 
Meinem Herrn und muß für dich antworten. 
Gerne geb ich, willſt du e8, mein Leben 

ür did Hin; nur dic fortan verlafjen 

ann id — ch habe dir vertrauet, 
Dich mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 


Weinend ſchlang der Züngling feine Arme 
Um den Greiß, bebedete fein nl , 
Stumm und Starr; dann ftürzte ftakt der Antivort 
Aus den Augen ihm ein Strom von Tränen. 


Auf die Knie ſank — nieder, 
Küßte feine Hand und jeine Wange, 
Nahm ihn neugeſchenket vom Gebirge, 
Läuterte fein Herz mit füßer Flamme. 


ahre lebten fte IB unzertrennet 
Miteinander; in den ſchönen Yüngling 
Goß fih ganz Kohannis ſchöne Seele. 


E 
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Sagt, was war es, was das des Jünglings 
Alſo tief erkannt und innig feſthlelt 

Und es wiederfand und unbezwingbar 

Rettete? Ein Sankt⸗Johannes⸗Glaube: 

Zutraun, Feſtigkeit u ieb und Wahrheit. 4 


Die laute Rlage. 


Sanft entſchlummert lag des Greifes Antlitz, 
angegangen [ken die fromme Seele; 
Als der Brüder laute Totenklage 
Rod einmal zurück ihn rief ins Leben. 


Auferwachend lächelt er und fagte 
Bittend: „Brüder, wozu dieſes Jammern? 
ürchtet ihr den Tod? Er ift ein Engell 
ög er euch wie mir anjegt erfcheinen. 


Oder gönnet the dem matten Wandrer 
Nicht die Ruh? Beim legten Augenblide 
Nicht die Einkehr in mich felbft, daß heiter 
Sch vor Gott und unverworren trete? 


gab ic) e8 verdient, daß ihr die legte 
Stunde mir betrübt?“ — Er ſank Danieder 
Und entihlief. Der Engel, der die Seele 


Bon ihm nahm, fah eine ftumme Träne 


In des Jünglings Yuge, den als Vater 
Er geliebt: (es hielt der Greis die Hand ihm 
Sterbend noch) die ftile ftumme Zeugin 
Trat vor Gott mit der entflohnen Seele. 


? 





Das Lebensihtff. 





Journal meiner Reife. 
Dad Lebendſchiff. 


a8 gibt ein Schiff, das zwiſchen Himmel und 

Meer ſchwebt, nicht er mweite Sphäre zu 
denten! Alles gibt hier dem Gedanken Flügel und 
Bewegung und meiten Quftfreisi Das flatternde 
Segel, das immer wankende Schiff, ber raufchende 
Wellenftrom, die fliegende Wolfe, der weite un- 
endliche Luftkreis! Auf der Erde ift man an einen 
toten un angeheftet und in ben engen reis 
einer Situation eingefhloffen. Oft ift jener der 
—— in einer dumpfen Kammer, der S 
an einem einförmigen, gemieteten Tiſche, eine Kanzel, 
ein Katheder — oft iſt dieſe eine kleine Stadt, ein 
Abgott von Publikum aus Dreien, auf die man 
horcht, und ein Einerlei von Beſchäftigung, in 
welche uns Gewohnheit und Anmaßung ſtoßen. 
Wie klein und eingeſchränkt wird da Leben, Ehre, 
Achtung, Wunſch, Furcht, Haß, Abneigung, Liebe, 
Freundſchaft, Luſt zu lernen, Befhäftigung, Neigung 
— wie enge und eingeſchränkt endlich der ganze 
Geiſtl Nun trete man mit einmal heraus; oder 
vielmehr: ur Bücher, Schriften, Beihäftigung und 
homogene Gejellihaft werde ınan herausgeworfen 
— meld eine andere Ausfihti Wo ift das feite 
Land, auf dem ich fo feit ftand? Und bie kleine 
Kanzel und der Lehrſtuhl und das Katheder, worau 
ih mid brüftete? Wo find die, vor denen ich mi 
fürchtete, und die id) liebte? 

D Seele, wie wird dirs fein, wenn du aus dieſer 
Welt hinaustrittſt? Der enge, feite, eingejchränfte 
Mittelpunkt ift verſchwunden; du flatterft in den Lüften 
oder ſchwimmſt auf einem Meere — die Welt ver- 
ſchwindet dir — iſt unter dir verichtwunden! Welch neue 
Dentart! Aber fie koſtet Tränen, Reue, Heraus 
— aus ben Alten, Selbſtverdammung! Bis 
auf meine Tugend war ich nit mehr mit mir 
zufrieden; ich ſah fie für nichts als Schwädje, für 
einen abitraften Namen an, den die ganze Welt 
ugend auf realifieren lernt! Es jei Seeluft, 
Einwirkung von Seegerichten, unſteter Schlaf, oder 
was e8 fet: ich Hatte Stunden, mo id} feine Tugend, 
ſelbſt nicht bis auf die Tugend einer Ehegattin, die 
ic) doch für den höchſten und reelliten Grad gehalten 
hatte, begreifen fonntel Selbſt bei Befjerung der 
Menichen ich nehme menſchliche Realitäten aus —fand 
ih nur Schwächung der Charaktere, Selbftpein oder 
Aenderung der falichen Seiten — o warum ift man 
durchdie Sprache zu abftraften Schattenbildern, wie 
zu Körpern, wie gu eriftierenden Realitäten verwöhnt! 

Wann werde ich fo meit fein, um alles, maß 
id) gelernt, in mir zu zerftören und nur ſelbſt zu 
erfinden, was 2 denke und lerne und glaube? — 
Gefpielen und Gefpielinnen meiner Sugendjahre, 
was werde ich euch zu jagen haben, wenn id) euch 
wieder fehe und euch aud über bie Dunkelheit 
erleudjte, die mir jelbft no anhingl Nichts 
als menjhlides Leben und Stheefigteit iſt 
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Das Lebensihif. 





Zugend: jedes Datum iſt Handlung; alles übrige 
tft Schatten, iſt Räſonmement. Zu viel Keufchheit, 
bie da ſchwächt, ift ebenſowohl Laſter als zu viel 
Unkeuſchheit: jede Verfagung follte nur Negation 
fein, fie zur Privation und diefe gar zum Poſitiven 
der Haupttugend zu machen — wo fommen wir 
bin? — Gefpielin meiner Liebe, jede Empftndbarteit, 
die du verdammeſt und ich blind genug bin, um 


nicht zu erfennen, ift auch Zugend und er als 


bie, wobon bu rühmft und wofür ih mich fürdite. 
Du bift tugendhaft geweſen: zeige mir deine Tugend 
auf. Sie ift Null, fie iſt nichts! Sie ift ein Ge- 
mwebe bon Entfagungen, ein Fazit bon Zeros. Wer 
fieht fie an dir? Der, dem du zu Ehren fie dichtejt? 
Oder bu? Du mwürbeft fie wie alles vergeſſen und 
dich, fowie zu mandem, gewöhnen! O, es ift zwei⸗ 
jeitige Schwäche von einer und der anderen Seite, 
und wir nennen fie mit den großen Namen: Tugend! 

Das Schiff ift das Urbild einer ſehr befonderen 
und ftrengen Regierungsform. Da es ein Tleiner 
Staat ift, der überall Feinde um ſich fieht: Himmel, 
Ungemitter, Wind, See, Strom, Klippe, Nadit, 
andere Schiffe, Ufer, jo gehört ein Goubernement 
dazu, das dem Despotismus ber erjten feindlichen 
Zeiten nahe kommt. Hier ift ein Monard; und 
ein erfter Minifter, der Steuermann: alles Hinter 
hm bat feine angemwiejenen Stellen und Aemter, 
deren Vernadhläffigung und Empörung infonderheit 
fharf beſtraft wird. 

Das Etubinm bed Menſchen. 


Laſſet uns anfangen, den Menſchen und menfd- 
liche Tugend recht kennen und predigen zu lernen, 
ehe man ſich in tiefere Sachen miſcht! Die menid- 
lie Seele an fih und in ihrer Ericheinung auf 
dieſer Erde, ihre ſinnlichen Werkzeuge und Gewichte 
und Hoffnungen und — und Charaktere 
und Pflichten und alles, was Menſchen hier glücklich 
machen kann, ſei meine erſte Ausſicht. 

Der Geift: unb Hergenöprebiger. 

Noch ift alles Theorie: e8 werde Praxis, und 
bazu diene die Seelenjorge meines Amtes. Hier 
ift ein Feld, ſich Liebe, Zutrauen umd Senntnifje 
zu erwerben, ein Feld zu bilden und Nugen zu 
ihaffen — wenn die Religion 3. E. bei Trauungen 
und Taufen und Gedädjtnisreden und Kranken— 
Er den Großen edel und groß und vernünftig, 
den Geſchmackvollen mit Geſchmack und Schönheit, 
dem zarten Geſchlecht zart und liebenswürdig, dem 
fühlbaren Menſchen fühlbar und jtarf, dem Un— 
glüdlihen und Sterbenden tröftlih und Hoffnung3- 
voll gemadt wird. Und hier ift ein Feld befonders 
für mid. Sid) vor einer Gerwohnheits- und Ranzel- 
ſprache in Acht nehmen, immer auf die Zuhörer 
jehen, für die man redet, fich immer in die Sttuation 
einpaffen, in ber man die Religion jehen mill, 
immer für den Geiſt und das Herz reden: das 
muß Gewalt über die Seelen geben! Oder nichts 


Herder. 





Der Seelſorger ber Zukunft. 


gibts! Hier ift die vornehmſte Stelle, wo ſich 
ein Prediger würdig zeigt: bier ruhn die Stäbe 


feiner Macht. 
Der Jugenbbilbner. 
Hier brauchts keines Genies für Lehrer und 
Schüler: nur Treue, Fleiß und Aufmerkſamkeit! 
In fommen lebendige Saden und Supfer zu 
ilfe: er fennt feine Belt; hier wird alles lebendig: 
er findet fi, daB das eben dasjelbe ift, was er 
mußte und nicht weiß, zu kennen glaubte und nicht 
fennt, Sprit und nicht dent. Melde MWett- 
eiferungen! Welche Revolution in der Seele des 
Knaben! Welche Erregung bon unten aufl Eifer, 
nit bloß akademiſch toter Erklärungen, fondern 
lebendiger, lebendiger Kenntniſſe; das erweckt bie 
Seele. Das an Luft zu lernen und zu leben: das 
hebt aus der Einichläferung der Sprade; das läßt 
ih den Eltern, zum Ruhm der Kinder, vorpredigen; 
das läßt fi) anwenden: das bildet auf Zeitlebens. 
Die Stufen ded Lernens. 
Es gibt drei Stufen in der Natur der Sache: 
das Kind lernt nichts als fich alles erklären, was 
um es fit, und es ſonſt nur ſchwatzen würde, und 
legt dur) Neugierde, Sinnlichkeit und Empfindung 
ben Grund zu allem; der Knabe dehnt ſich in Aus- 
ſichten und Kenntniſſen ber Einbildungsfraft fo meit 
aus, als er kann, und überfliegt das Reich der 
Wiſſenſchaften in hellen Bildern; der Jüngling fteigt 
auf alles herunter und erforf mit Verftand und 
Vernunft, was jener nur überfad. Sinn und 
Gefühl ift alfo das Inſtrument des erften, — 
des andern und gleichſam Geſicht der Seele, Ver— 
nunft des dritten und gleichſam Betaſtung des 
Geiſtes! Der Materie nach teilte je jede Stufe 
wieder in drei Behältniffe: Naturlehre, menſchliche 
Geſchichte und eigentliche abftrafte Vhilofophie. Das 
erite ift für den Sinn, das andere fürs Geficht des 
Geiſtes und Einbildung, das dritte für Berjtand 
und Vernunft. So werden bie Seelenfräfte in einem 
Finde von Sugend auf gleihmäßig ausgebeffert 
und mit Proportion erweiteri. Das ift das Sunft- 
nie aller Erziehung und der Glückſeligkeit des 
enſchen auf fein ganzes Leben! 


Der Keduer Gottes. 
Der Seelforger ber Zukunft. 


Rs ftand mitten unter feinen Freunden und 
Kindern, wo jeder auf ihn merkte und feine 
Seele auf fein Gejicht gerichtet Hatte. „Denn ber 
Mann fprad mit ihm, der ihn getauft hatte, der 
ihn zum Abendmahl agubereitet hatte; der feinen 
Eltern, feinen Brüdern und Anverwandten, feinen 
Kindern, ihm felbft wohl in kranken Tagen zu- 
geiproden, einigen darunter auf dem Todbette bei- 
eitanden; kurz der bei allen % tveränderungen 
feines Lebens als eine wichtige Berjon mit zugegen 
senden ift. Die Reden eines ſolchen Mannes haben 
ein Gewicht.“ 
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Der Seelſorger der Zukunft, 


Er ſtand mitten unter Freunden und Slindern, 
die ſich um das Wohl ihrer Seele bekümmert, der 
fie kennt nad ihren Herzen und in ihren Häufern 
fennt, der ihnen in den Bekümmerniſſen Ben 
Lebens mit Troft beifteht und ihre Geele in die 
Ewigkeit gleichſam verforgen ſoll: den fie als einen 
frommen, recdhtihaffenen und verjtändigen Mann 
fennen: dem jedes Wort von Herzen geht, ber ein 
Redner Gottes ift! 


Er ſprach — wie ſoll ich feine Sprache nennen? 
Predigt? Nein! Da war kein Predigtton, fein Pre- 
digtftil, fein Bredigteingang, kein Bredigtthema, feine 
Predigtform! — War e8 eine Rebe? Kein! Da war 
fein Anjtand des Redniers, fein supereilium oratoris, 
fein Brüften, kein rhetoriijher Donner und Blig, 
tein redneriſcher Schwung und Pracht und Pathos 
und Gebärdung! — So ein unterha ltendergeiſtlicher 
Diskurs? Nichts! Keine — elungen, Ein- 
— ——— Wendungen und Entwickelungen, keine 
Schraubengänge und überraſchenden Einfälle: nichts! 
So denn eine Mheologifdhe Abhandlung? Auch nicht! 
fein dogmatiſcher Artilel, Teine afademifhen Er- 
Härungen und Einteilungen, fein @erippe einer 

ründlichen Dispofition, feine Demonftrationen und 
Seigerungen und Lehr- und Lehnſätze und Zitationen! 

o denn eine Sanzelhomilie? Auch nicht recht! 
Kein fteifer Anftand wie in der Tonne jenes fehr 
ehrwürdigen Dechanten, feine mweitfchweifige herme- 
neutiſche Gelehrjamteit, feine Konkordanzeinheit, 
feine fünffachen Nuganmendungen, fein Donnern auf 
die Ketzer noch Schimpfen auf die SSreigeifter! 
Nichts von diefem allen; du kannſt ſelbſt urteilen: 
höre mid) an! 


Mich dünkt, ich jehe fein Bild, das Bild eines 
Mannes, den, wenn die Natur durch fein Aeußeres 
nicht Hintergehen wollte, id) gleid} zu meinem Freunde 
wählen, dem ic) mich bald ohne Zwang anvertrauen 
würde. Ach dachte daran: „Sein Verftümmelter 
fol vor den Herren treten.” 


Er fing mit einem rührenden Segenswunſche 
an: nun börte ie] — nicht einen Anfang voll 
Ausrufungen und Beteuerungen an Gott, voll O 
und Ach, als wenn der Mann eben aus dem Himmel 
käme und denſelben wieder ſtürmen wollte; aber 
ich hörte einige Worte, die mir in die Seele gingen; 
ich fühlte es, daß ich zu einer großen Handlung 
eingeweiht wurde. 


Er legte einige Erfahrungen, eine Beobachtung, 
einen Vorfall aus dem menſchlichen Leben zugrunde — 
das Phänomenon war mir nicht unbekannt; aber 
ich hatte es nicht genau genug, nicht auf einer ſolchen 
Seite erblickt; ich dankte dem Mann in meinem 
Sinn für dieſe Entdedung, jeder feiner Zuhörer 
auch; denn die Ericheinung war recht vor unfer 
aller Augen, und wir hatten fie doch nicht gefehen | 
Dem aiaten wir zuhören; denn er jieht mehr 
als wir! 
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Der Seclforger ber Zukunft. 


Aber er halt uns nicht, daß wir das nicht 
gejehen hätten oder hätten ſuchen wollen! Er machte 
es wie ein Lehrer, der feinen Schüler die Freude 
lägt, jelbjt eine Entdedung zu tun. Er führte uns 
bloß in ımfere kleine Welt, in unfern Sreis von 
Handlungen und in unfer Herz, zeigte uns etwas, 
als wenn ers nicht gezeigt hätte: mit dem Mann 
wollen wir gehen; denn mit ihm find wir glücklich. 

Nun zeigen wir uns einander unſer Gefundenes, 
es ift foftbar; das muß man nicht wegwerfen; e8 
ift merfmürdig, das muß man betradjten, von allen 
Seiten — ich finde viel Beſonderes dran, 
das ich mir nicht erklären kann; ich freue mich, daß 
ih den Mann zur Seite habe, der mir, mas id 
nicht weiß, auflöft, mir allen Unterricht gibt, mas 
e3 ijt, und wozu ichs brauchen kann. Diefe guten 
Augenblide will ich nugen, die Geſellſchaft diefer 
Stunde ausfaufen. Wollt ihr diefe Anlage Eingang, 
Einleitung, Borrede, Vorbericht nennen; mie ihr 
wollt: das weiß ich, daß er mich gleichlam in bie 
rechte Lage gejeht, um zu hören; ich ſehe Neuheit, 
Wichtigkeit, Intereſſe, Vergnügen; ic) empfinde alles 
dies; der ijt nicht mein er der mid ftören 
will, der kann lieber fchlafen! 


Nun gar er feine Situation angelegt, ver- 
traulich, wichtig! Ich will ihn feinen Schritt ver- 
lieren; ic will ihm nicht nachdenken; mit ihm 
denfen will ih! Er foll ſprechen, was ich eben 
jegt und jonjt nie gedacht habe und nie vergeſſen 
will. Se bin ich mit ihm ganz allein; meine 
ganze Seele ift Auge, um jo viel ſchmerzhafter und 
twidriger, wenn mir eine fremde Störung in dies 
Itarre, betrachtende Auge entgegenfährt. Ich mollte 
jagen: jo wie ein Algebraljt, wenn er auf den 
lügeln feiner been fid) ing Unendliche ſetzt, ganz 
edanke wird — aber das Gleichnis paßt überhaupt 
nidjt; denn Hier zieht fich die Seele zufamınen, dort 
ſcheint fie fi) auszudehnen. Hier fühlt ſich ber 
Geift nervenfhwadh, und dab feine Erweiterung 
wieder zurüdjinfen werde; wohl, hier ftüßt mein 
Seeljorger meine YAufmerfjamteit: fie wird Andadit. 
Ich bin mit ihm nicht fo auf ein gutes Ungefähr 
—— wir ſind nicht allein zuſammen: Gott 
ft um mid! Hier fühlt die Seele einen Tropfen 
bon dem Schauder, der fie durchſtrömt, wenn fie 
als ein neugeſchaffener Engel einft vor Gott tritt! 
Da diefer höchfte Grad der Andacht nur ein Augen- 
blick iſt, ſo wünſcht man fich diefen Augenblid, 
lieber nichts von der Religion gewußt zu haben, 
um jegt mit einem Male aus einem Menfchen ein 
Chriſt zu werden; allein der Wunſch iſt unmöglich. 
Die Andaht muß nicht höchſte Anftrengung 
und Leidenſchaft, fondern bloß ein Ton der Seele 
FB: und dies ift felbjit dem ſinnlichſten Menſchen 
n einem Heinen Grade möglid. Wenn zwei Brüder 
ih nad) einer langen Trennung vor den Augen 
de Vaters umarmen, fo gibt feine Gegenwart 
ihrem ganzen Geſpräche Ton, wie wenn nicht zwei 
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oder drei, fondern zehn, Hundert, XTaufende wie 
Brüder vor ben Herrn treten und ein Herz und 
eine Seele werden, ſich vereint hinknieen und beten 
— und er, der Allgegenwärtige, alles durchſtrömt 
und in die Seele jhaut und wirft — jo Öffnet 
ji die Seele; und wenn eine myſtiſche Entzückung 
Schwärmerei, Selbitbetrug und Schade wird: jo 
iſt diejer ftile Ton der Seele, da fie ſich untadelhaft 
vor dem Auge der ſchauenden Gottheit erhält, gleid) 
einem jtillen See, der auf einen belebenden, fanften 
Hauch des Abendzephyrs wartet. Sekt mede ich 
den, dem ich zu | lafen befahl, auf und fann mein 
voriges Wort bei mir felbit faum verantworten. 


Der Mann, an deſſen Munde ich hange, was 
zeichnet er nun auf die offene Tafel meiner Seele, 
wo id) alles vermwildht, und mo das Andenken au 
Gott die Oberfläche zubereitet und weich gemadjt? 
Keine trodenen Sittenlehren und geraubten Xebens- 
regeln, die haften nicht; er ſchreibt Feine Worte auf 
jie, fondern gräbt in fie ein Bild, ein Gemälde ınit 
allen feinen Zügen, das nie völlig verlöfcdhen kann; 
wenigitens bleiben Spuren auf dem Grunde, und 
einzelne Striche bringen uns da8 Ganze wieder 
vor. Die dee des Bildes ift Moral, die Zufammen- 
jegung eine Situation der none und des 
Lebens, die Farbe des Bildes tft Religion; fo ift 
alfo feine Predigt ein vollftändiges Ganze. 

Ich kann feines diefer Stüde allein betrachten; 
denn er trägt mir feines allein vor: nicht erit Moral, 
dann Charaktere, dann ein leichtes Teint der Religion 
darüber, wie die heidniſchen Sittenlehrer auf hrift- 
lichen Rargeln. Nein, die bedeutungspolle Idee des 
Bildes, die Moral, wird durch die Züge fichtbar, 
die er aus dem menichlichen Herzen und bürger- 
lihen Leben hernimmt, und jeder Zug ericheint in 
dem jtrahlenden — der Religion. Eigenſinn 
iſt es alſo nicht, wenn ich ſage: „Wenn er mir eines 
raubte, jo hätte ich nichts.” 

Wie fol ih nun müde werden, ein Bild zu 
fehen, in dem alles voll Bedeutung ift: das An- 
ihauen gebiert Wolluſt; denn ich fühle e8, daß ich 
die Großheit und Würde und Einfalt falle, die die 
ihöne Natur ift. Und jedes Anſchauen gebiert neue 
MWolluft, folange id; neue Züge entdede, wodurch 
ich mid; ber ganzen Xdee nähere, die der Kimſtler 
dachte. Diele dee Gottes ift die Moral; hätte 
ic) fie von Emigfeit her geſehen, daß kein Schattenzug 
mir fehlte, fo könnte id) fagen: „Die ewige Moral!” 
Aber nım iſt jeder Augenblid, da ich eine Pflicht 
anichauend erkenne, ein ſüßes Gefühl, das ſich von 
weiten der Empfindung nähert, dieje Pflicht zu tun. 
Du, der nie Süßigkeit darin geſchmeckt, eine gute 
Handlung zu denken, du kannft fie nie wollen, un⸗ 
moraliſch Gejdöpfl Entweder liegt es an dir oder 
an dem, der dir bie Idee vorbildet. Ya freilich, 
wenn ich ſtatt bes des tote Buchitaben * 
ich meine trockne allgemeine Sittenlehren: ja, 
fo fühle ich freilich nichts von ber Wolluſt der 
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Anſchauung; denn das trodene Allgemeine gibt fein 
Bild. Hier Iebt alles! Laßt mid, ich habe nicht 
Zeit, darauf zu denken, was mir jonjt die Predigten 
langweilig, alt und troden gemadjt; jegt wird es 
mir ſchwer zu denken, etwas anichauend gu ſehen, 
das an ſich unerſchöpflich am Reizen ift, und doch zu 
ſchlummern. Man muß mir ftatt eines Gemäldes 
von Raffael ein nürnbergſches Stüd gezeigt Haben. 
Der Mann zeigt mir nidit, daß er ftubiert Hat; 
aber nie habe id) e8 gemißt, daß ers nicht hat, der 
Mann ſpricht mir feine Philoſophie vor; aber er 
muß der größte Bhilofoph fein, dab fie niemand 
bei ihn gewahr wird und niemand fie wünjcht. 
e fol mir ferner Intereſſe fehlen, da jeder 
28, durch den die Idee ſichtbar wird, mich jchildert! 
ie ganze Moral wird Situation, die ich nicht ver— 
fernen Tann. Hier ift mein Herz geroen: es 
ſchlägt, der Vorfall ift aus meiner Lebensbahn ge- 
hoben; ich bin vertraut mit ihm und muß es 
an mein Ziel des Lebens bleiben; in diefen Abdrud 
paßt niemand als ih. Ich eile meinem Bilde 
entgegen; ihm pocht mein Herz entgegen, e8 zu 
umarmen — Tann bier Intereſſe fehlen 

Karın Würde fehlen, wo der Glanz bes Ganzen, 
Dee der Heberjtrich, Religion ift? bin mit großen 
Befehlen Gottes, allen feinen Handlungen und Wohl⸗ 
taten umringt. Diefer Mann ſpricht nicht bie 
Sprache der Bibel; aber er fügrt mid) in ihren 
a wie in ein Heiligtum ein: mit allen großen 

ännern der Religion bin ich vertraut; ich wandle 
unter ihnen, ſcheine zu ihrem Geſchlecht zu ange 
denn mein Redner zieht aus der Bibel Saft und 
Kraft, nicht bloß Schmud oder Beweiſe; ohne Religion 
wäre fein Bild ein Schattenriß. 

Bas fol ich jagen? Habe ich Moral gehört? 
Schlecht, wenn das allein wäre! Hat er iiber Worte 

eſprochen? Nein, über Borfällel So iſt er ein 

eltredner? Rein, er betraditet feine Vorfälle im 
Licht der Religion! Trennſt du eines, fo iſt alles 
zerriffen; aber eines im andern betradjtet, was wird 
diefer Homilet? Ein Mann, der ein Sohn ber 
Weisheit, in der Kenntnis des menſchlichen Lebens 
erzogen und bon ber Religion mädjtig umgebildet 
worden, ein großer und jeltener Mann! ei bem 
man Zugend, Situationen und Neligion Tennen 
lernt — wer wollte ihm nicht folgen? 

Aber noch wäre alles leblos und bloß ein an- 
ſchauender Unterricht, der für die Gegentart biel- 
letcht hinreichte, und doch feine ftarfen Eindrüde nad)- 
ließe; und fehet, fein Bild befommt Leben und 
Bewegung. Die Sttuation veriwidelt fi), id) fomme 
in Berlegenheit; die Tugend, die ich anſchauend er- 
ferne, werde ich fie auch ausführen? Die Situation, 
in ber ich mic) jehe, werde ich fie gebrauden oder 
mißbrauden? Die Religion, die ic) verehre, werde 
ih ſie auh ausüben? ir mich; was foll id 
antworten? Antworten muß tch mir jelbft und ihm! 
Denn es ift, als fpräd)e er mit mir allem. Dieſer 
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Augenblick ſoll ein Felt von Entihlüffen jein; ich 
fühle mich verpflichtet, ich ſehe mich genötigt, i 
ſehe mich beivogen, mich au der Denfart zu ge- 
mwöhnen. Gewöhnen? Entſchlüſſe? Und entichließt 
du dich zum erjtenmal jet? Die Situation wird 
veriwidelter, das Blut wärmer, die Bruft 2 
So oft war aller Entſchluß und Verſuch vergeblich! 
&8 wird auch nun fein! Ach will mid) loswinden! 
Ich kann nicht! Schwierigkeiten! Noch Zeit! Der 
Seelforger jchließt den Kreis zu und zieht den 
Knoten unvdermutet zuſammen. Es muß entſchloſſen 
ſein; ich ſehe hier von ſelbſt den Abgrund und 
dort die reizenden Bilder, allen Reichtum der Be— 
weggründe von allen Seiten: ich entſchließe mich 
— deſto ſtärker, von mir ſelbſt, vor Gott! Er zwang 
mid; nicht, und ich bin entichloffen! Nun ſchmecke 
ih den zweiten Grad von Wolluft der Seele, nicht, 
eine gute Handlung zu denken, fondern fie als die 
feine zu denken: — fie zu wollen! 


Was foll er mehr tun? Auf mid ftürmen, daß 
ih den Durchbruch der Gnade erkämpfe, daß ich 
mid in einem Müßiggang voll ſchwärmender Er- 
fahrungen daher fchleppe, lebend-tot und albern bei 
utem Herzen? Nein! Er zeigt mir wieder jeine 

phäre, meine Welt, Beruf und mein Herz! Ich 
iehe genau, wozu ich mid) entichloffen, wann und 
tie und warum ichs fun muß. Ich entf ließe mid 
nochmals, und nun tritt er mit mir vor Gott, damit 
mein dargebradhtes Opfer des Herzens die Blut 
des Himmels trinke; er gibt mir jeinen Segen und 
jeinen Rat: was er mir geben fann! 


Keen zur Geſchichte der Menfchheit. 
Der Menſch als Ubfigt ber Natur. 


in fanftes Gericht fnüpfte die Natur an unfern 
Fuß, um uns diefe Einheit und Stetigfeit zu 
geben: es heißt in der Körperwelt Schwere, in der 
Geifterwelt Trägheit. Wie alles zum Mittelpunkt 
drängt und nichts von der Erde hinwegkann, ohne 
daß es je von unſerm Willen abbange, ob mir 
darauf leben und fterben wollen: fo zieht die Natur 
auch unfern Geiſt von Kindheit auf mit ftarken 
eſſeln, jeden an fein Eigentum, d. i. an ſeine 
de; denn was hätten wir endlich anderes zum 
Eigentum als diefe? Jeder liebt fein Land, feine 
Sitten, feine Sprade, fein Weib, feine Kinder, 
nicht weil fie die beiten auf der Welt, jondern weil 
lie die bewährten Seinigen find und er in ihnen 
ih und feine Mühe jelbit liebt. So gemöhnt ſich 
jeder aud) an die ſchlechteſte Speife, an die Härtejte 
Lebensart, an die roheſte Sitte des rauheſten Klimas 
und findet zulegt in ihm Behaglichkeit und Ruhe. 
Selbit die Zugbögel niften, wo fie geboren find; 
und das fchlechtefte, rauheſte Vaterland Hat oft für 
den Menſchenſiamm, der ſich daran gemöhnte, die 
ziehendſten Feſſeln. 
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ragen mir aljo: „Wo ift das Vaterland der 
Menihen? Wo ift der Mittelpunkt der Erde?“ jo 
wird überall die Antwort fein können: „Hier, wo du 
ftehft — e8 fei nahe dem beeilten Pol oder gerade 
unter der brennenden Mittagsſonne.“ Weberall, wo 
Menſchen Ieben können, leben Menſchen; und fie 
tönnen fait überall leben. Da die große Mutter 
auf unserer Erde fein ewiges Einerlei Herborbringen 
konnte nod; mochte, jo war fein anderes Mittel, 
als daß fie das ungeheuerfte Vielerlei hervortrieb 
und den Menſchen aus einem Stoff webte, dies 
große Dielerlei zu ertragen. Späterhin werden 
wir eine ſchöne Stufenleiter finden, wie fid), nachdem 
die Kunft der Organifation in einem Gejchöpf zu- 
nimmt, aud; die Fähigkeit desjelben vermehrt, 
mandjerlei Zuftände auszudauern und fi nad 
jedem derjelben zu bilden. Unter allen diejen ver- 
änderliden, ziehbaren, empfänglichen Geſchöpfen ift 
der Menſch das empfänglichſte: die ganze Erde ift 
für an gemacht, er für die ganze Erde, 
aßt uns aljo, wenn wir über die Gejdichte 
unferes Geſchlechts philojophieren wollen, ſoviel wie 
möglid alle engen Gedankenforınen, die auß der 
Bildung eines Erdjtrichs, wohl gar nur einer Schule 
le find, verleugnen. Nidjt, was der Menſch 
ei uns ift, oder gar, was er nad) den Begriffen 
irgend eines Träumers fein ſoll, jondern was er 
überall auf der Erde, und doch zugleich in jeglichem 
Strid) befonders ift, d. i. wozu ihn irgend nur bie 
reihe Mannigfaltigfeit der Zufälle in den Händen 
der Natur bilden fonnte: das laßt uns aud als 
Abſicht der Natur betradjten. 


Der Meunſch ald Bflanze, 


Es fält in die Augen, daß das menfchliche 
Leben, fofern e8 Vegetation ift, auch das Schidjal 
der Pflanzen habe. Wie fie wird Menſch und Tier 
aus einem Samen geboren, der aud) als Keim 
eines Tünftigen Baumes eine Mutterhülle fordert. 
Sein erites Gebilde entmwidelt ſich pflanzenartig im 
Mutterleibe; ja, auch außer demfelben, ijt unjer 
Siberngebäude in feinen erſten Sprofien und Kräften 
nicht faft der Senfitiva ähnlich? Unfere Lebens- 
alter find die Lebensalter der Pflanze: wir gehen 
auf, wadjien, blühen, blühen ab und jterben. Ohne 
unfern Willen werden wir — und 
nieniand wird gefragt, welches Geſchlechts er ſein, 
von welchen Eltern er entſprießen, auf welchem 
Boden er dürftig oder üppig fortkommen, durch 
welchen Zufall endlich von innen oder von außen 
er untergehen wolle. In alle dieſem muß der Menſch 
höheren Geſetzen folgen, über die er ſo wenig als 
die Pflanze Aufichluß erhält, ja, denen er beinahe 
wider Willen mit feinen ftärfiten Trieben dient. 
Solange der Menſch wählt und der Saft in ihm 
rünt: wie weit und fröhlich dünkt ihm die Welt! 

ftredit feine Nejte umher und glaubt zum Himmel 
zu wadjien. So lodt die Natur ihn ins Leben 
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hinein, bis er ſich mit raſchen Kräften, mit mır- 
ermübdeter Tätigfeit alle die Syertigfeiten erwarb, 
die fie auf dem Felde oder Gartenbeet, auf die fie 
ihn gejett hat, diesmal an ihm ausbilden mollte. 
achdem er ihre Zwecke erreicht hat, verläßt fie ihn 
allmählich. In der Bliltenzeit des Frühlings und 
unferer Sugend, mit welchen Reichtümern ift allent- 
halben die Natur beladen! Man glaubt, fie wolle 
mit biefer Blumenmwelt eine neue Schöpfung be- 
famen. Einige Monate nachher, wie iſt alles fo 
anders! Die meiften Blüten find abgefallen; wenige 
ditrre Früchte gedeihen. Mit Mühe und Arbeit des 
Baumes reifen fie, und fogleich gehen die Blätter 
ans Verwelken. Der Baum ſchüttet fein mattes 
Haar ben geliebten Kindern, die ihn verlaffen haben, 
nad; entblättert fteht er da; der Sturm raubt Ihm 
feine dürren Aeſte, bis er endlich ganz zu Boden 
ſinkt und fi das wenige Brennbare in ihm zur 
Seele der Natur auflöft. Iſts mit dem Menichen, 
al8 Pflanze betrachtet, anders? Welche Unermep- 
Iichkeit von Hoffnungen, Ausſichten, Wirfungstrieben 
füllt duntel oder lebhaft feine jugendliche Seele! 
Alles traut er fih zu, und eben weil ers fid 
autraut, gelingts ihm; denn das Glüd ift Die 
Braut der Augend. Wenige Jahre meiter, und 
e8 verändert fich alle® um ihn, Bloß meil er 
fi verändert. Das menigfte hat er ausgerichtet, 
maß er ausrichten mollte, und glücklich, wenn er 
es nicht mehr und jest au unrechter Zeit ausrichten 
will, fondern fich friedlich felbft verlebt! Im Auge 
eines höheren MWefens mögen unfere Wirkungen auf 
der Erbe fo wichtig, wenigſtens gewiß fo beitimmt 
und umifchrieben fein als die Taten und Unter- 
nehmungen eines Baumes. Er entmtdelt, was er 
entiwideln Tann, und macht fi, deſſen er habhaft 
werben mag, Meiſter. Er treibt Sprofien und 
Keime, gebiert Früchte und fäet junge Bäume; 
niemals aber fommt er von der Gtelle, auf die 
ihn die Natur geſtellt bat, und er Tann fich feine 
einzige ber Kräfte, die nicht in ihn gelegt find, 
nehmen. 
Der Menſch ald Tier. 
Der Menſch fcheint unter den Erdtieren daß 
feine Mittelgeſchöpf au fein, in dem fich, fontel es 
die Einzelheit feiner Beitimmung auließ, die meiſten 
und feinften " Strahlen ihm ähnlicher Geitalten 
fammeln. Alles in gleichem Maß Tonnte er nicht 
in fih faffen: er mußte alfo biefem Geſchöpf an 
Teinheit eines Ginnes, jenem an Muskelkraft, einem 
dritten an Elaftizität der Fibern nachſtehen; ſoviel 
fi) aber vereinigen ließ, ward in ihm bereinigt. 
Mit allen Landtieren hat er Zeile, Triebe, Sinne, 
Fähigkeiten, Künſte gemein: wo nicht ererbt, fo doch 
erlernt; mo nicht ausgebildet, fo dod) in der Anlage. 
Man könnte, wenn man die ihm nahen Xierarten 
mit ihm vergleicht, beinahe kühn merden zu fagen, 
fie feien gebrochene und durch Fatoptrifhe Spiegel 
auseinandergemwmorfene Strahlen ſeines Bildes. 
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Der Menfc als Runftgefhöpt. 

Mit den aufgerichteten Gange murbe ber 
Menſch em Kunſtgeſchöpf; denn durch ihn, bie erfte 
und ſchwerſte Kunſt, die ein Menſch Ternt, wird er 
eingemeibt, alle zu lernen und gleichſam eine lebendige 
Kunſt zu werden. Siehe das Tier. Es Hat zum 
Zeil ſchon Finger mie der Menſch; nur find fie bier 
in einen Huf, dort in eine Klaue oder in ein anderes 
Gebilde eingeſchloſſen und durch Schiwielen verderbt. 
Durch die Bildung zum aufrediten Gange befam 
der Menſch freie und Fünftlihe Hände, Werkzeuge 
der feinften Hantierungen und eines immerwährenden 
Zaitens nad) neuen klaren Ideen. 


WBelche Tiefen von Kunſtgefühl liegen in einem 
jeden Menfchenfinn verborgen, die hier und da 
meiftens nur Not, Manael, Krankheit, das Fehlen 
eines andern Sinnes, Mißgeburt oder ein Zufall 
entdedt, und die uns ahnen laffen, was für andere, 
für dieje Welt unaufgefchloffene Sinne in uns liegen 
mögen. Wenn einige Blinde da8 Gefühl, das 
Gehör, die zählende Vernunft, das Gedächtnis bis 
zu einen Grade erheben fonnten, der Menfchen von 
gewöhnlichen Sinnen fabelhaft dünkt, fo mögen 
unentdedte Welten der Diannigfaltigfett und Feinheit 
auch in andern Sinnen ruhen, die wir in unſerer 
vielorganifierten Mafchine nur nicht entiwideln. Das 
Auge, das Ohr — zu melden Feinheiten iſt der 
Menſch ſchon durch fie gelangt und wird in einem 
böhern Zuſtande gewiß meiter nelangen, da das 
Richt eine Sprache Gottes iſt, die unfer feiniter 
Sinn in taufend Geftalten und Farben unabläfiig 
nur budiftabiert! Der Mohllaut, den das menichliche 
Ohr empfindet und den die Kunſt nur ertmidelt, 
tft die feinfte Meßkunſt, die die Seele durch den 
Sinn dunkel ausübt, fowie fie durchs Auge, indem 
der Lichtſtrahl auf ihm fpielt, die feinfte Geometrie 
bemweift. Unendlich werden wir uns wundern, wenn 
wir, in unferm Dafein einen Schritt weiter, alles 
das mit klarem Blick fehen, was wir in unferer 
bielorgantfierten göttlihen Mafchine mit Sinnen 
und Kräften dunkel übten, und in welchem fid) feiner 
Drganifation gemäß das Tier ſchon vorzuüben 
ſcheint. Indeſſen wären alle dieſe Kunſtwerkzeuge 
Gehirn, Sinne und Hand, auch in der aufrechten 
Geftalt unwirkſam geblieben, wenn uns der Schöpfer 
nicht eine Triebfeder gegeben Hätte, die fie alle in 
Bewegung fekte: e8 war das göttliche Geſchenk der 
Rede. Nur durch die Rede wird bie ſchlummernde 
Vernunft erweckt; oder vielmehr die nadte Fähigkeit, 
die durch fich felbft ewig tot geblieben märe, wird 
duch; die Sprache Tebendige Kraft und Wirkung. 
Nur durch die Rede wird Auge und Ohr, ja, das 
Gefühl aller Sinne eins und vereinigt ſich durch 
fie zum ſchaffenden Gedanken, bem das Kunſtwerk 
der Hände und anderer Glieder nur gehordt. 

Der Menſch, wie ein Baum des Himmels auf- 
recht 59 wächſt langſam. Er bleibt gleich 
dem Elefanten am längſten im Mutterleibe; die 
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Iehre ſeiner Jugend dauern lange, unvergleichbar 
aͤnger als irgend eines Tieres. Die glückliche Zeit 
alfo, zu lernen, zu wachſen, fich feines Lebens zu 
freuen und e8 auf die unjchuldigite Weile zu ge- 
nießen, ao die Natur jo lange, als fie fie ziehen 
fonnte. ande Tiere find in wenigen Jahren, 
Tagen, ja, beinahe ſchon im Augenblid der Geburt 
ausgebildet: fie find aber auch deito unvollkommener 
und fterben deſto früher. Der Menſch muß am 
längften lernen, weil er am meijten au lernen bat, 
da bei ihm alles auf eigen erlangte Fertigkeit, Ver- 
nunft und Sunft ankommt. rde nachher auch 
durch das unnennbare Heer der Zufälle und Ge— 
fahren ſein Leben abgekürzt, ſo hät er doch ſeine 
ſorgenfreie lange Jugend genoſſen, da mit ſeinem 
Körper und Geiſt auch die Welt um ihn ber wuchs, 
da mit feinem langjam herauffteigenden, immer er- 
weiterten Gefichtöfreife auch der Kreis feiner 

offnungen ſich weitete und fein jugendlich edles 

rz in raſcher Neugier, in ungeduldiger Schwärmerei 

r alles Große, Gute und Schöne immer heftiger 
ihlagen lernte. Die Blüte des Geſchlechtstriebes 
entwidelt ſich bei einem gefunden, ungereigten 
Menſchen jpäter al$ bei irgend einem Tier; denn 
er fol lange leben und den ebeliten Saft feiner 
Seelen- und Reibesfräfte nicht zu früh verſchwenden. 
Das Inſekt, das der Liebe früh dient, ſtirbt auch 
früh; alle keuſchen, einpaarigen Tiergeſchlechter leben 
länger, als die ohne Ehe leben. Der lüſterne Hahn 
ſtirbt bald; die treue aldtaube kann fünfzig Jahre 
leben. Für den Liebling der Natur hienieden iſt 
alſo auch die Ehe geordnet; und die erſten, friſcheſten 
—** ſeines Lebens ſoll er gar als eine eingehüllte 

oſpe der Unſchuld ſich ſelbſt leben. Es folgen 
darauf lange Jahre der männlichen und heiterſten 
Kräfte, in denen ſeine Vernunft reift, die bei dem 
en fogar mit den Zeugungskräften, in ein 
den Xieren unbefanntes hohes Alter Hinauf grünt; 
bis endlich der janfte Tod kommt und den F enden 
Staub ſowohl als den eingeſchloſſenen Geiſt von 
der ihnen ſelbſt fremden Zuſammenfügung erlöſt. 
Die Natur Hat alſo an die brechliche Hütte des 
menſchlichen Leibes alle Kunſt verwandt, die ein 
Gebilde der Erde fafjen konnte; und felbjt in dem, 
was das Leben kürzt und ſchwächt, hat fie wenigſtens 
den kürzeren mit dem empfindlicheren Genuß, die 
aufreibende mit der inniger gefühlten Kraft vergolten. 


Bilbung zur Sumanität. 

Ich winfchte, daß ich in dag Wort „Humanität“ 
alles fallen könnte, was ih über des Menjchen 
edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu feinern 
Sinnen und Trieben, zur zarteften und ſtärkſten Ge— 
fundhett, zur Erfüllung und Beherrſchuug der Erde 
ejagt babe; denn der Meuſch hat fein edleres Wort für 
eine Beitimmung, als er felbft ift, in dem das Bild des 
Schöpfers unferer Erde, wie es Hier ſichtbar werden 
tonnte, abgedrudt lebt. Um feine edeliten Pflichten 
au entwideln, dürfen wir nur feine Geltalt zeichnen. 
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Der zu unſeres Dafeins ift auf Bildung der 
Sumanität gerichtet, der alle niedrigen Bedürfniſſe 
der Erde nur dienen und felbft gu ihr führen follen. 
Uniere — —— ſoll zur Vernunft, unſere 
feineren Sinne zur Kunſt, unſere Triebe zur echten 

reiheit und Schöne, unſere Bewegungskrüäfte zur 

enſchenliebe gebildet werden. Entweder wiſſen 
wir nichts von unferer Beſtimmung, und die Gottheit 
täufchte uns mit allen ihren Anlagen bon innen 
und außen (melde Läſterung auch nicht einmal 
einen Sinn hat) — oder wir fünnen dieſes Zweckes 
fo ficher jein als Gottes und unſeres Dafeins. 


Und wie felten wird dieſer ewige, diefer un- 
endlihe Zweck Hier erreiht! Bet ganzen Bölfern 
liegt die Bernunft unter der Xierheit gefangen; das 
Wahre wird auf den irreften Wegen geſucht, und die 
Schönheit und Aufrichtigkeit, zu der ung Gott erfchuf, 
durch Bernadhläffigung und Ruchlofigfeit verberbt. 
Bei wenigen Menfchen tft die gottähnlide Humanität 
im reinen und weiten Umfange des Wortes eigentliches 
Studium des Lebens; die meiiten fangen nur jpät 
an daran er denten, und aud) bei den beiten ziehen 
niedrige Triebe den erhabenen Menſchen zum Xier 
Binunter. Wer unter den Sterbliden kann fagen, 
daß er das reine Bild der Menfchheit, das in ihm 
liegt, erreiche oder erreiht habe? 


Entweder irrte ſich alfo der Schöpfer mit dein 
Biel, das er ung vorftedte, und mit der Organtfation, 
die er zu Erreichung desfelben fo fünftlid) zufammen- 
— hat, oder dieſer Zweck geht über unſer Daſein 

inaus, und die Erde iſt nur ein Uebungsplatz, eine 

Vorbereitungsſtätte. Auf ihr mußte freilich noch 
viel Niedriges dem Erhabenſten zugeſellt werden, 
und der Menſch im ganzen iſt nur eine kleine Stufe 
über das Tier erhoben. auch unter den Menſchen 
erſchledenheit ſtattfinden, 

a ales auf der Erde fo vielartig iſt und in 

manden Gegenden und Zuftänden unſer Geſchlecht 
jo tief unter dem Joch des Klimas und ber Notdurft 
liegt. Der Entwurf der bildenden Vorſehung mußte 
alfo alle diefe Stufen, biefe Zonen, dieſe Ab- 
artungen niit einem Blid umfaßt haben und den 
Menſchen in ihnen allen meiter zu führen willen, 
wie er die niedrigen Kräfte allmählich und ihnen 
unbemwußt höher fiihrt. Es ift befremdend und doch 
unleugbar, daB unter allen Erdbewohnern das 
menfeliche Geſchlecht dem Ziel feiner Beitimmung 
am meiſten fern bleibt. Jedes Tier erreicht, mas 
es in feiner Organiſation erreichen fol; der einzige 
Menſch erreichts nicht, eben weil jein Ziel jo hoch, 
jo weit, fo unendlich iſt und er auf unſerer € 
fo tief, fo jpät, mit jo viel Hinderniffen von außen 
und innen anfängt. Dem Tier ift die Muttergabe 
der Natur, fein Sri der fichere Führer; e8 ift 
noch als Anecht im Haufe des oberiten Vaters und 
muß — Der Menſch iſt ſchon als Kind in 
demſelben und ſoll außer einigen notdürftigen 
Trieben alles, was zur Vernunft und Humanität 
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gehört, erſt lernen. Er lernts alfo unvollkommen, 
weil er mit dem Samen des Berftandes und der | 
Tugend auch Vorurteile ınd üble Sitten erbt und 
in feinem Gange zur Wahrheit und Seelenfreiheit 
mit Ketten beſchwert ift, die vom Anfang feines | 
Geſchlechts Herreihen. Die Zußitapfen, die göttliche | 
Menſchen vor und um ihn gezeichnet, find mit fo : 
biel andern verwirrt und zufammengetreten, in 
denen Tiere und Räuber mwandelten und leider oft | 
wirffamer waren als jene wenigen ermählten } 
großen und guten Menſchen. Man würde alſo — : 
wie e8 auch viele getan haben — die Borjehung 
ankflagen müſſen, daß jie den Menſchen fo nahe ans 
Zier grenzen laffen und ihm, da er dennoch nicht 
Tier fein follte, den Grad don Licht, Feſtigkeit und 
Sicherheit verfagt habe, der feiner Vernunft ftatt 
des Inſtinkts Hätte dienen fönnen; oder diefer dürftige 
Anfang iſt eben feines ımendlichen Fortgangs Zeuge. 
Der Menfch fol ſich nämlich diefen Grad des Lichts 
und der Sicherheit durch Uebung felbjt erwerben, 
damit er unter der Leitung feines Vaters ein edler 
freier durch eigene Bemühung werde — und er 
wirds werden. Auch der Menichenähnliche mird 
Menſch fein; auch die durch Kälte und Sonnenbrand 
eritarrte und verdorrte Knoſpe der Humanität wird 
aufblühen zu ihrer wahren Geftalt, zu ihrer eigent- 
lichen und ganzen Schönheit. 


N 
} 
| 
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Und fo können wir auch leicht ahnen, was aus 
unſerer Monſchhein allein in jene Melt übergehen | 
kann: es ift eben diefe gottähnliche Humanität, die 
verichloffene Knoſpe der wahren Geftalt der Menid- 
beit. Alles Rotdürftige diefer Erde iſt nur für fie; 
wir laffen den Kalt unferer Gebeine ben Steinen 
und geben den Elementen das Xhrige wieder. Alle 
ſinnlichen Xriebe, in denen wir wie die Tiere der | 
irdifhen Haushaltung dienten, Haben ihr Wert 
vollbracht; fie follten bei dem Menfchen die Ber- 
anlafjung edlerer Gefinnungen und Bemühungen 
werden, und damit ft ihr Werk vollendet. Das 
Bedürfnis der Nahrung follte ihn zur Arbeit, zur 
Gefelihaft, zum Gehorfam gegen Bejeke und Ein- 
richtungen ermweden und ihn unter ein heilfames, 
der Erde unentbehrlidhes Koch feifeln. Der Trieb 
der Geſchlechter jollte Geſelligkeit, väterliche, eheliche, 
findliche Liebe auch in die harte Bruſt des Un- 
menjhen pflanzen und ſchwere, langwierige Be- | 
mübungen für fein Geſchlecht ihm angenehm maden, 
weil er fie ja für die Seinen, für fein Fleiſch und 
Blut übernehme. Solche Abficht Hat die Natur bei 
allen Bedürfniffen der Erde; jedes derjelben follte 3 
eine Mutterhülle fein, in der ein Keim der Sumanität ? 
fproßte. Glücklich, wenn er gefproßt iftl Er wird ? 
unter dem Strahl einer fchöneren Sonne Blüte 
werden. Wahrheit, Schönheit und Liebe waren das 
Ziel, nad) dem der Menſch in jeder feiner Be- 
mühungen, aud ihm felbjt unbewußt und oft auf 
jo unrechten Wegen, ftrebte. Das Labyrinth wird 
id; entwirren; die berführenden SZaubergeftalten 
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werden ſchwinden, und ein jeder wird, fern oder 

nahe, nicht nur den Mittelpunkt ſehen, zu dem ſein 

Weg geht, ſondern du wirſt ihn auch, mütterliche 

Vorſehung, unter der Geſtalt des Genius und 

—Se deſſen er bedarf, mit verzeihender ſanfter 
and ſelbſt zu ihm leiten. 


@rztehung ded Menſchengeſchlechtẽ. 

Es gibt eine Erziehung bes Menſchengeſchlechts; 
eben weil jeder Menſch nur duch Erziehung ein 
Menſch wird und das ganze Geſchlecht nicht anders 
als in dieſer Kette von Individuen lebt. Freilich, 
wenn jemand fagte, daß nicht der einzelne Menſch, 
fondern das Geflecht erzogen werde, fo jpräde er 
für mid) unverftändlid, da Geſchlecht und Gattung 
nur allgemeine Begriffe find, außer fofern fie im 
einzelnen Weſen exiftieren. Gäbe ich diefem all- 
gemein Beariff nun auch alle Vollkommenheiten 
er Sumanität, Kultur und höchſten Aufklärung, 
die ein idealifcher Begriff geftattet, fo hätte ich zur 
wahren Gefhichte unjere® Geſchlechts ebenſo viel 
gefagt, als wenn ich von der Tierheit, der Steinheit, 
er Metallheit im allgemeinen ſpräche und fie mit 
ben herrlichiten, aber in einzelnen Individuen ein- 
ander mideriprechenden Attributen auszierte. Auf 
dieſem Wege der Averrhoiſchen Philoſophie, nad) der 
das ganze Menſchengeſchlecht nur eine, und zwar 
eine jehr niedrige Seele befigt, die fich dem einzelnen 
Menihen nur teilmeife mitteilt, auf ihn fol unfere 
Philoſophie der Gefhichte nicht wandern. Schräntte 
ich aber gegenfeits beim Menfchen alles auf $nbi- 
biduen ein und leugnete die Slette ihres Zufammen- 
hangs ſowohl untereinander als mit dem Ganzen, 
jo wäre mir abermals die Natur des Menſchen und 
jeine helle Geidhichte entgegen; denn fein einzelner 
bon uns iſt durch fich ſelbſt Men geworden. Das 
ganze Gebilde der Humanität in ihm hängt durd) 
eine geiftine Geneſis, die Erziehung, mit feinen 
Eltern, Lehrern, Freunden, mit allen Umftänden 
im Lauf feines Lebens, alfo mit feinem Bolt und 
den Vätern desfelben, ja, endlich mit der ganzen 
Kette des Geſchlechts zujammen, das irgend in 
einem Glied eine feiner Seelenfräfte berührte. So 
werden Bölfer zulegt Familien; Familien gehen zu 
Stammpätern hinauf; der Strom der Gejchichte 
engt fid) bis zu feinem Quell, und der ganze Wohn- 
plaß unferer Erde verwandelt ſich endlich in ein 
Erziehungshaus unferer Familie, zwar mit vielen 
Abteilungen, Klaſſen und Kammern, aber doch nad 
einem Typus der Lektionen, der ſich mit marcdherlei 
Zufägen und Veränderungen durd; alle Gejchledhter 
bon Urvater heraberbte. Trauen wirs nun dem 
eingeichränkten Verſtande eines Lehrers zu, dab er 
die Abteilungen feiner Schiller nicht ohne Grumd 
machte, und finden, daß das Menſchengeſchlecht auf 
der Erde allenthalben, und zwar den Bedürfniffen 
jeiner Zeit und eg gemäß, eine Art Fünft- 
licher Erziehung finde: weldher Beritändige, der den 
Bau unierer Erde und das Verhältnis der Menfchen 
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zu Ihm betraditet, wird nicht vermuten, daß der 
Bater unferes Geichlechts, der beftimmt hat, mie 
lange und weit Nationen mohnen follen, dieſe Be- 
ſtimmung aud) als Lehrer unferes Geſchlechts gemacht 
babe? Wird, wer ein Schiff betrachtet, eine Abficht 
des Werkmeiſters in ihm leugnen? Und mer das 
fünftliche Gebilde unjerer Natur mit jedem Klima 
der bemohnbaren Erde vergleicht, wird 2r dem Ge— 
banken entfliehen können, daß nicht auch in Mbitcht 
der geiftinen Erziehung die klimatiſche Diverfität 
ber vielartigen Menfchen ein Zweck der Erdeſchöpfung 
gewefen? Da aber der Wohnplatz allein noch nicht 
alles ausmadt, indem lebendige, uns ähnliche 
Wefen dazu aehören, uns zu unterriditen, zu ge- 
möhnen, au bilden: mich dünkt, jo gibt e8 eine Er- 
ziehung des Menichengeichlechts und eine Philoſophie 
feiner Geſchichte fo gewiß, fo wahr es cine Menidh- 
heit, d. t. eine Zuſammenwirkung der Individuen 
gibt, dte uns allein zu Menſchen machte. 


Die Kette der Aultur. 

Die Menfchheit ift ein fo reicher Entwurf von 
Anlagen und Sräften, daß, meil alles in der Natur 
auf der beſtimmteſten Andividualität ruht, auch 
ihre großen und vielen Anlagen nicht anders als 
unter Millionen verteilt auf unſerm Planeten er- 
icheinen konnten. Alles wird geboren, was auf 
ihm geboren werden kann, und erhält fich, wenn 
es nach Gefegen ber Natur feinen Beharrung®- 
zuftand findet. Reber einzelne Menſch trägt alio, 
wie in der Geftalt feines Körpers jo auch in den 
Anlagen feiner Seele, das Ebenmaß, zu welchem 
er gebildet ift und ſich felbit ausbilden foll, in fich; 
es gebt durch alle Arten und Formen inenfchlicher 
&riftena, von der kränklichſten Unförmigfeit, die fich 
faum lebend erhalten konnte, bis zur fchöniten 
Geltalt eines griechiſchen Gottmenfhen, bon der 
leidenſchaftlichſten Hite eines Negergehirns bis zur 
Anlage der ſchönſten Weisheit. Durch Fehler und 
Berirrungen, durch Erziehung, Not und Uebung 
fucht jeder Sterbliche dies Ebenmaß feiner Kräfte, 
meil in foldiem allein der vollſte Genuß feines 
Daſeins liegt; nur wenige Glückliche aber erreichen 
e8 auf die reinste, ſchönſte Weife. 

Da der einzelne Menih für fi ſehr undoll- 
kommen beftehen kann, jo bildet ſich mit jeder Ge— 
fellihaft ein höheres Martmum zufammenmirfender 
Kräfte. In milder Vermirrung laufen dieſe jo 
lange gegeneinander, bis nad unfehlbaren Geſetzen 
ber Natur die widrigen Regeln einander einschränken 
und eine Art Gleihgemiht und Harmonie der Be- 
wegung werde. So modifizieren fi die Nationen 
nad) Ort, Zeit und ihrem innern Charakter; jede 
trägt das Ebenmaß ihrer Rollfommenheit, tinder- 
gleichbar mit andern, in fich. Je reiner und fchöner 
nun das Marimum mar, auf welches ein Volf traf, 
auf je nüslichere Gegenftände es feine Uebung 
ihönerer Kräfte anlegte, je genauer und fefter 
endlih das Band der Vereinigung war, das alle 


Derder. 


| 
} 
| 
| 


J 
⸗ 


. mann 


— — — 


— — —— — ——* 


— — — — LITT 


Die Kette der Kultur. 





Glieder des Staats in ihrem Innerſten berfnüpfte 
und fie auf dieſe auten Zwecke lenkte: deſto be- 
ftehender mar bie Nation in fich, defto edler glänzt 
ihr Bid in der Menſchengeſchichte. Der ik 
den wir durch einige Völker nehmen, zeigt, mie 
verichieden nah Ort, Zeit und Umitänden das 
Biel tit, auf welches fte ihre Beitrebungen richteten. 
Bei den Chinejen wars eine feine politifche Moral; 
bei den Indiern eine Art abgezogener Reinheit, 
ftiller Arbeitfamfeit und Duldung; bet den Phöniziern 
ber Geiſt der Schiffahrt und bes handelnden Fleißes. 
Die Kultur der Griechen, infonderheit Athens, ging 
auf ein Marimum bes Sinnlihichönen ſowohl m 
der Runft als den Sitten, in Wilfenfhaften und in 
der politiichen Einrichtung. In Sparta und Rom 
ftrebte man nad} ber Tugend eines vaterländifchen 
ober Seldenpatriotismus, in beiden auf eine jehr 
verichiedene Weiſe. Da in diefen allen das meiſte 
von Ort und Zeit abhängt, fo find in den aus- 
zeichnendften Zügen des Nattonalruhms die alten 
Völker einander beinahe unvergleichbar. 


Indeſſen fehen wir bei allen ein Prinzipium 
wirken, nämlich eine Menichenvernunft, die aus 
vielem eins, aus der Unordnung Ordnung, aus 
einer Mannigfaltigfeit von Kräften und Abfichten 
ein Ganzes mit Ebenmaß und dauernder Schönheit 
berborzubringen ſich beitrebt. Von jenen unförm- 
lihen Runftfelfen, womit der Chineſe feine Gärten 
verihönt, bis zur ägyptiſchen Pyramide ober zum 
griechiſchen deal tft allenthalben Plan und Abficht 
eines nadjfinnenden Berftandes, obwohl in fehr ver- 
ſchiedenen Graden, merfbar. Je feiner nun biejer 
Verſtand überlegte, je näher er dem Punkt kam, 
der ein KHöchites feiner Art enthält und feine Ab- 
weichung zur Rechten oder zur Linfen verftattet: 
beito mehr murden feine Werke Mufter; denn fte 
enthalten ewige Regeln für den Menfchenverjtand 
aller Zeiten. So läßt ſich 5. B. über eine äghptiſche 
Pyramide ober iiber mehrere griechiſche und römtiche 
Kunſtwerke nichts Höheres denken. Sie find rein 
aufgelöfte Probleme des menſchlichen Verjtandes in 
diefer Art, bei welchen feine willfürlihe Dichtung, 
daß das Problem etwa auch nicht aufgelöft fei oder 
beffer aufgelöft werden könne, ftatifindet; denn der 
reine Begriff deffen, was fie fein follten, ift in 
ihnen auf die leichtefte, reinfte, jchönfte Art erichöpft. 
Jede Berirrung von ihnen wäre Fehler; und menn 
diefer auf tauſendfache Art wiederholt und ver- 
vielfältint würde, fo müßte man immer doch zu 
jenem Ziel zurückkehren, das ein Höchſtes feiner 
Art und nur ein Punkt ift. 


Es zieht fih demnach eine Kette der Kultur 
in ſehr abfpringenden krummen Linien dur 
alle gebildeten Nationen. In jeder berjelben 
bezeichnet fie au- und abnehmende Größen und hat 
Martına allerlei Art. Manche von diefen fchließen 
einander aus oder ſchränken einander ein, bis zuletzt 
dennod ein Ebenmaß im Ganzen jtattfindet, jo dag 
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es der trüglichſte Schluß wäre, wenn man von 
einer Vollkommenheit einer Nation auf jede andere 
ſchließen wollte. Weil Athen 3. B. ſchoͤne Redner 
hatte, durfte e8 deshalb nicht auch die beite Re— 
gierungsform haben; und weil China fo vortrefflich 
moralijiert, ift fein Staat noch fein Muſter der 
Staaten. Die Regierungsform bezieht ſich auf ein 
ganz anderes Maximum als ein ſchoͤner Sittenfprud; 
oder eine pathetiihe Rede; obwohl zulegt alle 
Zinge bei einer Nation, went aud nur aus 
ihließend und einichräntend, fi in einen Jujammen- 
bang finden. Kein anderes Maximum als das voll- 
kommenſte Band der Verbindung macht die glüd- 
lichſten Staaten, gejegt, das Bolt müßte aud 
mancherlei blendende Eigenihaften dabei entbehren. 

Auch bei einer und bderfelben Nation Ba WB 
kann nicht jedes Marimun ihrer fchönen he 
eivig dauern; denn es ift nur ein Punkt in ber 
Linie der Zeiten. Unabläſſig rückt diefe weiter, 
und bon je mehreren Umſtänden die ſchöne Wirkung 
abhing, deito mehr ift fie dem Hingange und der 
Vergänglidjfeit unterworfen. Glüdlich, wenn ihre 
Muster alddann zur Regel anderer Zeitalter bleiben; 
denn die nädjitfolgenden ftehen ihnen gemeiniglic) 
zu nahe und ſanken vielleicht jogar eben deshalb, 
weil jie jolde übertreffen wollten. Eben bei dem 
regiamjten Volk geht es oft in der jchnelliten Yb- 
nahme vom Siede- bis zum Gefrierpunft hinunter. 


DBergänglidyteit. 


Vorübergehend ift alles in der Geſchichte; die 
Aufſchrift ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und 
Verweſung. Wir treten ben Staub unferer Bor- 
fahren und wandeln auf dem eingefunfenen Schutt 
zerjtörter Menfchenverfaffungen und Königreiche. 


Die Urſache dieſer Vergänglichkeit aller irdischen 
Dinge liegt in ihrem Weſen, in dem Ort, den fie 
bewohnen, in dem ganzen Gefet, das unfere Natur 
bindet. Der Leib der Menſchen iſt eine gerbrechliche, 
immer erneute Hülle, die endlich ſich nicht mehr 
erneuen kann; ihr Geift aber wirft auf Erden nur 
in und mit dem Leibe. Wir bünfen uns jelbitändig 
und hängen von allem in der Natur ab; in eine 
Kette wandelbarer —— verflochten, müſſen auch 
wir den Geſetzen ihres Kreislaufs folgen, die keine 
andern ſind als Entſtehen, Sein und Verſchwinden. 
Das Geſchlecht der Menſchen knüpft ein loſer Faden, 
der jeden Augenblick reißt, um von neuem geknüpft 
zu werden. Der klug gewordene Greis geht unter 
die Erde, damit ſein Nachfolger ebenfalls wie ein 
Kind beginne, die Werke feines Vorgängers vielleicht 
als ein Tor zeritöre und dem Nadjfolger diejelbe 
nichtige Mühe überlafje, mit der auch er fein Leben 
verzehrt. So Fetten ſich Tage, jo fetten Geſchlechter 
und Reiche fid) aneinander. Die Sonne geht unter, 
damit Naht werde und Menſchen fich über eine 
neue Morgenröte freuen mögen. 


— 
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en Wergänglichlelt, 
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Und wenn bei dieſem allen nur noch einiger 
Fortgang merklich wärel Wo zeigt dieſer ſich aber 
in der Geſchichte? Allenthalben ſieht man in ihr 
Zerſtörung, ohne wahrzunehmen, daß das Erneute 
befjer al3 das Zeritörte werde. Die Nationen 
blühen auf und ab; in eine abgeblühte Nation 
kommt feine junge, geſchweige eine jchönere Blume 
wieder. Die Kultur rüdt fort, fie wird aber damit 
nicht vollflommener: am neuen Ort werden neue 
Fähigkeiten entmwidelt; die alten des alten Ortes 
gingen ımmiederbringlid unter. Waren die Römer 
iweiler und glücklicher, als es die Griechen waren? 
Und find wir mehr als beide? 

Die Natur des Menfchen bleibt immer diefelbe; 
im zehntaufendften Jahr der Welt wird er mit 
Reidenichaften geboren, wie er im zweiten derjelben 
mit Leidenfchaften geboren ward, und durchläuft 
den Gang jeiner Xorheiten zu einer fpäten, unvoll- 
fommenen, nutzloſen Weisheit. Wir in einem 
Labyrinth umber, in welchem unfer Xeben nur eine 
Spanne abjchneidet; daher es uns faft gleichgültig 
es fann, ob der Irrweg Entwurf und Ausgang 

abe. 


Zrauriges Schidfal des Menſchengeſchlechts, das 
mit allen feinen Bemühungen an Srions Rad, an 
des Siſyphus Stein setelien und zu einem tantaliſchen 
Sehnen verdammt iſt! Wir müſſen wollen, wir 
müſſen jtreben, ohne daß wir je die Frucht unferer 
Mühe vollendet jähen oder aus der ganzen Geſchichte 
ein Rejultat menſchlicher Beitrebungen lernten. Steht 
ein Volk allein da, jo nutzt ſich jein Gepräge unter 
der Hand der Zeit ab; kommt es mit andern ing 
Gedränge, jo wird es in den fchmelzenden Xiegel 
geworfen, in welchem fich die Gejtalt besjelben 
gleichfalls verliert. So bauen wir aufs Eis, fo 
idreiben wir in die Welle des Meeres; die Welle 
verraufcht, das Eis zerichmilzt, und him ift unfer 
Balaft wie unjere Gedanken. 

Wozu alfo die unfelige Mühe, die Gott dem 
Menſchengeſchlecht in jeinem Zurgen Leben zum 
Tagwerk gab? Wozu die Dan unter ber fid) jeder 
zum Grabe hHinarbeitet? nd niemand wurde 

efragt, ob er fie über jid) nehmen, ob er auf diefer 
telle, zu diejer Zeit, in dieſem Kreiſe geboren fein 
wollte. a, da das meiſte Uebel der Menjchen 
von ihnen ſelbſt, von ihrer ſchlechten Verfaſſung 
und Regierung, vom Troß ber Unterdrüder und 
von einer beinahe unvermeidlichen Schwadhheit der 
Beberriher und der Beherrichten Herrührt: meld 
ein Schidjal wars, das den Menfchen unter das 
Soc feines eigenen Geſchlechts, unter die ae 
oder tolle Willfür feiner Brüder verfaufte? Man 
rechne die Zeitalter des Glücks und des Unglücks der 
Völker, ihrer guten und böſen Regenten, ja, aud 
bei den beiten derjelben die Summe ihrer Weisheit 
und Xorheit, ihrer Vernunft und Leidenſchaft zu- 
jammen: weldje ungeheure Negative wird man 
aufammenzählen! Betrachte die Dejpoten Aſiens 
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Afrikas, ja beinahe der ganzen Erdrunde; ſiehe jene 
Ungeheuer auf dem römiſchen Thron, unter denen 
— hin eine Welt litt; zähle die Ver— 
wirrungen und Kriege, die Unterdrückungen und 
leidenſchaftlichen Tumulte — und bemerke 
überall den Ausgang. in Brutus ſinkt, und 
Antonius triumphiert; Germanicus geht unter; und 
Tiberius, Caligula, Nero herrſchen; Arijtides wird ver- 
bannt, Confucius flieht umher, Sokrates, Phocion, 
Seneca fterben. Freilich iſt hier allenthalben der Satz 
kenntlich: „Was iſt, das iſt; was werden kann, wird; 
was untergehen kann, geht unter“; aber ein trauriges 
Anerkeintnis, das uns allenthalben nidyts als den 
—— Sat predigt, daB auf unferer Erde wilde 

acht und ihre Schwefter, die boshafte Liſt, jiege. 

So zweifelt und verziveifelt der Menſch, aller- 
dings nad) vielen ſcheinbaren Erfahrungen der Ge— 
ſchichte, ja, gewiffermaßen hat diefe traurige lage 
die ganze Oberfläche der Weltbegebendeiten für fi; 
daher mir mehrere befannt find, die auf dem 
mwüjten Ozean der Menſchengeſchichte den Bott zu 
verlieren gfaubten, den fie auf dem feſten Lande 
der Naturfatfchung in jedem Grashalnı und Staub- 
forn mit Geiſtesaugen jahen und mit vollem Herzen 
verehrten. Im Tempel der Weltihöpfung erſchien 
ihnen alles voll Allmacht und gütiger Weisheit; 
auf dem Markt menſchlicher Handlungen Hingegen, 
zu welchem doch auch unfere Lebenszeit berechnet 
worden, ſahen fie nichts als einen Kampfplatz ſinn⸗ 
loſer Leidenſchaften, wilder Kräfte, zerſtörender 
Künſte ohne eine fortgehende gütige Abſicht. Die 
Geſchichte ward ihnen wie ein Spinnengewebe im 
Winkel des Weltbaues, das in ſeinen verſchlungenen 
Fäden zwar des verdorrten Raubes genug, nirgends 
aber einmal ſeinen traurigen ittelpunft, Die 
mebende Spinne felbft, zeigt. 

Iſt indeffen ein Gott in der Natur, fo iſt er 
auch in der Geſchichte; denn auch der Menſch iſt 
ein Teil der —— und muß in ſeinen wildeſten 
Ausſchweifungen und Leidenſchaften Geſetze befolgen, 
die nicht minder ſchön und vortrefflich find als jene, 
nad welchen fid) alle Himmels. und Erdkörper 
bewegeit. Da id; nun überzeugt bin, daß, was 
der Menſch wiſſen muß, er aud) wiffen könne und 
dürfe, fo gehe ich aus dem Gewühl der Szenen, 
die wir bisher durchwandert haben, zuverſichtlich 
und frei ‚den hoben und ſchönen Naturgefeken ent- 
gegen, denen aud) fie folgen. 

Das Germanenweib. 

Der alte Deutfche, aud) in feinen rauhen Wäldern, 
erfannte da8 Edle im Weibe und genoß an ihm 
die ſchönſten Eigenſchaften feines Geſchlechts: Klugheit, 
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Die Liebe des Weibes 
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Treue, Mut und Keuſchheit; allerdings aber kam 
ihm auch fein Klima, ſein genetiſcher Charakter, 
feine ganze Lebensweiſe hierin zu Hilfe Er und 
jein Weib wuchlen, wie die Eichen, langjanı, unver- 
wüftlich und Fräftig; die Reize der Verführung fehlten 
feinen Lande; Triebe zu Tugenden dagegen gab 
beiden Geſchlechtern ſowohl die gewohnte Verfaffung 
als die Not. Tochter Germaniens, fühle den Ruhm 
deiner Urmütter und eifre ihm nach! Unter wenigen 
Völkern rühmt die Geſchichte, was fie bon ihnen 
rühmt; unter wenigen Völkern hat auch der Mann 
die Tugend des Weibes wie im älteften Germanien 
eehrt. SHavinnen find die Weiber der meiften 
tationen, die in folder Verfaffung leben; ratgebende 
Freundinnen waren beine Mütter, und jede Edle 
inter ihnen iſts nod. 


Die Liebe des Weibes, 


Glücklich, daß die Natur das meibliche Herz 
nit einem unnennbar garten und ftarten Gefühl 
für den —— Wert des Mannes ausgerüſtet 
und geſchmückt Hat! Durch dies Gefühl erträgt fie 
auch ſeine Härtigkeiten; ſie ſchwingt ſich in einer 
ſüßen — ſo gern zu allem auf, was ihr 
an ihm edel, groß, tapfer, ungewöhnlich dünkt; mit 
erhebender Teilnehmung hört ſie männliche Taten, 
die ihr, wenn der Abend kommt, die Laſt des be— 
ſchwerlichen Tages verſüßen und es zum Stolz ihr 
machen, daß fie, da fie doch einmal zugehören muß, 
einem foldjen Mann gehöre. Die Liebe bes Roman- 
tiſchen im weiblichen Charakter ift aljo eine me 
tätige Gabe der Natur, Balfam für fie und 
lohnende Aufmunterung des Mannes; denn ber 
ſchönſte Kranz des Künglings war immer die Liebe 
der Jungfrau. Endlich die füge Mutterliebe, mit 
der die Natur dies Geſchlecht ausftattete; faft un- 
abhängig it fie von Falter Vernunft und meit 
entfernt von eigennüßiger Lohnbegierde. Nicht, weil 
e8 liebenswiürdig ift, liebt die Mutter das Sind, 
jondern weil es ein lebendiger Teil ihres Selbſt, 
das Kind ihres Herzens, der Abdrud ihrer Natur 
ift. Darum regen fid) ihre Eingemweide über feinem 
Sammer; ihr Herz flopft ſtärker bei feinem Glüd; 
ihr Blut fließt fanfter, wenn die Mutterbruft, die 
es trinkt, es gleichlam noch an fie knüpft. Durch 
alle unverdorbenen Nationen der Erde geht dieſes 
Muttergefühl; kein Klima, das ſonſt alles ändert, 
konnte dies ändern; nur die verderbteſten Ver— 
faſſungen der Geſellſchaft vermochten etwa mit der 
Zeit das weiche Laſter ſüßer zu machen als jene 
zarte Qual mütterlicher Liebe. 


—— 











l Den Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

ym Dampf der Klüfte, 
uch Nebeldüfte, 


mmer zu! 


—* Raſt un 


Lieber durch Leiden 
Möcht ich mic ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Lebens ertragen. 
* — 

on Herzen zu Herzen, 
Ach, wie ſo 
Schaffet das 


Des 


2 IH ging im Walde 
So für mid Hin, 
Und nichts au fuchen, 
Das war mein Sinn. 

Im Schatten ſah id 

Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein jchön. 


Ich mollt es brechen, 
Da fagt e8 fein: 


Bermanen-Dibel 


igen 


Ghmerzeni! 


Wie joll ic fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 

Liebe, biſt du! 


Goethe. 


Naſtloſe Liebe. 


mmer zu! 
Ruh! 


Gefunden. 


Soll 2 zum Welfen 
Gebrochen fein? 


Ich grubs mit allen 
Den Würzlein aus, 
Di Garten trug ichs 

m bübfhen Haus. 


Und pflanzt e8 wieder 
Am ftillen Ott; 
Nun zweigt es immer 
Und blüßt fo fort. f 


—— 
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Geidenrodlein. 

Sah ein Knab ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah zu ſehn, 
Sahs mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 

Stnabe ſprach: „Sch breche bidh, 
Röslein auf der Heiden!“ 
Röslein fprad: „ ſteche dich, 
Daß du ewig dentit an mid), 
Und id wills nicht leiden.” 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 
8 Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Se, ihm doch fein Weh und Adh, 
t e8 eben leiden. 
Röslein, Röglein, Röslein rot, 


Röslein auf der Heiden. * 105. 


@eiftes 
Hoch auf bem alten Turme fteht 
Des Helden edler Geift, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Steh, diefe Sehne war fo ftarf, 
Dies Herz jo feit und mild, 
Die Knochen voll von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt; 

Mein halbes Leben ſtürmt id} fort, 
Verdehnt die Hälft in Ruh — 
Und du, du Menſchenſchifflein dort, 
Fahr immer, immer zu!“ 


n 


7 


Jägers Abendlied. 


Aus jedem Zweig 
Und taufend Stimmen 
Aus bem Gefträud) Gefan 


So golden ſchön 
Wie Morgenwolken 
Auf — Höhn! 





Hügerd Hbenblieb, 


Im Selbe ieh ich fit und wild, 
Geſpannt mein rrohr 
Da ſchwebt fo Ti * — liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du mwanbelft jegt wohl ftil und mild 
Durch Keld und liebes Tal, 
Und, ad), mein ſchnell verraufhend Bild, 
Stellt fh birs nicht einmal? 


Des Menſchen, ber bie Welt durchſtreift 
Bol Unmut und Verdruß, 
Nach Dften und nad; Weiten ſchweift, 
Weil er did) laſſen muß. 


Mir iſt e8, denk ich nur an did), 
als in den Mond zu fehn; 
Ein ftiller Friede aa auf mid, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


Mailteb, 
Wie herrlich leuchtet m Blütendampfe 
= bie —— e volle Welt. 
längt die Sonne O Mädchen, 8 en, 
Bf acht die Flur! Wie lieb en ch 


dringen Blüten Wie blickt — Kuge! 


Die liebſt du mid) 


So liebt die Lerche 
"m und Luft 


Und Freud und Wonne Und Morgenblumen 


Sg —— —* Den Himmelsduft, 
o Sonne 
Ö Glid, o Aufl! ee N De 


O Lieb, o Kiebel Die du mir Yugend 


Und Freud und Mut 


Zu neuen Liedern 
Zänzen gibt. 
Si ewig glücklich 
Wie du mich liebſt! 


Auf dem See. 


Und friihe Nahrung, neues Blut 

— ich aus freier Welt; 
Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mih am Bufen hält! 
Die Welle wieget unfern Hahn 

m Rudertalt hinauf, 

nd Berge, wolfig himmelan, 
Begegnen unjerm Lauf. 


Aug, mein Aug, was finfft du nieder? 
Boldne Träume, fommt ihr wieder? 
Meg, du Traum, fo gold du bij! 

Hier auch Lieb und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 


Du ſegneſt * 
Das friſche Feld, 


Goethe. 
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Au den Monb. 


Rings die fürmende Ferne; 
Morgenwind umflüge 

Die beichattete Budht, 

Und im See befpiegelt 
Sich bie reifende Frucht. 


WBandererd Nachtlied. 


Der du von dem Simmel bift, 8 
Alles Leid und Schmerzen jtilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquidung fülleft — 
Ad, ih bin des Treibeng müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luft? — 
Süßer Friebe, 


Komm, ad), fomm in meine Bruft! ei, 
Ein GSleiched. 
Ueber allen Gipfeln 9 
ft Rub; 
n allen Bipfeln 
pürejt bu 


Kaum einen Hau 

Die BVögelein — im Walde. 

Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. *8 


Hu ben Monb. 


Fulleſt wieder Buſch und Tal 10 
Still mit ——— 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


den Nachklang fühlt mein Herz 
und trüber Zeit, 
Barbie wiſchen 
In der Einſamkeit. 


Fließe, — * Fluß! 
immer werd ich 
So verraufchte Ser * Ruß 
Und bie Treue fo. 


Ich beſaß es einmal, 
Was ſo köſtlich 
Daß man doch J ‚pin Dual 
Nimmer es vergibt! 


Rauſche, Jußß, das Tal entlang 
Ohne Raſt und Ruh, 
Rauſche, flüjtre meinem Sarg 
Melodien zu! 


Wenn du in der Winternadt 
Bütend überſchwillft 
Oder um die Fruhlingspracht 
Sunger Knoſpen quillſt. 


— und Schmerz 


11 


12 


13 


14 


An den Monb. 





Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedadıt, 
Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nadıt. 


Nur wer die Sehnſucht Kennt, 
Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude, 
Seh ih ang Firmament 
Nach jener Seite, 
Ad, der mich liebt und kennt, 

ft in der Weite! 

ſchwindelt mir, e8 brenmt 
Mein Eingemeide. 
Nur wer die Sehnſucht Fennt, 
Weiß, mas ich leide! 


Sarfenfpieier. 
Mer fid) der Einſamkeit ergibt, 
Ad, der ift bald allein! 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läßt ihn feiner Bein. 


Sal Laßt mich meiner Qual! 
Und kann id nur einmal 
Recht einfam fein, 
Dann bin id) nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein: 
So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Dt Einfamen die Pein, 
Mih Einjamen die Qual. 
Ach, werd ich erjt einmal 
Einfam im Grabe fein, 
Da läßt fie mich allein! "4 


Derfelbe. 


An die Türen will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn; 
tomme Hand wird Nahrung reichen, 
id; werde mweitergehn. 


Seder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Träne wird er weinen, 
Und id) weiß nicht, was er weint. *5. 


Derfelbe. 


Wer nie fein Brot mit Tränen aß, 
Wer nie bie fummerbollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Goethe. 
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Mahomets Gelang. 
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Ihr führt ins Leben uns hinein, 

rt laßt den Armen ſchuldig werden, 

ann überlaht ihr ihn der Bein: 
Denn alle Schuld rädjt fi) auf Erden. 


Ihm färbt der Morgenfonne Licht 
Den reinen Horizont mit Ylammen; 
Und über feinem jehuldigen Haupte bricht 
Das Ichöne Bild der ganzen Welt BNjENAnER 


@rltönig. 
Per reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem ind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ficher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft du fo bang bein Geſicht? — 
Siehft, Vater, du den Erlfönig nit? 
Den Erlenfönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es tft ein Nebelftreif. — 


„Du Tiebes Kind, komm, geh mit mir! 
Bar ſchöne Spiele fptel ich mit dir; 
Manch bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Bater, und horeſt du nicht, 
Ras en mir letfe verfpriht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern jäufelt der Wind, — 


„Willſt, feiner Knabe, bu mit mir gehn? 
Meine Töchter follen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen did ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und fiehjt du nicht dort 
Erlkönige Töchter am düftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich jeh es genau, 

Es ſcheinen bie alten Weiden jo grau. — 


ns liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt; 
Und bift du nicht willig, fo brauch ih Gewalt!“ 
Mein Vater, mein Bater, jegt faßt er mich an! 
Erlfönig bat mir ein Leids getan! — 


Dem Vater graufets, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not — 
Sen feinen Armen das Kind war tot. * 106. 


Mahomets Sefang. 


Seht den Felſenquell, 
teudehell, 
ie ein Sternenblid; 
Ueber Wolfen 
Nährten jeine Jugend 
Gute Geifter 
milden Klippen im Gebüfd). 


Babomets Geſaug 


—— afriſch 
nzt er aus der Wolfe 
a die Marmorfelfen nieder, 
yaudiget wieder 
adı dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 
Yagt er bunten Kieſeln nad), 
mit frühem Führertritt 
ik er feine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Xal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wiefe 
Lebt von feinem Hauch. 


Doch ihn hält fein Schattental, 
Keine Blumen, 

Die ihm feine Knie umſchlingen, 
yom mit Liebesaugen ſchmeicheln: 
ea ber Ebne dringt fein Lauf 

chlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
yr die Ebne filberprangend, 

nd die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Sauchzen ihm und rufen! „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
zu bem eigen Ozean, 

er mit ausgeipannten Armen 
Unfer wartet, 
Die ji, ad, vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu fallen. 
Denn ung frißt in öder Wüſte 
Gierger Sand; die Sonne broben 
Saugt an unferm Blut; ein Hügel 
gene uns zum Teiche! Bruder, 

mnı die Brüder von ber Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit!” 


Kommt ihr alle! 
Und nun ſchwillt er 
——— ein ganz Geſchlechte 
rägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen; Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 


Unaufhaltſam raufcht er meiter, 
Läßt der Türme Ylammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Gedernhäufer trägt ber Atlas 
Auf den Riefenfhultern; faufend 
Wehen über feinem Haupt e 





Goethe. 
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Gefang ber Geifter über ben Waſſern. 


Tauſend ggen durch bie Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 


Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. — 


Ganhmed. 

Wie im Morgenglanze 17 
Du rings mid anglühſt, 
— Gel ebter! 

tt taufendfadher Liebeswonne 
Sid an mein Herz drängt 
Deiner engen Bärme 

eilig Gefü 

a nel 


Daß ich dich Fen möcht 
In dieſen Arm! 


* an deinem Buſen 
ne ch, ſchmachte, 
nd deine Blumen, dein Gras 

Drän en ſich an mein Herz. 
Du Fühlit den brennenden 
Durft meines Bufens, 
Lieblicher Morgenwind; 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nad mir aus dem Nebeltal. 
30 fomm, ich fomme! 

obin? Ad, wohin? 


nu! Hinauf ſtrebts. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts; die Wolfen 

Ei! No der fehnenden Liebe. 


Sn — Scoße 

Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 

Aufwärt3 an deinen Bufen, 

Allliebender Vater! ” 30, 


Geſang der Welfter über den WBaflern. 


Des Menichen Seele 18 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
num Himmel fteigt es, 
nd wieder nieder 
ur Erbe muß es, 
wig wechlelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ftäubt er lieblich 
n Wolkenwellen 
um glatten Fels; 
nd leicht empfangeıt, 


Gejang ber Geiſter über ben Waſſern. 





Goethe. 





Harzreife im Winter, 
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Wallt er verſchleiernd, Das Gras ſteht wieder auf; 
Leisrauſchend Die Oede verſchlingt ihn. 
Zur Tiefe nieder. Ach, wer heilet die Schmerzen 
— Klippen Des, dem Balſam zu Gift ward, 
turz entgegen, 7— ich Menſchenhaß 


23. er unmutig 


er Fülle der Liebe trank! 
Stufenweiſe 


— — Far beradhtet, nun ein Verächter, 
um Abgrund. 


gern er heimlt an 
m flachen Bette en eignen 


Scleiht er das Wieſental Hin, M Sn unonisenber Selsftfudit. 
Und in dem glatten See Iſt auf deinem Pfalter, 
Weiden ihr Antlik Bater der Liebe, ein Ton 
Ale du; ne. — * — 
d tft Der Welle Deffne den ummöltten Bid 
gienlher Buhler; Ueber die tauſend Quellen 


Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. Sir nen 

Seele des Menſchen, Der du d — 
Wie gleichſt du dem Ba er! er er Freuden viel ſchaffft, 
Schijal des Menfchen, j — ein überfließend Maß, 


egne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wild 
Mit jugendlidem Uebermut 
graph er Mordſucht, 
Dom 3* en — 
em ſchon re verge 
Wehrt mit Sec der Bauer. 


Aber den Einfamen hüll 
In deine Goldmwolten! 
Umgib mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder beranreift, 
Die feuchten Haare 
D Liebe, beines Dichters! 


Mit der dämmernden Yadel 
Reuchteft du ihm 
Durd die Furten bei Nadıt, 
Ueber grundlojfe Wege 
Auf öden Gefllden; 
Mit dem ta enbfachigen Morgen 
Lachſt du ins Herz 
Mit dem — Be 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Binterftröme ftürzen vom Felſen 
In feine Pſalmen; 
Und Altar des neblichſten Danks 
Wird ihm des De Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geiſterreihen 


Wie gleichſt du dem Wind! "1. 


Barzreiſe im Winter. 


Dem Geier gleich, 
Der, auf ſchweren Morgenwolken 
Mit fanftern aa ruhend, 
Vach Beute | 
Schmwebe mein Lied! 


Denn ein Gott hat 
edem net Bahn 
orgez , 

Die der Glüdliche 
en zum freudigen 
tele rerınt; 

em aber Unglüd 
a. era aufammenzog, 

Er fträubt vergebens 
Sid gegen bie Schranken 
Des ehernen Yadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löſt. 

In Didihts-Schauer 
Drangt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
gabe längit die Reichen 

n ihre Sumpfe ſich gefentt. 

Reicht IB, en dem Wagen, 


Den Fortu Kränzten ahnende Völker. 
Wie der de Troß Du ftehft mit unerforſchtem Buſen 
Auf gebefferten Begen Geheimnisvoll offenbar 


Hinter des Fürften Einzug. Ueber ber eritaunten Welt 


Aber abjeits, wer iſts? Und fhauft aus Wolfen 
ns Gebüfc verliert ſich fein Pfad; Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
inter ihm jchlagen Die du aus ben Adern deiner Brüder 
ie Sträudje De $ Neben dir wäſſerſt. * 
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Abler und Taube, 





Adler uub Taube, 
Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Rad) Raub aus; 
yon traf des J Sägers Pfeil und ſchnitt 
r rechten — Sehnkraft ab. 
Er ſtürzt herab in einen — 
Fraß feinen Schmerz drei Tage 
Und zudt an Dual 
Drei lange, lange Nächte lang. 
—— heilt ihn 
ge Au Balſam 
Allheilend 
Er ſchleicht aus be Br hervor 
Und reckt die Flüg adj! 
Die Schwingkraft — — 
Hebt ſich mühſam kaum 
Am Boden weg 
Unwürdgem Raubbedürfnig nad) 
Und ruht tieftrauernd 
Auf dem niedern Fels am Bad; 
Er blidt zur Eich Hinauf, 
Sg zum Himmel, 
nd eine Träne füllt fein hohes Aug. 
Da kommt mutwillig durd) die Myrtenäſte 
rg pt ein Zaubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nidend 
Ueber goldnen Sand am Ba 
Und rudt einander an; 
Sur rötlih Auge buhlt umber, 
blidt den un 
Der Tauber 


gm nahen Buſch 
Selbit ——— im ikt ndlich an. 
—— liebelt er, 
Sei guten Mutes, Freund! 
gef du zur en ai Slüdfeligfeit 
t alles hier? 
nf du dich nicht des goldnen Fe freun, 
Der vor bes Tages Glut dich Ich 
Kannſt du der Abendfonne Schein 
Auf weichem Moos am Er nicht 
Die Bruft entgegenheben? 
Du wandelft durch der Blumen frijhen Tau, 
Pflüdft aus dem Weberfluß 
Des Waldgebüfches dir 
Gelegne Speife, letzeſt 
Den leichten Durſt am Silberquell. 
D Freund, das wahre Glück 
jt die Genü —— 
nd die Gent gſamkeit 
Hat überall genug.” — 
„D Weiſel“ ſprach der Adler, und tief ernit 
Verſinkt er tiefer im fich ſelbſt, 
„D Weisheit! Du redft wie eine Taubel“ *8. 
Vrometheus. 
Bedecke deinen Himmel, Zeus, 


Mit Wollendunſt 
Und übe, dem Knaben glei, 


ang 
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Bromethens. 


Der Difteln köpft, 

An Eichen dic, ımd Bergeshöhn! 
Mußt mir meine Erde 

Doch laffen ftehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mid) beneibeft. 


Ich kenne nichts Aermers 

Unter der Sonn als euch, Götter! 

br nähret kümmerlich 

on Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 


Da id ein Kind war, 
sr mußte, wo aus nod ein, 
Kehrt id) mein verirrtes Auge 
Der Sonne, als wenn drüber wär 
n Ohr, zu hören meine Stlage, 
Ein Herz wie meins, 
Sid) des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Zitanen Vebermut? 
Ber rettete vom Tode mid, 
Bon Sklaverei? 

aft du nicht alles ſelbſt vollendet, 

eilig glühend Herz 

nd gluͤhteſt — und gut, 
Betrogen, Rettungsdanf 
Dem Schlafenden da droben? 


ot did) ehren? Wofür? 
du die Schmerzen gelindert 
bes Beladenen? 
aft du die Tränen geftillet 
des Geängfteten? 
at nicht mid) sun Manne geichmiedet 
ie allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, 
Meine Herrn und deine? 


Wähnteſt du etwa, 
ch ſollte das Leben haſſen, 
— Wüſten fliehen, 
eil nicht alle 
en reiften ? 


Hier fig ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich jei, 
u leiden, zu weinen, 
u genießen und zu freuen fi 
nd dein nicht zu achten 
Wie ich! 


Grenzen der Menſchheit. 








Wenn der uralte 
Selioe Vater 
gelaſſener 
Aus rollenden 
Segnende Blitze 
Ueber die Erde ſät, 
Küſſ ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


and 
olken 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
— ein Menſch. 

ebt er ſich aufwärts 
Und berũ 
Mit dem Scheitel die 

Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wollen und Winde. 


Edel ſei der Menid), 
ilfreich und gut! 
enn das allein 
Unterfcheidet ihn 
Bon allen Wefen, 
Die wir kennen. 


eil den unbefannten 
öhern Wefen, 
je wir ahnen! 
Ihnen gleiche der Menſch; 
Sein Betipiel Iehr ung 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
&3 leuchtet die Sonne 
Ueber Böſ und Gute, 
Und dem Berbredjer 
Glänzen wie dem Beten 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Raufchen ihren Weg 
Und ergreifen 
Borübereilend 
Einen um den andern. 


Auch fo das Glück 
Zappt unter die Menge, 
aßt bald des Knaben 

odige Unschuld, 
Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 





Grenzen der Menfchbeit. 


Steht er mit feften, 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Erde: 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 

Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. * 12. 


Das Böttliche. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Gejeten 
Müſſen wir alle 
Unjeres Dajeins 
Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche; 
Er unterfcheidet, 

Wählet und richtet; 
Er kann den YAugenblid 
Dauer verleihen. 


®r allein darf 
Dem Guten lohnen, 
Den Böſen ftrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schwei- 
Nützlich verbinden. [fende 


Und wir verehren 
Die Unfterblicyen, 
Als wären fie Menjchen, 
Zäten inı Großen, 
Was der Beite im Kleinen 
Tut oder möchte. 


Der edle Menich 
Set hilfreich und gut! 
Unermübdet jdaff er 
Das Nüsglicje, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten N 


Goethe. 
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Beherziguug. 


@elbitüberwindung. 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt e8 fein Wunder, wenn ihm biel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Zon zu jolder Ehre bringt; 
Doch wenn ein Mann von allen Xebensproben 
Die jauerfte befteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann zen ihn mit Freuden andern zeigen 
Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen! 
Denn alle Kraft bringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirfen bier und dort; 
agegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit fich fort; 
Jr dieſem innern Sturm und äußern Streite 
ernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Natur uud Runft. 


Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen 
Und haben ſich, eh man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille iſt auch mir verſchwunden, 

Und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 
Und wenn wir erſt in abgemeſſnen Stunden 
Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


So iſts mit aller Bildung auch beſchaffen: 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Rad der Bollendung reiner Höhe ftreben. 


Mer Großes will, muß ji aufammenraffen! 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiiter, 
Und das Gefeg nur kann uns Freiheit geben. 


Soffaung, 
Schaff das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ichs vollende! 
Laß, o laß mid) nicht ermatten! 
Nein, e8 find nicht leere Träume: 
Sept nur Stangen, diefe Bäume 
Geben einft nody Frucht und Schatten. 


@rinnerung. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
Zerne nur das Glück ergreifen; 
Denn das Glück ift immer da. 
Bebersigung. 
Ad, was foll der Menfch verlangen? 
it es beffer, ruhig bleiben? 
lammernd feit ſich anzuhangen? 
Iſt es befier, jich zu treiben? 
Soll er ji ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbjt die fejten Felſen beben. 


z 
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Eines ſchickt ſich nicht alle! 
Sehe jeder, wie ers derbe 
Sehe jeder, wo er bleib 
Und wer jteht, daß er ht falle! 


Belige Sehuſucht. 


Sagt e8 niemand, nur den Weiſen, 
Beil die Menge gleich verhöhnet: 
Das — —— will ich preiſen, 
Das nach Flammentod ſich ſehnet. 


n ber Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du — 
Ueberfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
ne der — Beſchattung, 
ch reißet neu Verlangen 
Auf Er höherer Begattung. 


Keine *— macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 

Und zulegt, des Lichts begierig, 

Biit du Schmetterling verbrannt. 


Und folang du das nidt Haft, 
Diejes: ftirb und imerdel 
Bit du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erde. 


@inlah. 


Huri: 
Heute ſteh ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Tor, 
Weiß nicht grade, wie ichs mache, 
Kommſt mir jo verdächtig vor! 


Ob du unſern Mosleminen 
Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies gefandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
geioe deine Wunden an, 
e mir Rühmliches vermelden, 
Und id) führe dich heran. 


Dichter: 

Nicht jo vieles — 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein! 


Schärfe deine kräft en, nr 
ger durchſchaue diefe 
benswunden ide 
Sieh = Riebeswunden Quft! 


Und doch fang ich BLRUDÄIERNENE: 
Daß mir bie Geliebte tr 
Daß bie Welt, wie fie a kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 





Gpethe. 
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Der Bett und bie Bajabere. 
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Mit den nen aufammen 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam in Liebesflammen 
Bon den fhönften Herzen prangt. 


Nein, du mählft nicht den Geringern! 
Gib die Sand, dab Tag für Tag 
ch an deinen zarten Fingern 
igfeiten zählen mag. 


Der Bott und die Baladere, 
Indiſche Legenbe. 
Mahadöh, der Herr der Erde, 31 
Kommt herab zum fechften Mal, 
Daß er unjerögleichen werde, 
ae reud und Qual. 
fih, bier zu wohnen, 
Läßt Nic alles ſelbſt geichehn. 
Soll er trafen oder Ichonen, 

8 er Menſchen menjchlich fehn. 
Und bat er die Stadt fih als Mandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Berläßt er fie abends, um meiter zu gehn. 


Als er nun binausgegangen, 

Wo die legten St find, 

Sieht er mit gemalten Wangen 

Ein verlornes ſchönes Kind. 

Grüß did, Jungfraul — Dank der Ehre! 

Wart, id komme 2* hinaus. — 

Und wer bift du? — — 

Und — iſt der Liebe H 
Sie rührt ſich, die Cymbeln Le — zu ſchlagen; 
Sie eis N fo liebli im reife gu fragen, 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Scmei zieht fte ihn zur Schwelle, 
Lebhaft i Haus — 
Schöner Fremdlin — 
Soll ſogleich die Hütte Im 
Bilt du müd, ich will dich Taben, 
Sindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willit, das follft du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er fiehet mit Freuden 
Durch tiefes Berderben ein menichlicyes Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Summe beitrer wird fie nur, 
nd des Mädchens frühe Künfte 
erden nad) und nad) Natur. 
Und jo ftellet auf die Blüte 
Bald und bald die Frucht ſich ein; 
ſt Gehorfam im Gemüte, 
trd nicht fern die Liebe fein. 
Aber, fte fchärfer und fchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Süßen und Tiefen 
Luft und Entjegen und grimmige Bein. 
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Der Gott uud Die Bajadere, mn Opethe. Eins nad Mes, 
Und er Füht die bunten Wangen, Prosmien. 
u en It der Liebe Qual, Im Namen deſſen, der fich felbft erſchuf, 


ädchen fteht gelungen, 
Und fie weint zum erjten Mal; 

Sinkt zu feinen Süßen nieder, 

Nicht um Wolluſt nod; Gewinnt, 

Ah! Und die gelenfen Glieder, 

Sie a allen Dienft. 
Und fo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunkeln behaglihen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Gefpinft. 


Spät entfchlummert unter Scherzen, 
rüh erwacht nad) kurzer Raſt, 
indet ſie an ihrem Herzen 
ot den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend ſtürzt fie auf ihn nieder; 
Aber nicht erweckt ſie ihn, 
Und man trägt die ſtarren Glieder 
Bald * Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Totengeſänge, 
Sie raſet und rennet und teilet die Menge. 
Wer biſt du? Was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 
ar Gefchrei —— die Luft: 
einen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch ihn in ber Gruft. 

Sol zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Götterpradjt? 

Mein! Er war es, mein vor allen! 

Ad, nur eine fühe Nacht! 
Es fingen die Briefter: Wir tragen die Alten 
Rad) langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Bir tragen die Jugend, noch eh fies gedacht. 


Höre deiner Briefter Lehre: 
Diefer war dein Gatte nicht. 
Rebit du doch als Bajadere, 
Und fo Haft du feine Pflicht. 
Nur dem Körper folgt ber Schatten 
das ftille Totenreich; 
die Gattin folgt dem Gatten: 
Das tft Pflicht und Ruhm zugleid. 
Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O — ihr Götter, die Zierde der Tage, 
O nehmet den Süngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Not; 
Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt fie in den heißen Tod. 
Doch der Götter-Süngling hebet 
Aus der Flamme ſich empor, 
Und in ſeinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf; 

gr feinem Namen, der den Glauben jchafft, 
ertrauen, Liebe, Tätigfeit und Kraft; 

zu jenes Namen, der, jo oft genannt, 
em Weſen nad) blieb immer unbefannt: 


So weit das Ohr, jo weit daß Auge reicht, 

Du findeft nur Belanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Getites höchſter Feuerflug 

a chon am Gleichnis, Hat am Bild genug; 
zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du mandelft, ſchmückt fih Weg und Ort; 

Du zählſt nicht mehr, beredineft Teine Zeit, 

Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 


Was wär ein Gott, der nur bon außen ftieße, 
m reis das Al am Singer laufen ließe! 
m ziemts, die Welt im Imnern zu beivegen, 
atur in ſich, fi in Natur zu hegen, 
So baß, was in ihm lebt und mebt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Im Innern ift ein Univerfum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebraud), 
Daß jeglicher das Beite, mas er kennt, 
Er Gott, ja, feinen Gott benennt, 

x ae und Erden übergibt, 
n 


rchtet und womöglich Tiebt. “15, 


@ind unb Ales. 


Sm Grenzenlofen ſich zu finden, 
Wird gern ber einzelne verſchwinden, 
Da löſt fih aller Ueberdruß; 

Statt heißem Wünjchen, wilden Wollen, 
Statt läftgem Fordern, ftrengem Sollen 
Sich aufzugeben, ift Genuß. 


Weltſeele, komm, uns zu durddringen! 
Dann mit dem Weligeift felbit zu ringen, 
Wird unfrer Kräfte —— 
Teilnehmend führen gute Geiſter, 

Gelinde leitend, höchſte Meiſter, 
Zu dem, der alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſichs nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden 
& reinen Sonnen, farbgen Erden; 
n keinem alle darf es ruhn. 


Es ſoll ſich regen, jchaffend Handeln, 
Erſt fich neftalten, dann verwandeln; 
Nur fcheinbar ſtehts Momente ftill. 
Das Emge regt ſich fort in allen; 
Denn alles muß in nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. +16 





Bermãchtnis. 





‘ 


Vermüchtuis. 

Kein Weſen kann zu nichts zerfallen! 
Das Ewige regt ſich fort in allen; 

Am Sein erhalte dich beglückt! 
Das Sein iſt ewig; denn Geſetze 
Bewahren die lebendgen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 

Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 

gut edle Geifterjhaft verbunden; 

as alte Wahre, faß es an! 
Berdant 8, Erdenfohn, dem Weiſen, 
Der ihr, die Sonne zu umkreiſen, 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 

Sofort nun wende dich nad) innen: 
Das Zentrum findejt du dadrinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 

Wirſt leine Regel da vermilfen; 
Denn bag abe Gewiſſen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. 

Den Sinnen haſt du dann zu trauen; 
Kein Falſches laſſen ſie dich ſchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig 
Und wandle ſicher wie geſchmeidig 
Durch Auen reichbegabter Welt. 

Genieße mäßig Füll und Segen; 
Vernunft ſei überall zugegen, 

Wo Leben ſich des Lebens freut. 
Dann iſt Vergangenheit beſtändig, 
Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblick iſt Ewigkeit. 

Und war es endlich dir gelungen, 
Und biſt du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr; 

Du prüfſt das allgemeine Walten, 
Es wird nach ſeiner Weiſe ſchalten, 
Geſelle dich zur kleinſten Schar. 

Und wie don alters her im Stillen 
Ein Liebewerf nad; eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen, 
Sit wünſchenswerteſter Beruf. 


Die Metamorphofe der Bilanzen. 


12. 


35 Dich verwirret, Geliehte, die tanfendfältige Miſchung 


Diefes Blumengemühls über den Garten umher; 

Viele Namen höreft du an, und immer verdränget 

Mit barbariſchem lang einer den andern im Ohr. 

Alle Gestalten find ähnlidy, und Feinegleichet der andern; 

Und fo deutet das Chor auf ein geheimes Gejeg, 

Auf ein Heiliges Rätfel. O, könnt ich dir, Tiebliche 
Freundin, 

Ueberliefern ſogleich glücklich das löſende Wort! 

Werdend betrachte fie nun, wie nad und nad) ſich 
die Pflanze, 

Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüten und Frucht. 


Goethe. 


Die Metamerphoſe ber Pllanzen. 
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Aus dem Samen entwickelt ſie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schoß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich denzärteften Bau leimender Blätter empfiehlt. 
Einfach Ichliefin dem Samen die Kraft; ein a 
or 
Lag, verſchloſſen in fich, unter die Hülle gebeugt: 
Blatt und Wurzel und Keim, nur Halb Et und 
arblos; 
Troden erhält fo der Stern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet ftrebend empor, fidh milder Feuchte vertrauen, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Rad. 
Aber einfach bleibt die Geftalt der erften Erſcheinung; 
Und fo bezeichnet ſich auch unter a —— 
as Rind. 


Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 

Knoten auf Knoten getürmt, immer das erſte Gebild. 

Zwar nicht immer das gleiche; denn — er- 
zeug 

Ausgebildet, du ſiehſts, immer das folgende Blatt, 

Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spt ER Un 
eile, 

Die verwachſen vorher rubten im untern Organ. 

Und ſo erreicht es zuerſt die höchſt beftimmte Bollendung, 

Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erſtaunen 
bewegt. 

Viel Ei und gegadl, auf maſtig jtrogender Fläche, 

e 


Scheinet die Fülle des Triebs frei und a 
zu fein, 

Do Bier hält die Natur mit mädjtigen Händen bie 
Bildung 


An und lenket fie fanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt bie Gefäße, 
Und gleich zeigt die Gejtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht fihder Trieb derftrebenden Ränderzurüde, 
Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
Blattlos aber und fchnellerhebt ſich derzärtere Stengel, 
Und ein Rundergebild zieht den Betradjtenden an. 
Rings im Preife ftellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das Fleinere Blatt neben dem ähnlichen Hin. 
Um die Achjegebrängt,entfcheidet der bergende Kelchſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 
Alfo prangt die Natur in hoher voller Erjcheinung, 
Und fie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geftuft. 
Immer ftaunft du aufs nene, fobald fid) am Stengel 
die Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüft wechlelnder Blätter 
bement. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Ver- 
fündung; 
Sa, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zujammen zieht es fich ſchnell; die zärteften 
Formen, 
Zwiefach ftreben fie vor, ſich zu vereinen beftimnit. 
Traulich Stehen fie mın, die holden Baare, beiſammen; 
Zahlreich ordnien fie fid) um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte gewaltig 
Strömen führen Gerud, alles belebend, umher. 


Die Metamerphofe der Plangen. 





Nun vereinzelt jchmellen fogleih unzählige Keinte, 
ar inden Mutterfhoß ſchwellender Früchte — 
Und bierichließt die Natur den Ring der emigen ſträfte; 
Dod ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt fo wie das Einzelne & 
Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Ge— 
wimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ewgen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberall ſiehſt du fie dann, auch in verändertem Zug. 
Kriehend zaudre die Raupe; der Schmetterling eile 


geihäftig; 
Bildſamändre der Menſch ſelbſt die beſtime etan 
O, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Be- 
kanntſchaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entiproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüten und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geftalten, 
Still entfaltend, Natur unjern Gefühlen geliehn! 
Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher a 
au 


Gleicher Anftcht der Dinge, bamit in harmoniſchem 
Anſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Deu 


Metamorphbofe ber Tiere. 
Wagt ihr, alfo bereitet, die legte Stufe zu jteigen 
Diefes Gipfels, fo reicht mir bie Hand und öffnet 
den freien 
Blick ins weite feld der Ratur. Sie jpendet bie reichen 
Lebensgaben umber, die Göttin; aber empfindet 
Keine Sorge wie fterblidhe Fraun um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht: deren zwiefach 


bejtimmte 
Sie das hödjite Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 
GabihmgemehnesBedürfnis, und ungemeffeneaben, 
Leicht zu finden, ftreute fie aus, und ruhig begünftigt 
SiedasmuntreBemühnder vielfach bedürftigen finder; 
Unerzogen ſchwärmen fie fort nad} ihrer Beftimmung. 


Zweck fein jelbft ift jegliches Tier, vollfommen 
entipringt es 

Aus dem Schoß der Natur und zeugt —— — 
er; 

Alle Glieder bilden ſich aus nad; ewgen Geſetzen, 

Und die feltenfte Form bewahrt im —— as 


* 

So iſt jeglicher Mund geſchickt, die Speiſe zu faſſen, 

Welche dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich 
und zahnlos 

Oder mächtig der Kiefer gezahnt; in jeglichem Falle 

Fördert ein — Organ den übrigen en die 
ahrung. 


Goethe. 
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Metamorphoſe ber Tiere. 
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Auch bewegt ſi 


jeglicher Fuß. der lange, der kurze, 
Ganz harmoniſ 


zum Sinne des Tiers und ſeinem 
Bedürfnis. 
So iſt jedem der Kinder die volle, reine Geſundheit 
Von der Mutter beſtimmt; denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 
Alſo beſtimmt die Geſtalt die Lebensweiſe des Tieres, 
Und die Weiſe zu leben, fie wirft auf alle Geitalten 
Mächtig zurück. So zei tifert die —— 
Welche zum Wechſel ſich neigt durch Außerlich Bde 
en. 


Dod im Innern befindet die Kraft der edlern 
Geſchöpfe 
Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung beſchloſſen. 
Dieſe Grenzen erweitert fein Gott; es ehrt die Naturſie: 
Denn nur alſo beſchränkt war je das Vollkommene 
möglich 
Doch im De Beh EEE IQ Bu Einen 
Wie er durchbräche den Kreis, Willfür zu ſchaffen 
ben Formen 
Die dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er 
vergebens. 
Denn zwar drängt erſich vorzu dieſen Gliedern zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus; jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder; die Laſt bes Uebergewichtes vernichtet 
Ale Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Stehft du alfo dem einen Geſchöpf befonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, fo frage nur gleich, wo leidet es etwa 
Mangel anderswo, und ſuche mit forſchendem Geiſte! 
Finden wirft du fogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 
Denn fo bat kein Tier, dem ſämtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 
Und baher ift den Löwen gehörnt der einigen Mutter 
Ganz unmöglich au bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
Denn fie bat nicht Maffe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und —— zu 
en. 


Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, 
bon Willfür 

Und Gefeß, von Freiheit und Maß, von beweglicher 
Ordnung, 

a a hoch! Die heilige Mufe 

Bringt harmoniſch ihn dir, mit ie re 
elehrenb. 

Keinen höhern Begriff erringt der fittlihe Denter, 

Keinen der tätige Mann, der dichtende Künftler; ber 


Herricher, 
Der verbient e8 zu fein, erfreut nur durch ihn fich 
ber Krone. 
Freue dich, Höchftes Geſchöpf, der Natur — — 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie —— — 


aufſchwang 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 
Rüdwärts; prüfe, vergleiche und nimm vom Munde 


ber Mufe, 
Dat du fhaueft, nit ſchwärmſt, dte Tiebliche, volle 
Gewißhett. * 0. 
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Fauſt. Zueignung. 
hr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten, 
Die früh ſich einft dem trüben Blick gezeigt. 
Verſuch ich wohl, euch diesmal feitzuhalten? 
Fühl ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Xhr drängt euch zul Nun gut, fo mögt ihr walten, 
Bie ihr aus Dunft und Nebel um mid; teigt; 
Mein Bufen fühlt fi jugendlich erſchüttert 
Vom Zauberhaud, der euren Zug umimittert. 


Ihr bringt mit euch die Bilder frober Tage, 
Und mandje Tlebe Schatten fteigen auf; 
Gleich einer alten, halbverklungnen Sage 
Rommt erfte Lieb ımd Freundſchaft mit herauf. 
Der Schmerz wird neu; e8 wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf 
Und nennt die Guten, bie, um ſchöne Stunden 
Vom Glük getäufht, vor mir hinweggeſchwunden. 
Ste hören nicht bie folgenden Gefänge, 
Die Seelen, denen ich bie eriten fang; 
Berftoben tft da8 freundliche Gedränge, 
Berflungen, ach, ber erite Wiederklang! 
Mein Lied ertönt ber unbefannten Menge; 
Ihr Beifall felbft macht meinem Herzen bang; 
Und was ſich ſonſt an meinem Lieb erfreuet, 
Wenn e8 noch lebt, irrt in ber Welt zeritreuet. 


Und mid; ergreift ein längft entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ftillen, ernten Geifterreich; 
Es ſchwebet nun in unbeftimmten Tönen 
Mein Iifpelnd Lied, der Yeolsharfe gleich; 
En Schauer faßt mid, Träne folat ben Tränen, 
Das ftrenge Gerz, es fühlt fich milb und weich; 
Mas ich beftge, jeh ich wie im Weiten, 
Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichleiten. * 24. 


@otted hohe Werke. 
Raphael: 
Die Sonne tönt nad) alter Weife 
In Bruderiphären Wettaefang, 
Und ihre vorgeſchriebne Reiſe 
Vollendet fte mit Donnergang. 
Ihr Anblid gibt ben Engeln Stärke, 
Wenn feiner fie ergrlinden mag; 
Die unbegreiflich Hohen Werke 
Sind herrlich, wie am erften Tag. 
Gabriel: 
Und ſchnell und unbegreiflich ſchnelle 
Dreht ſich umher der Erde Pracht; 
Es wechſelt Paradieſeshelle 
Mit tiefer ſchauervoller Nacht; 
Es ſchäumt das Meer in breiten Flüſſen 
Am tiefen Grund der Felſen auf, 
Und Fels und Meer wird fortgeriſſen 
In ewig ſchnellem Sphärenlauf. 
Michael: 
Und Stürme brauſen um die Wette, 
Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer 
Und bilden wütend eine Kette 


| 
| 
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Genie unb Bebant. 





Der tiefften Wirkung rings umber. 
Da flammt ein bligendbes Berheeren 
Dem Pfade vor bed Donnerihlags; 
Doch beine Boten, Herr, verehren 
Das fanfte Wandeln deines Tags. 
Zu Drei: 

Der Anblid gibt ben Engeln Stärke, 
Da feiner bi ergründen mag, 
Und alle deine hohen Werte 
Sind herrlich, wie am erften Tag. 


Benie und Vebant. 
Bagner: 

Verzeiht, ih Hör euch deflamieren; 39 
2 laft gewiß ein griechiſch Trauerfpiel? 

diefer Kunſt mödt id) was profitieren, 
Denn heutzutage wirft das viel. 
Ich hab es öfters rühmen hören, 
Ein Komöbiant könnt einen Pfarrer lehren. 


Fauft: 

30 wenn der Pfarrer ein Komödiant ift; 

Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag. 
Bagner: 

Ah! Wenn man fo in fein Mufeum gebannt ift 
Und fieht die Welt faum einen Feiertag, 
Kaum durch ein Fernglas, nur von en, 
Wie fol man fie durch Ueberrebung leiten? 

Fauft: 

Wenn ihres nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen, 
Benn es nicht aus ber Seele bringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sikt ihr mur immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmaus 

Und blaft die fümmerlihen Flammen 

Aus eurem Afchenhäufchen raus! 

Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen ſteht; 

Doc werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 

Wenn e8 euch nicht von Herzen gebt. 
Bagner: 

Allein der Bortrag macht des Redners Glück; 

Ich fühl es wohl, noch bin ich weit zurüd. 
Kauft: 
Sud er ben redlihen Gewinn! 
Sei er fein fchellenlauter Tor! 
Es trägt Berftand und rediter Sinn 
Mit wenig Kunst fich ſelber bor. 
Und wenns euch Ernit ift, was au jagen, 
ai nötig, Worten nachzujagen? 
a, eure Reden, bie jo blinfend find, 
In denen ihr der Menſchheit Schnigel Fräufelt, 
Sind unerquidlich wie der Nebelmwind, 
Der berbitlidy durch die dürren Blätter fäufelt! 
Bagner: 
Ah Gott! Die Kunft tft Lang, 
Und kurz ift unfer Leben. 
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Mir wird bei meinem kritiſchen Beftreben 
Doch oft um Kopf und Bufen bang. 

Wie ſchwer find nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch die man zu den Quellen fteigt! 

Und eh man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Xeufel jterben. 


Fauft: 

Das Pergament, ift daß ber heilge Bronnen, 
Woraus ein Trunf den Durſt auf ewig ſtillt? 
Erquidung haft du nicht gemonnen, 

Wenn ſie dir nicht aus eigner Seele quillt. 
Bagner: 
Verzeiht! Es ift ein groß Ergögen, 
Sid in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen, 
gu ſchauen, wie vor uns ein weifer Mann gedadıt, 
nd wie wir dann zulegt fo Herrlich weit gebradit. 
Fauft: 
D ja, bi8 an die Sterne weit! 
Mein Freund, die Zeiten der — — 
Sind uns ein Buch mit ſieben wg > 
Was ihr den Geilt ber Zeiten heit, 
Das ift im Grund der Herren eigner Gelft, 
n dem die Zeiten fie fptegeln. 
a ifts dann wahrlid oft ein Sammer! 
Man läuft euch bei dem erften Blick davon. 
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpelflammer 
Und höchſtens eine Haupt- und Staatsaltion 
Mit trefflihen pragmatiſchen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ztemen! 
Wagner: 

Allein die Welt! Des Menſchen Herz und Geiſt! 

Möcht jeglicher doch was davon erkennen! 
Fauft: 

‚ was man jo erfernen beißt! 
Ber darf das Rind beim rechten Namen nennen? 
Die Wenigen, die was davon erkannt, 
Die töricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Böbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Sauft: Ofterlonntag. 


Vom Eije befreit find Strom und Bäche 

a des Frühlings Holden, belebenden Blick; 

m Xale grünet ———— 

er alte Winter, in ſeiner Schwäche, 
— ſich in rauhe Berge zurück. 

on dorther ſendet er, fliehend, nur 
Ohnmächtige Schauer körnigen Eiſes 

n Streifen über die grünende Flur. 

ber die Sonne dulbdet fein Weißes: 
Ueberall regt fi) Bildung und Streben — 
Alles will fie mit Farben beleben; 
zn ——— un fe ball 

ie nimmt gepugte Menſchen dafür. 
Kehre did) um, bon diefen Höhen 
Nach der Stadt zurüd zu feben. 
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Unbegrenztes Sehnen. 


Aus dern hohlen finftern Tor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
ge fonnt fi heute fo gern; 
ie feiern die Auferftehung des Herrn: 
Denn ſie find felber auferftanden! 
Aus niedriger Häufer dumpfen Gemädhern, 
Aus Handiverks- und Gemwerbes-Banden, 
Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetichender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind fie alle ans Licht gebradit. 
Sieh nur, fiehl Wie behend fi die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerichlägt, 
Wie der Fluß in Breit und Ränge 
So manden luftigen Nachen bemegt; 
Und, bis zum Sinken überladen, 
Entfernt ſich diefer letzte Kahn. 
Selbft von des Berges fernen Pfaden 
Blinken uns farbige Kleider an. 
Pi böre ſchon des Dorfs Getiimmel; 
ier ift des Volles wahrer Hinimel, 
ufrieden jauchzet groß und Klein: 
ter bin ih Menſch, bier darf ichs fein. * 26. 


Unbegrenzte® Schuen. 
Fauſt: 
O glüdlich, wer noch hoffen Kann, 
Aus diefem Meer des Irrtums aufzutaudhen! 
Bas man nicht weiß, das eben braudte man, 
Und was man weiß, kann man nicht brauden. 
Doch laß ums diefer Stunde fchönes But 
Durch folhen Trübfinn nicht verkümmern! 
Betrachte, wie in Abendjonneglut 
Die grünumgebnen Hütten tier, 
ie rüdt und weicht — der Tag ift überlebt — 
Dort eilt fie Hin und fördert neues Leben. 
O, daß fein Flügel mich vom Boden hebt, 
hr nach und immer nad) zu ftreben! 
ch ſäh im ewigen Abendſtrahl 
ie jtille Welt zu meinen Füßen, 
Entzündet alle Höhn, beruhigt jedes Tal, 
Den Silberbad) in golöne Ströme fließen. 
Nicht hemmte dann den göttergleichen Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon tut das Meer fi; mit erwärmten Buchten 
Bor den erftaunten Augen auf. 
Doc; ſcheint die Göttin endli 
Allein der neue Trieb erwacht: 
ch eile fort, ihr ewges Licht zu trinken, 
or mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
Ein ſchöner Traum, indeſſen jie entweicht. 
Ach, zu des Geiftes Flügeln wird fo leicht 
Kein körperlicher Flügel ſich gefellen! 
Doch iſt e8 jedem eingeboren, 
Daß jein Gefühl Hinauf und vorwärts dringt, 
Menn über ung, im blauen Raum verloren, 
hr ſchmetternd Lied die Lerche fingt, 
enn über ſchroffen Fichtenhöhen 


wegzuſinken. 
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Der Adler ausgebreitet ſchwebt 


Und über ‚ über Seen 
Der Kranich nad) der Heimat ftrebt. 
Bagner: 


Ich hatte felbft oft grillenhafte Stunden; 
Doch ſolchen Xrieb Hab id) noch nie empfunden. 
Pan ſieht fich leicht an Wald und Feldern fatt; 
Des Vogels Fittich werb ich nie beneiben. 

Die anders tragen uns die Geijtesfreuden 

Bon Buch zu Bud, von Blatt zu Blatt! 

Da werden Winternächte Hold und ſchön, 

Ein felig Zeben wärmet alle Glieder, 

Und ad, entrollſt du gat ein würdig Bergamen, 
So fteigt der ganze Himmel zu dir nieder! 


Fauft: 
Du bift dir nur des einen Triebs bewußt — 

D, lerne nie den andern kennen! 
gr Seelen wohnen, ach, in meiner Bruft: 

e eine will fi) von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluft, 
Sid; an die Welt mit Hammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltſam fih vom Duſt 
gu den Gefilden bober Ahnen. 

,‚ gibt e8 Geifter in der Luft, 
Die zwiſchen Erb und Simmel herrfchend meben, 
So jteiget nieder aus dem goldnen Duft 
Und führt mich meg zu neuem bunten Leben! 
30 wäre nur ein Yaubermantel mein, 

nd trüg er mid) in fremde Länder, 
Mir follt er um die köſtlichſten Gewänder, 
Richt feil um einen Königsmantel fein! °26. 


Fauſt Liebe, Soffunug. 
auſt; 


Verlaſſen hab ich Feld und Auen, 
Die eine tiefe Nacht bedeckt, 
Mit ahnungsvollem heilgem Grauen 
uns die beſſre Seele weckt. 
tſchlafen ſind nun wilde Triebe 
Mit jedem ungeſtümen Tun; 
Es reget ſich die Menſchenliebe; 
Die Liebe Gottes regt ſich nun. 


Ach, wenn in unſrer engen Zelle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Daun wirds in unſerm Buſen belle, 

Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 
ernunft fängt wieder an zu ſprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn; 
Man ſehnt ſich nach des Lebens Bädhen, 
Ad), nad des Lebens Quelle Bin. r 


Im Tempel ber Natur. 
Fauft: 
Erhabner &eift, du gabit mir, gabjt mir alles, 
Barum ih bat. Du haft mir nicht umſonſt 
Dein Angefiht im feuer zugemendet. 
Gabft mir die herrliche Ratur zum Sönigreich, 
Kraft, jie zu fühlen, zu genießen. Nicht 


27. 
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Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur, 
Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruſt 
Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen. 
Du führſt die Reihe der Lebendigen 
Bor mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder 
ym ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer fennen. 

nd wenn der Sturm im Walde brauft und knarrt, 
Die Riejenfihte ſtürzend Nachbaräſte 
Und Nachbarſtämme quetihend niederftreift 
Und ihrem Sal dumpf hohl der Hügel donnert, 
Dann führit du mich zur ſichern Höhle, aeg 
Mich dann mir felbft, und meiner eignen ft 
Geheime tiefe Wunder öffnen fich. 
Und jteigt vor meinem Blid der reine Mond 
Bejänftigend herüber, ſchweben mir 
Bon jellenmänden, aus dem feuchten Buch 
Der Bormwelt filberne Geftalten auf 
Und lindern der Betrachtung ftrenge Luſt. * 28. 
®ott, 

Fauft: 
Mein Liebchen, wer darf jagen: 
glaub an Gott? 

agit Prieſter oder Weiſe fragen, 
Und ihre Antwort fcheint nur Spott 
Ueber den Frager zu fein. 


Margarete: 


So glaubft du nit? 


Fauft: 
Mißhör mich nicht, du holdes Angeficht! 

Mer darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 

ch glaub ihn? 

er empfinden 
Und ſich unterwinden 
gu jagen: ih glaub ihn nicht? 

er Allumfafier, 
Der Ullerbalter, 
gabt und erbält er nicht 

ich, mich, fich ſelbſt? 
Wölbt fi) der Himmel nicht dadroben ? 
Liegt die Erde nicht Kierunten feit? 
Und jteigen freundlid; blidend 
Ewige Sterne nicht herauf? 
Schau ich nicht Aug in Auge dir, 
Und drängt nicht alles 
Nach Haupt und Herzen dir 
Und mwebt in ewigem Geheimnis 
Unſichtbar ſichtbar neben dir? 
Erfül davon dein Herz, fo gb es tft, 
Und wenn du gang in dem efühle felig bift, 
Nenn es dann, wie du millit, 
Nenns Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Sc babe feinen Namen 
Dafür! Gefühl ift alles; 
Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut. 
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Ins neue Leben! 





Au8 neue Leben! 
Uriel: 
Wenn der Blüten Frühlingsregen 

Ueber alle — ſinkt, 

Wenn der Felder grüner Segen 

Allen — blinkt: 

Kleiner Elfen Geiſtergröße 

Eilet, wo jie helfen kann; 

Ob er heilig, ob er böfe, 

Jammert fie der Unglüdsmann. 


Die ihr dies Haupt umſchwebt im luftgen Freife, 
Erzeigt euch Hier nad) edler Elfen Weifel 
Bejänftiget des Herzens grimmen Strauß, 
Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Innres reinigt von erlebten Graus! 
Bier find die Pauſen nächtiger Weile; 

Nun ohne Säumen füllt fie freundlid aus: 
Erit fenkt fein Haupt aufs kühle PVolfter nieder, 
Dann badet ihn im Tau aus Lethes aut: 
Gelenk find bald die Frampferftarrten Glieder, 
Wenn er geftärft dem Tag entgegen ruht. 
Vollbringt der Elfen ſchönſte Pflicht, 
Gebt ihn zurück dem heiligen Licht! 
Chor: 
Wenn ſich lau die Lüfte füllen 

Um den grumumſchränkten Plan, 

Süße Düfte, Nebelhüllen 

Senkt die Dämmerung heran: 

Liſpelt leiſe ſüßen Frieden, 

Wiegt das Herz in Kindesruh, 

Und den Augen dieſes Müden 

Schließt des Tages Pforte zu! 


Nacht iſt ſchon hereingeſunken, 
Schließt ſich heilig Stern an Stern; 
Große Lichter, kleine Funken 
Glitzern nah und glänzen fern; 
Glitzern hier im See ſich ſpiegelnd, 
Glänzen droben klarer Nacht; 
Tiefſten Ruhens Glück beſiegelnd, 
Herrſcht des Mordes volle Pracht. 


Schon verloſchen find die Stunden, 
ingeſchwunden Schmerz und Glüd; 
Fühl es vor! Du wirft pe, 
raue neuem Tagesblid 
Täler grünen, Hügel ſchwellen, 
Buchen ſich zu Schattenrub; 
Und in ſchwanken Silberwellen 
Vogt die Saat der Ernte zu. 


Wunſch um Wünſche zu erlangen, 
Schaue nad) dem Glanze dort! 
Leiſe bift du nur umfangen, 

Schlaf ift Schale, wirf fie fort! 
Säume nicht, dich zu erdreiften, 
Wenn die Menge zaudernd fchmeift: 
Alles kann der Edle leiften, 

Der veriteht und raſch ergreift. 


a — 


Goethe. 


— Ans neue Reben! 





Ariel: 

Horchet! Hort dem Sturm der Horen! 
Tönend wird für Geiftesohren 
Schon der neue Tag geboren. 

eljentore fnarren rafjelnd; 
böbus Räder rollen praffeind — 
elch Getöſe bringt das Licht! 
Es trommetet, e8 pofaunet, 
Auge blinzt und Ohr eritaunet, 
Unerhörtes hört ſich nicht. 
Sclüpfet zu den Blumenfronen, 
Tiefer, tiefer, til zu mohnen, 
In bie Selfen, unters Laub; 
rifft e8 euch, fo feid ihr taub. 


Fauft: 
Des Lebens Pulſe fchlagen friich lebendig, 

Aetheriſche Dämmrung milde zu begrüßen; 
Du, Erde, warſt aud) diefe Nacıt bejtändig 
Und atmeft neu erquidt zu meinen Süßen, 
Beginneft ſchon mit Luſt mich zu umgeben, 
Du regit und rührſt ein kräftiges Beichließen, 

um höchſten Dafein immerfort zu ftreben. 

n Dämmerjchein liegt fhon die Welt erjchloffen, 

er Wald ertönt von taufenditimmigen Leben, 
Zalaus, talein tft Nebelftreif ergofjen; 
Doch ſenkt fih Himmelsklarheit in die Tiefen, 
Und Zweig und Xefte, friſch erquickt, entf zen 
Dem duftgen Abgrund, wo verſenkt ſie jchliefen; 
Auch Farb an Farbe Märt ſich los vom Grunde, 
Wo Blum und Blatt von Zitterperle triefen; 
Ein Paradies wird um mid) her die Runde. 

Hinaufgeihaut! Der Berge Gipfelriefen 

Verkünden jchon die feierlichfte Stunde; 
Sie dürfen früh des ewigen Lichts genießen, 
Das jpäter ſich zu uns hernieder wendet. 
Jetzt zu der Alpe grüngejentten Wieſen 
Wird neuer Glanz und Deutlichfeit gejpendet, 
Und ftufenmweis herab iſt e8 gelungen: 

Sie tritt hervorl Und leider — ſchon geblendet, 
Kehr id) mid) weg, vom Augenfchmerz duchdrungen. 
So iſt e8 alfo, wenn ein jehnend Hoffen 

Dem höchſten Wunfch ſich traulich zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen; 

Nun aber bridt aus jenen ewigen Gründen 

Ein Flammenübermaß; wir ftehn betroffen: 

Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

Ein Feuermeer umfchlingt uns, meld, ein Feuer! 
Iſts Lieb? Hits Haß? Die glühend uns umminden 
Pit Schmerz und Freuden nen ungeheuer, 
So daß wir wieder nad) der Erbe bliden, 

Zu bergen uns in jugendlichſtem Schleier. 


So bleibe denn die Sonne mir im Rüden! 
Der Waſſerſturz, das Felſenriff durchbrauſend, 
yon hau id an mit wachſendem Entzüden. 

on Sturz zu Sturzen wälzt er, jegt in taufend, 
Dann abertaujend Strömen ſich ergießenbd, 
Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume faufend. 


u en 





Ins neue Leben! 


Alein wie herrlich: dieſem Sturm erjprießend, 
Bölbt fid) des bunten Bogens Wechjeldauer, 
Bald rein —— bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer! 
Der ſpiegelt ab das menſchliche Beſtreben. 
Im ſinne nad), und du begreifft genauer: 
m farbigen Abglanz haben wir das Leben. * 30. 
Sorge: Die Sorge. 
Würde mich fein Ohr vernehmen, 
Müßt e8 doch im Herzen dröhnen; 
In berivandelter Geltalt 
Ueb id grimmige Gewalt. 
Auf den Pfaden, auf der Welle, 
Emig ängitlider Gejelle: 
Stet3 gefunden, nie geſucht, 
So geichmeichelt wie verflucht. — 
Haft du die Sorge nie gefannt? 


Fauft: 

Sch bin nur durch die Welt gerannt; 
Ein jed Gelüft ergriff ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte, ließ ich fahren, 

Bas mir entwifchte, Tieß ich ziehn. 

Ich Habe nur begehrt und nur vollbracht 
Und abermals —— und de nit Madıt 
Mein Leben duchgeftürmt; erit groß und mächtig, 
Nun aber geht e8 weile, gebt bedäditig. 

Der Erdenkreis ift mir genug befannt, 

ad) drüben ift die Ausficht uns verrannt; 
Tor, wer dorthin die Mugen blinzend richtet, 
Sid) über Wolken feinesgleichen dichtet! 

Er jtehe feit und ſehe bier fih um! 

Dem Tüchtigen ift diefe Melt nicht ſtumm. 
Was braudt er in die Ewigkeit zu fehmeifen! 
Was er erfennt, läßt fid) ergreifen. 

Er twandle jo den Erdentag entlang; 

Wenn Geilter jpulen, geh er feinen Gang; 
Im Weiterfhreiten find er Qual und Glüd, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblid! 


Sorge: 

Wen ich einmal mir befige, 
Dem iſt alle Welt nichts nüge: 
Ewiges Düftre fteigt herunter, 
Sonne geht nicht auf noch unter; 
Bei vollkommnen Außern Sinnen 
Bohnen HYinfterniffe drinnen; 
Unb er weiß bon allen Schäßen 
Sich nicht in Beſitz zu fegen. 
Glück und Unglüd wird zur Grille, 
Er verhungert in der Yülle; 

Sei es Wonne, ſei es Plage, 
Sciebt er8 zu dem andern Tage, 
Sit der Zukunft nur gemärtig, 
Und fo wird er niemals fertig. 


Fauft: 
Hör aufl So fommft du mir nid)t bei! 
Ich mag nicht folden Unfinn Hören. 
Fahr Hin! Die fchlechte Litanei, 
Sie könnte felbft den klügſten Mann betören. 


Goethe. 
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Erldſung. 


Sorge: 

Soll er gehen? Soll er kommen? 
Der Entſchluß iſt ihm genommen; 
Auf gebahnten Weges Mitte 
Wankt er taſtend halbe Schritte; 
Er verliert ſich immer tiefer, 

Siehet alle Dinge ſchiefer, 

Sich und andre läſtig drückend, 
Atem holend und erſtickend; 

Nicht erſtickt und ohne Leben, 
Nicht verzweifelnd, nicht ergeben. 
So ein unaufhaltſam Rollen, 
Schmerzlich Laſſen, be Sollen, 
Bald Befreten, bald Erdrüden, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquiden 
Heftet ihn an ſeine Stelle 

Und bereitet ihn zur Hölle. 


Fauſt: 
Unſelige Geſpenſter! So behandelt ihr 
Das menſchliche Geſchlecht zu taufend Malen; 
Gleichgültige 7 ſelbſt verwandelt ihr 
Sn garſtigen Wirrwarr netzumſtrickter Qualen. 
ämonen, weiß ich, wird man ſchwerlich los — 
Das geiftig-ftrenge Band iſt nicht zu trennen: 
Doc deine Macht, o Sorge, ſchleichend groß, 
Ich werde fie nicht anerkennen! 


Sorge: 
Erfahre fie, mie ich geſchwind 
Mich mit Verwünfdung von dir mendel 
Die Menſchen find im ganzen Leben blind, 
Nun, Faufte, werde dus am Ende! 


@rlöfung. 
Heilige Anadoreten: 
MWaldung, fie ſchwankt heran, 47 
fen, fie laften dran, 
urzeln, fie klammern an, 
Stamm didyt an Stamm Hinan; 
Doge nad) Woge ſpritzt, 
Höhle, die tieffte, ſchützt; 
Löwen, ſie ſchleichen ftumm- 
Freundlich um uns herum, 
Ehren geweihten Ort, 
Heiligen Liebeshort. 


Pater ecstaticus: 


Emiger Wonnebrand, 
Glühendes Liebeband, 
Siedender Schmerz der Bruſt, 
Schäumende Gottesluſt! 
Pfeile, durchdringet mich, 
Lanzen, bezwinget mich, 
Keulen, zerſchmettert mich, 
Blitze, durchwettert mich, 
Daß ja das Nichtige 
Alles verflüchtige, 

Glänze der Dauerſtern, 
Ewiger Liebe Kern] 


Erlöfung. 


Pater profundus: 
Die Selfenabgrund mir zu Füßen 
Auf tiefem Abgrund laftend ruht, 
Wie taufend Bäche ftrahlend fließen 


a graufen Sturz des Schaums der Flut, 


ie ftrad, mit eignem fräftigem Xriebe, 
Der Stamm fi in die Lüfte trägt: 
So ift es die allmächtige Liebe, 
Die alles bildet, alles hegt. 


Iſt um mich her ein wildes Brauſen, 
Als wogte Wald und Felſengrund! 
Und doch ſtürzt, liebevoll im Saufen, 
Die Wafjerfülle fih zum Schlund, 
Berufen, gleid) das Tal zu wäſſern; 
Der Blik, der flammend niederſchlug, 
Die Atmofphäre zu verbeſſern, 

Die Gift und Dunft im Bufen trug: 
Sind Liebesboten; fie verfünden, 

Was ewig Ichaffend uns ummallt. 
Mein Innres mög es auch entzünden, 
Wo ſich der Geiſt, veriworren, kalt, 
Verquält in ſtumpfer Sinne Schranken, 
Scharfangeſchloſſnem —— 

O Gott! Beſchwichtige die Gedanken, 
Erleuchte mein bedürftig Herzl 


Pater Seraphicus: 


Welch ein Morgenwölkchen ſchwebet 
Durch ber Tannen ſchwankend Haar! 
Ahn ih, mas im Imern lebet? 

Es ift junge Geiſterſchar. 
Chor feliger Knaben: 

Sag uns, Vater, wo wir wallen, 
Daß uns, Guter, wer wir find. 
Glücklich find wir; allen, allen 
Iſt das Dafein fo gelind. 

Pater Seraphicus: 

Snaben, Mitternachts⸗Geborne, 
I erihloffen Geift und Sinn, 

ir die Eltern gleich Berlorne, 

ir die Engel zum Geminn! 

aß ein Liebender zugegen, 
Fühlt ihre wohl; jo naht euch nur! 
Doch von ſchroffen Erdewegen, 
Glückliche, habt ihr Feine Spur! 
Steigt herab in meiner Augen 
MWelt- und EEOgEINER Organ! 
Könnt fie als die euren brauchen! 
Schaut euch diefe Gegend an! 
Das find Bäume, das find Felſen, 
Waſſerſtrom, ber abeftürzt 
Und mit en Waãlzen 
Sich den ſteilen Weg berfürzt. 


Selige Knaben: 


Das tft mädjtig OHENIMONEN: 
Doc; zu biüfter iſt der Drt. 


Schüttelt uns mit Schred und Grauen — 


Edler, Guter, laß ung fort! 





Goethe. 
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Pater Seraphicus: 

Steigt Hinan zu höhrem Sreife, 
Wachſet immer unvermerft, 

Wie, nad ewig reiner Weiſe, 
Gottes ee verftärft! 
Denn das tft der Geilter Nahrung, 
Die im freiften Aether waltet: 
Ervigen Liebens Offenbarung, 
Die zur Seligteit entfaltet. 
Chor jeliger Rnaben: 
Hände verſchlinget 
reudig zum NRingberein; 
egt Ei und finget 
eilge Gefühle drei! 
— belehret, 
Dürft ihr vertraun; 
Den ihr verehret, 
Merdet ihr ſchaun. 
Engel: 

Gerettet ift das edle Glied 
Der Geifterwelt vom Böfen: 
Mer immer ftrebend jich bemüht, 
Den können wir erlöfen! 

Und Hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die jelige Schar 
Mit Berzlichem Willkommen. 
Chorus mysticus. 
Alles Vergängliche 
ft nur ein Sleichnis; 
a8 Unzulängliche, 
a wirds, Ereignis; 
as Unbejchreibliche, 
Hier iſt es getan; 
Das Emig-Weibliche 


Sieht uns Hinan. * 3. 


Sphigenie anf Tanris, 
Iphigenie: 
ohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und ſtill ſich freuend 
Ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht! Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Böſer oder Guter 
Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 
Der Welt hervor. * 35. 


Iphigenie: @ötterliche. 
Du Haft Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unfhuldig Berfolgte 
Und auf Binden dem ehrnen Geſchick fie 
Aus den Armen über das Meer, 
Ueber ber Erde weiteſte Streden 
Und, wohin es dir gut dünkt, zu tragen. 


Ahnemretbe, 
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Weiſe biſt du und fieheft das Künftige; 

Nicht vorüber iſt dir das Vergangne, 

Und dein Blid ruht über den Deinen, 

Wie dein Licht, daß Leben der Nächte, 

Ueber der Erde ruhet und maltet. 

D, enthalte vom Blut meine Händel 

Nimmer bringt e8 Segen und Ruhe; 

Und die Geitalt des sufälig Ermordeten 

Wird auf des traurig-untilligen Mörders 

Böſe Stunden lauern — und jchreden. 

Denn die Unfterbliden lieben der Menſchen 

Weitverbreitete gute Geſchlechter, 

Und fie friften das flüchtige Neben 

Gerne den GSterbliden, wollen ihm gerne 
hres eigenen, eivigen Himmels 

genießendes fröhliches Anſchaun 


Eine Weile gönnen und lafjen. * 56. 


Die erfte, letjte Luft. 
Pylades: 
Bin ich nicht immer noch voll Mut und Luſt? 
Und Luſt und Liebe ſind die Fittiche 
Zu großen Taten. 
Oreſt: 
Große Taten? Ya, 

ch weiß die Zeit, da wir fie vor uns fahn! 

enn wir zufammen oft dem Wilde nad) 
Durd Berg und Täler rannten und dereinit, 
An Bruſt und Fauft dem hohen Ahnherrn gleid), 
Mit Keul und Schwert dem Ungeheuer jo, 
Dem Räuber auf der Spur zu jagen hofften; 
Und dann wir abends an der mweilen See 
Uns aneinander lehnend ruhig faßen, 
Die Wellen bis zu unfern Füßen fpielten, 
Die Welt fo weit, jo offen vor uns lag: 
Da fuhr wohl einer mandmal nad) dem Schwert, 
Und fünftge Taten drangen wie die Sterne 
Ring um uns ber unzäblig aus der Nacht. 


Bhylades: 

Unendlicd tft da8 Werk, das zu vollführen 
Die Seele dringt. Bir mödjten jede Tat 
So groß gleich tun, als wie fie wächſt und wird, 
Wenn jahrelang durd; Länder und Geſchlechter 
Der Mund der Dichter fie vermehrend wälzt. 
Es Klingt fo fchön, was unfre Väter taten, 
Wenn es in ftillen Abendjchatten ruhend 
Der Züngling mit dem Ton der Harfe jchlürft; 
Und was wir tun, ift, wie e8 ihnen var, 
Bol Müh und eitel Stückwerk! 
So laufen wir nad) bem, was vor uns flieht, 
Und achten nicht des Weges, den wir treten, 
Und fehen neben uns der Ahnherrn Tritte 
Und ihres Erdelebens® Spuren kaum. 
Wir eilen immer ihrem Schatten nad), 
Der —— in einer weiten Ferne 
Der Berge Haupt auf goldnen Wollen krönt. 
Ich Halte nichts von dem, ber von Jich dent, 
Wie ihn das Volk vielleicht erheben möchte. 


Goethe. Das Barzenfied, 
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Allein, o Züngling, danke du den Göttern, 
Daß Ste jo früh durch dich fo viel getan! 
Dreft: 

Denn fie dem Menſchen frohe Tat beſcheren, 
Daß er ein Are bon den Seinen wendet, 
Daß er fein Reich vermehrt, die Grenzen fichert 
Und alte Feinde fallen oder fliehn: 
Dann mag er danken! Denn ihm bat ein Go 
Des Lebens erfte, letzte Luſt gegönnt. * 37 


@rtüliung. 
Iphigenie: 


So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 52 

Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer fteht dein vor mir! 
Kaum reicht mein Blid dir an die Hände, bie, 
Mit 84 und Segenskränzen angefüllt, 
Die Schätze des Olympus niederbringen. 
Wie man den König an dem Uebermaß 
Der Gaben kennt — denn ihm muß wenig ſcheinen, 
Was Taufenden ſchon Reichtum iſt — fo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 
Denn ihr allein wißt, was uns frommen Tann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgebehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern- und Nebelhülle 
a er eg — en hört 

tr umfjer Flehn, das um Beichleunigun 
Euch) ot — aber eure Hand 
Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte; 
Und wehe dem, der, ungeduldig fie 
Ertrogend, ſaure Speife fih zum Tod 
Genießt. O, laßt das lang erwartete, 
Noch kaum gedachte Glück nicht, wie den Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes, ettel mir 


Und dreifach ſchmerzlicher vorübergehn! * 38. 
Iphigenie: Die Lüge. 
O weh der Zügel Sie befreiet nicht, 53 


Die jedes andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruft; fie macht uns nicht getroft, fie ängſtet 
Den, der fie heimlich fchmiedet, und fie kehrt, 
Ein losgebrü Pfeil, von einem Gotte 
Gemwendet und verfagend, ſich zurüd 

Und trifft den Schüßen. 


Iphigenie: 

„Es fürchte die Götter Erhebet ein Zwiſt ſich, 54 
Das Menſchengeſchlecht! So ftürzen die Gäfte, 
Sie Halten die Herrſchaft — —— 
In ewigen Händen In nächtliche Tiefen 
Und können ſie brauchen, Und harren vergebens, 
Wies ihnen gefällt. Im Hintern ge unden, 

Der fürchte fie doppelt, Gerechten Berichtes. 
Den je fie erheben! Sie aber, fie bleiben 
Auf Klippen und Wollen In ewigen Feſten 
Sind Stühle bereitet An goldenen Tiſchen. 
Um goldene Tiſche. Sie ſchreiten vom Berge 


Da8 Parzenlied. 


—— 





Das Parzeulied. 


u Bergen hinüber; Die ehmals geliebten, 

us Schlünden der Tiefe Still redenden Züge 
Dampft ihnen der Atem Des Ahnheren zu fehn.” 
Eritidter Zitanen, i 
Gleich Opfergerüchen, So fangen bie Barzen; 
Ein leichtes Gewölke. Es horcht der Verbannte 

Es wenden die Herrſcher In nächtlichen Höhlen, 
Ihr fegnendes Auge Der Alte, die Lieder, 
Bon ganzen Geſchlechtern Denkt Kinder und Entel 
Und meiden, im Entel Und fchüttelt das Haupt. 


Iphigenie: Gräfe. 
Hat denn zur unerhörten Tat der Mann 

Allein das Reht? Drüdt denn Unmögliches 
Nur er an bie — eldenbruſt? 
Was nennt man groß as hebt die Seele 
Dem immer wiederholenden Erzähler, ſſchaudernd 
As was mit unwahrſcheinlichem Erfolg 
Der Mutigfte begann? Der in der Nadt 
Allein das Heer des Feindes überſchleicht, 
Wie unverſehen eine Flamune miütend 
Die Schlafenden, Erwachenden ergreift, 
Auen. gedrängt von den Ermunterten, 

uf Feindes Pferden, doc mit Beute Zehrt, 
Wird der allein gepriefen? Der allein, 
Der, einen fihern Weg veradjtend, Fühn 
Gebirg und Wälder durdhzuftreifen geht, 
Daß er von Räubern eine Gegend fäubre? 
Iſt uns nichts übrig? Muß ein zartes Weib 
Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 
Bild gegen Wilde fein, wie Amagonen 
Das Recht des Schwert euch rauben und mit Blute 
Die Unterdrüdung rächen? Auf und ab 
Steigt in der Bruft ein kühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn 
Noch ſchwerem Uebel, wenn e8 mir mißlingt; 
Allein euch leg ich8 auf die Sinieel Wenn 
Ihr wahrhaft feid, wie ihr gepriefen werdet, 
So zeigts durch euren Beiftand und verberrlicht 
Durch mid die Wahrheit! 


Torquato Taſſo. Edler Wettfireit. 


Reonore: 
Ss ift Forenz und herrlich; doch der Wert 
Bon allen feinen aufgehäuften Schäßen 
Reit an Ferraras Edeljteine nicht. 
Das Bolt Hat jene Stadt zur Stadt gemadit; 
Ferrara warb durd) feine Fürſten groß. 
Brinzejfin: 
Mehr duch die guten Menfchen, die ſich Hier 
Durch Zufall trafen und zum Glüd verbanden. 
Beonore: 
Sehr leicht zerjtreut der Zufall, was er fammelt. 
Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 
Und weiß fie feitzubalten, wie ihr tut. 
Um deinen Bruder und um dich verbinden 
Gemüter fi), die euer würdig find, 


ek — — — 


Goethe. 





Ebier Wettſtreit 


Und ihr ſeid eurer großen Väter wert. 
zündete ſich froh das ſchöne Licht 

er Wiſſenſchaft, des freien Denkens an, 
Als noch die Barbarei mit ſchwerer Dämmrung 
Die Welt umher verbarg. ir klang als Kind 
Der Name Herkules von Eſte ſchon, 
Schon Hippolyt von Eſte voll ins Ohr. 
Herz ward mit Rom und mit Florenz 

on meinem Vater viel gepriefen! Oft 

ab id; mich hingefehnt; nun bin ich da. 

ier ward Betrard) beiwirtet, bier gepflegt, 
Und Arioft fand feine Mufter bier. 
Sstalien nennt feinen großen Namen, 

en dieſes Haus nicht feinen Gaſt genannt. 
Und es ijt vorteilhaft, den Genius 
Bewirten; gibjt du ihm ein — — 
So läßt er bir ein ſchöneres zurüd. 
Die Stätte, die ein guter Menfd) betrat, 
gt eingeweiht; nad) hundert Sahren Klingt 

ein Wort und feine Tat dem Enkel mieder. 

Prinzeſſin: 

Dem Enkel, wein er lebhaft fühlt wie du; 

Gar oft beneid ich dich um diejes Glüd. 
Leonore: 

Das du, wie wenig andre, ftil und rein 
Genießeſt. Drängt mid; doch das volle Herz, 
Sogleich zu jagen, was ich lebhaft fühle; 

Du fühlft es beffer, fühlft es tief und — ſchweigſt 
Di blendet nicht der Schein des Augenblids, 
Der Wit beiticht dich nicht, die Schmeichelei 
Schmiegt fich vergebens künſtlich an dein Ohr; 
jt bleibt dein Sinn und richtig dein Geſchmach 
ein lirteil grad; ftet3 tft dein Anteil groß 
Am Großen, das du wie dich jelbit erfennit. 


Prinzeſſin: 

Du ſollteſt dieſer höchſten Schmeichelei 

Nicht das Gewand vertrauter Freundſchaft Leihen. 
Leonore: 

Die Freundſchaft iſt gerecht; ſie kann allein 
Den — Umfang deines Werts erkennen. 
Und laß mich der Gelegenheit, dem Glück 
Auch feinen Teil an deiner Bildung geben; 

Du Haft fie doch und biſts am Ende ww 

Und dich mit deiner Schwejter ehrt die Welt 

Vor allen großen Frauen eurer Zeit. 
Prinzeſſin: 

Mich kann das, Leonore, wenig rühren, 
Wenn ich bedenke, wie man wenig iſt; 

Und was man iſt, das blieb man andern ſchuldig 
Die Kenntnis alter Spraden und des Belten, 
Mas uns die Vormelt ließ, dank ich der Mutter; 
Dog war an Wiſſenſchaft, an rehtem Sinn 
yo: feine beider Töchter jemals gleich; 

nd fol ſich eine ja mit ihre vergleichen, 
So Hat Lucretia gewiß das Redit. 
Auch, kann ih dir verſichern, hab ich nie 
Als Rang und als Bei betrachtet, mas 
Mir die Natur, was mir das Glüd verlieh. 


Bi 





Edler Wettftreit. 


R* freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, 
ß ich verſtehen kann, wie ſie es meinen. 
€3 fei ein Urteil über einen Mann 
Der alten Zeit und feiner Taten Wert; 
E3 fei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 
Die, duch Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Menfchen nügt, indem fie ihn erhebt: 
Bohin ſich das Geſpräch der Edlen lenkt, 

folge gern; denn mir wird leicht zu folgen. 
Ich böre gern dem Streit der Klugen zu, 

um bie Sräfte, die des Menjchen Bruft 
So freundlich und jo fürchterlich beivegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe fpielt; 
Gern, wenn die fürftlicdhe en des Ruhms, 
Des ausgebreiteten Bejiges Stoff 
Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit, 
Bon einem klugen Manne zart entwickelt, 
Statt uns zu Hintergehen, uns belehrt. 
Beonore: 

Und dann, nad) biefer ernften Unterhaltung, 
Ruht unfer Ohr und unfer innrer Sinn 
Gar freundlich auf des Dichters Reimen aus, 
Der uns die letzten, Tieblichiten Gefühle 
Mit Holden Tönen in die Seele flößt. 
Dein hoher Geiſt umfaßt ein weites Reich! 
Ich halte mid) am liebſten auf der Inſel 


Poeſie in Zorbeerhainen auf. * 39, 
Zalent — Charatter, ' 
Brinzeffin: 


Ich lobe die Beſcheidenheit, die Sorge, 


DBomit er (Taſſo) Schritt vor Schritt zum Ziele geht. 


Nur dur die Gunſt der Mufen fchließen fid) 
So viele Reime feft in eins aufammen; 
Und feine Seele hegt nur diefen Zrieb: 
Es ſoll jich fein Gedicht zum Ganzen ründen. 
Er will nit Märdjen Über Märchen häufen, 
Die reizend unterhalten und zulegt 
Wie loſe Worte nur verflingend täufchen. 
Zap ihn, mein Bruder! Denn es ift die Zeit 
Bon einem guten Werke nicht das Maß, 
Und wenn die Nachwelt mitgenießen ſoll, 
So muß des Rünftlers Mitwelt fi} vergeſſen. 
Alphons: 

Laß uns zuſammen, liebe Schweſter, wirken, 
Wie wir zu beider Vorteil oft getan! 
Benn ih zu eifrig bin, fo lindre bu; 
Und bift du zu gelind, fo will ich treiben. 
Wir fehen dann auf einmal ihn vielleicht 
Arı Ziel, wo wir ihn lang gewünſcht zu fehn. 
Danı fol das Baterland, es joll die Welt 
Eritaunen, meld ein Werk vollendet worden. 
Sch nehme meinen Teil des Ruhms davon, 
Und er wird in das Leben eingeführt. 
Ein edler Menſch kann einem engen Sreife 
Nicht feine Bildung danken: Vaterland 
Und Welt muß auf ihn wirfen. Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 
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Wird er gezwungen recht zu kennen. Bi 
Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht ſchonen! 
Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte, 
Fühlt, was er iſt, und fühlt ſich bald ein Mann. 
Leonore: 

So wirſt du, Herr, für ihn noch alles tun, 
Wie du bisher für ihn ſchon viel getan. 
Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 
Sid; ein Charakter in dem Strom ber Welt. * 39. 


Tafſo: Die golbne Zeit. 


O, welches Wort ſpricht meine Fürſtin aus! 
Die goldne Zeit, wohin iſt ſie geflohn, 
Nach der ſich jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen ſich 
Wie frohe Herden im Genuß verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wieſe 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 
Ein jüngeres Gebüſch die zarten Zweige 
Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulic) ſchlang; 
Bo Kar und jtil auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluß die Nyınphe janft umfing; 
Wo in dem Grafe die geſcheuchte Schlange 
Unſchädlich fich verlor, der Fühne Zaun, 
Vom tapfern Süngling bald beftraft, entfloh; 
Wo jeder Vogel in ber freien Luft 
Und jedes Zier, durch Berg und Täler ſchweifend, 
Zum Menſchen jprah: „Erlaubt ift, was gefällt.“ 


Brinzeffin: 
Mein Freund, die goldne Zeit tft wohl vorbei; 

Allein die Guten bringen fie zurüd. 
Und ſoll ich dir geftchen, wie ich denke: 
Die goldne Zeit, womit der Didjter ung 
gu ſchmeicheln pflegt, die fchöne Zeit, fie mar, 

o ſcheint es mir, fo wenig, als jie ift; 
Und war fie je, jo war fie nur gewiß, 
Wie fie uns immer wieder werben kann. 
Noch treffen fid, verwandte Herzen an 
Und teilen den Genuß der ſchönen Welt. 
Nur if dem Wahlfprudy ändert fih, mein Freund, 
Ein einzig Wort: „Erlaubt ift, was fid) ziemt!“ 


Taſſo: 

O, wenn aus guten, edlen Menſchen nur 
Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 
Was ſich denn ziemt! Anftatt daß jeder glaubt, 
Es ſei auch ſchicklich, was ihm nützlich iſt. 
Wir ſehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 

Prinzeſſin: 

Billft du genau erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an. 
Denn ihnen tft am meiften dran gelegen, 
Daß alles wohl fi) zieme, was geſchieht. 
Die Schielichkeit umgibt mit einer Mauer 
Das zarte, Leicht verletzliche Geſchlecht. 
Wo Sittlichkeit regiert, regieren fie, 
Und wo die (Frechheit herrſcht, da find fie nichts. 


—— 
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Die golbne Zeit, 


Und wirft du die Gefchlechter beide fragen: 
Nach Freiheit jtrebt der Mann, das Weib nad) Sitte. 


Taſſo: 
Du nenneſt uns — roh, gefühllos? 


rinze 
Nicht das! Allen ine ihr er nad) fernen Gutern, 

Und euer Streben muß gewaltſam fein. 
zo wagt e3, für die Ewigkeit zu handeln, 

enn wir ein einzig nah beſchränktes But 
Auf dieſer Erde nur befigen möchten 
Und wünfchen, daß es uns beitändig bliebe. 
Bir find von keinem Menjchenherzen ficher, 
Das nod) jo warn fich einmal uns ergab. 
Die Schönheit ift ee die ihr doc 
Allein zu ehren ſcheint. Was — bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was w Het t echt ift tot. 
Wenns Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
z ſchätzen wüßten, die erkennen ale 

elch einen Holden Schaf von Treu und Liebe 
Der onen einer rau bewahren kann; 
Wenn das Gedächtnis einsig. ichöner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
ent euer Blick, der ſonſt durchdringend iſt, 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft; 
Wenn der Befik, der ruhig maden joll, 
Nad fremden jütern euch nicht lüſtern machte: 
Dann wär uns wohl ein jchöner ze erjhienen, 
Bir feierten dam * goldne Zeit 


nzeffin: Gott in und, 


Ad, daß wir vu Ten reinen, ftilen Mint 
Des Herzens nachzugehn jo jehr verlernen! 
Ganz —* ſpricht ein Gott in unſrer Bruft, 
Ganz leiſe, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
Was zu ergreifen ift und was zu fliehn. *”42 

Der Menſch und dad Glück. 


Brinzefjin: 

Wohl ift fie ſchön, die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich jo viel Gutes Hin und Her. 
Ad, daß es immer nur um einen Schritt 
Bon uns fih zu entfernen fcheint 
Und unfre bange Sehnſucht durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nad) dem Grabe lodt! 
So jelten ift e8, daß die Menſchen finden, 
Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien, 
So ſelten, daß ſie das erhalten, was 
Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 
Es reißt ſich los, was erſt ſich ung ergab; 
Wir laſſen los, was wir begierig faßten. 
Es gibt ein Gluck allein wir Tenneng nicht: 
Wir fennens wohl, und wiſſens nicht zu ſchätzen. 

ore: Im zeiten Licht. 

Ein jedes Gut feinem Wert zu fchäßen, 
Brauch ich dich nicht zu lehren. Aber doc, 
Es jchetnt, von Zeit zu Zeit bedarf der Weife, 
So jehr wie andre, dab man ihm die Güter, 
Die er befigt, tm rechten Lichte zeige. 


43. 
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Dichtergabe 


Die wahre Frenudiiaft. 


Antonio: 
Die wahre Sreundfchaft zeigt fi) im Verſagen 
gu rechten Ver und e8 gewährt die Diebe 
m oft ein ſchädlich Gut, wenn fie den Willen 
Des Fordernden mehr als fein Glück bedenkt. 
Du ſcheineſt mir in dieſem Augenblid 

Für gut zu Halten, was du eifrig wünjceft, 
Hs willft im Wugenblid, was du begehrit. 
Durch Heftigkeit erjegt der Irrende, 
Was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt. 
Es fordert meine Pflicht, ſo viel ich kann, 
Die Haſt zu mäßgen, > übel treibt. 


Schon large kenn er dieſe Tyrannei 
Der Freundſchaft, die von allen Tyranneien 
Die unerträglichſte mir ſcheint. Du denkſt 
Nur anders, und du glaubft deswegen 
Schon redjt zu denken. Gern erfenn id) an, 
Du willſt mein Wohl; allein verlange Has 
Daß ich auf deinem Weg e3 finden jo! 

Zaffo: Deb Hergend Abgrund. 

Mir läßt die Ruh 
Am mindften Ruhe. Dies Gemüt ift nicht 
Bon der Natur beitimmt, ich ie e3 leider, 

Auf weichen Element der Tage 
Ins weite Meer ber — 


Alphon 
Dich führet alles, was Bo ſimiſt und teeibft, 

Tief in dich felbft. Es liegt um uns herum 

Gar mander Abgrund, den das Schidjal grub; 

Dod) hier in unjerm Herzen iſt der tiefite, 

Und reizend ift e8, fi) hinab zu —1 

Ich bitte dich, entreiße dich dir felbit! 
Der Menſch gewinnt, — der Poet verliert. 


Wolſcdinnen 


Taſſo: 

Du Halte diejen Drang "vergebens auf, 
Der Tag und Nadıt in meinem Yufen wechfelt. 
Wenn ic nicht finnen oder dichten fol, 

So ift da8 Leben mir fein Leben mehr. 
Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Denn er fid) ſchon dem Tode näher fpinnt. 
Das köſtliche Geweb entwicelt er 
Aus feinem Innerſten und läßt nicht ab, 
Bis er in feinen Sarg fich eingeſchloſſen. 
D geb ein guter Gott uns auch dereinit 
Das Schiefal des beneldenswerten Wurms, 
J. m neuen Sonnental die Flügel raſch 

nd freudig zu Er * 44. 

Zaffo: Dichtergabe. 

Die Träne Hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei bes Schmerzens, wenn der Mann zulest 
Es nicht mehr trägt. Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 

Die tieffte Fülle meiner Not zu Magen: 
Und wenn der Menjc in feiner Qual verſtummt 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie id) leide. 


Fels und Welle. 








Fels und Welle. 
Taffo: 
D edler Mann! Du fteheft feſt und ſtill, 

Ich ſcheine nur die ſturmbewegte Welle. 
Allein bedent, und überhebe nicht 
Did; deiner Kraft! Die mädjtige Natur, 
Die diefen — gründete, hat auch 
Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 
Sie jendet ihren Sturm; die Welle flieht 
Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ihäumend 
In diefer Woge fpiegelte jo ſchön [über. 

ie Sonne fi, als ruhten die Gejtirne 
An diefer Bruft, die zärtlid) ſich bewegte. 
Verſchwunden ift der Glanz, entflohn die Ruhe. 
3“ fenne mich in der Gefahr nicht mehr 

nd ſchäme mid) nicht mehr, e8 zu bekennen. 
en tft das Steuer, und es kracht 

a3 Schiff an allen Seiten; berjtend reißt 
Der Boden unter meinen üßen auf! 
Ich faffe dich mit beiden Armen an! 

o Hlanımert ſich der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feit, an dem er fcheitern follte. 


Hermann und Dorothen. 
Tu Da Rind. 

ir können die Sinder nad) unferem Sinne nicht 
formen; 

So wie Gott fie uns gab, jo muß man fie haben 
und lieben, 

Sie erziehen aufs befte und jeglichen lafjen gewähren. 

Denn der eine bat die, die anderen andere Gaben; 

der braucht fie, und jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
ut und glücklich. * 103. 


Züngling und Daun. 
Ich tadle nicht gern, was immer dem Menfchen 
gu unſchädliche Triebe die gute Mutter Natur gab; 
enn was Verſtand und Vernunft nicht immer ver- 
mögen, vermag oft 
Soldeinglüdlicher Hang, der unwiderſtehlich ung leitet. 
Xodte die Neugier nicht den Menſchen mit heftigen 


eigen, 

Sagt, erführ er mohl je, wie ſchön fich die mwelt- 
lien Dinge 

Gegeneinander verhalten? Denn erft verlangt er 
das Neue, 

Suchet das Nützliche dann mit unermüdetem Fleiße; 

Endlich begehrt er das Gute, das ihn erhebet und 
wert macht. 

In der Jugend iſt ihm ein froher Gefährte der 
Leichtfinn, 

Der die Gefahr ihm verbirgt und heilſam geſchwinde 
die Spuren 

Tilget des ſchmerzlichen Uebels, ſobald es nur irgend 
vorbeizog. 

Freilich iſt er zu preiſen, der Mann, dem in reiferen 


hren 
Sich der geſetzte Verſtand aus ſolchem Frohſinn 
entwickelt 
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Goethe. 
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Der Weltbürger. 


Der im Glüd wie im Unglüd ſich eifrig a 
ebet; 

Denn das Gute bringt er hervor und erſetzet den 
Schaden. 


Dad Weib. 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad) ihrer 
Beitimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum 
errſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hauſe 
gehöret. 

Dienet die Schweſter dem Bruder doch früh; ſie 
dienet den Eltern, 

Und ihr Leben iſt immer ein ewiges Gehen und 
Kommen 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und u nl 
r andre. 

Wohl ihr, wenn fie daran ſich ——— daß kein 
eg ihr zu ſauer 

Wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie die 
Stunden des Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel 
zu fein dünkt, 

Daß ſie ſich ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Dennals Mutter, Jura n Benni ie bei EunerDer: alle, 

Wenn ber Säugling die Krankende wedt u —— 
egehre 

Von der Schwachen und ſo zu Schmerzen ee fi 
ufen 


Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht dieſe 
Beichwerde, 

Und fie follen e8 nicht; doch follen fie dankbar es 
einfehn. * 104. 


Der Weltbürger. 


Der Menfd fol 
Immer ftreben zum Befjern, und, wie wir fehen, 
er ftrebt auch 
Immer dem Höheren nad; zum wenigjten fucht er 
das Neue. 
Aber geht nicht zu weit! Denn neben diefen Gefühlen 
Gab die Natur ung auch die Luft, zu verharren im Alten 
Und ſich deffen zu freun, was jeder lange gewohnt tft. 
Aller Zuftand ift gut, der natürlich ift und vernünftig. 
Vieles wünſcht fi der Menſch, und doch bedarf er 
tur wenig; 
Denn die Tage find kurz und beſchränkt der Sterb- 
ichen Schidjal. 
Niemals tadl id) den Mann, der immer, Aal und 
raſtlos 
Unigetrieben, das Meer und alle ann der Erde 
Kühn und emfig befährt und ſich des Sr er- 
euet, 
Welcher ſich reihlih um ihn und um die Seinen 
herumbäuft; 
Aber jener ift auch mir wert, der ruhige Bürger, 
Der fein väterlid Erbe mit ftillen Schritten umgehet 
Und die Erde beforgt, fo wie e8 die Stunden gebieten. 
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Nicht verändert fid) ihm in jedem Jahre der Boden, 

Nicht itredt eilig derBaum, der neugepflangte, die Arme 

Gegen den Simmel aus, mit reichlichen Blüten gegteret. 

Nein, der Mann bedarf der Geduld; er bedarf auch 
bes reinen, 

Sommer gleichen, ruhigen Sinns und bes graden 
Beritandes. 

Den nur wenige Samen bertraut er der — 
e, 

Wenige Tiere nur verſteht er, mehrend, zu ziehen; 

Denn das Nützliche bleibt allein ſein ganzer Gedanke. 

Glücklich, wen die Natur ein jo geſtimmtes Gemütgab! 

Er ernähret uns alle. Und Heil dem Bürger des 


fleinen 

Städtchens, welcher ländlich Gewerb mit — 
gewerb paart! 

Auf ihm liegt nicht der Druck, der ängſtlich ben Land- 
mann bejchräntet; 

Ihn verwirrt nicht die Sorge der vielbe — 
ter, 

Die dem Reicheren ſtets und dem Höheren, wenig 
vermögend, 

Nachzuſtreben gewohnt find, beſonders die Weiber 
und Mädchen. 


Werther Leiden. 


7 Werdei zu Rindern] 
X einem Serzen find die Kinder am nädhiten 
OD’ auf der Erde. Wenn ich ihnen zufehe und in 
dem Leinen Dinge die Keime aller Tugenden, aller 
Kräfte jehe, die fie einmal fo nötig brauden werden; 
wenn id) in dem Eigenfinne künftige Standhaftigfeit 
und Feſtigkeit des Charakters, in dem Mutmillen 
guten Humor und Leichtigkeit, über die Gefahren 
der Welt Hinzufichlüpfen, erblide, alles jo unver- 
dorben, fo ganz! — immer, immer wiederhole ich 
dann die golderien Worte des Lehrers der Menſchen: 
„Wenn ihr nicht werdet wie eines von diefen!“ Und 
nım fie, die unferesgleiden find, die wir als unfere 
Mufter anjehen folten, behandeln wir als Unter- 
tanen. Sie ſollen feinen Willen haben! — Haben 
wir denn keinen? Und mo liegt das Vorredht? — 
Meil wir älter find und gefcheiter! — Guter Gott 
von deinem Himmel! Alte Kinder fiehit du und 
junge Kinder und nichts weiter; und an melden 
du mehr Freude Hajt, das hat dein Sohn ſchon 
lange verfündigt. Aber je glauben an ihn, und 
dren ihn niht — das iſt auch was Altes — und 
ilden ihre der nach ſich! 


Dichterſehnſfucht. 

Wenn das liebe Tal um mich dampft und 
die hohe Sonne au der Oberfläche der undurch— 
dringlichen Finſternis meines Waldes ruht und 
nur einzelne Strahlen ſich in das innere Heiligtum 
jtehlen, ih dann im hohen Graje am fallenden 
Bade liege und näher an der Erde tauſend mannig- 
faltige Gräschen mir merfwürdig werden; wenn id) 
das Wimmeln der Kleinen Welt zwiſchen Halmen, 
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Des Meuſchen Leideuſchaft. 


die unzähligen, unergründlichen Geſtalten der 
Würmchen, der Mückchen näher an meinem Herzen 
fühle und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, 
der uns nach feinem Bilde ſchuf, das Wehen des 
Alliebenden, der ung in ewiger Wonne ſchwebend 
trägt und erhält — wenns dann um meine Augen 
dämmert und die Welt um mid ber und Der 
— ganz in meiner Seele ruhen wie die Ge— 
talt einer Geliebten, dann ſehne ich mich oft und 
denke: Ad, könnteſt du das wieder ausdrüden, 
fönnteft du dem Papier das einhauchen, was jo voll, 
fo warın in bir lebt, daß es würde der Spiegel 
deiner Seele, wie deine Seele iſt der Spiegel des 
unendlichen Gottes! 45. 


Ded Menſchen Leidenſchaft. 

Daß ihr Menſchen, um von einer Sache zu 
reden, gleich ſprechen müßt: „Das iſt töricht, das ift 
Hug, das tft gut, das ift 6581” Und mas will das 
alles beißen? Habt ihr deswegen die inneren Ber- 

ältniffe einer Handlung erforiht? Wißt ihr mit 
ejtimmtheit die Urſachen zu entmwideln, warum 
ie gelhah, warum fie gefchehen mußte? Hättet 
hr das, ihr würdet nicht jo eilfertig mit euren 
Urteilen fein. Es iſt wahr, der Diebitahl iſt ein 
Rafter: aber der Menfch, der, um ſich und die 
Seinigen vom ſchmählichen Hungertode zu erretten 
auf Raub ausgeht, verdient der Mitleiden oder 
Strafe? Wer hebt den eriten Stein auf gegen 
den Ehemann, der im gerechten Zorne fein unfreues 
Weib und ihren nichtswürdigen Berführer auf- 
opfert? Gegen das Mädchen, das in einer monne- 
bollen Stunde ji in den unaufbaltiamen Freuden 
der Liebe verliert? Unſere Gefege felbjt, dieſe 
Taltblütigen Pedanten, laffen ſich rühren und Halten 
ihre Strafe zurück. 

Ach, ihr vernünftigen Leutel Leidenſchaft! 
Trunkenheit! Wahnſinnſ Ihr fteht jo gelaffen, fe 
ohne Teilnehfmung da, ihre fittliden Menjchen! 
Sceltet den Trinker, verabfcheut den Unfinnigen, 
geht vorbei wie der Priefter, und danft Gott mie 
der Pharifäer, daß er euch nicht gemad)t hat mie 
einen bon diefen! Ich bin mehr als einmal trunfen 
geweſen; meine Zeidenfchaften waren nie weit vom 
Wahnſinn, und beides reut mid) nicht; dem ich 
habe in meinem Maße begreifen lernen, wie man 
alle außerordentlihen Menſchen, die etwas Großes, 
etwas unmöglid Scheinenbes wirkten, von jeher für 
Trunkene und Wahnſinnige ausfchreien mußte. 

Aber auch im gemeinen Reben iſts unerträglich, 
faft einem jeden bei halbweg einer freien, edlen 
unerwarteten Tat nachrufen zu hören: „Der Menſc 
ift trunken, der iſt närriſch!“ Schämt euch, ihr 
Nüchternen! Schämt euch, ihr Weiſen! 

Die menſchliche Natur hat ihre Grenzen; ſie 
kann Freude, Leid, Schmerzen bis auf einen ge— 
wiſſen Grad ertragen und geht zugrunde, fobald 
der überjtiegen iſt. Hier ijt alfo nicht die Frage 
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ob einer ſchwach oder ftark ift, fondern ob er das 
Naß feines Leidens ausdauern kann, e8 mag nım 
moralifh) oder körperlich fein; und ich finde es 
ebenfo wunderbar zu fagen: „Der Menjd) tft feige, 
der fi) das Leben nimmt,” als es ungehörig wäre, 
den einen eigen zu nennen, der an einem bös— 
artigen Fieber jtirbt. — Sieh den Menſchen an in 
feiner Eingefchränttheit, wie Eindrüde auf ihn 
mirfen, Ideen fi) bei ihm feitfegen, bis endlich 
eine wachiende Leidenschaft ihn aller ruhigen Sinnes- 
fraft beraubt und ihn zugrunde richtet! WVergebens, 
dab der gelaffene, vernünftige Menſch den Zuftand 
des Unglüdlicen überjteht, vergebens, daß er ihm 
auredet! Ebenjo mie ein Gefunder, der am Bette 
des Kranken fteht, ihm von feinen Kräften nicht 
da8 Geringite einflößen kann. Der Menſch ilt 
Menſch, und das bißchen Verſtand, das einer haben 
mag, fommt wenig oder nicht in Anfchlag, wenn 
Seidenihaft wütet und die Grenzen der Menfchheit 
einen drängen! 


Unenblihleitöbrang, 


Das volle, warme Gefühl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mich mit fo bieler 
Bonne überjtrömte, das ringsumher die Welt mir 
zu einem Baradiefe ſchuf, wird mir jet zu einem 
unerträglichen Beiniger, zu einem quälenden Geiſt, 
der mid) auf allen Begen verfolgt. Wenn ich ſonſt 
vom Felſen über den Yluß bis zu jenen Hügeln 
das fruchtbare Tal überſchaute und alles um mid 
ber feimen und quellen ſah; wenn ich jene Berge 
vom Fuße bis auf zum Gipfel mit hoben, Dichten 
Bäumen befleidet, jene Xäler in ihren mannig- 
faltigen Krümmungen bon den liebli Den Wäldern 
beichattet ſah, und der ſanfte Fluß amtlichen den Iij- 
velnden Rohren dahingleitete und bielieben Wolfen ab- 
ipiegelte, die derfanfte Abendwind am Himmelherüber- 
wiegte; wenn id; dann dte Vögel um mich den Wald 
beleben hörte, und die Millionen Mückenſchwärme 
im legten roten Strahle der Sonne mutig tanzten 
und ihr letzter zudender Blid den ſummenden 
Käfer aus feinem Graſe befreite; und das Schwirren 
und Weben um mid; ber mid) auf den Boden auf- 
merffjam machte, und das Moos, das meinem 

arten Felſen feine Nahrung abzmwingt, und das 

nifte, da8 den dürren Sandhügel hinunterwächſt, 
mir das innere, glübende, heilige Leben der Natur 
eröffnete: mie Faßte id) das alles in mein warmes 
Herz, fühlte mich in der überfließenden Fülle wie 
vergöttert, und bie en Geitalten der un- 
endlichen Welt beivegten ſich allbelebend in meiner 
Seelel Ungeheure Berge umgaben mid, Abgründe 
lagen vor mir, und Wetterbäche ftürgten herunter; 
die Flüſſe ftrömten unter mir, und Wald und 
Bebirg erflang; und ich fah fie wirken und fchaffen 
ineinander in den Tiefen ber Erde, alle die un- 
ergründlidhen Kräfte; und nun über der Erde und 
unter dem Himmel wimmeln die Geſchlechter der 


Goethe. 





Der Kelch bei Leibens. 


— Geſchöpfe, alles, alles bevölkert mit 
tauſendfachen Geſtalten; und die Menſchen dann 
ſich in Häuslein zuſammenſichern und ſich anniſten 
und herrſchen in ihrem Sinne über die weite Welt! 
Armer Tor, der du alles ſo gering achteſt, weil 
du fo klein biſtt — Vom unzugänglichen Gebirge 
über die Einöde, die kein Fuß betrat, bis ans Ende 
des unbekannten Ozeans weht der Geiſt des Emig- 
Ihaffenden und freut ſich jedes Staubes, der ihn 
vernimmt und lebt. — Ad, damals, wie oft habe 
ich mich mit Fittichen eines Kranichs, ber ber mid) 
binflog, zu dem Ufer des ungemefjenen Meeres 
ggjehnt, aus dem ſchäumenden Becher des linend- 
ichen jene ſchwellende Lebenswonne zu trinken und 
nur einen Augenblid in ber eingejchräntten Kraft 
meines Bufens einen Tropfen der Seligkeit des 
Weſens zu fühlen, das alles in ſich und durch ſich 
berborbringt! 


Geburt und Grab: ein ewiged Meer. 


Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang 
weggezogen, und der Schauplatz des unendlichen 
Lebens verwandelt ſich vor mir in den Abgrund 
des ewig offenen Grabes. Kannſt du jagen: „Das 
iſt!“ da alles vorübergeht? Da alles mit der Wetter- 
ſchnelle vorüberrollt, fo jelten die ganze Kraft jeines 
Daſeins ausdauert? Ach, in den Strom fortgerifien, 
untergetaudt und an Felſen zerjchmeitert wird? 
Da iſt fein Augenblid, der nicht dich verzehrte und 
die Deinigen um dich her, Fein Augenblid, da du 
nicht ein Zerftörer bift, fein mußt: der barmlofeite 
Spaziergang koſtet taufend armen Würmchen das 
Reben; es zerrüttet ein Fußtritt die mühjeligen 
Gebäude der Ameifen und ftampft eine Heine Welt 
in ein ſchmähliches Grab. Ha, nicht die große, 
jeltene Rot der Welt, dieje Fluten, die eure Dörfer 
menlpiten, diefe Erdbeben, die eure Städte ver— 
ihlingen, rühren mid; mir untergräbt das Herz 
die verzehrende Kraft, die in dem Al der Natur 
verborgen liegt, die nichts gebildet hat, das nicht 
feinen Nachbar, richt ſich ſelbſt zerſtörte. Und fo 
taumle ich beängjtigt, Simmel und Erde und ihre 
webenden Sräfte um mid; ber; id; ſehe nichts als 
ein ewig verichlingendes, ewig wiederkäuendes 
Ungeheuer. 


Der Aelch des Leidens. 

Mas ift e8 anderes als Menfhenfchidjal, fein 
Maß auszuleiden, feinen Becher auszutrinten? 
Und ward der Kelch dem Gott vom Himmel auf 
feiner Menfchenlippe zu bitter, warum fol ich groß 
tun und mid Stellen, als fchmedie er mir füß? 
Und warum jollte ich mich ſchämen, in dem fchred- 
lichen Augenblid, da mein ganzes Weſen zwiſchen 
Sein und Nichtjein zittert, da die Vergangenheit 
wie ein Blig über dem finftern Abgrunde der 
Zukunft leuchtet und alles um mid; ber verlinkt 
und mit mir die Welt untergeht — ift e8 da nicht 
die Stimme der ganz in ſich gebrängten, ſich ſelbſt 
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ermangelnden und unaufhaltſam hinabſtürzenden 
Kreatur, in den innern Tiefen ihrer — auf- 
arbeitenden Kräfte zu knirſchen: „Mein Gott! 
Mein Bott! Warum haft du mich verlaffen?“ Und 
jolt ich mic) des Ausdrucks ſchämen, follte mir es 
vor den Augenblide bange fein, da ihm der nicht 
entging, der die Simmel zuſammenrollt wie ein Tu? 


Die Wahlverwandtihaften, 

Der Menih und dad Seine. 

Yie am Handwerker, fo am bildenden Sünftler 

kann man auf das deutlichite gemahr werden, 
daß der Menſch fi das am menigiten zuzueignen 
vermag, was ihm ganz eigens angehört. Seine 
Werke verlaflen ihn fowie bie Vögel das Neſt, 
worin fie ausgebrütet worden. 

Der Baukünſtler vor allen Hat hierin das 
wunderlichſte Schickſal. Wie oft wendet er feinen 
ganzer Geift, feine ganze Neigung auf, um Räunte 
berborzubringen, von denen er fich jelbit ausfchließen 
muß! Die Löniglicden Säle find ihm ihre Pracht 
ichuldig, deren „geöhte Wirkung er nicht mitgenießt. 
In den Tempeln zieht er eine Grenze zwiſchen ſich 
und dem Allerheiligjten; er darf die Stufen nicht 
mehr betreten, die er zur herzerhebenden Feierlichkeit 
gründete, ſowie der Goldſchmied die Monſtranz 
nur bon fern anbetet, deren Schmelz und Edelfteine 
er zufammengeorbniet bat. Dem Reichen übergibt 
der Baumeifter mit dem Sclüffel des Palaſtes 
alle Bequemlichfeit und Behäbigfeit, ohne irgend 
etwas davon A BEE: Muß fich nicht allgemach 
auf diefe Weife die Kunft von dem Künftler ent- 
fernen, wenn das Werf, mie ein ausgeitattetes ind, 
nicht mehr auf den Bater zurüdwirtt? Und wie 
fehr mußte die Kunſt fich jelbit befördern, als fie 
faft allein mit dem Deffentlidden, mit dem, was 
allen und alfo aud) dem Rünftler gehörte, ſich zu 
beichäftigen beſtimmt war! * 46. 


Weib und Dann. 
Man betradjte ein Zrauenzimmer als Liebende, 
als Braut, als Frau, Hausfrau und Mutter: immer 
fteht fie iſoliert; immer ift fie allein und mil 
allein fein. a, die Eitle ſelbſt ift in dem alle. 
Jede Frau ſchließt die andere aus, ihrer Natur nad); 
denn bon jeder wird alles gefordert, was dem 
ganzen Geſchlechte au Teiften obliegt. Nicht fo ver- 
hält es jich mit den Männern. Der Mann verlangt 
den Mann; er würde fi) einen zweiten erihaffen, 
wenn es feinen gäbe: eine rau könnte eine Ewigkeit 
leben, ohne daran zu denken, ſich ihresgleichen 

berborzubringen. * 48. 


Wert ber Briefe. 
Einen guten Gedanken, den wir gelejen, etwas 
Auffallendes, das wir gehört, tragen wir wohl in 
unjer Tagebuch. Nähmen wir uns aber zugleid) 
die Mühe, aus den Briefen unſerer Freunde eigent- 
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tümliche Bemerkungen, originelle Anfichten, flüchtige 
geiftreiche Worte auszuzeichnen, jo würden wir jehr 
reich werden. Briefe hebt man auf, um fie nie 
wieder zu leſen; man zeritört fie zulegt einmal aus 
Diskretion; und jo verſchwindet der jchönfte, un- 
mittelbarfte Lebenshauch unwiederbringlich für ung 
und andere. * 50. 


Unteränderlileit. 


Was einem jeden Menfchen gewöhnlich begegnet, 
wiederholt fi mehr, als man glaubt, weil feine 
Natur Hierzu die nächſte Beftimmung gibt. Charalter, 
Individualität, Neigung, Richtung, DOertlichkeit, Um- 
gebungen und Gewohnheiten bilden zufammen ein 
Ganzes, in welchem jeder Menſch wie in einem 
Elemente in einer Atmoſphäre ſchwimmt, worin es 
ihm allein bequem und behaglid) ft. Und fo finden 
wir die Menichen, über deren Veränderlichkeit jo 
viele lage geführt wird, nad) vielen vor zu 
unjerm Erftaunen unverändert, und nad) Äußeren 
und inneren unendlichen Anregungen — 


Ab, und doch auf, 


Auch auf dem feſten Lande gibt es wohl 
Schiffbruch; ſich davon auf das ſchnellſte zu erholen 
und herzuſtellen, iſt ſchön und preiswürdig. Iſt doch 
das Leben nur auf Gewinn und Verluſt berechnet! 
Ber macht nicht irgend eine Anlage und wird darin 
geftört! Wie oft ſchlägt man einen Weg ein und 
wird davon abgeleitet! Wie oft werden wir von 
einem fcharf ins Auge gefaßten Ziele abgelentt, um 
ein höheres zu erreichen! Der Reifende bricht unter- 
wegs zu feinem höchſten Verdruß ein Rad und 
gelangt durd) diefen unangenehmen Zufall zu ben 
erfreulichſten Belanntihaften und Berbindungen, 
die auf fein ganzes Leben Einfluß baben. ag 
Shikfal gewährt uns unfere Wünſche, aber auf 
jeine Weile, um uns etwas über unfere Wünſche 
geben zu Fönnen. ° 5]; 


Fatum. 
Es ſind gewiſſe Dinge, die ſich das Schichſal 
hartnäckig vornimmt. Vergebens, daß Vernunft 
und Tugend, Pflicht und alles Heilige ſich ihm in 
den Weg ſtellen; es ſoll etwas geſchehen, was ihm 
recht iſt, was uns nicht recht ſcheint, und ſo greift 
es rei durd), wir mögen uns geberden, yn 

wollen. ° 52. 


Wahrer Unterricht. 

Nur der Naturforſcher ift verehrungsimwert, der 
uns das Fremdeſte, Seltfamfte mit feiner Rofalität, 
mit aller Nachbarſchaft, jedesmal in dem eigenften 
Elemente zu jchildern und darzuitellen meiß. 

Ein Naturalienfabinet Tann uns borfommen 
wie eine ägyptiſche Grabſtätte, mo bie verichiedenen 
Zier- und Pflanzengögen balfamiert umberftehen. 
Einer Priefterfafte geziemt es wohl, fid) damit in 
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zeheimnisvollem Halbdunkel abzugeben; aber in 
den allgemeinen Unterricht jollte dergleihen nicht 
einfließen, umſoweniger, als etwas Näheres und 
Biürdigeres fid) dadurch leicht verdrängt ſieht. 

Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen 
auten Tat, an einem Enge guten Gedicht ermeden 
kann, leiftet mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturbildungen der Geftalt und 
dem Namen nad überliefert; denn das ganze 
Refultat davon tft, was wir ohnedies wiſſen können, 
daß das Menihengebild am vorzüglichiten und 
einzigiten das Gleihnis der Gottheit an ſich trägt. 

Dem einzelnen bleibe die freiheit, fich mit dem 
zu beihäftigen, was ihn anzieht, was ihm freude 
madıt, was ihm nütlich deucht; aber das eigentliche 
Studium ber Menfchheit ift der Menſch. * 49. 


Die rechten Erzieher. 


Die Einſamkeit macht nicht die Freiſtatt. 
Die ſchätzenswerteſte Freiſtatt ift da au ſuchen, 
mo wir tätig fen können. Alle Büßungen, 
alle Entbehrungen find Teineswegs geeignet, uns 
einem ahnungspollen Geſchick zu entziehen, mern 
es uns zu verfolgen entichieden ti. Nur mern 
ih im mäßigen Zuftande der Welt zur Schau 
dienen fol, dann iſt fie mir widerwärtig und 
ängitigt mid. Findet man mid; aber freudig 
bei der Arbeit, unermübdet in meiner Pflicht, dann 
farın ich die Blide eines jeden aushalten, meil id) 
die göttlichen nicht zu ſcheuen brauche. 

Ich dente e8 mir als eine glüdliche Beftimmung, 
andere auf den gewöhnlichen Wege zu erziehen, 
wenn wir auf dem fonderbariten erzogen worden. 
Und ſehen wir nicht in der Geichtchte, daß Menichen, 
die wegen großer fittlicher Unfälle fich in die Wüſten 
zurüdgogen, bort keineswegs, wie fie hofften, ver- 
borgen und gedeckt waren? Sie wurden zuräd- 
gerufen in die Welt, um die Verirrten auf den 
rechten Weg zu führen; und wer konnte e8 beffer 
als die in den Sergängen des Lebens ſchon Ein- 
geweihten! Ste wurden berufen, den Unglüdlichen 
beizuftehen; und wer vermochte das eher als fie, 
denen Fein trdifches Unheil mehr begegnen Fonntel 

Der Südliche ift nicht geeignet, Glüdlichen 
borzuftehen; e8 liegt in der menſchlichen Natur, 
immer mehr von fid) und bon andern zu forbern, 
je mehr man empfangen Hat. Nur der Unglüdliche, 
der fich erholt, weiß für ſich und andere dag Gefühl 
zu nähren, daß auch ein mäßiges Gute mit Ent- 
züden genoffen werden fol. — 88 


Die gehn Gebote, 
Wie verdrieglic iſt mirs oft mit anzuhören, 
wie man die zehn Gebote in der Hinderlehre wieder- 
holen läßt! Das vierte ift nod) ein ganz hübiches, 
vernünftiges gebietendes Gebot: „Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren!” Wenn fi) das bie Kinder recht 
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in ben Sinn fchreiben, fo haben fie den ganzen 
Tag daran auszufiben. Nun aber das fünfte — was 
ſoll man dazu fagen! „Du ſollſt nicht töten!“ Ma 
wenn irgend Menſch im mindeften Luſt hätte, 
den andern totzufchlagen! Man hakt einen, man 
erzürnt fh, man übereilt fi, und in Gefolg von 
dem und mandjem andern kann e8 wohl fommen, 
daß man gelegenilid einen totfchlägt. Aber iſt es 
nit eine barbariihe Art, den Rindern Mord 
und Totſchlag zu verbieten? Wenn e8 hieße: „Sorge 
fr des andern Leben; entferne, mas ihm ſchädlich 
fein fann; rette ihn mit deiner eigenen Gefahr! 
Wenn du ihn beichädigft, denke, daß du dich ſelbſt 
beichädigit!” Das find Gebote, wie fle unter gebildeten, 
vernünftigen Völfern ftatthaben, und die man bei 
der Katechismuslehre nur Mimmerlih in dem 
„Bas tit das?“ nachſchleppt. 

Und nun gar das fechltel Das finde ich ganz 
abſcheulichl Was? Die Neugierde vorahnender Finder 
auf gefährliche Myfterien reizen, ihre Einbildungs- 
fraft zu munderliden Bildern und Borftellungen 
aufregen, die gerade das, was man entfernen till, 
mit Gewalt heranbringen! Weit befjer wäre e8, 
daß dergleichen von einem heimlichen Gericht will- 
türlich beftraft würde, als daß man vor Kirche und 
Gemeinde bavon plappern Täßt. “55, 


Gnie Eitten. 

Man nimmt in der Welt jeden, wofür er fich 
gibt; aber er muß ſich auch für etwas geben. Man 
erträgt die Unbequemen Jieber, al$ man die Un- 
bedeutenden duldet. 

Wir lernen die Menſchen nicht Tennen, wenn 
fie zu uns kommen; wir müffen zu thnen geben, 
um zu erfahren, wie e8 mit ihnen fteht. 

Dur das, was wir Betragen ımd gute Sitten 
nennen, fol das erreiht merden, was außerdem 
nur durd; Gewalt oder auch nicht einmal durch 
Gewalt zu erreichen ift. 

Der Umgang mit rauen ift das Element quier 
Sitten. 

Wenn wir mit Menfchen leben, die ein zartes 
Gefühl für das Schielihe Haben, jo mird es uns 
Angit um ihretwillen, wenn etwas lingefchidtes 
begegnet. 

Es gibt Fein äußeres Zeichen der Höflichkeit, 
das nicht einen tiefen fittlihen Grund Hätte. Die 
rechte Erziehung wäre, welche diefes Zeichen und 
den Grund zugleich überlieferte. 

Das Betragen ift ein Siegel, in welchem jeder 


jein Bild zeigt. 

Es gibt eine Höflichkeit des Herzens; fte ift der 
Liebe verwandt. Aus ihr entfpringt die bequemfte 
Höflichkeit des äußern Betragen®. 

Freiwillige Abhängigkeit iſt der ſchönſte Zuſtand, 
und wie wäre der möglich ohne Liebe! 

Gegen große Vorzüge eines andern gibt es 
kein Rettungsmittel als die Liebe. * 47, 


Notwendigkeit. EEE 





Wilhelm Meifters Lehrjahre. 


Notwendigkeit. 

Rs ift bier die Rede nicht von meinem Glauben 
— noch der Ort, auszulegen, wie id) mir Dinge, 
die ung allen ımbegreiflich find, einigermaßen denfbar 
au machen fuche: Hier ift nur Die Frage, welche VBor- 
ftellungsart zu unferm Beten gereicht. Das Gewebe 
diefer Welt ift aus Notwendigkeit und Zufall gebildet; 
die Vernunft des Menfchen ftelft ſich zmifchen beide 
und weiß fie zu beherrſchen; fie behandelt das Not- 
mendige als den Grund ihres Dafeins; das Zufällige 
weiß ſie zu lenken, zu leiten und au nußen, und 
nur, indem fie fejt und unerſchütterlich fteht, verdient 
der Menſch, ein Gott der Erde genannt zu werben. 
Mehe dem, der fi von Jugend auf gewöhnt, in 
den Notwendigen etwas Willfitrliches finden zu 
wollen, der dem Zufälligen eine Art von Vernunft 
aufchreiben möchte, welcher zu folgen fogar eine 
Religion feil Heißt das etwas weiter, als feinem 
eigenen Berftande entfagen und feinen Neigungen 
unbedingten Raum geben? Wir bilden uns ein, 
fromm zu fein, indem wir ohne lleberlemung hin— 
ichlendern, uns buch angenehme Yufälle deter- 
minieren laffen und endlih dem Refultate eines 
ſolchen ſchwankenden Lebens den Namen einer gött- 
Iihen Führung geben. 

‘ch kann mich nur Über den Menfchen freuen, 
der weiß, mas ihm und andern nüße ift, und feine 
Willkür zu beſchränken arbeitet. Jeder hat fein einen 
Glück unter den Händen, wie der Künſtler eine 
rohe Materie, die er zu einer Geftalt umbilden mil. 
Aber es ift mit diefer Kunſt wie mit allen: mur die 
Fähigkeit dazu wird uns angeboren, fie mill gelernt 
und forgfältig ausgeübt fein. 

Gelbfterziehung. 

Der Menſch ift fo geneigt, fi) mit dem Ge— 
meinſten abzugeben; Geiſt und Sinne ſtumpfen ſich 
ſo leicht gegen die Eindrücke des Schönen und 
Vollkommenen ab, daß man die Fähigkeit, es zu 
empfinden, bei ſich auf alle a erhalten follte. 
Denn einen ſolchen Genuß kann niemand ganz ent- 
behren, und nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu 
nenießen, ift Urſache, daß viele Menſchen ſchon am 
Albernen und Abgejhmadten, wenn es nur neu iſt, 
Vergnügen finden. Dan follte alle Tage wenigſtens 
ein Tleines Lied Hören, ein gutes Gedicht Tefen, 
ein treffliches Gemälde fehen und, wenn e8 möglich au 
machen wäre, einige vernünftige Worte fprechen. * 59. 


Die nötige Bildung. 


Sobald der Menſch an mannigfaltige Tätigkeit 
oder a Genuß Anſpruch macht, fo muß 
er auch fähig fein, mannigfaltige Organe an fid), 
— unabhängig voneinander, auszubilden. 

er alles und jedes in ſeiner ganzen Menſchheit 
tun oder genießen will, wer alles außer ſich zu einer 
ſolchen Art von Genuß verknüpfen will, der wird ſeine 
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Boruehmer Auſtand. 


Zeit nur mit einem ewig unbefriedigten Streben hin⸗ 
bringen. Wie ſchwer ift es, was fo natitrlich ſcheini, eine 
gute Statue, ein treffliches Gemälde an und für ſich 
au bejchauen, den Gefang um des Gejanges willen 
au vernehmen, den Schaufpieler im Schaufpieler zu 
beiwundern, fich eines Gebäudes um feiner eigenen 
Harmonie und ferner Dauer willen zu erfreuen! 
Nun ſieht man aber meift die Menfchen entſchiedene 
Werke der Hunft geradezu behandeln, als wenn es 
ein weicher Ton wäre. Nach ihren Neigungen, 
Meinungen und Grillen fol fich der gebildete Marmor 
fonleich wieder ummodeln, das feitgermauerte Gc- 
bäude ſich ausdehnen oder zuſammenziehen; ein 
Gemälde fol lehren, ein Schaufpiel beſſern, und 
alles ſoll alles werden. Eigentlich aber, weil die 
metiten Menfchen felbit formlos find, weil fie fich 
und ihrem Weſen jelbft keine Geftalt geben können, 
fo arbeiten fie, den Gegenftänden ihre Geftalt zu 
nehmen, damit ja alles Iofer und loderer Stoff 
werde, wozu fie auch gehören. Alles reduzieren fie 
zulest auf den fogenannten Effekt; alles ift relativ: 
und fo wird auch alles relativ, außer dem Unfinn 
Abgeſchmacktheit, die denn aud) ganz abfolut 
re 


Ich kenne ihrer genug, die fi} bei den größten 
Werfen der Kunſt und der Natur fogleih ihres 
armſeligſten Bedürfniffes erinnern, ihr Gemiffen und 
ihre Moral mit in die Oper nehmen, ihre Liebe 
und Haß vor einem Säulengange nidjt ablegen 
und das Beite und Größte, was ihnen von außen 
gebracht werben Tann, in ihrer Voritellungsart erft 
möglichſt verfleinern müflen, um es mit ihrem 
kümmerlichen Wefen nir einigermaßen !verbinden 
zu können. 


Voruehmer Auftand, 


Der vornehme Anftand ift ſchwer nachzuahmen, 
mweil er eigentlich negativ ift und eine lange an- 
haltende Uebung vorausfekt. Denn man foll nicht 
etwa in jeinem Benehmen etwas bdarftellen, das 
Würde anzeigt — denn leicht fällt man dadurch in 
ein förmliches, ſtolzes Wefen — man fol vielmehr 
nur alles vermeiden, was unwürdig, was gemein 
tft; man fol ſich nie vergeilen, immer auf fi und 
andere acht haben, ſich nichts vergeben, andern 
nicht zu viel, nicht zu wenig tun, durch nichts gerührt 
iheinen, durch nidyts bewegt werden, ſich niemals 
übereilen, fi in jedem Momente zu fajjen willen 
und fo ein äußere Gleichgewicht erhalten, innerlich 
mag es ftürmen, wie e8 will. Der edle Menſch 
kann fi in Momenten vernadjläfjigen, der bor- 
nehme nie. Diefer ift wie ein fehr mohlgefleideter 
Mann: er wird fich nirgends anlehnen, und jeder- 
mann wird fich hüten, an ihn zu ftreicdhen; er unter- 
icheidet fi) vor andern, und doch darf er nicht 
allein ftehen bleiben. Denn mie in jeder unit, 
alfo auch in dieſer, fol zulegt das Schwerſte mit 
Reichtigkeit ausgeführt werden. So foll derBornehme, 
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angeachtet aller Abſonderung, immer mit andern 
verbunden fcheinen, nirgends fteif, überall gemandt 
fein, immer als der erfte ericheinen und fich nie 
als ein folder aufdringen. Man — alſo, daß 
man, um vornehm zu ſcheinen, wirklich vornehm 
fein müſſe; man ſieht, warum rauen im —— 
Snitt ſich eher dieſes Anſehen geben können 
PRänner, warum Hofleute und Soldaten am ſchnellſten 
zu diefem Anſtande gelangen. 


Verkehrte und regte Erziehung. 

So viel ich überall, wo ich herumgeſchwärmt 
bin, habe bemerfen können, weiß man nur zu ber- 
bieten, zu Hindern und abzulehnen, felten aber zu 
gebieten, zu befördern und zu belohnen. Man läßt 
alles in der Welt gehen, bis es ſchädlich wird; dann 
zürnt man und jchlägt drein. 

Niemand glaube, die erften Eindrüde der Jugend 
veriwinden zu können. ft er in einer löblichen 
$reiheit, umgeben von ſchönen und edlen Gegen- 
Händen, in dem Umgange mit em Menſchen auf- 
gewachſen; haben ihn jeine Meiſter das gelehrt, 
was er zuerſi wiffen mußte, um das übrige leichter 
au begreifen; hat er gelernt, was er nie zu verlernen 
braudt; wurden jeine erften Handlungen jo geleitet, 
daß er das Gute künftig leichter und bequemer 
vollbringen kann, ohne fich irgend etwas abgewöhnen 
zu müffen: fo wird diefer Menſch ein reineres, voll- 
fommeneres und ne Leben führen als ein 
anderer, der feine erften Sugendfräfte im Widerftand 
und im Sertum zugeſetzt hat. Es wird fo viel bon 
Erziehung gefprohen und geſchrieben, und ich jehe 
nur wenig Menſchen, die den einfachen, aber großen 
Begriff, der alles andere In ſich ſchließt, faffen und 
in die Ausführung übertragen fönnen. Denn jeder 
En ift bejchräntt genug, den andern zu feinem 
Ebenbild erziehen zu wollen. Glücklich find biejenigen 
daher, deren ſich das Schickſal annimmt, das jeden 
nad) feiner Weije erzieht! * 57/58. 


Blliht des Menfhenerzieberb. 
Nicht vor Irrtum zu bewahren, ift die Pflicht 
des Menfchenerziehers, fondern den Irrenden zu 
leiten; ja, ihn feinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausſchlürfen zu laffen, das ift Weisheit der Lehrer. 
Ner feinen Irrtum nur koſtet, Hält lange damit 
Haug: er freuet fich deſſen als eines feltenen Glücks; 
aber wer ihn ganz erihöpft, der muß ihn kennen 
lernen, wenn er nicht wahnftnnig tft. *. GT, 


Lehrbrief der Freimanrer. 


Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urteil 
ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig. Handeln ift leicht, 
Denken ſchwer; nad dem Gedadten handeln, un- 
bequem. Aller Anfang ift heiter; die Schwelle ift 
der Pla der Erwartung. Der Rabe ftaunt, der 
Eindrud beitimmt ihn; er lernt jpielend, der Ernit 
überrafcht ihn. Die Nachahmung tft ung angeboren; 





das Nachzuahmende wird nicht leicht erfannt. Selten 
wird das Treffliche gefunden, feltener gejhägt. Die 
Höhe reizt uns, nicht die Stufen; den Gipfel im 
Auge, twandeln wir gern auf der Ebene. Nur 
ein Zeil der Kunſt Tann gelehrt werben; der 
Künftler braucht fie ganz. Wer fte Halb kennt, 
ift immer irre und redet viel; mer fie ganz befigt, 
mag nur tun und rebet felten oder ſpät. Jene 
aben feine Geheimniffe und feine Kraft, ihre Lehre 
jt wie gebadenes Brot, ihmadhaft und jättigend 
für einen Tag; aber Mehl kann man nicht fäen, 
und die Saatfrüdjte follen nicht vermahlen werden. 
Die Worte find gut, fie find aber nicht das Beite. 
Das Befte wird nicht deutlich dur Worte. Der 
Geilt, aus dem wir handeln, ift das Höchſte. Die 
Handlung wird nur vom Geijte begriffen und wieder 
dargeftellt. Niemand meiß, was er tut, wenn er 
recht Handelt; aber des Wiurechten find wir uns 
immer bewußt. Ber bloß mit Zeichen wirkt, ift 
ein Pedant, ein — oder ein Pfuſcher. Es 
ſind ihrer viel, und es wird ihnen wohl zuſammen. 
gr Geſchwätz Hält den Schüler zurüd, und ihre 
eharrliche elmäßigfeit ängjtigt die Beiten. Des 
echten Künstlers Lehre fchließt den Sinn auf; denn 
wo die Worte fehlen, fpridyt die Tat. Der echte 
Schüler lernt aus dem Belannten das Unbekannte 
entivideln und nähert fid) dem Meifter. ” 66, 


Voltderzieher. 


Unglaublich ift es, was ein gebildeter Menſch 
für ſich und andere tun kann, wenn er, ohne herrſchen 
zu wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen 
zu ſein, ſie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, 
was fie doch alle gern tun möchten, und fie zu ihren 
Zwecken führt, die fie meift recht gut im Auge haben 
und nur die Wege dazu verfehlen! * 64, 


Dad Mäüchſte. 


Alles, was uns begegnet, läßt Spuren zurüd; 
alles trägt unmerflich zu unferer Bildung bei. Doch 
es tit gefährlid, ſich davon Rechenschaft geben zu 
wollen. Wir werden babei entweber ftolz und läſſig 
oder niedergeſchlagen und Fleinmütig, und eins ift 
für die Folge fo hinderlich al8 das andere. Das 
Sicherfte bleibt immer, nur das Nächite au tun, 
was vor uns liegt. 60, 

Borbilder. 


Jeder gebildete Menſch weiß, wie fehr er an 
ſich und andern mit einer gewiſſen Roheit zu 
fämpfen bat, wie viel ihn feine Bildung koſtet, und 
wie fehr er doch in gewiſſen Fällen nur an fi 
elbft denkt, und vergißt, was er andern fhuldig 
ft. Wie oft madjt der gute Menſch fi) Vorwürfe, 
daß er nicht zart genug gehandelt Habe! Und doch, 
wenn nun eine ſchöne Natur ſich allgu zart, ſich 
allzu gewiffenhaft bildet, je, wenn man will, ſich 
überbildet, für diefe feheint feine Duldung, feine 
Nachſicht in der Welt zu fein. Dennoch jind die 
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Menſchen diefer Art außer uns, was bie Ideale 
im Innern find: Vorbilder, nicht zum Nachahmen, 
fondern zum Nachſtreben. * 62. 


Rechte Art, 


Wenn wir die Menichen nur nehmen, wie fie 
find, fo maden wir fie ſchlechter; wenn mir fie be- 
handeln, als wären ſie, was fie fein follten, fo 
bringen wir fie dahin, wohin fie zu bringen > 


Alle — Einer! 

Kur alle Menfhen machen die Menfchheit aus, 
nur alle Kräfte zufanımengenommen die Welt. Diefe 
find unter ji oft im Widerftreit, und indem jie 
ſich zu zerjtören fuchen, hält fie die Natur zuſammen 
und bringt fie wieder hervor. Bon dem geringften 
tierifhen Handwerkstriebe bis — höchſten Ausübung 
der geiſtigen Kunſt, vom Lallen und Jauchzen des 
Kindes bis zur trefflichſten Aeußerung des Redners 
und Sängers, vom erſten Balgen der Knaben bis 
zu den ungeheuren Anftalten, wodurch Länder er- 
halten und erobert werden, vom leichteften Wohl- 
wollen und der flüchtigften Liebe bis zur heftigſten 
Leidenſchaft und zum erniteften Bunde, von dem 
reiniten Gefühl der finnliden Gegenwart bis zu 
den leifeften Ahnungen und Hoffnungen der ent- 
fernteften geiftigen Zufunft: alles das und weit mehr 
liegt im Menſchen und muß ausgebildet werden; 
aber nicht in einem, ſondern in vielen. Jede Anlage 
ift wichtig, und fie muß entmwidelt werden. Wenn 
einer nur das Schöne, der andere nur das Nüsliche 
befördert, jo machen beide zufammen erſt einen 
Menihen aus. Das Nügliche befördert ſich felbit; 
denn die Menge bringt ed hervor, und alle könnens 
nicht entbehren: das Schöne muß befördert werben; 
denn wenige ſtellens dar, und viele bedürfen. 


Eine Kraft beherriht die andere, aber Feine 
fann die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch 
allein die Kraft, fi} zu vollenden; das verftehen fo 
wenig Menfchen, die doch lehren und wirken wollen. 


Rubig und vernünftig zu betrachten, ift zu feiner 
Zeit ſchädlich; und indem wir uns gemöhnen, über 
die Vorzüge anderer zu denfen, ftellen jich die unfern 
undermerft jelbjt an ihren Pla, und jede faliche 
Tätigkeit, wozu ung die Bhantafie lodt, wird alsdann 
gern bon uns aufgegeben. * 68, 


Sreunbesbiife, 


Der Menſch kommt mandmal, indem er fich 
einer ———— ſeiner Kräfte, — und 
Begriffe nähert, in eine Verlegenheit, aus der ihm 
ein guter Freund leicht helfen könnte: er gleicht 
einem Wanderer, ber nicht weit von der Herberge 
ins Waſſer fällt: griffe jemand ſogleich zu, riffe ihn 
ans Land, jo wäre es um einmal Naßwerden 
getan, anjtatt dab er ſich auch wohl felbjt, aber am 
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Des Dichters Daſein. 


jenſeitigen Ufer, heraushilft und einen beſchwerlichen 
weiten Umweg nach ſeinem beſtimmten Ziele zu 
machen hat. 


Angenblickliche Tat. 


Wer nicht im Augenblick hilft, ſcheint mir nie 
zu helfen; wer nicht im Augenblick Rat gibt, nie 
zu raten. Ebenſo nötig ſcheint es mir, gewiſſe 
Geſetze auszuſprechen und den Kindern einzuſchärfen, 
die dem Leben einen gewiſſen Halt geben. 
möchte beinahe behaupten, es ſei beſſer, nad) Regeln 
u irren, als zu irren, wenn uns die Willkür unſerer 
atur hin und her treibt; und wie ich die Menſchen 
ſehe, ſcheint mir in ihrer Natur immer eine Lücke 
zu bleiben, die nur duch ein entichieden aus— 
geiprochenes Geſetz ausgefüllt werben kann. 


Des Dichters Dafein. 

Wie ſehr irrſt du, wenn du glaubſt, daß ein 
Werk, deſſen erſte Vorſtellung die ganze Seele füllen 
muß, in unterbrochenen, zuſammengegeizten Stunden 
fönne bervorgebradit werden! Nein, ber Dichter 
muß ganz fi), gang in feinen geliebten Gegenftänden 
leben. Er, der vom Himmel innerli auf das 
— begabt iſt, der einen ſich immer ſelbſt 
vermehrenden Schatz im Buſen bewahrt, er muß 
auch von außen ungejtört mit feinen Schätzen in 
ver ſtillen Glüdfeligfeit leben, die ein Reicher ver- 
gebens mit aufgehäuften @ütern um ſich hervor— 
zubringen fucht. Sieh die Menſchen an, mie ſie 
nad) Glüd und Vergnügen rennen! Ihre Wünjche, 
ihre Mühe, ihr Geld jagen raftlos. Und wonach? 
Nach ben, was ber Dichter von der Natur erhalten 
bat! nad) dem Genuß der Welt, nad; dem Mitgefühl 
feiner felbjt in andern, nad) einen harmonifchen 
Zufammenjein mit vielen, oft unbereinbaren Dingen. 


Bas beunruhigt die Menſchen, als daß fie ihre 
Begriffe nicht mit den Sachen verbinden können, 
daß ber Genuß fich ihnen unter den Händen meg- 
jtiehlt, daß das Gemwünfchte zu ſpät kommt, und 
daß alles Erreichte und ange auf ihr Ser nicht 
die Wirkung tut, welche die Begierde uns in der 
Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie einen Gott hat 
das Schidfal den Dichter über diejes alles Hinüber- 

ejegt. Er ſieht das Gewirre der Leidenſchaften, 
Familien und Reiche ſich zwecklos beivegen; er fieht 
die unauflöslien Rätſel der Mißverftändniffe, denen 
oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidlung fehlt, 
unfäglich verderblide Berwirrungen verurfachen; er 
fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menichen- 
ihidjals mit. Wenn der Weltmenſch in einer ab- 
zehrenden Melancholie über großen Verluſt feine 
Zage hinſchleicht oder in ausgelaffener Freude 
jeinem Scidfal entgegengeht, fo fchreitet die 
empfängliche, leichtbemeglidde Seele des Dichters 
wie die wandelnde Sonne von Nacht pu Tag fort, 
und mit leifen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu 
Freude und Leid. Kingeboren auf dem Grund 
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Gpethe. 
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eines Herzens, wächſt die ſchöne Blume der Weisheit 
deruor, und wenn bie andern wachend träumen 
und von ungeheuren Borftellungen aus allen ihren 
Sinnen geängftigt werden, fo lebt er den Traum 
des Lebens als ein Wachender, und das GSeltenite, 
was geichieht, ift ihm zugleid) Vergangenheit und 
—— Und ſo iſt der Dichter zugleich Lehrer, 
Sahrſager, Freund der Götter und der Menſchen. 
Rie, willit du, daß er zu einem kümmerlichen 
Gewerbe herunterjteige? Er, der wie ein Vogel 
gebaut ift, um die Welt zu überjchweben, auf hohen 
Gipfeln zu niften und feine Nahrung von Knoſpen 
und Früchten, einen Zweig mit dem andern leid)t 
verwedjjelid, zu nehmen: er follte zugleich wie der 
Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund ſich auf 
eine Fährte gewöhnen oder vielleicht gar, an die 
Kette geſchloſſen, einen Meierhof durd fein Bellen 
fihern? 

Genugjam in ihrem Innerſten ausgejtatiet, be- 
durften die Dichter wenig bon außen; die Gabe, 
ihöne Empfindungen, herrliche Bilder den Menſchen 
m füßen, ſich an jeden Gegenftand anjchmiegenden 
Borten und Melodien mitzuteilen, bezauberte von 
jeher die Welt und war für den Begabien ein 
reihliches Erbteil. An der Könige Höfen, an den 
Tiſchen der Reichen, vor den Türen der Verliebten 
orte man auf jie, indem fid) das Ohr und die 
Seele für alles andere verſchloß: wie man ſich jelig 
preift und entzückt ftille fteht, wenn aus den Ge— 
büfchen, dur; die man wandelt, die Stimnte der 
Nachtigall gewaltig rührend herborbringt! 


Sie fanden eine gaftfreie Welt, und ihr niedrig 
iheinender Stand ae fie nur dejto mehr. Der 
Held laufchte ihren Gefängen, und der Ueberwinder der 
Relt huldigte einen Dichter, weil er fühlte, daß ohne 
diejen jein ungeheure Dafein nur wie ein Sturm⸗ 
wind vorüberfahren würde; der Liebende wünſchte, 
jein Verlangen und feinen Genuß fo tauſendfach 
und fo harmonisch zu fühlen, als ihn die befeelte 
Lippe zu ſchildern verftand; und jelbjt der Reiche 
fonnte feine Bejigtümer, feine Abgötter nicht mit 
eigenen Augen fo koſtbar jehen, als fie ihın, vont 
Slanz des allen Wert fühlenden und erhöhenden 
Geiſtes beleuchtet, erjchienen. Ja, wer bat, weni 
du willſt, Götter gebildet, uns zu ihnen a 
fie zu ung herniedergebracht, als der Dichter 


Angeboren. 


Wenn man es genau betrachtet, ſo wird jede, 
auch nur die geringſte Fähigkeit uns angeboren, 
und es gibt keine unbeſtimmte Fähigkeit. Nur 
unſere zweideutige, zerſtreute Erziehung macht die 
Menſchen ungewiß; ſie erregt Wünſche, ſtatt Triebe 
zu beleben; und anftatt den wirklichen Anlagen auf- 
zubelfen, richtet fie das Streben nad) Gegenjtändent, 
die fo oft mit der Natur, die ſich nad) ihnen bemüht, 
nit übereinjtiimmen. Ein Sind, ein junger 
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Menſch, die auf ihrem eigenen Wege irre Degen: 
jind lieber als mande, die auf — ege 
recht wandeln. inden jene, entweder durch ſich 
* oder durch Anleitung, den rechten Weg, das 
ſt den, der ihrer Natur gemäß iſt, ſo werden ſie 
ihn nie verlaffen, anjtatt daß dieſe jeden Augenblick 
in Gefahr find, ein fremdes Koch abzufhltteln und 
jih einer unbedingten Freiheit zu übergeben. * 67. 


Hrau und Maum, 


Es ift jonderbar, dak man es dem Manne 
verargt, der eine rau an die hödjite Stelle jegen 
will, die fie einzunehmen fähig iſt: und melde ijt 
höher als das Regiment des Haujes? Wenn der 
Mann jid) mit äußeren VBerhältniffen quält, wenn 
er bie Beſitztümer herbeifchaffen und beſchützen muß, 
menn er jogar an der Staatsberivaltung Anteil 
nimmt, überall von Umjtänden abhängt und, id) 
mödte fagen, nichts regiert, indem er zu regieren 
glaubt, immer nur politifcdh fein muß, wo er gern 
vernünftig wäre, berftedt, wo er offen, falſch, mo 
er redlich zu fein wünfchte; wenn er um des Zieles 
willen, das er nie erreicht, das fchönfte Ziel, die 
Harmonie mit ſich felbft, in jedem Augenblid auf- 

eben muB: indefjer herrſcht eine vernünftige Haus- 
* im Innern wirklich und macht einer ganzen 
Familie jede Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglid). 
Was iſt das höchſte Glüd des Menfchen, als daß 
wir das ausführen, was wir als recht und gut 
einfehen? Daß wir wirklich Herren Über die Mittel 
zu unfern Ziveden find? Und wo follen, wo können 
unjere nächſten Zwede liegen als innerhalb des 
Haufes? Alle iinmer wiederkehrenden, unentbehrlichen 
Bedürfniffe, wo erwarten wir, wo fordern wir fie 
als da, mo wir aufitehen und uns niederlegen, mo 
Küche und Keller und jede Art von Vorrat Fir uns 
und die Unfrigen immer bereit fein ſoll? Melde 
regelmäßige Tätigkeit wird erfordert, um dieſe immer 
wiederfehrende Ordnung in eitter underrädten leben- 
digen Folge burdjzuführen! Wie wenig Männern 
ift e8 gegeben, gleichſam als ein Gejtirn regelmäßig 
wiederzufehren und dem Tage jowie der Nadıt 
vorzuſtehen, ſich ihre häuslicher Werkzeuge zu bilden, 
zu pflanzen und zu ernten, zu verwahren und aus- 
aufpenden und den Sreis immer mit Ruhe, Liebe 
und Zweckmäßigkeit zu durchwandeln! Hat ein 
Weib einmal dieje innere Herrihaft ergriffen, jo 
macht fie den Mann, den jie liebt, erſt allein dadurch 
zum Herrn; ihre Aufmerffamfeit erwirbt alle 
Kenntuiffe, und ihre Zätigfeit weiß fie alle zu 
benugen. Go iſt jie von niemand abhängig und 
verfchafft ihrem Manne die wahre Unabhängigkeit: 
die häusliche, die innere. Das, was er befigt, fieht 
er gefichert, das, was er erwirbt, gut benukt, und 
jo fann er jein Gemüt nach großen Gegenjtänden 
wenden und, wenn das Glüd gut ift, das dem 
Staate fein, was feiner Gattin zu Haufe jo mohl 
anjteht. * 65, 
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Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 

ohlgeborene, geſunde Kinder bringen viel mit; 

die Natur Hat jeden alles gegeben, was er 
für Seit und Dauer nötig hätte, dieſes zu entwideln, 
it unfere Pflicht; öfters entwickelt ſichs beſſer von 
jelbjt. Aber eins bringt niemand mit auf die Welt, 
und doch iſt es das, worauf alles ankommt, damit 
der Menſch nad) allen Seiten zu ein Menſch fei: 
Ehrfurcht! 

Wir überliefern eine dreifache Ehrfurcht, die, 
wenn fie zuſammenfließt und ein Ganzes bildet, erſt 
ihre höchtte Kraft und Wirkung erreiht. Das erfte 
ist Ehrfurcht vor dem, mas über uns ift. Sene 
@&eberde, die ihr gefehen, die Arme kreuzweis über 
die Bruſt, einen freudigen Blid gen Simmel: das 
ift, was wir unmündigen Sindern auflegen und 
zugleich das Zeugnis von ihnen verlangen, daß ein 
Gott da droben jei, der ſich in Eltern, Rehrern, Bor- 

ejegten abbildet und offenbart. Das zweite: Ehr- 
echt vor dem, was unter uns ift. Die auf den 
Rüden gefalteten, gleichſam gebundenen Hände, der 
geſenkte, lächelnde Blid jagen, daß man die Erde 
wohl und heiter zu betradyien Habe; fie gibt Ge— 
legenheit zur Wahrung; fie gewährt unſägliche 
me aber RD: Leiden bringt fie. 

enn einer fich körperlich beichädigte, verjchuldend 
oder unschuldig, wenn ihn andere borjäglid) oder 
zufällig verlegten, wenn das irdiſche Willenloje ihm 
ein Leid zufügte, das bedenk er wohl: denn ſolche 
Gefagr begleitet Mr fein Leben lang. Aber aus 
diejer Stellung befreien wir unfern Zögling bald— 
möglichſt, jogleid, wenn wir überzeugt find, da 
die Lehre diefe8 Grades genugfam auf ihn gewirkt 
habe; dann aber heißen wir ihn ſich ermannen, 
egen Kameraden gewendet, nad ihnen fich richten. 

n fteht er ftrad und kühn; nicht etwa felbitifch 
vereinzelt: nur in Verbindung mit feinesgleichen 
macht er Front gegen die Welt. 


Keine Religion, die ſich auf Furcht gründet, wird 
unter ung geachtet. Bei der Ehrfurcht, die der Menſch 
tn fich walten läßt, kann er, indem er Ehre gibt, 
jeine Ehre behalten; er iſt nicht mit Sich felbit 
verumeint. Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor 
dem, was über uns ift, beruht, nennen wir bie 
ethniſche; es ift die Religion der Bölfer und die erjte 
glückliche Ablöſung von einer niedern Furcht. Alle 
ſogenannten heidniſchen Religionen ſind von dieſer 
Art, ſie mögen übrigens Namen haben, wie ſie wollen. 
Die zweite Religion, die ſich auf jene Ehrfurcht 
gründet, die wir vor dem haben, was uns gleich 
ift, nennen wir die philofophiiche: denn der Philoſoph, 
der fih in die Mitte ftellt, muB alles Höhere zu ſich 
herab, alles Niedere zu ſich peunn! ziehen, und nur 
in diefem Mittelguftand verdient er den Namen des 
Weiſen. Indem er nun das Verhältnis zu jeines- 
gleihen und alfo zur ganzen Menfchheit, das 
Verhältnis zu allen übrigen irdifchen Umgebungen, 


— Guoethe. 
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notwendigen und —— durchſchaut, lebt er im 
kosmiſchen Sinne allein in der Wahrheit. — Run 
ift aber bon der dritten Religion zu fprechen, gegründet 
auf die Ehrfurdht vor dem, was unter ung tft; wir 
nennen fie die chriftliche, weil fid) in ihr eine ſolche 
Sinnesart am meiften offenbart; e3 ijt ein Letztes 
wozu die Menjchheit gelangen komte und mußte. 
Aber was gehörte dazu, die Erde nicht allein unter 
fich liegen zu laſſen und ſich auf einen höheren 
Geburtsort zu berufen, jondern auch Niedrigkeit und 
Arınut, Spott und Beratung, Schmach und Elend, 
Reiden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja, Sünde 
jelbft und Verbrechen nicht al3 Hinderniffe, jondern 
als Förderniffe des Heiligen zu verehren und liebzu— 
gewinnen! Hiervon finden fi) freilich Spuren durch 
alle Zeiten; aber Spur ift nicht Ziel, und da diefes 
einmal erreicht ift, jo kann die Menfchheit nicht 
wieder zurück, und man darf jagen, daß die dhrijt- 
lihe Religion, da fie einmal erſchienen iſt, nicht 
wieder verſchwinden kann, da fie ji einmal göttlich 
verförpert hat, nicht wieder aufgelöft werden mag. 


Dieſe Religionen zufammen bringen eigentlich 
die wahre Religion Herbor; aus diefen drei Ehr- 
furchten entipringt die oberfte Ehrfurcht: die Ehrfurcht 
por fich jelbjt; und jene entwideln fich abermals aus 
biejer, jo daß der Menich zum Höchſten gelangt, was 
er zu erreichen fähig ift: daB er ſich ſelbſt für das 
Beite halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht 
haben, ja, daß er auf diejer Höhe verweilen Tann, 
ohne durch Dünkel und Selbitheit wieder ing Gemeine 
gezogen zu werden. 


Im Credo wird dieſes Belenntnis jchon von 
einem großen Teil der Welt a doch 
unbemwußt. Denn der erfte Artikel iſt ethniſch und 
gehört allen Völtern, der zweite hriftlich für die mit 
Leiden Kämpfenden und in Leiden Berberrlicten; 
der dritte zulegt lehrt eine begeifterte Gemeinfchaft 
der Heiligen, welches heißt: der im höchſten Grade 
Guten und Reifen. * 69—70, 


Die altiöraelitifge Religion. 


Unter aleı heidniſchen Religionen — dent 
eine folche ift die israelitiſche gleichfalls — hat dieſe 
große Vorzüge. Bor dem ethniſchen Richterftuhle, 
dor dem Richterſtuhl des Gottes der Völker, wird nicht 

efragt, ob es die befte, die vortrefflichſte Nation 
ei, fondern nur, ob fie daure, ob fie ſich erhalten 
babe. Das israelitiihe Volk hat niemals viel 
etaugt, wie es ihm feine Anführer, Richter, Bor- 
teher, Propheten taufendnial vorgeworfen haben; 
es bejigt wenig Tugenden und die meijten Yehler 
anderer Völker; aber an Selbſtändigkeit, Feſtigkeit 
Tapferkeit und, wenn alles das nicht mehr gilt, an 
= eit ſucht es feinesgleihen. Es ift das be- 
arrlichite Volk der Erbe; es ift, ed war, es wird 
fein, um den Namen Jehovah durd) alle Zeiten zu 
berherrlichen. 
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Ein Hauptvorteil ift die trefflide Sammlung 
ihrer heiligen Bücher. Sie jtehen jo glüdlich bei- 
jammen, daß aus den fremdeiten Elementen ein 
täufhendes Ganze entgegentritt. Site find voll- 
ftändig genug, um zu befriedigen, fragmentarijch 
genug, um angureizen, hinlänglich barbariih, um 
aufzufordern, intängtich zart, um zu bejänftigen; 
und wie manche andere entgegengejekte Eigenichaften 
find an diefen Büchern, an diefem Buche zu rühmen! 


Noch ein Vorteil der igraelitifhen Religion ift 
zu erwähnen: daß fie ihren Gott in feine Geitalt 
verförpert und uns alſo die Freiheit läßt, ihm eine 
mwürdige Menfchengeftalt zu geben, auch im Gegenfat 
die ſchlechte Abgötterei durch Tier- und lintier- 
geftalten zu bezeichnen. 


Ehriftuß, 


Das Leben diefes göttlichen Mannes fteht mit 
der Bra Ne jeiner Zeit in feiner Verbindung; 
e3 war ein Privatleben, jeine Qehre eine Lehre für 
die Einzelnen. Ras Völkermaſſen und ihren Gliedern 
öffentlich begegnet, gehört der Weltgejchichte, der 
Beltreligion, welche wir für die erſte halten; mas 
dem Einzelnen innerlich begegnet, gehört zur zweiten 
Religion, zur Religion der Weiſen; eine ſolche war 
bie, welche Chriftus lehrte und übte, folange er 
auf der Erde umberging. 


Ihr feht hier weder Taten noch Begebenheiten, 
fondern Bunder und Gleichniſſe. Es tjt bier eine 
neue Welt, ein neues Yeußere, anders als das 
borige, und ein Inneres, das dort ganz fehlt. Durd) 
Wunder und Gleidhniffe wird eine neue Welt N 
getan: jene maden das Gemeine außerordentlich, 
diefe das Außerordentlicdye gemein. Sie haben einen 
natürlihen Sinn, obgleich einen tiefen. Beijptele 
werden ihn am gejchwindeiten auffchliegen. Es ift 
nicht8 gemeiner und gemwöhnlider als Effen und 
Trinken; außerordentlid; dagegen, einen Trank zu 
beredeln, eine Speije zu verbielfältigen, daß fie er 
eine Unzahl Hinreide. Es ift nichts gewöhnlicher 
als Krankheit und körperliche Gebrechen; aber diefe 
duch geiftige oder geiftigen ähnliche Mittel aufheben, 
lindern ift, außerordentli; und eben daher entjteht 
das Wunderbare des Wunders, dab das Gemöhnliche 
und das Außerordentliche, das Mögliche und das Un- 
mögliche eins werden. Bei dem &leichniffe, bei 
der Parabel iſt das Umgefehrte: Hier it der Sim, 
die Einficht, der Begriff, das Hohe, das Außer— 
ordentliche, das Unerreichbare. enn biefer ji in 
einem gemeinen, gewöhnlichen, faßlichen Bilde ver- 
törpert, fo daß er uns als lebendig, gegenwärtig, 
wirklich entgegentritt, daß wir ihn uns zueignen, 
ergreifen, feithalten, mit ihm wie mit unfers- 
gleichen umgehen lönnen, das tft denn auch eine 
zweite Art von Wunder und wird billig zu jenen 
erſten gejellt, ja, vielleicht ihnen roch vorgezogen. 


Hier ift die lebendige Lehre ausgeſprochen, die , 
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Gsethe. — — Der Menſch vor dem Unenbfichen, 


Lehre, die feinen Streit sera es ijt feine Meinung 
über das, mas Recht oder Unrecht tit; es iſt das 
Rechte oder Unrechte unwiderſprechlich jelbit. 


m Leben erjcheint Chriſtus als ein wahrer 
Philojoph, als ein Weifer im höchſten Sinne. Er 
jteht auf feinem Punkte feft; er wandelt feine Straße 
underrüdt, und indem er das Niedere zu fich her- 
aufziebt, indem er die Unwiſſenden, die Armen, die 
Kranken feiner Weisheit, feines Neichtums, feiner 
Kraft teilhaftig werden läßt und ſich deshalb ihnen 
gleichzuſtellen — ſo verleugnet er nicht von der 
andern Seite ſeinen göttlichen Urſprung; er wagt, 
ſich Gott gleich zu ſtellen, ja, ſich für Gott zu erklären. 
Auf dieſe Weiſe ſetzt er von Jugend auf ſeine Um— 

ebung in Erſtaunen, gewinnt einen Teil derſelben 

Air fih, regt den andern gegen ſich auf und zeigt 
allen, denen e8 um eine gewilfe Höhe im Lehren 
und Leben zu tun ift, mas hr bon der Welt zu 
erwarten haben. Und jo iſt jein Bandel für den 
edlen Zeil der Menſchheit noch belehrender und 
ara als jein Tod; denn zu jenen — 7— 
ſt jeder, zu dieſem ſind nur wenige berufen. Und 
damit wir alles übergehen, was aus dieſer Be— 
trachtung folgt, jo befrachtet die rlihrende Szene 
des Abendmahls! Hier läßt der Wetje, wie immer, 
die Seinigen ganz eigentlid vermwaift zurüd, und 
indem er für die Guten beforgt ift, füttert er zugleich 
mit ihnen einen Verräter, der ihn und die Beſſern 
augrunde richten wird. 


Auch fein Leiden, fein Tod ift als ein Bor- 
bild erbabener Duldung Herausgehoben. Wir 
maden hieraus fein Geheimnis; aber wir ziehen 
einen Schleier über diefe Leiden, eben weil wir 
fie jo Boch verehren. Wir Halten e8 für eine ver- 
dammungsmwürdige Frechheit, jenes Martergerüft 
und den daran leidenden Heiligen dem Anblid der 
Sonne auszujegen, die ihr Angeficht verbarg, als 
eine ruchloje Welt ihr dies Schaufpiel aufdrang; 
mit diejen tiefen Geheimniffen, in weldyen die gött- 
liche Tiefe des Leidens verborgen liegt, zu fpielen, 
zu tändeln, zu verzieren und nicht eher zu ruben, 
bis das Würdigſte gemein und abgeſchmackt erfcheint. 


Der Menſch bor dem Unendlichen. 


Mie kann fi der Menſch gegen das Unendliche 
itellen, al3 wenn er alle geiſtigen Kräfte, die nad 
vielen Seiten hingezogen werden, in feinem Innerften, 
Ziefiten verfammelt, wenn er fi) fragt: „Darfit du 
did in der Mitte diefer ewig lebendigen Ordnung 
aud nur denken, jobald ſich nicht gleichfalls in dir 
ein herrlich Bewegtes um einen reinen Mittelpunkt 
freifend bervortut? Und felbjt wenn e8 dir ſchwer 
würde, diefen Mittelpunft in deinem Bufen auf- 
zufinden, fo würdeſt du ihn daran erfennen, daß 
eine wohlwollende, mohltätige — von ihm 
ausgeht und von ihm Zeugnis gibt.“ Wer ſoll, wer 
kann aber auf ſein vergangenes Leben zurückblicken, 
ohne gewiſſermaßen irre zu werden, da er meiſtens 
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Der Menſch vor dem Unenbiih 


finden wird, daß fein Wollen richtig, fein Tun falſch, 
jein Begehren tadelhaft und fein Erlangen dennod 
erwünſcht geweſen? Wie oft Haft du dieſe Gejtirne 
leuchten gejehen, und haben fie did) nicht jederzeit 
andere gefunden? Gie aber find immer diejelbigen 
und fagen immer basfelbige. Wir bezeichnen, wieder- 
holen fie, durch — geſetzmäßigen Gang Ta 
und Stunde; frage did) aud, wie verhältft du bie) 
zu Tag und Stunde? Und jo kann ich denn Ddies- 
mal antworten: „Des gegenmwärtigen Berbältniffes 
bab ich mid) nicht zu ſchämen; meine Ablicht ift, 
einen edlen Familienkreis in allen feinen Gliedern 
erwünſcht verbunden herzuſtellen; der Weg iſt be- 
zeichnet. Ich joll a: was edle Seelen au$- 
einander hält, ſoll Hinderniffe megräumen, von 
meldher Art fie aud; feien. Dies darfit du vor 
diefen himmliſchen Heerſcharen bekennen; achteten 
fie deiner, fie würden zwar über deine Bejchränttheit 
lächeln; aber fte ehrten gewiß deinen Borfa und 
begünftigten deſſen Erfüllung.” 


Unfere Ueberzengungen. 

Ich habe mid; durchaus überzeugt, das Liebite 
— und das ſind doch unſere Ueberzeugungen — 
muß jeder im tiefſten Ernſt bei ſich ſelbſt bewahren: 
jeder weiß nur für ſich, was er weiß, und das 
muß er geheim Halten, Wie er es ausipridht, jogleich 
ift der Widerfpruch rege, und wie er ſich in Streit 
einläßt, kommt er in ſich jelbft aus dem Gleichgewicht, 
und fein Beites wird, two nicht vernichtet, doch ge- 
ftört. Wenn man einmal weiß, worauf alles an- 
tommt, hört man auf, gefprädig zu fein. 

Denken und Tun, Tun und Denken, das ift 
die Summe aller Weisheit, von jeher anerkannt, 
bon jeher geübt, nicht eingejehen don einem jeden. 
Beides muß mie Aus- und Einatmen ſich im Leben 
ewig fort hin und wieder bewegen; wie Frage und 
Antwort follte eins ohne das andere nicht jtattfinden. 
Wer fi) zum Geſetz macht, was einem jeden Neu- 
geborenen der Genius des Meenichenverjtandes 
heimlich ins Ohr flüftert, das Tun am Denken, das 
Denten am Tun zu prüfen, der kann nicht irren; 
und irrt er, jo wird er fi) bald auf den rechten 
Meg zurüdfinden. +71: 


Die richtige Stellung. 


Feder Menſch findet ſich von den früheften 
Momenten feines Lebens an, erft unbewußt, dann 
halb, endlich ganz bewußt: immerfort findet er ſich 
bedingt, begrenzt in feiner Stellung; weil aber 
niemand Zmed und Ziel feines Dafeins Tennt, 
vielmehr das Geheimnis besfelben von höchſter 
Hand verborgen wird, fo taftet er nur, greift zu, 
läßt fahren, fteht ftille, bewegt fich, zaudert und 
übereilt fih, und auf mie manderlei Weife denn 
alle Irrtümer entftehen, die uns verwirren. 

Sogar ber Befonnenfte ift im täglichen Welt- 
leben genötigt, Flug für den Augenblid zu fein, und 


Goethe. 
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Lehrer und Schüler, 


elangt deswegen im allgemeinen au Zeiner SMarbeit. 

Iten weiß er ſicher, wohin er fich in der Folge 
zu wenden und was er eigentlih zu tun und zu 
laffen babe. 

Glüdlicherweife find alle dieje und noch hundert 
andere wunderfame Fragen durch euren unaufhaltſam 
tätigen Lebensgang beantwortet. Fahrt fort in 
unmittelbarer Beachtung der Pflicht des Tages, und 
prüft dabei bie Reinheit eures Herzens und bie 
Sicherheit eures Geiſtes! Wenn ihr fodann in 
freier Stunde aufatmet und euch zu erheben Raum 
findet, jo gewinnt ihr euch gemiß eine richtige 
Stellung gegen das Erhabene, dem wir uns auf 
jede Weile verehrend Hinzugeben, jedes Ereignis 
mit Ehrfurcht zu betrachten und eine höhere Leitung 
darin zu erfennen haben. * 74, 


Genen des erfannten Srrtumb, 


Der Uebergang von innerer Wahrheit zum 
äußern Wirflichen ift im Kontraft immer ſchmerzlich; 
und follte Lieben und Bleiben nicht eben die Rechte 
baben wie Scheiden und Meiden? Und dodh, wenn 
fi) eins vom andern logreißt, entfteht in der Seele 
eine ungeheure luft, in der fon manches Herz 
— ging. Ja, der Wahn hat, ſolange er 

auert, eine unüberwindliche Wahrheit, und nur 
männliche, tüchtige Geiſter werden durch Erkennen 
eines Irrtums erhöht und geſtärkt. Eine ſolche Ent- 
derung hebt fie über fich felbit; fie ftehen über fich 
erhoben und bliden, indem der alte Weg verfperrt 
ift, Schnell umher nad) einem neuen, um ihn alfofort 
frifh) und mutig anzutreten. Unzählig find die 
Berlegenheiten, in melche ſich der Menſch in folchen 
Augenbliden verſetzt fieht, unzählig die Mittel, welche 
eine erfinderifche Natur innerhalb ihrer eigenen 
Kräfte zu entdeden, fodann aber auch, wenn dieſe 
nit auslangen, außerhalb ihres Bereichs freundlich 
anzudeuten weiß. “70; 


her Anfang Ift leicht. 
Jede Art von Tätigkeit möchte das Find er- 
greifen, weil alles leicht ausfteht, mas vortrefflich 
ausgeübt wird. „Aller Anfang ift Schwer!” das mag 
in einem gewiſſen Sinne wahr fein. Allgemeiner 
aber fann man jagen: „Aller Anfang iſt leicht, und 
die legten Stufen werden am ſchwerſten und jeltenften 

erftiegen.“ ° 76, 


Lehrer und Schuler. 


Es ift nichts fehredliher als ein Lehrer, der 
nicht mehr weiß, als die Schiller allenfalls wiſſen 
follen. Wer andere lehren will, kann wohl oft das 
Befte verſchweigen, was er weiß; aber er darf nicht 
balbiviffend ſein. 

Den beiten Unterriht zieht man aus voll- 
ftändiger Umgebung. Lernſt du nicht fremde Spradjen 
in ben Ländern am beiten, mo fie zu Haufe find? 
Bo nur diefe und Feine andere weiter dein Obr 

erührt? * 76, 
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Berufs zuchtwahl. 








Wo ich nutze, ba iſt mein Vaterlaud. 
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Verufozuchtwahl. 

Die Fähigkeiten, die in dem Menſchen liegen, 
laſſen ſich einteilen in allgemeine und befondere; 
die allgemeinen ſind anzuſehen als gleichgültig 
ruhende Tätigkeiten, die nach Umſtänden geweckt 
und zufällig zu dieſem oder jenem Zweck beſtimmt 
werden. Die Nachahmungsgabe des Menſchen iſt 
allgemein; er will nachmachen, nachbilden, was er 
fieht, auch ohne die mindejten innern und äußern 
Mittel zum Zwecke. Natürlich ift es daher immer, 
daß er leiiten will, was er leiften fieht; das Natüir- 
lichfte jedod, wäre, daß der Sohn des Vaters Be- 
ſchäftigung ergriffe. Hier iſt alles beifammen: eine 
vieleiht im befonderen ſchon angeborene, in ur- 
ſprünglicher Richtung entfchiedene Tätigkeit, ſodann 
eine folgeredht ſtufenweis fortfchreitende Hebung und 
ein enttoideltes Talent, das ung nötigte, auch alsdann 
auf dem —err Wege fortzuſchreiten, wenn 
andere Triebe ſich in uns entwickeln und uns eine 
freie Wahl zu einem Geſchäft führen dürfte, zu dem 
ung die Natur weder Anlage noch Beharrlichkeit 
verliehen. Im Durchſchnitt ſind daher die Menſchen 
am glücklichſten, die ein angeborenes, ein Familien⸗ 
talent im häuslichen reife auszubilden Gelegenheit 
finden. Wir haben ſolche Malerftammbäume gefehen; 
darunter waren freilih ſchwache Talente, indeifen 
lieferten fie dod) etwas Brauchbares und vielleicht 
Befferes als fie, bei mäßigen Naturfräften aus 
eigener Wahl in irgend einem andern Fache geleiſtet 
hätten. * 80. 


Micht vielerlei, fonders viel! 


PVielfeitigfeit bereitet eigentlic nur das Element 
bor, worin der Einfeitige wirfen kann, dem eben 
jegt genug Raum gegeben iſt. Ya, es ift jet die 
Zeit der Einjeitigfeiten; wohl dem, der es begreift, 
fir fi und andere in diefem Sinne wirft! Bei 
— Dingen verſteht ſichs durchaus und ſogleich. 
lebe dich zum tüchtigen Violiniſten, und ſei verſichert, 
der Kapellmeiſter wird dir deinen Platz im Orcheſter 
mit Gunſt anweiſen. Mache ein Organ aus dir 
und erwarte, was für eine Stelle dir die Menſchheit 
im allgemeinen Leben wohlmeinend zugeſtehen werde. 
Laß uns abbrechen! Wer es nicht glauben will, 
der gehe ſeinen Weg; auch der gelingt zuweilen; 
ich aber ſage: „Von unten hinauf zu dienen, iſt 
überall nötig. Sich auf ein Handwerk zu beſchränken, 
iſt das beſte. Für den geringſten Kopf wird es 
immer ein Handwerk, für den beſſern eine Kunſt, 
und der beſte, wenn er eins tut, tut er alles, oder, 
um weniger parador zu fein, in dem einen, was 
er recht tut, fieht er das Gleichnis von allen, was 
recht getan wird,” * 70, 


Eines ganz! 
Allein Reben, allem Zum, aller Kunſt muß das 


Handwerk vorausgehen, welches nur in der Be- 
Ihränfung erworben wird. Eines recht wiſſen und 
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ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im 
Hundertfältigen. Weiſe Männer laffen den Knaben 
unter der Hand dasjenige finden, was ihm gemäß 
iſt; verkürzen die Umwege, durch welche der 
Menſch von ſeiner Beſtimmung nur allzugefällig 
abirren mag. 78. 


Wo ich nüsge, da it mein Waterlaub, 


Betrachten wir des feiten Landes betvohnteite 
Provinzen und Reiche, jo finden mir Überall, mo 
fi nußbarer Boden Herbortut, denfelben bebaut, 
bepflanzt, geregelt, verfhönt und in gleihem Ber- 
hältnis gewünfdt, in Befig genommen, befeftigt und 
verteidigt. Da überzeugen wir uns denn bon dem 
hohen Wert des Grundbeftges und find genötigt, 
ihn als das Erite, das Beite anzufehen, was dem 

enſchen werden könne. Finden mir nun bei 
näherer Anſicht Eltern- und Kinderliebe, innige 
Verbindung der Flur- und Stadtgenoſſen, ſomit 
auch das allgemeine patriotiſche Gefühl unmittelbar 
auf den Boden en dann erfcheint uns jencs 
Ergreifen und Behaupten des Raumes im großen 
und Heinen immer bedeutender und ehrmwürdiger. 
Ya, To Hat e8 die Natur gewollt! Ein Menſch, auf 
der Scholle —— wird ihr durch Gewohnheit 
angehörig; beide verwachſen miteinander, und 
zugleich knüpfen ſich die ſchönſten Bande. Wer 

chte denn wohl die Grundveſte alles Daſeins 
widerwärtig berühren, Wert und Würde fo ſchöner, 
einziger Himmelsgabe verkennen? 

Und doch darf man ſagen: wenn das, was der 
Menſch beſitzt, von großem Wert iſt, ſo muß man 
demjenigen, was er tut und leiſtet, noch einen 
größeren zuſchreiben. Wir mögen daher bei völligem 
Ueberſchauen ben Grundbejig als einen kleineren 
Zeil der uns berliehenen Güter betrachten. Die 
meiften und höchſten derfelben beftehen aber eigentlich 
im Bemegliden und in bemjenigen, was durchs 
bewegte Leben gewonnen wird. 

— uns umzuſehen, werden wir Jüngeren 
beſonders genötigt: denn hätten wir auch die Luſt, 
zu bleiben und zu verharren, von unſern Vätern 
geerbt, fo finden wir uns doch taufendfältig auf- 
gefordert, die Augen vor mweiterer Aus- und Umfidjt 
keineswegs zu verichließen. Eilen wir deshalb jchnell 
ans Meeresufer, und überzeugen uns mit einem 
Blid, weld) unermeßliche Räume der Tätigkeit offen 
iteben, und befennen wir ſchon bei dem bloßen 
Gedanken uns ganz anders aufgeregt! 

Man Hat gejagt und wiederholt: „Wo mirs 
mohlgeht, ift mein Vaterland!“ Doc; wäre diefer 
tröftlihe Spruch noch beffer ausgedrüdt, wenn es 
hieße: „Wo id) nüge, ift mein Vaterland!“ Zu Haufe 
fann einer unnütz jein, ohne daß e8 eben fogleid) 
bemerft wird; außen in der Welt ift der Unnütze 
gar bald offenbar. Wenn ich nun fage: „Trachte 
jeder überall, jid) und andern zu nüßen,“ jo ift 
dies nicht etwa Lehre noch Rat, ſondern der Aus» 
ſpruch des Lebens jelbft. = 13; 
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Güte und Beidenfhaft. amunamen 





@üte und Leidenſchaft. 


Sei gut gegen Arme! Wer die Bitte beklimmerter 
Unſchuld veradhtet, wird einst felbft bitten, und nicht 
erhört werben. Wer ſich fein Bedenken macht, das 
Bedenken eines jchuglofen Mädchens zu verachten, 
wird das Opfer werden von Frauen ohne Bedenken. 
Ber nicht fühlt, mas ein ehrbares Mädchen empfinden 
muß, wenn man ım fie wirbt, der verdient, fie nicht 

u erhalten. Wer gegen alle — gegen die 
bſichten, gegen den Plan ſeiner Familie zu Gunſten 

ſeiner Leidenſchaften Entwürfe ſchmiedet, verdient, die 

— einer Leidenſchaft zu entbehren und der 
chtung ſeiner Familie zu ermangeln. "71. 


Bom Radien, 


Der Menſch ohne Hülle ift eigentlich der Menſch; 
der Bildhauer fteht unmittelbar an ber Seite der 
Elohim, als fie den unförmlidhen widermwärtigen 
Ton zu dein herrlichiten Gebilde umzuſchaffen mußten; 
ſolche göttlichen Gedanken muß er hegen. Dem Reinent 
ift alles rein; warum nicht die unmittelbare Abjicht 
Gottes im der Natur? Aber vom — kann 
man dies nicht verlangen; ohne Feigenblätter und 
Tierfelle kommt es nicht aus: und das iſt noch viel 
zu wenig. 


Aufwärts! 


Von dem Berge zu den Hügeln, 

Niederab das Tal entlang, 

Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt ſichs wie Geſang; 

Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rat; 

Und dein Streben, ſeis in Liebe, 
Und dein Leben ſei die Tat! 


Bleibe nit amı Boden heften — 
Friſch gewagt und frisch hinaus! 
Ropf und Arın mit heiter Kräften, 
Ueberall find fie zu Haus; 

Mo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jeder Sorge 108; 
Daß wir uns in ihr zeritreuent, 


Darum ift die Welt jo groß. 2.72, 


Dichtung und Wahrheit. 
Vom finde, 


De wäre imſtande, von der Fülle der Kindheit 
würdig zu ſprechen! Wir können die Fleinen 
Geſchöpfe, die vor uns herumwandeln, nicht anders 
als mit Vergnügen, ja, mit Bewunderung anſehen: 
denn meilt verjpredjen fie mehr, als fie halten, und 
es ſcheint, als wenn die Natur unter andern jchel- 
mifhen Streichen, die fie uns fptelt, auch bier ſich 
gan beſonders vorgeſetzt, uns gum Beten zu Haben. 

te erften Organe, die fie Kindern mit auf die 
Welt gibt, find dent nächſten, unmittelbaren Zultande 


unen Gpeihe, —— Bünice ald Borafnungen von Fäfigteiten, 
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des Gefchöpfs gemäß; e8 bedient ſich derfelben Funft- 
und anſpruchslos auf bie geſchickteſte Weife zu den 
nädjiten Sweden. Das Sind, an und für fich be- 
trachtet, mit feinesgleihen und in Beziehungen, 
die feinen Kräften angemeifen find, fcheint fo ver- 
ftändig, fo vernünftig, daß nichts darüber geht, und 
zugleich fo bequem, heiter und gewandt, daß man 
feine weitere Bildung für dasfelbe wünſchen möchte. 
Wüchſen die Kinder in der Art fort, wie fie ſich 
anbeuten, fo hätten wir lauter Genies. Aber das 
Wachstum ift nicht bloß Entmidlung; die verſchiedenen 
organifhen Syiteme, die den einen Menſchen aus- 
maden, entfpringen auseinander, folgen einander, 
verwandeln fich ineinander, verdrängen einander, 
ja, zehren einander auf, fo daß von manden Yähig- 
feiten, von manden Sraftäußerungen nad) einer 
gewiſſen Zeit kaum eine Spur mehr zu finden ift. 
Wenn auch die menſchlichen Anlagen im ganzen 
eine entfchiedene Richtung haben, fo wirb e8 doch 
den größten und erfahrenften Kenner ſchwer fein, 
fie mit Yuperläffigfeit voraus zu verfünden; dod) 
kann man binterdrein wohl bemerken, was auf ein 
Künftiges hingedeutet hat. 


Wäürnſche ald Worahnungen von Fähigkeiten, 


Ich weiß recht gut, daß gegen das brave und 
Hoffnungsreiche altdeutiche Wort: „Was einer in 
der Jugend mwünfcht, hat er im Alter genug!” mande 
umgefehrte Erfahrung anzuführen, mandes daran 
zu deuteln fein möchte; aber auch viel Günftiges 
ſpricht dafür, und ich erfläre, was ich dabei denke. 

Unſere Wünfche find Vorgefühle der Fähigkeiten, 
die in uns liegen, Vorboten besjenigen, was wir 
zu Teiften imftande fein werden. Was wir fönnen 
und möchten, ftellt fi unferer Einbildungskraft 
außer uns und in der Zufunft dar; wir fühlen eine 
Sehnſucht nad) dem, was mir ſchon im Gtillen 
befigen. So vermwanbelt ein leidenjchaftliches Boraus- 
ergreifen das wahrhaft Mögliche in ein erträumtes 
Wirkliche. Liegt nun eine foldye Richtung entfchieden 
in unferer Natur, fo wird mit jedem Schritt unjerer 
Entwidlung ein Teil des erſten Wunfches erfüllt, 
bei günftigen Umftänden auf dem geraden Wege, 
bei ungünftigen auf einem limiege, bon dem wir 
immer wieder ach jenem einlenfen. So fieht man 
Menſchen durch Beharrlichkeit zu irdiſchen Gütern 
gelangen; fie umgeben ſich mit Reichtum, Glanz 
und Außerer Ehre. Andere ftreben noch Jicherer 
nad) geijtigen Vorteilen, erwerben ſich eine klare 
Ueberſicht der Dinge, eine Beruhigung des Gemüts 
und eine Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft. 

Run gibt e8 aber eine dritte Richtung, die aus 
beiden gemijcht ift, und deren Erfolg am ficheriten 

elingen muß. Wenn nämlid die Tugend des 
enſchen in eine prägnante Zeit tritt, mo das 
Herborbringen das Zerſtören überwiegt, und in 
ihm das Vorgefühl bei Zeiten erwacht, was eine 
ſolche Epoche fordre und veripreche, jo wird er, 
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Sauſche als Boraknungen von Faͤhigkeiten. —— Gsethe. 


durch äußere Anläſſe zu tätiger Teilnahme gedrängt, 
Bald da-, bald dorthin greifen, und der Munich, 
nach vielen Seiten wirkſam zu fem, wird in ihm 
lebendig werden. Nun gefellen ſich aber zur menſch⸗ 
Kichen Beichränktheit noch fo viele zufällige Hinderniſſe, 
daB hier ein Begonnenes liegen bleibt, dort ein 
Ergriffene® aus der Hand fallt und ein Wunſch 
nad) dem andern fid) verzetielt. Waren aber dieje 
Sünſche, aus einem reinen Herzen entfprungen, dem 
Bedürfnis der Zeit gemäß, fo darf man ruhig 
rechts und links liegen und fallen laffen und kann 
verjichert fein, daß nicht allein dieſes wieder auf- 
gefunden und aufgehoben werden muß, fondern 
dab auch noch gar manches Verwandte, das man 
nie berührt, ja, woran man nie gedacht hat, zum 
Vorſchein fommen merde. Sehen wir nun während 
unferes Lebensganges dasjenige von andern geleiftet, 
mozu wir —*— früher einen Beruf fühlten, ihn 
aber mit manchem andern aufgeben mußten, dann 
tritt das ſchöne Gefühl ein, daß die Menſchheit zu- 
ſammen erſt der wahre Menſch iſt, und daß der 
einzelne nur froh und glücklich ſein kann, wenn er 
den Mut hat, ſich im Ganzen zu fühlen. 


Dank und Undank. 

Dank und Undank gehören zu den in der 
moralifhen Welt jeden Augenblid herbortretenden 
Ereignifjen, tworüber die Menſchen fich untereinander 
niemals beruhigen können. Ich pflege einen Unter- 
ſchied zu maden zwiſchen Nichtdankbarkeit, Undant 
und Widerwillen gegen den Dant. * erſte iſt 
dem Menſchen angeboren, ja, anerſchaffen; denn ſie 
entſpringt aus einer glücklichen, leichtſinnigen Ber- 
geſſenheit des Widerwärtigen wie des Erfreulichen, 
wodurch ganz allein die Fortſetzung des Lebens 
möglich wird. Der Menſch bedarf jo unendlich vieler 
äußeren Vor- und Mitwirkungen zu einem leidlichen 
Dajein, daß, wenn er der Sonne und ber Erde, 
Gott und der Natur, Vorbordern und Eltern, 
— und Geſellen immer den gebührenden 
ank abtragen wollte, ihm weder Zeit noch Gefühl 
übrig bliebe, um neue Wohltaten zu empfangen 
und Pr genießen. Läßt nun freilich der natürliche 
Menſch jenen Leihtfinn in und über ſich walten, 
fo nimmt eine kalte Gleichgiltigfett immer mehr 
überband, und man fieht den Wohltäter zulegt als 
einen $remden an, zu deſſen Schaden man allenfalls, 
wenn e8 uns mitzlich wäre, auch etwas unternehmen 
diirfte. Dies allein kann — Undank genannt 
werden, der aus der Roheit entſpringt, worin die 
* bildete Natur ſich am Ende notwendig verlieren 
muß. Widerwille gegen das Danken jedoch, Er- 
widerung einer Wohltat durch unmutiges und ver- 
drießliches Weſen, iſt ſehr ſelten und kommt nur 
bei vorzüglichen Menſchen vor, ſolchen, die, mit 
großen Anlagen und dem Vorgefühl derſelben in 
einem niedern Stande oder in einer hilfloſen Lage 
geboren, ſich von Jugend auf Schritt vor Schritt 
durchdrängen und von allen Orten her Hilfe und 





Der Menſch im Leben, 





Beiftand annehmen müffen, bie ihnen dann manchmal 


durch Plumpheit der Wohltäter vergällt und mider- 
wärtig werden, indem das, was fie empfangen, 
irdiſch, und das, was fie dagegen leiten, höherer 
Art ift, jo daß eine eigentliche Kompenfation nicht 
gedadht werden Tann. 

Diefe Forderung kann man gar wohl an ſich 
maden; denn der Bildungsfähigfeit eines Menfchen 
fommt bas Licht der Natur, welches immer tätig 
it, ihn über feine Zuftände aufzuflären, aud hier 

ar freundlich zu ftatten; und überhaupt jollte man 
in manden fittliden Bildungsfällen die Mängel 
nicht zu ſchwer nehmen und ftch nicht nad) allauernften, 
meitliegenden Mitteln umſehen, da ſich gemiffe Fehler 
ſehr leicht, ja, ſpielend abtun laſſen. So können wir 
zum Betfpiel die Dankbarkeit in uns durch bloße 
Gewohnheit erregen, lebendig erhalten, ja, zum Be- 
dürfnis machen. 

Von Brenieren. 

Was man aud) gegen ſolche Sammlungen fagen 
kann, welche die Autoren zerftlidelt mitteilen, fie 
bringen doch mandhe gute Wirkung berbor. Sind 
wir doch nicht immer fo gefaßt und To „gelten, 
daß mir ein ganzes Merk nad) feinem Wert in uns 
aufzunehmen vermöchten! Streiden wir nicht in 
einem Bude Stellen an, die ſich unmittelbar auf 
uns beziehen? Junge Leute befonders, denen es 
an burchgreifender Bildung fehlt, merden bon 
glänzenden Stellen gar löblich aufgeregt. 


Glauben nub Wiſſen. 

Beim Glauben kommt alles darauf an, daß 
man glaube; mas man glaubt, ift völlig gleichgiltig. 
Der Glaube ift ein großes Gefühl von Sicherheit 
für die Gegenwart und Zukunft, und diefe Sicherheit 
entipringt aus dem Zutrauen auf ein üÜbergroßes, 
übermächtiges und unerforjchliches Weſen. Auf 
die Unerſchütterlichkeit dieſes Zutrauens kommt 
alles an; wie wir uns aber dieſes Weſen denken, 
dies hängt von unſern übrigen Fähigkeiten, ja, von 
den Umſtänden ab und iſt ganz gleichgiltig. Der 
Glaube iſt ein heiliges Gefäß, in welches ein jeder 
fein Gefühl, feinen Verſtand, feine Einbildungskraft, 
fo gut als er vermag, zu opfern bereit fteht. Mit 
den Wiſſen ift e8 gerade das Gegenteil; es kommt 
gar nicht darauf an, daß man weiß, fondern was 
man weiß, wie gut und wie viel man weiß. Daher 
kann man Über das Willen ftreiten, weil es ſich 
berichtigen, ſich erweitern und verengern läßt. Das 
Wiſſen fängt vom Einzelnen an, iſt endlos und 
geſtaltlos und kann niemals, höchſtens nur träu- 
meriſch, zuſammengefaßt werden und bleibt alſo 
dem Glauben geradezu entgegengeſetzt. 

Der Menſch im Leben. 

Unfer phyſiſches ſowohl als gefelliges Leben, 
Sitten, Gewohnheiten, Weltklugheit, Philoſophie, 
Religion, ja, fo manches zufällige Ereignis, alles 
ruft uns zu, daß wir entſagen ſollen. So manches, 
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was uns innerlich eigenſt angehört, ſollen wir nicht 
nach außen hervorbilden; was wir von außen zu 
Ergänzung unſeres Weſens bedürfen, wird uns 
entzogen, dagegen aber ſo vieles aufgedrungen, 
das uns fo fremd als läftig if. Man beraubt uns 
des mühſam Erworbenen, des freundlid; Gejtatteten, 
und ehe mir hierüber recht im klaren find, finden 
wir ung gendtigt, unfere Perjönlichkeit erſt ſtückweiſe 
und dann völlig aufzugeben. Dabei ift es aber 
hergebradjt, daß man denjenigen nicht achtet, der 
In deshalb ungeberdig ftellt; vielmehr ſoll man, 
e bitterer der Kelch iſt, eine deſto füßere Miene 
machen, damit ja ber gelafene Zufchauer nicht duch 
irgend eine Grimaffe beleidigt werde. 

Dieſe — Aufgabe jedoch zu löſen, hat die 
Natur den Menſchen mit reichlicher Kraft, Tätigkeit 
und Zähigkeit ausgeſtattet. Bejonders aber kommt 
ihn der Leichtfinn zu Hilfe, der ihm unzerſtörlich 
verliehen ift. Hierdurd) wird er fähig, dem Einzelnen 
in jedem Augenblid zu entjagen, wenn er nur im 
nächſten Moment nad) etwas Neuem greifen darf; 
und fo ftellen wir uns unbewußt unjer ganzes 
Leben immer wieder ber. Wir fegen eine Leiden- 
ihaft an die Stelle der andern; Beichäftigungen, 
Neigungen, Xiebhabereien, Stedenpferde, alles 
probieren wir dur, um zuletzt auszurufen, daß 
alles eitel fei. Niemand entjegt ſich vor dieſem 
falſchen, ja, gottesläjterliden Sprud; ja, man glaubt, 
etwas Weiſes und UInmwiderlegliches gejagt zu haben. 
Nur wenige Menfchen gibt e8, die ſolche unerträgliche 
Empfindung vorausahnen und, um allen partiellen 
Refignationen auszuweichen, ſich ein für allemal 
im Ganzen rejignieren. Dieſe überzeugen ſich von 
dem Ewigen, Notwendigen, Gejeglihen und ſuchen 
fi ſolche Begriffe zu bilden, melde unverwüſtlich 
find, ja, duch die Betrachtung des Vergänglicdhen 
nicht aufgehoben, jondern vielmehr beftätigt werden. 
Weil aber hierin wirklich etwas Uebermenſchliches 
liegt, jo werden ſolche Perſonen gewöhnlich für Un- 
menfchen gehalten, für gott- und weltlofe; ja, man 
weiß nicht, was man ihnen alles für Hörner und 
Klauen andichten foll. 


Die Derunnft in ber Natur. 


Die Natur wirft nad) ewigen, notwendigen, 
dergeitalt göttlichen Gefegen, daß die Gottheit jelbit 
daran nichts ändern könnte. Alle Menjchen find 
bierin unbewußt vollfonımen einig. Man bedenke, 
wie eine Naturerfheinung, die auf Verſtand, Ber- 
nunft, ja, auch nur auf Willfür deutet, uns Er- 
ftaunen ja, Entfegen bringt! 

Wenn fid) in Tieren etwas Vernunftähnliches 
hervortut, fo können wir uns von unjerer Ber- 
mwunderung nicht erholen; denn ob fie uns gleid) 
fo ide itehen, fo ſcheinen fie doch durch eine un- 
endlihe Kluft von uns getrennt und in das Reid) 
der Notwendigkeit verwiefen. Man kann e8 daher 
jenen Denkern nicht übel nehmen, weldje die unendlid) 
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funftreiche, aber doch genau befchräntte Technik jener 
Geſchöpfe für ganz mafdhinenmäßig erflärten. 

Wenden wir uns zu den Pflanzen, jo wird 
unjere Behauptung nod) auffallender beftäfigt, Man 
gebe Ai Rechenſchaft von der Empfindung, die ung 
ergreift, wenn die berührte Mimofa ihre gefiederten 
Blätter paarmeife zufammenfaltet und endlich das 
Stielden wie an einem Gewebe niederflappt. Noch 
höher jteigt jene Empfindung, der ich keinen Namen 
geben will, bei Betrachtung des Hedysarım gyrans, 
das feine Blättchen, ohne ſichtlich äußere Beranlaffung, 
auf und nieder fenft und mit fich ſelbſt mie mit 
unfern Begriffen zu fpielen fcheint. Denke man fi 
einen Piſang, dem dieſe Gabe zugeteilt wäre, fo 
daß er die ungeheuren Blätterſchirme für ſich jelbit 
mechfelömeife ntederjenfte und aufhübe: jedermann, 
der es zum eriten Male fähe, würde vor Entſetzen 
zurücktreten. So eingewurzelt ift bei uns der Begriff 
unjerer eigenen Vorzüge, daß wir ein für alle mal 
der Außenivelt feinen Teil daran gönnen mögen, 
ja, daß wir diefelben, wenn es nur anginge, fogar 
unſeresgleichen gerne berfünmerten. 

Ein ähnliches Entjegen überfällt uns Dagegen, 
wein wir den Menfchen unvernimftig gegen allgemein 
anerkannte ſittliche Geſetze, unverjtändig gegen feinen 
eigenen und fremden Borteil handeln jehen. Um 
das Grauen loszuwerden, das wir dabei empfinden, 
verwandeln wir e8 fogleih in Tadel, in Abjcheu, 
und wir fuden uns von einem folden Menſchen 
entiweder wirklich oder in Gedanken zu befreien. 


Zur Naturwiſſenſchaft im allgemeinen. 
8 Die Natuxr. 


aturl Wir ſind von ihr umgeben und um- 
ſchlungen — unvermögend, aus ihr beraus- 

zutreten, und unvermögend, tiefer in fie Hinein- 
zufommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt fie 
uns in den Sreislauf ihres Tanzes auf und treibt 
fid) mit uns fort, bi8 wir ermüdet find und ihrem 
Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geftalten; was da iſt, 
war noch nie, was war, fommt nit wieder — 
alles ift neu, und doc immer das Alte. 

Bir leben mitten in ihr und find ihr fremd. 
Sie fpridt unaufhörlih mit ung und berrät uns 
ihr Geheimnis nit. Wir wirken beftändig auf fie 
und haben doch feine Gewalt über jie. 

Sie ſcheint alles auf ndividualität angelegt 
zu haben und macht ſich nichts aus dei Individuen. 
Sie baut immer und zerftört immer, und ihre 
Werkitätte ift ungugänglin: 

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, 
wo ift fie? Sie ift die einzige Künftlerin: aus 
dem fimpeliten Stoff zu den größten Fontraften; 
ohne Schein der Anftrengung zu der größten Boll- 
endung — zur genaueiten Beltimmtheit, immer mit 
etwas Weichem überzogen. Jedes ihrer Werte bat 
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ein eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen den 
Solierteften Begriff, und doch macht alles eins aus. 

Sie jpielt ein Schaufpiel: ob fie es jelbit fieht, 
wien wir nicht, und doch Spielt fie e8 für ung, die 
ir in der Ede ftehent. 

Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen 
in ihr, und doch rüdt fie nicht meiter. Sie ver- 
sandelt jich ewig und ijt fein Moment Stillejtehen 
ihre. Fürs Bleiben Hat fie feinen Begriff, und 
ren Fluch Hat jie ans Stillejtehen gehängt. Sie 
# feit. Ihr Tritt iſt gemeffen, ihre Ausnahmen 
selten, ihre Gejege unmwandelbar. 

Gedadjt Hat fie und finnt beitändig; aber nicht 
als ein Menſch, jondern als Natur. Sie bat fich 
einen eigenen alumfafjenden Sim vorbehalten, den 
hr niemand abmerlen fann. 

Die Menichen find alle in ihr und fie in allen, 
Rit allen treibt fie ein freundliches Spiel und freut 
Ad, je mehr ınan ihr abgemwinnt. Sie treibts mit 
vielen jo im Berborgenen, daß jies zu Ende fpielt, 
ebe fie8 merfen. 

Auch das Unnatürlidite ift Natur; auch Die 
slumpfte Bhilifterei hat etwas von ihrem Genie. Mer 
fie nicht allenthalben fieht, ſieht fie nirgendiwo recht. 

Sie liebt ſich felber und haftet ewig mit Augen 
und Herzen ohne Zahl au ich ſelbſt. Sie hat ſich 
auseinandergefegt, um fich jelbit au genießen. Immer 
räpt fie neue Genießer enpadlen. unerfättlic, ſich 
mitzuteilen. 

Sie freut fih an der Illuſion. Wer diefe in 
ih und andern zeritört, den jtraft fie als der 
itrengfte Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den 
drüdt fie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie 
überall farg; aber jie bat Lieblinge, an die fie viel 
derſchwendet, und denen fie viel aufopfert. Ans 
Große Hat fie ihren Schuß geknüpft. 

Sie fprigt ihre Gejchöpfe aus dem Nichts her- 
vor und fagt ihnen nicht, woher fie fommen und 
wohin fie gehen. Sie jollen nur laufen; die Bahn 
fennt fie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, 
immer wirfjam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immıer neu, weil fie inımer neue 
Zufhauer ſchafft. Leben tft ihre ſchönſte Erfindung, 
und der Xod tft ihre Kunftgriff, viel Xeben zu Haben. 

Sie hült den Menfchen in Dumpfgeit ein und 
ipornt ihn ewig zum Lichte. Sie madht ihn ab- 
bängig zur Erde, träg und ſchwer und fchüttelt ihn 
immer wieder auf. 

Ste gibt Bedürfniffe, weil fie Bewegung liebt. 
Wunder, daß fie alle diefe Bewegung mit fo 
wenigen erreicht! Jedes Bedürfnis it Wohltat, 
ichnell befriedigt, jchnell wieder erwadjjend. Gibt 
fie eins mehr, jo iſts ein neuer Quell der Luſt; 
aber fie fommt bald ins Gleichgewicht. 

Ste jest alle Yugenblide zum längften Lauf 
an und ijt alle Augenblide am Ziele. 
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Subjekt und Objekt. 


Sie iſt die Eitelkeit ſelbſt, aber nicht für ung, 
denen fie fich zur größten Wichtigkeit gemadht hat. 

Sie läßt jedes ind an ihr Fünfteln, jeden 
Toren über fie richten, Tauſende ftumpf über fie 
hingehen und nichts fehen und bat an allen ihre 
Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Geſetzen, audy wenn man 
ihnen mideritrebt; man wirft mit ihr, auch wenn 
ntan gegen ſie wirken will. 

Sie madıt alles, was fie gibt, zur Wohltat; 
dein jie macht es erft unentbehrlich. Sie fäumt, 
daß man fie verlange; fie eilt, daß man fie nicht 
fatt werde. “ 

Sie Hat Feine Sprade noch Rede; aber jle 
Ihafft Zungen und Herzen, durch die jie fühlt 
und ſpricht. 

Ihre Krone ift die Liebe, Nur dur fie kommt 
man ihr nahe. Sie madt Klüfte zwifchen allen 
Weſen, und alles will fie verfchlingen. Sie Hat 
alles tjoliert, um alles zufammenguziehen. Durd) 
ein paar Züge aus dem Becher der Liebe Hält jie 
für ein Leben vol Mühe fchadlos. 

Sie iſt alles. Sie belohnt ſich felbft und beftraft 
jid) jelbft, erfreut und quält fich ſelbſt. Sie ift rauf 
und gelinde, lieblich und ſchrecklich, kraftlos und 
allgewaltig. Alles iſt immer da in ihr. Vergangenheit 
und Zukunft kennt nicht. Gegenwart iſt ihre 
Ewigkeit. Sie iſt gütig. Ich preiſe ſie mit allen 
ihren Werken. Sie iſt weiſe und ſtiu. Man reißt 
ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein 
Geſchenk ab, das ſie nicht freiwillig gibt. Sie iſt 
liſtig, aber zu gutem Ziele, und am beſten iſts, ihre 
Liſt nicht zu merken. 

Sie iſt ganz und doch immer unvollendet. So 
wie fies treibt, fanı fies immer treiben. 

Jedem erjcheint fie in einer eigenen Gejtalt. 
Sie verbirgt fid) in taufend Namen und Termen und 
ift immer diefelbe. 

Sie hat mich Hereingeftellt; fie wird mid auch 
herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit 
mir ſchalten. Sie wird ihr Werk nicht haſſen. Ich 
ſprach nicht von ihr. Nein, was wahr iſt und mas 
falich ift, alles hat fie geſprochen. Alles ijt ihre 
Schuld; alles ijt ihr Berdienft. ° 096. 


Subjelt und Objekt. 


Sobald der Menſch die Gegenftände um fid) 
ber geiwahr wird, betrachtet er jie in Bezug auf ſich 
jelbft; umd mit Recht: denn es hängt fein ganzes 
Schickſal davon ab, ob fie ihm gefallen oder miß- 
allen, ob fie ihn anziehen oder abftoßen, ob ſie 
hm nütßen oder ſchaden. Diefe ganz natürliche Art, 
die Sachen anzuſehen und zu beurteilen, fcheint fo 
leicht zu jein, als fie notwendig ift. Und dod) iſt 
der Menſch dabei taujend Irrtümern ausgefegt, die 
ihn oft befhämen und ihm das Leben verbittern. 

Ein weit ſchwereres Tagewerk übernehmen 
Diejenigen, deren lebhafter Trieb nad) Kenntnis die 
Gegenjtände der Natur an ſich felbjt und in ihren 
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Verhältniſſen untereinander zu beobachten firebt. 
Denn fie vermiſſen bald den Maßſtab, der ihnen 
zu Hilfe kam, wenn jie als Menſchen De Dinge in 
Besen auf ſich betrachteten. Es fehlt ihnen der Wiab- 
tab des Gefallens und Mißfallens des Anziehens 
und Abſtoßens, des Nupens und Schadens. Dielen 
jollen Nie gang entlagen; fie Tollen als gleicgiltige 
und gleichſam göttliche Weſen fuchen und unterfichen, 
was. th und nid, was behagt. 

Sobald wir einen Segenitand in Beziehung auf 
fi jalbit und in Derhältnis mit andern en 
und benjelben wicht unmiltelbar entweder begebren 
oder berabidjenen, jo werden wir mit einer ruhigen 
Anfmerkſamkeit uns bald von ibm, jenen Tellen, 
jemen Berhältniffen einen ziemlid) deutlichen Begriff 
maden können. Je weiter wir diefe Betrachtungen 
fortfegen, je mehr wir Gegenjtände miteinander ver⸗ 
knüpfen, deito mehr üben wir die Beobachtungsgabe, 
die in uns fit. 


Rünftler uub Forſcher. 


Sobald Menſchen von feharfen friſchen Sinnen 
auf Gegenjtände aufmerkſam gemadt werden, findet 
man fie zu Beobadtungen jo geneigt als geſchickt. 
Ich Habe dies oft bemerken können, ſeitdem ich die 
Lehre des Lichtes und der Farben mit Eifer behandle 
und, wie es zu geſchehen pflegt, mit aud mit 

rjonen, denen ſolche Betrachtungen jonjt fremd 
find, von dem, was mich foeben jehr interefjtert, 
unterbalte. Sobald ihre Aufmerffamfeit nur rege 
war, bemerften fie Phänomene, die ich teils nicht 
gefannt, teils überjehen hatte, und berichtigten dadurch 
gar oft eine zu voreilig gefaßte dee, ja, gaben mir 

nlaß, jchnellere Schritte zu fun und aus der Ein- 
ſchränkung berauszutreten, in welcher uns eine 
mühjame Unterſuchung oft gefangen hält. 

&8 gilt alfo aud) hier, was bei jo vielen anderen 
menfchliden Unternehmungen gilt, daß nur das 
zu mehrerer, auf einen Punkt gerichtet, etwas 

orzügliches bervorzubringen imftande jei. Hier 
wird es offenbar, daß der Neid, welcher andere fo 
gern von der Ehre einer Entdedung ausfchließen 
inöchte, daß die unmäßige Begierde, etwas Entdedtes 
nur nad feiner Art zu behandeln und auszuarbeiten, 
den Forſcher ſelbſt das größte Hindernis jei. 

Sind ung bloß natürliche, aufmerffame Menſchen 
jo viel zu nügen imjtande, wie allgemeiner muß der 
Nugen jein, wenn unterrichtete Menſchen einander 
in die Hände arbeiten Schon iſt eine Wiffenichaft 
an und für fich ſelbſt eine fo grobe Maffe, daß fie 
viele Menſchen trägt, wenn fie gleich fein Menſch 
tragen kann. &8 läßt fich bemerken, daß die Kennt- 
niffe, gleichſam wie ein eingeſchloſſenes, aber lebendiges 
Waſſer, ſich nach und nach zu einem gewiſſen Niveau 
erheben, daß die ſchönſten Entdeckungen nicht ſowohl 
durch Menſchen als durch die Zeit gemacht worden; 
wie denn eben ſehr wichtige Dinge zu gleicher Zeit 
pon zweien oder wohl gar mehreren geübten 
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Dentern gemacht worden. Wenn aljo wir in jenem 
eriten Fall der Gejellihaft und den freunden fo 
vieles ſchuldig find, jo werben wir in bielem ber 
Belt und dem Jahrhundert noch mehr ſchuldig, und 
mir fönnen in beiden füllen nicht gemug anterfennen, 
wie nötig Mitteilung, Beihllfe Erinnerung und 
Widerſpruch jei, um uns auf dem rechten Wege zu 
erhalten und vorwärts zu bringen. 

Man Hat daher in willenichaftliden Dingen 
gr da8 Gegenteil von dem zu tun, was ber 

ftler rätlich findet: denn er tut wohl, fein Kunft- 
werk nicht öffentlich jehen zu laſſen, bis e8 vollendet 
tft, weil ihm nicht leicht jemand raten nod) Beiſtand 
leijten kann; ilt es Hingegen vollendet, jo hat er al- 
dann den Tadel oder das Rob zu überlegen und zu 
beberzigen, jolches mit feiner Erfahrung zu vereinigen 
und ri dadurch zu einem neuen Werke auszubilden 
und vorzubereiten. — wiſſenſchaftlichen Dingen 
hingegen iſt es ſchon nuͤtzlich, jede einzelne Erfahrun 
ja Vermutung öffentlidy mitzuteilen, und es iſt höchſt 
rätlich, ein wiſſenſchaftliches Gebäude — eher auf- 
zuführen, bis der Plan dazu und die Materialten 
allgemein befannt, beurteilt und ausgewählt ges 


Der Menſch als @elengeber. 


Der Menſch, wo er bedeutend auftritt, verhält 
fi) gejekgebend, vorerft im Gittlihen buch An- 
erfennung der Pflicht, ferner im Neligiöfen, jich zu 
einer bejonderen inneren Weberzeugung von Gott 
und göttlihen Dingen befennend, jodann auf der- 
Va analoge, beitimmte äußere Zeremonien be- 
chränkend. Am Regiment, e8 ſel friedlich oder 
friegerifh, geichieht das gleihe: Handlung und Tat 
find nur don Bedeutung, wenn er fie fich felbit 
und andern vorjchrieb. In Küniten ift e8 dasjelbe: 
wie der Menjchengeift fic die Muſik unterivarf, jagt 
Boritehendes; wie er auf die bildende Kunft in den 
höchſten Epochen, duch die größten Talente wir- 
tend, feinen fluß betätigte, ijt zu unferer Zeit 
ein offenbares Geheimnis. In der Wiſſenſchaft 
deuten die unzähligen Verſuche, zu ſyſtematiſieren. 
au Ihematifieren, dahin. Uere ganze Nufmerkfamtelt 
mug aber darauf gerichtet jein, ber Natur ihr 
Verfahren abzulauſchen, damit wie fie Durch zwän⸗ 
gende Vorſchriſten nicht widerſpenſtig madjen, aber 
uns dagegen auch durch ihre Willkür nicht vom 
Zwed entfernen lafjen. * 98. 


Die Het, 


Die Natur hat Fein Syſtem: fie hat, fie ift 
Leben und %olge aus einem unbefannten Zentrum 
u einer nicht erfennbaren Grenze. Allein, was jie 
m ganzen verſagt, gejtattet ſie deſto williger im 
einzelnen. Jedes bejondere Naturweſen bejchreibt 
außer dem großen Sfreislauf alles Lebens, an dem 
es teilhat, noch eine engere, ihm eigentümliche 
Bahn, und das Eharakteriftifche derfelben, welches 
fi aller Abweichungen ungeachtet in einem Umlaufe 
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wie in bem anbern durch bie fortgejekte Reihe ber 
Seſchlechter ausfpricht, dies beharrlich Wiederfehrende 
im Wechſel der Erſcheinungen bezeichnet die Art. 
Aus innigfter Heberzeugung behaupte ich feit: gleicher 
Art ift, was gleiches Stammes tft. Es tft unmöglid, 
daß eine Art aus der andern hervorgehe; denn nichts 
unterbridt den Zu — des nacheinander 
Folgenden in der Natur. ſondert beſteht allein 
das urſprünglich nebeneinander Geſtellte. * 99. 


Bebenten und Ergebung. 

Mir können bei Betrachtung des Weltgebäudes 
in feiner weiteſten Ausdehnung, in jeiner legten 
Zeilbarteit uns der Borjtellung nicht ermwehren, 
dab dem Ganzen eine Idee zum Grunde liege, 
wonah Gott in ber Natur, die Natur in Gott 
von Ewigkeit zu Ewigkeit Inafien und wirken möge. 
Anihauung, Betrahtung, Nachdenken führen uns 
näher an jene Geheimniſſe. Wir erbreiften uns 
und wagen aud) Seen; wir beicheiden uns und 
— Begriffe, die analog jenen Uranfängen ſein 

en. 


Hier treffen wir nun auf die eigene Schwierig- 


keit, die nicht immer Har ins Bewußtfein tritt: dab 


zwifhen dee und Erfahrung eine gewiſſe Kluft 
befeftigt ſcheint, die zu überjchreiten unfere ganze 
Kraft fich vergeblid, bemüht. Demungead;tet bleibt 
unjer ewiges Bejtreben, diefen Hiatus mit Vernunft, 
Berftand, Einbildimgstraft, Glauben, Gefühl, Wahn 
und, wenn wir jonft nicht® vermögen, mit Albernbheit 
zu überwinden. 

Endlich finden wir bei redlich fortgejegten Be- 
mübungen, dab der Philoſoph wohl möchte recht 
haben, weldyer behauptet, daß feine Idee der Er- 
fahrung völlig kongruiere, aber wohl zugibt, daß 
dee und Erfahrung analog jein können, ja müjjen. 

Die Schwierigkeit, Idee und Erfahrung mit- 
einander zu verbinden, erſcheint ſehr hinderlich bei 
aller Naturforfchung: die Idee ift unabhängig von 
Raum und Zeit; die Naturforfhung ift in Raum 
und Zeit beſchränkt; daher iſt in der Idee Simul- 
tane3 und Succeffives innigjt verbunden, auf dem 
Standpunkt der Erfahrung hingegen immer getrennt, 
und eine Naturwirkung die wir der dee gemäß 
ala fimultan und ſucceſſiv zugleich denken follen, 
iheint uns in eine Art Wahnſinn zu verfegen. Der 
Verſtand kann nicht vereinigt denken, was die Sinn- 
lichkeit ihm gefondert überlieferte, und jo bleibt der 
Widerſtreit zwiſchen Aufgefaßtem und Sdeeiertem 
immerfort unaufgeläjt. 

Deshalb wir uns denn billig zu einer Be- 
gg in die Sphäre der Dichtkunft flüchten und 
ein altes Liedchen mit einiger Abwechslung erneuern: 

So ſchauet mit beicheidnem Blid 

Der ewigen Weberin Meifterftüd, 

Wie ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Scifflein hinüber herüber jchießen, 
Die zen ſich begegnend fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 


Gsethe. 
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Das hat fie nicht zufammengebettelt: 
Sie hats von Emigfeit angegettelt, 
Damit der ewige Meiftermann 


Geſtroſt den Einſchlag werfen fann. * 97. 


Zur Farbeulehre. — 


ichts iſt ſtillſtehend. Bei allen ſcheinbaren Rid- 
ſchritten müſſen Menſchheit und Wiſſenſchaft 

immer vorſchreiten, und wenn beide ſich er aud) 
wieder in fich jelbft abjchließen follten. Borzügliche 
Geifter haben fi immer gefunden, die ſich mitteilen 
modten. Biel Schägenswertes hiervon ijt auf ung 
gefommen, woraus wir uns überzeugen Zönnen, 
daß e8 unjern Borfahren an treffenden Anjichten 
der Natur nie gefehlt babe. 

Der Kreis, den die Menjchheit auszulaufen bat, 
ift bejtimmt genug, und ungeadjtet des groben 
Stillitandes, den die Barbarei machte, hat fie ihre 
Laufbahn ion mehr al einmal zurückgelegt. Wil 
man ihr aud eine Spiralbemwegung zuſchreiben, fo 
kehrt fie doch immer wieder in jene Gegend, mo 
fie jhon einmal durchgegangen. Auf diefem Wege 
wiederholen fih ale wahren Anfichten und alle 
Irrtümer. * 84, 
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mehr vereinzelt und voneinander abgefondert als 
gegenwärtig. Jeder möchte das Univerfum vorftellen 
und aus In darjtellen: aber indem er mit Leiden⸗ 
Ihaft die Natur in fih aufnimmt, fo ift er auch 
das Veberlieferte, das, was andere geleiftet, in ſich 
a ira genötigt. Tut er e8 nicht mit Be- 
mußtjein, jo wird es ihm unbewußt begegnen; 
empfängt er e8 nicht offenbar und geisiflende ‚fo 
mag er es heimlich) und gewiſſenlos ergreifen; mag 
er e8 nicht dankbar anerkennen, fo werden ihm 
andere nachſpüren: genug, wenn er nur Eigenes 
und Yremdes, unmittelbar und mittelbar aus den 
—— der Natur oder von Vorgängern Empfangenes 
chtig zu bearbeiten und einer bedeutenden Indivi-— 
dualität anzueignen weiß, jo wird jederzeit für alle 
ein großer Vorteil daraus entjtehen. Und wie dies 
nun gleichzeitig fchnell und heftig geichieht, fo muß 
eine Webereinjtimmung daraus entipringen, das, 
mas man in der Aunft Stil zu nennen pflegt, 
wodurch die Individualitäten im Rechten und Guten 
immer näher aneinander gerüdt und eben daburd) 
mehr berausgehoben, mehr begünftigt werben, als 
wenn ſie fih duch ſeltſame Eigentümlichkeiten 
fartfaturmäßig boneinander zu entfernen ftreben. 
Bem die Bemühungen der Deutichen In diefem 
Sinne feit mehreren Jahren vor Augen find, wird 
ji) Beijpiele genug zu dem, was wir im allgemeinen 
ausſprechen, vergegenwärtigen können, und wir 
Sr getroft in Gefolg unjerer Ueberzeugung: an 
tiefe ſowie an lei bat e8 dem Deutſchen nie 
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Ueberliefernug und JIndividuum. 


gefehlt. Nähert er ſich andern Nationen an Be— der Künfte, der Wiſſenſchaften, der Gemütlichkeit, 
quemlichkeit der Behandlung und übertrifft fie an der Bermunft. Hier wirkt alles nad) innen und 
Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, jo wird man ihm jtrebt in den beiten Zeiten zu einem glüdlichen, 
früher oder jpäter bie erſte Stelle in Wiſſenſchaft bäuslihen Auferbauen; doc Löft fich dieſer Zuftand 
und Kunſt nicht ftreitig machen. zuletzt in Parteiſucht und Anarchie auf. 


Die Stimme ber Zeiten uub Wölter. * an * ne ee en bes 

' egens, bes Verzehrens, ber Technik, des eng, 

— — — ae Aura bes Veritandes. Die Wirkungen find nah außen 
ihre Folgen deutlich wird Die) enige Seit, welche gerichtet, im [hönften und höchſten Sinne gemährt 
Foig I a en — diefer Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gewifien 
* rede a gegtet vereis Bedingungen. Leicht artet * ein ſolcher Zuſtand 
@3° gibt auffallende Kelten, don denen uns in Selbitfuhht und Tyrannei aus, wo man ſich aber 


feinesmweges ben Tyrannen als eine einzelne Perſon 
a a 
eten a : . : 
eignen fh ei me Dege enheie, Se he po gen Maffen, die Höchft gemaltfam und unwiderſtehlich ift. 
geben einen e edenen Eindrud; fie erregen große 
Bilder, die uns durch ihr Einfaches anziehen. Der fätvaihe daten ei Bee 
z — nt * on fo breiten Gewebe des Wiffens und der Wiſſenſchaften 
a Ang at dur alle Zeiten, felbft die dunkelſten und ver- 
vor lauter Hellung feinen Körper, den Wald nicht — 3 fi ke n — 
vor Bäumen, die Menſchheit nicht vor Menſchen; en! en, Kun r N ebt, = — 
aber es ſieht aus, als wenn jedermann und allem Indiv — —“ — n nem 
Recht geſchähe, und ſo iſt jedermann zufrieden. en — * — dr — * 
Aie Exiſtenz irgend eines Weſens erſcheint ung Weiſe gegen jedes Jahrhundert, in welchem fie vor- 
ja nur, infofern wir uns desjelben bewußt werben. fommen. &ie ftehen nämlich mit der Menge tm 
Daher find mir ungerecht gegen die ftillen, dunklen Gegenfa, ja, im Widerftreit. Yusgebildete Zeiten 
Zeiten, in denen der Menſch, unbekannt mit ſich haben Hierin nicht8 boraus vor den barbariiden: 
karl aus — — — en. ke dern Tugenden find zu jeder Zeit felten, Mängel 
efflich bor ſich Hin wirkte und fein anderes Dofumen gemein. Und ftellt fich dem nicht fogar im Indi— 


ſeines Daſeins zurüdließ als eben die Wirkung, 
welche höher zu Ihäßen wäre als alle Nachrichten. ne ent von Fehlern der einzelnen 
r — — die Se ilene Ausbildung G 
er Zeiten, Gegenden, aften, jo kommen uns 
aus der dunklen Vergangenheit überall tüchtige und ſo auch gewiſſe Mängel, bie einen Bezug auf nie heben, 
vortreffliche Menſchen, tapfere, ſchöne, gute, in herr- - 
Iiher Geftalt entgegen. Der Lobgeſang der Menic- — — 
heit, dem die Gottheit fo gerne zuhören mag, iſt eberlieferung und Inbisibumm, 
niemals verftummt, und mir felbft fühlen ein gött- Die ineinander greifenden Menſchen · und Zeit- 
liches Glück, wenn mir die durch alle Zeiten und alter nötigen uns, eine mehr oder weniger unter- 
Gegenden verteilten harmoniſchen Austtrömungen ſuchte Meberlieferung gelten zu laffen, um fo mehr, 
bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, als auf der Möglichkeit diefer lWleberlieferung bie 
bald fugenmweife, bald in einem herrlichen Vollgeſang Vorzüge des menſchlichen Geſchlechts beruhen. 
vernehmen. Meberlieferung fremder Erfahrung, fremden 
Freilih müßte man mit reinem friihem Ohre Urteils find bei jo ‚groben Bedürfniſſen der ein- 
hinlaufhen und jedem Vorurteil felbitiüchtiger geſchränkten Menichheit höchſt willkommen, befonders 
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Parteilichkeit, mehr vielleicht, als dem Menſchen wenn von hohen Dingen, von allgemeinen Anſtalten 
möglich iſt, entſagen. * 86. die Rede ilt. 

Ein ausgeſprochenes Wort tritt in den reis 

— — — TER. der übrigen, notmenbig wirkenden Naturkräfte mit 

Es gibt zwei Momente ber Weltgeſchichte, die ein. Es wirft um fo Tohhafter, als in dem engen 


bald aufeinander folgen, bald gleichzeitig, teils einzeln Raume, in mweldem die Menfchheit ſich ergeht, die 
und abgejondert, teil höchſt verſchränkt, ji an nämlichen Bebürfniffe, die nämlichen Forderungen 
Individuen und Völkern zeigen. immer wiederkehren. 

Der erite ift derjenige, in welchem ſich bie Und dod tft jede MWortüberlieferung fo bedenklich. 
einzelnen nebeneinander frei ausbilden; Dies ift ° Man ſoll fich, Heißt e8, nicht an das Wort, fondern 
die Epoche des Werben, des Friedens, bes Nährens, : an ben Gelft halten. Gewöhnlich aber vernichtet 
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ewiſſe Tugenden gehören der Zeit an, und 
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der Geift das Wort oder verwandelt e# doch der⸗ 
aeitalt, daß ihm von feiner frühern Art und Be- 
deutung wenig übrig bleibt. 

ftehen mit der Weberlieferung beftändig 
im Rampfe, und jene Forderung, daß wir die Er- 
fabrung des Be ar auf eigene Autorität 
machen follten, ruft ung gleichfalls zu einem bedenk⸗ 
fihen Streit auf. Und doc fühlt ein Menſch, dem 
eine ale Wirkſamkeit zu teil geworben, den 
Beruf, btejen doppelten Kampf perſönlich zu beitehen, 
der durch ben Fortſchritt der Wiſſenſchaften nicht 
erleichtert, ſondern erfchiwert wird. Denn e8 tft am 
Ende doch nur immer das Individuum, das einer 
breiteren Natur und breiteren Ueberlieferung Bruft 
und Stirn bieten fol. 

Der Konflitt bes Individuums mit der un- 
mittelbaren Erfahrung und ber mittelbaren Ueber⸗ 
leferung iſt eigentlih die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften? denn mas in und von ganzen Maſſen 

eht, bezieht ſich doch nur zulegt auf ein tüchtigeres 
—— das alles ſammeln, fondern, redigteren 
und vereinigen foll; wobei e8 mirflich ganz einerlei 
ift, ob die —— * ein ſolch Bemühen begünitigen 
ober ihm widerſtreben. Denn was heißt begünitigen, 
als da8 Borhandene vermehren und allgemeln 
mahen? Dadurch wird wohl gemußt, aber bie 
Sauptjadhe nicht geförbert. 

Autoritat. 


Indem wir von Ueberlieferung ſprechen, 
find wir unmittelbar aufgeforbert, zugleich bon 
Autorität au reden; denn, genau betrachtet, iſt 
fede Autorität eine Art A Bir laffen 
die Eriftenz, die Würde, bie Gewalt von irgend 
einem Dinge gelten, ohne daß wir feinen Urfprung, 
fein Herkommen, feinen Wert deutlich einfehen und 
erfennen. So ſchätzen und ehren wir 3.8. die edlen 
Petalle beim Gebrauch des gemeinen Lebens; doch 
ihre großen phyſiſchen und chemiſchen Berdienfte 
find uns dabei felten gegenwärtig. So hat bie 
Vernunft und das ihr verwandte Gemwiffen eine 
ungeheure Autorität, weil fie unergründlih find; 
ingleihen das, was wir mit dem Namen Genie 
bezeihnen. Dagegen kann man dem Berftand gar 
feine Autorität zufchreiben: denn er ag nur 
immer feinesgleigen hervor, ſowie denn offenbar 
aller Berjtandesunterricht zur Anarchie führt. 

Gegen die Autorität verhält fih der Menſch 
eis gegen vieles andere beftändig ſchwankend. 

fühlt in feiner Dürftigfeit, daß er, ohne ſich auf 
etwas Drittes zu ftügen, mit feinen Sräften nicht 
auslangt. Dann aber, wenn das Gefühl feiner 
Macht und Herrlichkeit in ihm aufgeht, ftößt er das 
Hülfreiche von fih und glaubt, für fi} felbft und 
andere binzureichen. 

Das Kind bequemt ſich meift mit Ergebung 
unter die Autorität der Eltern; der Knabe jträubt 
ih dagegen, ber Jüngling entflieht ihr, und der 


Goethe. 
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Mann läßt fie wieder gelten, weil er fich deren 
mehr oder weniger ſelbſt verichafft, weil bie Er- 
fabrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mitwirkung 
anderer doch nur wenig außrichte. 


Ebenſo ſchwankt die Menfchheit im ganzen. 
Bald fehen wir um einen borzügliden Mann ſich 
Freunde, Schüler, Anhänger, Begleiter, Mitlebende, 
Mitmohnende, Meitftreitende verfammeln. Bald 
fällt eine ſolche Geſellſchaft, ein ſolches Reich wieder 
in vielerlei Einzelheiten auseinander. Bald werben 
Monumente älterer Zelten, Dokumente früherer 
Gefinnungen göttlih verehrt, buchſtäblich auf- 
genommen; jedermann gibt feine Sinne, feinen 
Verſtand darunter gefangen; alle Kräfte werden 
aufgemwendet, das Schäßbare ſolcher Ueberreite dar- 
zutun, fie befannt zu machen, zu fommentieren, zu 
erläutern, zu erflären, zu verbreiten und fortzu- 
pflanzen. Bald tritt dagegen, wie jene -bilber- 
itürmende, fo bier eine f ende Wut ein; 
es täte Not, man bvertilgte bis auf die legte Spur 
das, was bisher jo großen Wertes geachtet wurde. 
Kein ehemals ausgeſprochenes Wort fol gelten; 
alles, was meife war, foll als närrifh erkannt 
werden, was beilfam war, als ſchädlich, was ſich 
lange In als förderlich zeigte, nunmehr als eigent- 
liches Hindernis. * 92, 


Die Bibel, 


Jene große Verehrung, welche ber Bibel von 
vielen Völkern und Geſchlechtern ber Erde gemibmet 
worden, berdanft fie ihrem Innern Wert. Sie ift 
nicht etwa nur ein Vollsbuch, fondern das Bud) 
ber Böller, weil fie bie Schidfale eines Volles zum 
Symbol aller übrigen aufftellt, die Geſchichte des- 
jelben an die Entitehung der Welt anknüpft und 
durch eine Stufenreihe irdifcher und geiftiger Ent- 
midelungen, notwendiger und zufälliger Ereignifje 
bis in die entfernteften Regionen der äußerften 
Ewigkeiten hinausführt. 


Ber das menſchliche Herz, den Bildungsgan 
ber einzelnen kennt, wird nicht in Abrede ftellen, da 
man einen trefflidien Menſchen tüchtig heraufbilden 
tönnte, ohne dabei ein anderes Bud) zu brauchen 
als eima Tſchudis fchmeizeriihe oder Aventins 
—— Chronik. Wieviel mehr muß alſo die 
Bibel zu dieſem Zwecke genügen, da ſie das Muſterbuch 
u jenen Erſtgenannten geweſen, da das Bolt, als 

effen Chronik fie ſich darjtellt, auf die Welt- 
begebenheiten jo großen Einfluß ausgeilbt hat und 
noch ausübt! 


Es iſt uns nicht erlaubt, hier ins Einzelne zu 
geden; doch liegt einem jeden vor Augen, wie in 
eiden Abteilungen dieſes wichtigen Werkes ber 
geſchichtliche Vortrag mit dem Lehrvortrage ber- 
geitalt innig verknüpft ift, daß einer dem andern 
auf- und nachhilft, wie vielleicht in feinem andern 
Bude. Und was den inhalt betrifft, fo wäre nur 
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wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf den heutigen 
Tag durchaus vollftänbig zu machen. Wenn man 
dem alten Xeftamente einen Auszug aus Kofephus 
beifügte, um die füdtihe Gefchichte bis zur Zer⸗ 
ftörung Serufalems fortzuführen; wenn man nad 
der Apoftelgeihichte eine gedrängte Darftellung ber 
Ausbreitung des Ehriftentums und ber Zerſtreuung 
des Judentums durch die Welt biß auf die Iekten 
treuen Difftonsbemühungen apoftelähnlicher Männer, 
bis auf ben neueften Schadher- und Wucherbetrieb 
ber Nachkommen Abrahams einihhaltete; wenn man 
vor der Offenbarung $ohannis die reine chriftliche 
Lehre, im Sim des neuen Teftamentes zufammen- 
gefaßt, aufftellte, um bie verworrene Lehrart der 
Epifteln zu entwirren und aufzuhellen: jo verdiente 
diefes Wert gleich gegenwärtig wieder in feinen 
alten Rang eten, nicht nur als allgemeines 
Bud, fondern auch als allgemeine Bibliothet ber 
Völker zu gelten, und es würde gewiß, je höher 
die Jahrhunderte an Bildung fteigen, immer mehr 
zum Zeil als Fundament, zum Teil als Werkzeug 
ber Erziehung, freilich nicht von nafeweifen, fondern 
bon wahrhaft weiſen Menſchen genutzt werden können. 

Die Bibel an fich jelbit, und dies bedenken 
wir nicht genug, bat in der älteren Seit faft gar 
feine Wirkung gehabt. Die Bücher bes alten 
Zeitamentes fanden ſich kaum gefantmelt, fo war 
die Nation, aus ber fie entfprungen, völlig zerjtreut; 
nur ber Buchſtabe war e8, um ben die Zerſtreuten 
fih fammelten und noch fammeln. Raum Hatte 
man bie Bücher des neuen Teftament3 vereinigt, 
ala die Chriſtenheit ſich in unendlide Meinungen 
fpaltete. Und fo finden mir, daß fi die Menſchen 
nicht ſowohl mit dem Werke als an dem Werke 
beſchäftigten und fih über bie verichiedenen Aus- 
legungsarten entzmweiten, die man auf den Xert 
anwenden, bie man bem Xert ımterfchleben, mit 
denen man ihn zubeden Tonnte, 


Neue Weltanfihten. 


Daß die Weltgeſchichte von Zeit au Zeit um- 
neichrieben werden müfle, darüber iſt in unfern 
Tagen wohl fein Zweifel übrig neblieben. Eine 
folde Notwendigkeit entfteht aber nicht etwa daher, 
weil viel Geſchehenes nachentdeckt worden, fondern 
meil neue Anſichten geneben merben, weil ber 
Genoſſe einer fortichreitenden Zeit auf Standpunkte 
geführt wird, von meldhen ſich das Vergangene auf 
eine neue Weiſe überfchauen und beurteilen Täßt. 
Eemſo ift e8 in den Wiſſenſchaften. Nicht allen 
die Entbedung von bisher unbefannten Naturber- 
bältniffen und Gegenftänden, fondern auch die ab- 
wechſelnden, vorichreitenden Gefinnumnen und 
Meinungen verändern ſehr vieles und find wert, 
bon Zeit zu Zeit beachtet zu werben. Beſonders 
würde fich8 nötig machen, das vergangene achtzehnte 
Jahrhundert in diefem Sinne zu Tontroilleren. Bet 
feinen großen Berdienften begte ımd pflegte es 
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mande Mängel und tat den vorhergehenden Jahr⸗ 
bumbderten, befonder8 den meniger ausgebildeten, 
gar mannigfaltiges Unrecht. Man kann e8 in diefem 
Sinne ot das felbftfluge nennen, indem es ſich 
auf eine gewifle Mare Verſtändigkeit fehr viel ein- 
bildete und alle® nad einem einmal gegebenen 
Mapftabe abzumefjen fich gewöhnte. Zweifelſucht 
und entiheidendes Abſprechen wechſelten mitein- 
ander ab, um eine und diefelbe Wirkung hervor- 
aubringen: eine dünfelhafte Selbftgenligfamfeit und 
ein Ablehnen alles deſſen, was ſich nicht ſogleich 
erreihen noch überſchauen ließ. 


Charakter. 


Jedes Weſen, das fi} als eine Einheit fühlt, 
will fi in fetnem eigenen Zuftand ımgetrennt und 
unverrüdt erhalten. Dies tft eine emige notwendige 
Gabe ber Natur, umd fo kann man jagen, jedes 
einzelne babe Charakter bis zum Wurm Hinumter, 
der ſich krümmt, wenn er getreten wird. In diejem 
Sinne dürfen wir dem Schwachen, ja, bem eigen 
jelbft Charakter zufchreiben: denn er gibt auf, was 
andere Menſchen über alles ſchätzen, mas aber nicht 
au feiner Natur gehört: die Ehre, den Ruhm, mır 
bamtit er feine Perfönlichleit erhalte. Doch bedient 
man ſich des Wortes Charakter gewöhnlich in einem 
höheren Sinne, wenn nämlich eine Berjönlichkeit 
bon bedeutenden Eigenfhaften auf 1 Weiſe 
verharrt und ſich durch nichts davon abwendig 
machen läßt. 


Einen ſtarken Charakter nennt man, wenn er 
ſich allen äußerlichen Hinderniſſen mächtig entgegen- 
geſetzt und feine Eigentümlichkeit, ſelbſt mit Gefahr, 
feine Perſönlichkeit au verlieren, durchzuſetzen fucht. 
Einen großen Charakter nennt man, wenn bie 
Stärke desfelben zugleich mit großen, unüberfehlichen, 
unendliden Eigenfhaften, Fähtgleiten verbunden 
ift und durch ihn ganz originelle, ımermartete Ab⸗ 
fihten, ' Pläne und Taten zum Vorſchein kommen. 


Ob nun gleich jeder wohl einfieht, daB hier 
eigentlih da Ueberſchwengliche, wie überhaupt, 
die Größe macht, fo muß man fih doch ja nicht 
irren und etwa glauben, daß hier von einem Sttt- 
then die Rebe ſei. Das Hmuptfundament bes 
Sittlichen tft der gute Wille, der feiner Natur nad 
nur aufs Rechte gerichtet fein kann; das Saupt- 
fundament des Charakters iſt das entſchiedene Wollen 
ohne Rüdficht auf Recht und Unredt, auf Gut und 
Döfe, auf Wahrheit oder Irrtum; es ift das, was 
jede Partei an den Xhrigen jo höchlich ſchätzt. Der 
Wille gehört der Freiheit; er bezieht fih auf den 
inneren Menfhen, auf den Amed; das "Wollen 
nehört der Natur und bezieht fih auf die äußere 
Belt, auf bie Tat; und weil das irdiſche Wollen 
nur immer ein befchränttes fein kann, fo läßt ſich 
beinahe vorausfegen, daß in der Ausübung das 
höhere Recht niemals ober nur durch Zufall gewollt 
werben fann. ”98. 


— 108 — 


141 





Briefe, wenn anem 


Bindelmanı. Briefe. 


Dre gehören unter die wichtigſten Dentmäler, 
die der einzelne Menſch hinterlaſſen Tann. 
Lebhafte Verfonen ftellen ſich ſchon bei ihren Selbft- 
geſprächen manchmal einen abmwejenden Freund . 
gegenwärtig vor, dem fie ihre innerjten Gefinnunge 

mitteilen; und fo ift auch ein Brief eine Art Selbit 

geſpräch. Denn oft wird ein Freund, an ben ei 
ichreeibt, mehr der Anlaß als ber Gegenftand des 
Briefes. Was uns freut oder ſchmerzt, drüdt oder 
gt löſt fih von dem Herzen los; und als 
dauernde Spuren eines Dajeins, eines Buftandes 
find ſolche Blätter fir die Nachwelt immer wichtiger, 
je mehr dem Screibenden nur der Augenblid vor- 
ſchwebte, je weniger ihm eine Bolgezeit in den 
Sinn fam. 100. 


Die innere uub äunfere Welt. 


Menn die Natur gewöhnlichen Menſchen bie 
töftlihe Mitgift nicht verfagt, id) meine jenen Ieb- 
haften Trieb, von Kindheit an die äußere Welt mit 
Zuft zu ergreifen, fie fennen au lernen, fi) mit ihr 
in RBerhältnis zu ſetzen, mit ihr berbunben ein 
Sanzes zu Bilden, jo haben vorzügliche Geliter 
öfter die Eigenheit, eine Art bon Scheu bor dem 
wirklichen Leben zu empfinden, fi in fich felbit 
zurückzuziehen, in fi felbit eine eigene Welt zu 
erihaffen und auf diefe Weile das Vortrefflichfte 
nad innen bezüglich zu leijten. 

Findet fih Hingegen in befonders begabten 
Menſchen jene gemeinfame Bebürfnis, eifrig zu 
allem, was bie Ratur in fie gelegt hat, auch in der 
äußeren Belt die antwortenden Gegenbilder zu 
ſuchen und dadurch das Innere völlig zum Ganzen 
und Gewiſſen = fteigern, fo kam man berfichert 
fein, daß aud) fo ein für Welt und Nachwelt höchft 
erfreuliches Dafein fit ausbilden werde. * 101 


Der Biptel ded Weltwerdens. 


Der Menfch vermag gar mandjes dur zwed⸗ 
mäßigen Gebrauc; einzelner Rräfte; er verman das 
Außerordentlide durd) —— mehrerer Fähig⸗ 
keiten; aber das na Unerwartete leiſtet 
er nur, wenn ſich die ämitihen Eigenſchaften gleich⸗ 
mäßig in ihm vereinige 

Denn die nehme Ratır bes Menfchen als ein 
Ganzes wirkt, wenn er fi) in der Welt als in einem 
großen, ſchönen, würdigen und werten Gangen fühlt, 
wenn das harmoniſche Behagen ihm ein reines, 
freies Entzücken gewährt: dann mürde das Weltall, 
wenn e3 fich jelbft empfinden Zönnte, ala an fein 

iel gelangt, aufjauchzen und den Gipfel des eignen 

erdens und Wejens bewundern. Denn wozu dient 
all der Aufwand von Sonnen und Planeten und 
Monden, von Sternen und Milditraßen, von 
Kometen und Nebelfleden, von gewordenen und 
werdenden Welten, mern ſich nicht zulegt ein glüd- 
licher Menſch unbewußt feines Dafeins erfreut? 


Goethe. 








Der Eigene und Grsfe. 





Edermann: Geſprüche mit Goethe. 
Der Eigene nub Grohe. 


Ran war im Grunde nie mit mir zufrieden und 
Gr mollte mich immer anders als e8@ott, gefallen 
Dale mid zu maden. Auch war man jelten mit 
dem zufrieden, was th hervorbrachte. Wenn ich 
mid; Jahr und Tag mit ganzer Seele abgemüht 
hatte, der Welt mit einem neuen Werke etwas zu- 
liebe zu tun, fo verlangte fie, daß ih mich noch 
obendrein bei ihr bedanken jollte, daß fie e8 nur 
erträglich fand. Lobte man mid), fo follte id das 
nicht in freudigem Selbitgefühl als einen fhuldigen 
Tribut hinnehmen, fondern man erwartete von mir 
irgend eine ablehnende, beſcheidene Phrafe, worin 
ih demütig den völligen Unmert meiner Perjon 
und meines Werkes an den Tag lege. Das aber 
widerjtrebte meiner Natur, und id) 5 te mäüffen ein 
elender Qump fein, mern id) fo hätte Heucheln und 
— wollen. Da ich nun aber ſtark genug war, 

in ganzer Wahrheit fo zu zeigen, wie id 
fühlte, fo galt ich für ſtolz und gelte noch * * 
auf den heutigen Tag. 


Annere Füurftlichteit. 
Ich will nun juſt eben nicht damit prahlen; 
aber e8 mar fo und lag Hef in meiner Natur: ich 
hatte vor ber bloßen Furſtlichkeit als folder, wenn 
nicht zugleid; eine tüchtige Menſchennatur und ein 
tüchtiger Menfchenwert dahinterftedte, nie viel 
Reſpekt. Xa, e8 war mir felber fo mohl in meiner 
Haut, und ich fühlte mich felber fo vornehm, daß, 
wenn man mid zum Yürften — hätte, ich es 
Dan eben fonderlih merfwürdig gefunden — 

würde. 


Probuttivität. 

Man braudt nicht bloß Gedichte und Schau- 
ipiele zu machen, um produftio zu fein, es gibt 
aud eine Produktivität der Taten, die in manden 
Fällen noch um ein Bebeutendes höher fteht. Selbſt 
der Arzt muß produktiv fein, wenn er wahrhaft heilen 
will; ift er e8 nicht, fo wird ihm nur Hin und wieder 
mie durch Zufall etwas gelingen, im ganzen aber 
wird er nur Pfuſcherei machen 

N und Genie find ſehr nahe liegende 
Dinge. Denn was ift Genie anders als jene pro- 
buftive Kraft, wodurch Taten entftehen, die vor 
Bott und in der Natur fich zeigen können, und bie 
eben deswegen Folge haben und von Dauer find? 
Ale Werke Mozarts find dieſer Art; es liegt in 
ihnen eine zeugende Fraft, bie von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortwirkt und fo bald nicht —— und 


verzehrt ſein dürfte. Von andern = oßen Kompo⸗ 
niften und Künſtlern gilt dasſelbe. Wie haben nicht 
Phidias und au auf — —— ahrhunderte 
gewirkt, und mie nicht Dürer und ein! Der- 


jenige, der zuerft die Formen unb echäftniffe der 
altdeutfhen Baukunſt erfand, fo daß im Laufe der 
geil ein Straßburger Münfter und ein Kölner Dom 
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Der Eigene unb Große. 





möglich wurde, war auch ein Genie; benn feine 
Gedanten haben fortwährend produktive aft 
behalten und wirken bis auf die Heutige Stunde. 
Luther war ein Genie ſehr bedeutender Artl Er 
wirft nun ſchon manden guten Tag, und die Zahl 
der Zage, wo er in fernen Jahrhunderten aufhören 
wird, produktiv zu fein, ift nicht abzuſehen. Leſſing 
wollte den Hohen Titel eines Genies ablehnen, 
allein feine dauernden Wirfungen zeugen wider 
ihn felber. Dagegen Haben wir in der Literatur 
andere und zwar bedeutende Namen, die, als fie 
lebten, fürgroße Genies gehalten wurden, deren Wirken 
aber mit ihrem Leben endete, und die aljo weniger 
waren, al jie und andere dachten. nn, wie 
gejagt, e8 gibt kein Genie ohne produktiv fortwirkende 
Kraft, und ferner, e8 kommt dabei gar nicht auf 
das Geihäft, die Kunft und das Metier an, das 
einer treibt: es ijt alles dasfelbige. Ob einer fich 
in der Wiffenfchaft genial erweilt, wie Ofen und 
Sumboldt, oder im Krieg und der Staatöverivaltung, 
wie Friedrich II. Peter der Große und Napoleon, 
oder ob einer ein Lied macht, wie Beranger: es ijt 
alles gleih und kommt bloß darauf an, ob der 
Gedante, das Apergu, die Tat lebendig ſei und 


fortzuleben vermöge. 

Und dann muß ich noch jagen: nicht die Maffe 
der Erzeugnifjfe und Taten, die von jemand auß- 
geben, deutet auf einen produftiven Menſchen. Wir 
haben in der Literatur Poeten, die für jehr pro- 
duktiv gehalten werden, weil von ihnen ein Band 
Gedihte nach dem andern erſchienen if. Nach 
meinem Begriffe aber find diefe Leute durchaus 
unproduftiv zu nennen, denn was fie madten, iſt 
ohne Leben und Dauer. 

Jede Produktivität höchſter Art, jedes bedeutende 
Apereu, jede Erfindung, jeder große Gedanke, ber 
— bringt und Folge hat, ſteht in niemandes 

ewalt und iſt über aller irdiſchen Macht erhaben. 
Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke 
von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die 
er mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren 
bat. Es iſt dem Dämonijchen verwandt, das über- 
mächtig mit ihm tut, wie es beliebt, und dem er jich 
bewußtlos hingibt, während er glaubt, er Handle aus 
eigenem Antriebe. In ſolchen Fällen iſt der Menſch 
oftmals als ein Werkzeug einer Höheren Weltregierung 
zu betrachten, als ein würdig befundenes Gefäß zur 
Aufnahme eines göttlichen Einfluſſes. Ich ſage dies, 
indem id) erwäge, wie oft ein einziger Gedanke ganzen 
Sahrhunderten eine andere Geitalt gab, und wie 
einzelne Menfchen durch das, was von ihnen auß- 
ging, ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrüdten, das 
noch in — gr ka Geſchlechtern kenntlich blieb 
und wohltätig fortwirkte. * 146, 


Des Dichterd Vaterland. 
Der Dichter wird als Menſch und Bürger 


jein Baterland lieben; aber das Baterland feiner 
poetiihen Kräfte und feines poetiihen Wirkens ift 


Goethe, 





Demiſche Schriftfſteller. 


das Gute, Edle und Schöne, das an keine beſondere 
Provinz und an kein beſonderes Land gebunden iſt, 
und das er ergreift und bildet, wo er es findet. 
Er iſt darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick 
über Ländern ſchwebt, und dem es gleichviel iſt, 
ob der Haſe, auf den er herabſchießt, in Preußen 
oder in Sachſen läuft. 


Und was beißt denn: fein Vaterland lieben, 
und was heißt denn: patriotifh wirfen? Wenn 
ein Dichter lebenslänglich bemüht war, ſchädliche 
Vorurteile zu befämpfen, engherzige Anfichten zu 
befeitigen, den Gelft * Volkes —— 
deſſen Geſchmack zu reinigen und deſſen Gejinnungs- 
und Denkweiſe zu veredeln: was joll er denn da 
Beſſeres tun? Und wie fol er denn da patriottjcher 
wirken? An einen Dichter jo ungehörige und un- 
danfbare Anforderungen zu maden, wäre ebenfo, 
ala wenn man bon einem Regimentschef verlangen 
wollte: er müffe, um ein rechter Patriot zu fein, 
I in politifche Neuerungen verfledhten und darüber 
einen nächſten Beruf vernacdhläffigen. * 135. 


Dichtung und Dlitmenfien. 


Könnten Geift und höhere Bildung ein Ge- 
Er werden, jo hätte der Dichter ein gutes 
Spiel; er fönnte immer durchaus wahr fein und 
brauchte ſich nicht zu ſcheuen, das Beſte zu jagen. 
So aber muß er fih immer in einem gewiſſen 
Niveau halten; er hat zu bebenfen, daß jeine Werte 
in die Hände einer gemiſchten Welt fommen, und 
er bat daher Urſache, ſich in adjt zu nehmen, daß 
er der Mehrzahl guter Menſchen durd; eine zu große 
Offenheit Fein Aergernis gebe. Und dann iſt die 
Zeit ein mwunderlid Ding. Sie ift ein Tyrann, 
der feine Launen bat und der zu dem, was einer 
jagt und tut, in jedem Jahrhundert ein ander 
Gefiht macht. Was den alten Griedhen zu jagen 
erlaubt war, will uns zu jagen nicht mehr anftehen, 
und was Shafefpeares kräftige Mitmenſchen durchaus 
anmutete, fann der heutige Engländer nidyt mehr 
ertragen, fo daß in der neueften Zeit ein Familien⸗ 
Shalejpeare ein gefühltes Bedürfnis wird. * 107. 


Deuntſche Schriftfteller. 

Den Deutſchen iſt im ganzen die philoſophiſche 
Spekulation hinderlich, die in ihren Stil oft ein 
unſinnliches, unfaßliches, breites und aufdröſelndes 
Weſen hineinbringt. Je näher fie ſich gewiſſen 
philoſophiſchen Schulen hingegeben, deſto ſchlechter 
ſchreiben ſie. Diejenigen Deutſchen aber, die als 
Geſchäfts- und Lebemenſchen bloß aufs Praktiſche 
gehen, ſchreiben am beſten. 


Im ganzen iſt der Stil eines Schriftſtellers 
ein treuer Abdrud ſeines Innern: will jemand 
einen Haren Stil jchreiben, fo fei es ihm zuvor 
Har in feiner Seele; und will jemand einen groß- 
artigen Stil ſchreiben, jo babe er einen großartigen 
Charalter. 117, 
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Bir Deutidgen, 





Goethe. 


Das Seltene. 








Wir Deutſchen. 


Wir Deutſchen ſind von geſtern. Wir haben 
war ſeit einem Jahrhundert ganz tüchtig kultiviert; 
allein es können nöch ein paar Jahrhunderte Hin- 
gehen, ehe bei unjern Qandsleuten fo viel Geift und 
böhere Kultur eindringe und allgemein werde, daß 
fie gleich) den Griechen der Schönheit huldigen, daß 
fie jich für ein hübſches Lied begeiftern, und daß 
man bon ihnen wird fagen können, es ſei lange 
ber, dat fie Barbaren gemwejen. 

Die Deutichen find übrigens wunderliche Leutel 
Sie machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und 
Seen, die fie überall fuchen und überall Hineinlegen, 
das Leben jchwerer als billig. Ei, jo habt doch 
endlih einmal die Courage, euch den Eindrüden 
binzugeben, eud) ergögen zu laffen, eudy rühren zu 
lafien, euch erheben zu laffen, ja, euch belehren 
und zu etwas Großen entflammen und ermutigen 
zu laffen; aber denft nur nicht immer, e8 wäre 
alles eitel, wenn e8 nicht irgend abftrafter Gedanke 
und “bee wärel * 143. 


Uinfere Aufgabe. 

Der Menſch tit nicht geboren, die Probleme der 
Belt zu löfen, wohl aber zu ſuchen, wo da8 Problem 
angeht, und ſich fodann in der Grenze des Begreif- 
lihen zu halten. Die Handlungen des Univerjums 
zu mefjen, reichen feine Fähigkeiten nicht Hin, und 
in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ijt bei 
jeinem Keinen Standpunkte ein jehr vergebliches 
Beitreben. Die Vernunft des Menſchen und die 
Vernunft der Gottheit ſind zwei jehr verſchiedene 


Dinge. 

Sobald wir dem Menſchen die Freiheit zu- 
gejtehen, ift e8 um die Allwiſſenheit Gottes getan; 
denn jobald die Gottheit weiß, was ich tum werde, 
bin id) gezwungen zu handeln, wie jie es weiß. 

Diefes führe ih nur an als ein Zeichen, mie 
wenig wir wifjen, und daß an göttliden Geheim- 
niffen nicht gut zu rühren iſt. 

Auch jollen wir Höhere Marimen nur ausjpredyen, 
infofern jie der Welt zugute fommen. Andere jollen 
wir bei uns behalten; aber jie mögen und werden 
auf dag, was wir tun, wie der milde Schein einer 
verborgenen Sonne ihren Glanz breiten. * 118. 


Natur nub Menih, 

Die Ratur verfteht feinen Spaß: fie ift immer 
wahr, immer ernft, immer ftrenge; fie hat immer 
recht, und die Fehler und Sertümer find immer 
des Menichen. Den Unzulängliden verſchmäht ſie, 
und nur dem Zulänglichen, Wahren und Beinen 
ergibt fie fid) und offenbart ihm ihre Geheimnifje. 

Der Beritand reicht zu ihr nicht hinauf; der 
Menid muß fähig fein, ſich zur höchſten Vernunft 
erheben zu fönnen, um an die Gottheit zu rühren, 
die ſich in Urphänomenen, phyſiſchen wie jittlicyen, 
offenbart, hinter denen jie ſich Hält, und die von 
ihr ausgeben. 


nr 


Die Gottheit ift wirffam im Lebendigen, aber 
nicht im Toten; fie tft im Werdenden und ſich Ver- 
wandelnden, aber nit im Gemwordenen und Er- 
itarrten. Deshalb bat auch die Vernunft in ihrer 
Tendenz zum Göttliden e8 nur mit dem Werdenden, 
Zebendigen zu tun; ber Berftand mit dem Ge- 
wordenen, Erftarrten, daß er es nutze. “127. 


Scheinsare Wider ſuruche. 


Das Schwierige bei der Natur iſt: das Geſetz 
auch da zu ſehen, wo es ſich uns verbirgt, und ſich 
nicht durch Erſcheinungen irre machen zu laſſen, die 
unſern Sinnen widerſprechen. Denn es widerſpricht 
in der Natur manches den Sinnen, und iſt doch 
wahr. Daß die Sonne ſtillſtehe, daß fie nicht auf- 
und untergehe, jondern daß die Erde fi a 
in undentbarer Geſchwindigkeit herumwälge, wider- 
ah den Sinnen jo-ftarf wie etwas; aber doch 
aweifelt fein Unterrichteter, daß es fo jei. Und fo 
fommen auch widerſprechende Erjdeinungen im 
Pilanzenreicye vor, wobei man jehr auf feiner Hut 


ie fi dadurch nicht auf falſche Be AR 
Geheimnifie. 


Mir wandeln alle in Geheimniffen. Wir find 
von einer Atmojphäre umgeben, bon der wir noch 
gar nicht wiſſen, was ſich alles in ihr regt, und 
wie e8 mit unferm Geifte in Verbindung jteht. So 
viel ift wohl gewiß, daß in bejonderen Zuſtänden 
die Fühlfäden unferer Seele über ihre förperlichen 
Grenzen binausreihen fönnen und ihr ein Vor- 
gefühl, ja, auch ein wirklicher Blid in die nächſte 
QUER geitattet it. 

ir haben alle etwas von elektrifchen und 
ntagnetiihen Kräften in uns und üben wie ber 
Magnet jelber eine anziehende und abitoßende 
Gewalt aus, je nachdem wir mit etwas Gleichem 
oder Ungleihem in Berührung fommen. * 145. 


JIrrtum obenauf. 
Die Welt ift jetzt fo alt, und es haben ſeit 
Sahrtaufenden jo viele bedeutende Menſchen gelebt 
und gedadt, daß wenig Neues mehr zu finden und 
au jagen ij. Aber man muß das Wahre immer 
iwiederholen, weil auch der Irrtum um ung ber 
immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht von 
einzelnen, jondern von der Maſſe. In Zeitungen 
und Enzyllopädien, auf Schulen und Uniberjitäten: 
überall ijt der Irrtum obenauf, und es ijt ihm 
wohl und behagiid; im Gefühl der Majorität, die 

auf feiner Seite ijt. "128. 


Dad Seltene, 
Alles Große und Geſcheite egijtiert in ber 
Minorität. Es hat Miniſter gegeben, die Volt und 
König gegen fich Hatten, und die ihre großen Bläne 
einjam durchführten. Es ijt nie daran zu denken, 
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Das Seltene, 


daß bie Bernunft populär werde. Leidenſchaften und Ge- 
fühle mögen populär werben; aber die Vernunft wird 
immer nur im Beftt einzelner Vorzüglicher fein. * 126. 


Wachſende Uebel, 


Es geht ung alten Europäern mehr oder weniger 
allen herzlich jchlecht; unfere Zuftände find viel zu 
künſtlich und kompliziert, unfere Nahrung und 
Lebensweiſe tft ohne die redhte Natur und unfer 
gejelliger Verkehr ohne eigentlidhe Liebe und Wohl- 
wollen. Sebermann iſt fein und höflich; aber 
niemand bat den Mut, gemütlich und wahr zu fein, 
fo daß ein redlicher Menſch mit natürlicher Preigung 
und Gefinnung einen recht böfen Stand Hat. Man 
ollte oft wünfden, auf einer der Südfeeinfeln als 
ogenannter er geboren zu fein, um nur einmal 
as menſchliche Dafein ohne falihen Beigefhmad, 
durchaus rein zu genießen. 

Denkt man fi beprimterter Stimmung 
recht tief in das Elend unferer Zeit hinein, jo kommt 
es einem oft vor, als wäre die Welt nad na 
zum jüngften Tage reif. Und das Hebel Häuft fi 
von Generation zu Generation! Denn nicht genug, 
daß wir an den Sünden unferer Väter zu leiden 
haben, fondern wir überliefern auch diefe geerbten 
Gebrechen, mit unfern eigenen vermehrt, unfern 
Nachkommen. 

Unſer Landvolk hat ſich freilich fortwährend 
in guter Kraft erhalten und wird hoffentlich noch 
lange imſtande ſein, uns nicht allein tüchtige Reiter 
au liefern, ſondern uns auch vor gänzlichem Verfall 
und Verderben zu ſichern. Es iſt als ein Depot 
in betrachten, aus dem fich die Kräfte der ſinkenden 

enfchheit immer wieder ergänzen und anfrifchen. 
Aber gehe man einmal in unfere großen Städte, 
und e8 wird einem anders zu Mute werden! * 148. 


Die retarbiereuden Dämonen, 


Die Welt fol nicht fo raſch zum Ziele, als wir 
benfen und wünſchen. Immer find die retardierenden 
Dämonen da, die überall dazwiſchen und überall 
entgegentreten, fo daß e8 zwar im —— vorwärts 
geht, aber ſehr langjam. Die idlung der 

enſchheit ſcheint a brtaufende angelegt, 
vielleiht auf -milltonen er laß die ne 
dauern, folange ” will: e8 wird ihr nie an Hinder⸗ 
niffen fehlen, die ihr zu fchaffen maden, und nie 
an allerlei Not, damit Pe ihre Kräfte entwidle. 
—— und einſichtiger wird fie werden, aber beffer, 
lüdliher und tatfräftiger nicht, oder ur nur auf 
* ch ſehe die Zeit fommen, wo Gott feine 
— mehr an ihr hat und er abermals alles zu⸗ 
ammenſchlagen muß zu einer verjüngten Schöpfung. 
Ich bin gewiß, es ift alles danad) angelegt, und 
e8 Steht in der fernen Zukunft ſchon Zeit und Stunde 
feft, wann dieſe Verjüngungsepoche eintritt. Aber bis 
dahin hat e8 ſicher noch gute Weile, und wir können noch 
Sahrtaufende und aber Sahrtaufende auf diefer lieben 
alten Fläche, wie fte ijt, allerlei Spaß Haben. * 150. 


Goethe. 





t 





Evrolution, nicht Revolution! 





Shwanlen ber Weltwage. 


Es ift der Welt nicht gegeben, ſich zu beſcheiden: 
den Großen nicht, daß fein Mißbrauch der Gewalt 
ftattfinde, und ber Maffe nicht, daß jie m Erwartung 
allmählicher Verbefferungen mit einem mäßigen 
Buftande fi begnüge. Könnte man die Menſchheit 
vollkommen maden, jo wäre aud ein vollkommener 
Zuftand denkbar; fo aber wird e8 ewig herüber- 
und hinüberfhhrwanten; der eine Teil wird leiden, 
während ber andere fich mohlbefindet; Egoismus 
und Neid werden als böje Dämonen immer ihr 
Spiel treiben, und der Kampf der Parteien wirb 
fein Ende haben. * 108. 


Der Yortiihritt. 
Wenn das Beftehende alles vortrefflich, gut 
und gerecht wäre, fo hätte ich gar nichts dawider. 
Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, 
Ungerehtes und Unvollkommenes befteht, jo heißt 
ein Freund des Beſtehenden oft nicht viel meniger 

als ein Freund des Veralteten und Schledten. 
Die Zeit ift in ewigem Fortſchreiten begriffen, 
und bie klin Dinge Haben alle fünfzig se 
eine andere Geftalt, fo daß eine Einrichtung, die im 
Sale 1800 eine Vollkommenheit war, 7 

ahre 1850 vielleicht ein Gebrechen iſt. 


Und wiederum ift für eine Nation nur das 
gut, was aus ihrem genen Kern und ihrem 
eigenen allgemeinen Bedürfnis — ———— 
ohne Nachäffung einer andern. Denn was dem 
einen Volk auf einer gewiſſen Altersſtufe eine 
wohltätige Nahrung fein kann, erweiſt ſich vielleicht 
für ein anderes als ein Gift. Alle Verſuche, irgend 
eine ausländifche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedü nicht im tiefen Kern der eigenen Nation 
wurzelt, find daher töricht und alle beabfichtigten 
Revolutionen folder Art ohne Erfolg; denn fie find 
ohne Gott, der fich von ſolchen Pfuſchereien zurüd- 
hält. it aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 
großen Reform in einem Volke vorhanden, & it 

ott mit ihm, und fie gelingt. Er war ſichtbar 
mit Ehriftus und feinen erjten Anhängern; denn 
die Eriheinung der neuen Lehre der Liebe war 
den Völkern ein Bedürfnis. Er war ebenjo ſichtbar 
mit Quther; denn die Reinigung jener durd; Pfaffen- 
weſen berunftalteten Lehre mar e8 nicht meniger. 
Beide genannten großen Kräfte aber waren nidjt 
prane des Beitehenden; vielmehr waren beide 
ebhaft —— daß der alte Sauerteig aus⸗ 
gefehrt werden muſſe, und daß es nicht ferner im 
Unmwahren, Ungerechten und Mangelbaften jo fort- 
gehen und bleiben Fönne. * 139, 


on im 


@volution, niit Revolution! 
Es iſt wunderlich, gar wunderlid, wie leicht 
man zu der een Meinung in eine falſche 
Stellung gerät! Ich wüßte nicht, daß ich je etwas 
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egen das Volt geſündigt; aber ich ſoll nun ein 

Fir allemal fein freund des Volles fein. RR 

bin ih fein Freund des revolutionären Pöbels, 

der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und 

zer dem faliden Schilde des öffentlichen 
o 


hles nur die —— egoiſtiſchen Zwecke im 
Auge hat. in kein Freund ſolcher Leute, 
ebenſo wenig a 


ich ein ae eines Ludwig des 
enter bin. Ich Haffe jeden gemwaltfamen 
mijturz, weil dabei ebenfo viel Gutes vernichtet 
als gewonnen wird. Ich haſſe die, welche ihn aus— 
führen, wie die, welche dazu Urſache geben. Aber 
bin id darum Fein Freund bes Volkes? Denkt 
denn jeder rechtlich gefinnte Dann etwa anders? 


Wie ſehr freue ich mich Über jede Verbefjerung, 
melde die Zukunft uns etwa Ausficht fteit! 
Aber, wie gejagt: jedes Gemwaltfame, Sprunghafte 
it mir in der Seele zuwider; denn es tit nicht 
naturgemäß. 


Ich bin ein mat der Pflanze; ich liebe bie 
Roje als das Bolllommenfte, was unfere beutiche 
Natur als Blume gewähren kann; aber ih bin 
nit Xor genug, um gu verlangen, daß mein 
Garten ſie mir aan jet, Ende April, gewähren 
fol. Ich bin zufrieden, wenn ich jegt die eriten 
grünen Blätter finde, zufrieden, wenn ich fehe, wie 
ein Blatt nad) dem andern den Stengel von Wodje 
ee weiter bildet; ich freue mich, wenn ich im 
at die Stnofpe fehe, und Bin glüdlid, wenn endlich 
der uni mir die Rofe ſelbſt in aller Pradt und 
in allem Duft entgegenreidt, Kann aber jemand 
die Zeit nicht erivarten, der wende fi an die 
Treibhäuſer. * 141. 


YHuflbanen! 


Alles opponierende Wirken geht auf das Ne- 
—7* hinaus, und das Negative iſt nichts. Wenn 
ch das Schlechte ſchlecht nenne, was iſt da viel ge- 
wonnen? Nenne ich aber gar das Gute ſchlecht, 
ſo iſt viel geſchadet. Wer recht wirken will, muß 
nie ſchelten, ſich um das Verkehrte gar nicht be— 
kümmern, ſondern nur immer das Gute tun. Denn 
es kommt nicht darauf an, daß eingeriſſen, ſondern 


daß etwas aufgebaut werde, woran die er 
reine Freude empfinde. * 115, 
Wehr Wraftiter! 


Käme ein zweiter Erlöfer, man würde ihn 
zum zweiten Male kreuzigen. Doc wir brauchten 
keineswegs ein jo Großes. Könnte man nur den 
Deutfhen, nah dem Rorbilde der Engländer, 
weniger Bhilofophie und mehr Zatkraft, weniger 
Theorie und me beibringen, jo würde 
uns fon ein gutes Stüd Erlöfung zuteil werden, 
ohne daß wir auf das Erjcheinen der perjönlicdhen 
ae eines zweiten Ehriftus zu warten brauditen. 

ehr viel könnte geſchehen von unten: vom Molke, 


Goethe. 
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men Die Haupilehre. 





d Schul d häusli ie viel 
ee Auch jr Fa he i * — 


So kann ich nicht billigen, daß man von den 
ſtudierenden ge Staatsdienern gar zu biele 
theoretifch gelehrte Kenntniſſe verlangt, wodurch die 
jungen Leute vor ber Zeit geiftig wie körperlich 
ruiniert werden. Treten fie nun hierauf im den 
praktiſchen Dienft, jo befiken fie zwar einen un⸗ 
— Vorrat an philoſophiſchen und — 

ingen; allein er kann in dem beſchränkten Kreiſe 
ihres Berufs gar nicht zur Anwendung kommen und 
muß daher als unnütz wieder vergeſſen werden. 
Dagegen aber, was ſie am meiſten bedurften, haben 
ſie eingebüßt: es fehlt ihnen bie nötige geiſtige 
mie Zörperlide Energie, die bei einem tüchtigen 
Auftreten im praftifcden Verkehr ganz unerläßlid; ift. 


Und dann, bedarf e8 denn im Leben eines 
Staatsdiener8 in Behandlung ber —* nicht 
auch der Liebe und bes Wohlwollens? d wie 
ſoll einer gegen andere Wohlwollen empfinden und 
ausüben, wenn es ihm ſelber nicht wohl iſt? Es 
ift aber den Leuten allen pe lich ſchlecht! Der 
dritte Teil der an den Schreibtiſch — — Ge⸗ 
lehrten und Staatsdiener iſt körperli 5 
und dem Dämon ber Hypochondrie verfallen. er 
täte e8 not, von oben ber einzuwirken, um wenigſtens 
künftige Generationen vor ähnlihem Verderben zu 
ſchützen. * 149, 


Die BHauptlehre, 

Ich dächte, jeder müfje bei fi felber anfangen 
und zunädft fein eigenes Glück maden, woraus 
denn zulekt das Glüd des Ganzen unfehlbar ent- 
ſtehen wird. Wenn jeder nur als einzelner feine 
Pflicht tut und jeder mur in dem Streife feines 
nächſten — brav und tüchtig ift, jo wird es 
um das Wohl des Ganzen gut Feten. Ich habe 
in meinem Berufe als Schriftfteller nie gefragt: 
„Was will die große Maffe, und wie nütze ig dem 
Ganzen?“ fondern ih habe immer nur dahin ge- 
trachtet, mich ſelbſt einjichtiger und beſſer zu machen, 
den Gehalt meiner eigenen Verföntich eit zu jteigern 
und dann immer nur auszufpreden, was id als 
gut und wahr erkannt Hatte. Diejes hat freilich, 
wie ich nicht leugnen will, in einem großen Kreiſe 
ewirkt und genügt; aber dieſes mar nicht Zweck, 
—— ganz —— Folge, wie ſie bei allen 
Wirkungen natürlicher Kräfie — . Hätte id) 
als Schriftfteller die Wünfche des großen — 
mir zum Ziele machen und dieſe zu befriedigen 
trachten wollen, ſo hätte ich ihnen — er- 
zählen und fie zum beften haben müſſen. 


Meine ee aber ift vorläufig id 
„Der Bater jorge für fein Haus, ber Handwerker 

jeine Runden, der Geijtlihe für gegenjeitige 
Liebe, und bie Polizei ftöre die Freude nz 
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Immer wieber bon born, 


Wenn auch die Welt im ganzen vorſchreitet, 
die Jugend muß doch immer wieder bon born 
anfangen und als Individuum die Epodhen ber 
Beltkultur durchmachen. Mic irritiert das nicht 
mehr, und ich Babe längjt einen Vers darauf ge- 
macht, der jo lautet: 


gg oe fei unverwehrt, 
e Freude nie verloren! 

Befen werden immer ftumpf gefehrt 
Und Sungens immer geboren. 


Ich braude nur zum Fenſter hinauszuſehen, 
um in ftraßenfehrenden Bejen und herumlaufenden 
Sindern die Symbole der fih ewig abnukenden 
und immer fi; verjüngenden Welt beftändig vor 
Augen zu haben. Sfinderjpiele und Jugendver⸗ 
enügungen erhalten fi daher und pflanzen fich 
bon Jahrhundert zu Sahrhundert fort; denn jo 
abfurd ſie auch einem reiferen Alter erfcheinen 
mögen: Sinder bleiben doch immer Kinder und 
find fi zu allen Zeiten ähnlich. * 18T 


Ballge Tendenzen. 


Das Schlimmite ift, daß man tm Leben fo 
viel durch falſche Tendenzen ift gehindert worden, 
und daß man nie eine ſolche Tendenz erfannt, als 
bi3 man 1 bereit3 davon freigemadt. Die falſche 
Tendenz & nicht produktiv, und wenn fie e8 ift, 
fo ift da8 Hervorgebradte von feinem Wert. Diefes 
an andern gewahr zu werden, ijt nicht fo gar ſchwer, 
aber an fidy felber, ift ein eigenes g und will 
eine große — des Geiſtes. Und ſelbſt das 
Erkennen hilft nicht immer; man zaudert und 
zweifelt und kann ſich nicht entſchließen, ſo wie es 
ſchwer hält, ſich von einem geliebten Mädchen los⸗ 
aumaden, von deren Untreue man längjt wieder- 
holte Beweiſe hat. 


Eiufit und Lebendtätigkeit, 


Gewiß ift 8, daß, wenn jeber früh genug zum 
Bewußtjein zu bringen wäre, wie die Welt von dem 
Vortrefflichſten fo voll ift, und was dazu gehört, 
diefen Werfen etwas Gleiche an bie Geite zu 
je en, daß fodann von jegigen Hundert dichtenden 
Sünglingen faum ein einziger Beharren und Talent 
und pen in ih fühlen würde, zu Erreihung 
einer ähnlichen Meifterihaft ruhig fortzugehen. 

Biele junge Maler würden nie einen Pinſel 
in die Hand genommen haben, wenn fie früh genu 
gewußt und begriffen hätten, was denn eigentli 
ein Meifter mie Raffael gemacht hat. 


Dan fagt mit Recht, daß die gemeinfame Aus- 
bildung menſchlicher Kräfte an wünjden und auch 
das aan fei. Der Menſch aber iſt dazu 
nicht geboren; jeder muß fich eigentlich als ein be- 
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Berſchiedene Lebensſtufen. 


ſonderes Weſen bilden, aber den Begriff zu erlangen 
ſuchen, was alle zuſammen find. 


Nun aber fragt e8 fi, mas jemand für ein 
Handwerk habe, damit er die Grenzen nicht über- 
ichreite, aber auch nicht zu wenig tue. 


Weſſen Sadje e8 fein wird, viele Fächer zu 
überfehen, au beurteilen, au leiten, ber joll aud 
eine möglichſte Emficht in viele Fächer zu erlangen 
ſuchen. So kann ein Fürft, ein Lünftiger Staats- 
mann fi} nicht vielfeitig genug ausbilden; denn die 
Vielſeitigkeit gehört zu — Handwerk. 


Gleicherweiſe ſoll der Poet nach mannigfaltiger 
Kenntnis ſtreben; denn die ganze Welt iſt ſein 
Stoff, den er zu handhaben und auszuſprechen ver⸗ 
ftehen muß. 


Aber der Dichter ſoll Fein Maler fein wollen, 
fondern fi) begnügen, die Welt durch das Wort 
wiederzugeben; fo wie er dem Schaufpieler überläßt, 
fie duch perſönliche Darftellung uns vor die Augen 
zu bringen. 


Denn Einfiht und Rebenstätigleit jollen wohl 
unterjhieden werden, und man fol bedenken, daß 
jede Kunſt, fobald e8 auf die Ausübung ankommt, 
etwas — re Schwieriges und Großes tft, worin es 
dur Meiſterſchaft zu bringen ein eigenes Leben ber- 
angt wird. * 116. 


Die Stufen, 


Der Menſch Hat verſchiedene Stufen, die er 
durchlaufen muß, und jede Stufe führt ihre befonderen 
Tugenden und Fehler mit fi, die in der Epoche, 
wo fie fommen, durchaus als naturgemäß zu 
betrachten und gewiffermaßen recht find. Auf der 
— Stufe iſt er wieder ein anderer; von den 

eren Tugenden und Fehlern iſt keine Spur 
mehr; aber andere Arten und Unarten ſind an 
eht es fort bis zu 
er wir noch ni 

* 188, 


deren Stelle getreten. Und fo 
ber letten Verwandlung, von 
wiſſen, wie wir fein werden. 


Berihiedene Lebendfiufen, 


Man meint immer, man müſſe alt werden, 
um gefcheit au fein; im Grunde aber hat man bei 
zunehmenden Jahren zu tun, ſich jo Flug zu erhalten, 
als man gemejen fit. Der Menſch wird in feinen 
verſchiedenen Lebensftufen wohl ein anderer; aber 
er kann nicht fagen, daß er ein befferer werde, und 
er kann in gewilfen Dingen fo gut in feinem 
zwanzigften hre recht haben als in ſeinem 
ſechzigſten. 


Man ſieht freilich die Welt anders in der 
Ebene, anders auf den Höhen des a he und 
anders auf den Gletfchern des Urgebirges. Man 
fiebt auf dem einen Standpunkt ein Stüd Welt 


” 
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Berſchiedene Bebenöftufen. 


mehr al8 auf dem andern; aber das tft auch alles, 
und man fann nit jagen, daß man auf dem einen 
mehr recht hätte als auf dem andern. enn daher 
ein Schriftfteller aus verſchiedenen Stufen feines 
Lebens Dentmale zurückläßt, jo kommt e8 vorzüglich 
darauf an, baß er ein angeborenes Fundament und 
Bohlwollen befige, daß er auf jeder Stufe rein 
gejehen und empfunden, und daß er ohne Neben- 
awede gerade und freu gejagt habe, wie er gedadit. 
Dann wird fein Gefchriebenes, wenn e8 auf ber 
Stufe redjt war, wo es entjtanden, auch ferner recht 
bleiben; der Autor mag ſich fpäter entwickeln und 
beränbern, wie er wolle. * 130. 


Der Mernſch ald Sammelweien. 


Im Grunde find wir alle Zollektive Wefen, wir 
mögen uns jtellen, wie wir wollen. Derm wie 
weniges haben und find wir, das wir Im reinften 
Sinne unfer Eigentum nennen! Bir müffen alle 
empfangen und lernen, ſowohl von denen, die bor 
uns waren, al® von denen, die mit uns find. 
Selbft das größte Genie würde nicht weit kommen, 
wenn e8 alles feinem eigenen ern berbanten 
wollte. Das begreifen aber viele jehr gute Menſchen 
a und tappen mit ihren Träumen bon gi- 
nalttät ein halbes Zeben im Dunkeln. 


Was iſt denn Überhaupt Gutes an uns, wenn 
e8 nicht die Kraft und Neigung tft, die Mittel der 
äußeren Welt an uns heranzuziehen und unjern 
höheren Zwecken bienftbar zu mahen? Ich darf 
wohl von mir jelber reden und befcheiden jagen, wie 
ich fühle. Es iſt wahr, ich habe in meinem langen 
Leben mancherlei getan und zuftande gebradt, 
beffen ih mid allenfalls rühmen Zönnte. Was 
hatte ich aber, wenn wir ehrlid fein wollen, das 
etgentlid; mein war, als die Fähigkeit und Neigung, 
zu fehen und zu: hören, zu unterjheiden und zu 
wählen und das Gejehene und Gehörte mit einigem 
Geiſt zu beleben und mit einiger Gefcjiticteit 
wiederzugeben! ch verdanke meine Werfe Teines- 
wegs meiner — Weisheit allein, ſondern 
ZTaujenden von Dingen und Berfonen außer mir, 
die mir d das Material boten. Es kamen 
Karren und Weife, helle Köpfe und bornierte, Kind- 
heit und Jugend wie das reife Alter; alle en 
mir, wie e8 ihnen zu Sinne ſei, was fie dadıten, 
wie fie lebten und wirkten und welche Erfahrungen 
fie fich gefammelt, und ich Hatte weiter nichts zu 
tum — und das zu ernten, was andere 
für mich geſäet hatten. 


Es iſt im Grunde auch alles Torheit, ob einer 
etwas aus ſich habe, oder ob er es von andern 
habe; ob einer durch ſich wirke, oder ob er durch 
andere wirke. Die Hauptſache iſt, daß man ein 
große? Wollen babe und Geſchick und a en 
efite, e8 auszuführen; alles übrige it g he 


M 
| 
M 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Boethe, σσ Bow Mutigeben. 


Stellung an anubern. 


Was wäre alle Bildung, wenn wir unfere 
natürlichen Richtungen nicht wollten zu überwinden 
ſuchen! Es tft eine große Xorheit, zu verlangen, 
daß die Menſchen zu uns harmonieren follen. Ich 
habe es nie getan. Ich babe einen Menſchen immer 
nur al® ein für fi beitehendes Individuum ar- 
Beiegen, das ich zu erforjchen und das ich in feiner 

gentümlichtett fernen zu lernen trachtete, wovon 
id) aber durchaus feine weitere Sympathie ber- 
langte. Dadurch habe ich es nun dahin gebracht, 
mit jedem Menſchen umgehen zu können, und da- 
dur allein entfteht die Kenntnis mannigfaltiger 
Charaktere ſowie die nötige Gewandtheit im Leben. 
Denn gerade bei miderftrebenden Naturen muß 
man fi) zufammennehmen, um mit ihnen durd)- 
zukommen, und dadurch werben alle die verichiedenen 
Seiten in und angeregt und zur Entwidlung und 
Ausbildun — * daß man ſich denn bald 
jedem vis-A-vis gewachſen fühlt. * 112, 


Das alte „Erfenne dich ſelbſt“. 


Man hat zu allen Zeiten geſagt und wiederholt, 
man ſolle trachten, ſich ſelber zu kennen. Dies iſt 
eine ſeltſame Forderung, der bis jetzt niemand 

enügt bat, und der eigentlich auch niemand genügen 
br. Der Menſch tft mit allem feinem Sinnen und 
rachten aufs Aeußere angewieſen, auf die Welt 
um ihn ber, und er Hat zu tum, dieje inſoweit zu 
fennen und ſich inſoweit bienjtbar zu madjen, als 
er e8 zu feinen Zmeden bedarf. Bon fidh felber 
weiß er bloß, wenn er genießt oder leidet, und fo 
wird er aud bloß durch Leiden und Freuden über 
fi belehrt, wa8 er zu fuchen oder zu meiden hat. 
Mebrigen® aber 1, der Menſch ein dunfles Weſen; 
er weiß nicht, woher er fommt, noch, wohin er geht; 
er weiß wenig bon ber Welt und am menigjten 
bon fich felber. Ach kenne mid auch nicht, und 
Bott fol mid) auch davor behüten. 


Vom Aatigeben, 


Es ift mit dem Natgeben ein eigenes Ding, 
und wenn man eine Weile in ber Welt gejehen bat, 
wie die gejcheitejten — mißlingen und das 
Abſurdeſte oft zu einem glücklichen Ziele ei fo 
fommt man wohl davon zurüd, jemand einen Rat 
erteilen zu wollen. Im Grunde fit e8 aud bon 
dem, ber einen Nat verlangt, eine Beſchränktheit 
und bon dem, der ihn gibt, eine Anmaßung. Man 
ollte nur Rat geben Dingen, in denen man 
elber mitwirken will. Bittet mich ein anderer um 
guten Rat, fo fage ich wohl, daß ich bereit jei, ihn 


chgultig. u geben, jedoch nur mit dem Beding, daß er ber- 
et 


prechen wolle, nicht danach zu handeln. * 129. 
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Zweierlei Rebeweife, 





Bweierlei Redeweiſe. 


Eine Oppofition, die feine Grengen hat, wird 
platt. Eine Einſchränkung aber nötigt, geiſtreich zu 
fein, und dies ift ein jehr großer Vorteil. Direlt 
und grob feine Meinung herauszufagen, mag nur 
entichuldigt werden Fönnen und gut fein, wern man 
burdaus recht Hat. Eine Bartei aber Hat nicht 
durchaus recht, eben weil fie Partei ift, und ihr 
teht daher die inbirefte Weile wohl, worin bie 

anzojen von je große Mufter waren. Zu meinem 

errer fage ich geradezu: „Hans, zieh mir bie 
Stiefel aus!" Das bertteht er. Bin ” aber mit 
einem Freunde und ih mwünfde bon ihm dieſen 
Dienft, fo kann ich mid nicht fo direkt ausdrüden, 
fondern ih muß auf eine anmutige, freundliche 
Wendung finnen, woburd Ic iän zu biejem Liebes» 
dienft_ beivege, Die Nötigung vegt ben Geift auf, 
Die Franzoſen haben bisher immer den Ruhm 
gehabt, die geiſtreichſte Ration gu fein, und fie 
verdienen es zu bleiben. Wir Deutichen fallen mit 
unferer Meinung gern rar beraus und haben 
es im Indirekten noch nicht fehr weit gebradit. 


Beſcheidenheit unb Dünfel, 


Mir finden, da alle geiftig wie körperlich 
durchaus naturfräftig ausgeftatteten Menfchen in 
ber Regel die beicheidenften ‚ dagegen alle be- 
ſonders rs Br weit eher einbildnerifcher 
Art. Es ſcheint, daß bie gm e Natur allen denen, 
bie bei ihr in höherer H nicht zu kurz gelommen 
find, die Einbildung und den Dünk ver · 


el als 
ſöhnendes Ausgleichungs und Ergänzungsmittel 
gegeben hat. 


Uebrigens find Beſcheidenheit und Dünkel fitt- 
liche Dinge ſo geiſtiger Art, daß ſie wenig mit dem 
Körper zu ſchaſfſen haben Bei Bormerten und 
geiitig Qunteln findet fi der Dünfel; bei geiftig 

Iren und Sochbegabten aber findet er fi nie. 
Ber ſolchen findet id; a ein freudiges Gefühl 
ihrer Kraft; da aber diefe Kraft wirklich tft, fo fit 
dieſes Gefühl alles andere, aber Tem Dünkel. 

* 154. 


Wille und Furcht. 


IH kann aus meinem Leben ein Faktum er- 
sählen, wo ich bei einem Faulfieber der Anſteckun 
unvermeidlich ausgefegt war, und wo ich bloß dur 
einen entihiedenen Willen die Krankheit von mir 
abwehrte. Es ift unglaublid, was in ſolchen Fällen 
der moraltiihe Wille — Er durchdringt gleichſam 

n 


den Körper und fegt ihn in einen aktiven Zuftand, 
der alle ſchädlichen Einflüffe zurückſchlä f * 
wãche 


Furcht dagegen iſt ein Zuſtand träger 
und Empfänglichkeit, wo es jedem Feinde leicht 
wird, von uns Befig zu nehmen. 


Goethe. 


Ted unb Weiterleben. 





DaB Sittliche. 


Das Sittliche iſt durch Gott ſelber in die Welt 
ekommen wie alles andere Gute. Es iſt kein 
——* menſchlicher Reflexion, ſondern es iſt 
angeſchaffene und ne ſchöne Natur. Es ift 
mebr oder weniger den Menſchen im allgemeinen 
angeichaffen, im hohen Grade aber einzelnen, ga 
vorzüglich begabten Gemütern. Diefe haben — 
große Taten oder Lehren ihr göttliches Innere 
offenbart, welches ſodann durch die Schönheit ſeiner 
Erſcheinung die Liebe der Menſchen ergriff und zur 
Verehrung und Nacheiferung gewaltig fortzog. 


Der Wert des ſittlich Schönen und Guten aber 
fonnte durch Erfahrung und Weisheit zum Bewußtſein 
gelangen, indem das Schlechte ſich in —— 
als ein ſolches erwies, welches das G 
—— wie des Ganzen zerſtörte, dagegen das 
Edle und Rechte als ein ſolches welches das beſondere 
und allgemeine Glück herbeiführte und befefti 
So konnte das * Schöne zur Lehre werden 
und ſich als ein Ausgeſprochenes über ganze Völker⸗ 
ſchaften verbreiten. * 142. 


Beltimmung. 


Im mittleren Leben eines Menſchen tritt Häufig 
eine —— ein, daß, wie ihn in ſeiner Jugend 
alles begünſtigte und alles ihm glüdte, nun mit 
einem Mal alles ganz anders wird und ein Unfall 
und ein Mißgeſchick ſich auf das andere häuft. 


Sch denke e8 mir fo: der Menjc muß wieder 
ruiniert werden! Jeder außerorbentlie Menſch 
at eine gemwilfe Sendung, die er zu bollführen 
erufen tt. Hat er fie vollbradit, * t er auf 
Erden in dieſer Geſtalt nicht weiter vonnöten, und 
bie Borfehung verwendet ihn wieder zu etmas 
anderm. Da aber hienieden alles auf natürlidem 
Wege gefchteht, fo —— ihm die Dämonen ein Bein 
uam bem andern, bis er zulegt unterliegt. * 147. 


Der Tab, 


Der Tod ift doch etwas fo Seltfames, ba man 
ihn, uneradhtet aller Erfahrung, bei einem ung teuren 
Gegenftande nicht für möglich hält und er immer 
ala etwas Unglaublides und Unermartetes eintritt. 
Er ift gemifjfermaßen eine Unmöglichkeit, die plötzlich 
zur Wirklichkeit wird. Und biejer — aus 
einer und befannten Exiſtenz in eine andere, bon 
der wir auch gar nichts willen, iſt etwas jo Gewalt- 
ames, daß e8 für die Zurüdbleibenden nicht ohne 

ie tiefite Erjhütterung abgeht. ° 152. 


Tod und Weiterleben. 


Wenn einer fünfundfiebzig Jahre alt ift, kann 
es nicht fehlen, daß er mitunter an den Tod denke. 
Mich läßt dieſer Gedanke in völliger Ruhe; benn 
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ih habe bie fefte Ueberzeugung, daß unfer Geiſt 
ein Wefen ift ganz ungzerjtörbarer Natur; es ift 
ein fortmwirfendes von Emigfeit zu Ewigkeit; es iſt 
der Sonne ähnlich, die bloß unfern irdiichen Augen 
unterzugehen ſcheint, die aber eigentlich nie untergeht, 
fondern unaufhörlich fortleuchtet. *: 118, 


Bon der Unſterblichkeit. 


Ich möchte Teineswegs das Glück entbehren, 
an eine künftige Fortdauer zu glauben, ja, id 
möchte mit Lorenzo von Medici jagen, daß alle 
diejenigen auch für diefes Leben tot find, die Fein 
anderes hoffen. Allein folde unbegreifliden Dinge 
liegen zu fern, um ein en täglicher Be⸗ 
trachtung und gedanfenzerftörender Spehulation zu 
fein. Und ferner: wer eine Fortdauer glaubt, der 
ſei glüdlih im fttllen; aber er hat nicht Urſache, 
fih darauf etwas einzubilden. 


Die Beſchäftigung mit Unfterblichleitsideen ift 
für vornehme Stände und bejonders für Frauen- 
Dee: die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger 

enſch aber, ber ſchon hier etwas Orbentliches zu 
jein gedenkt, und der daher täglich zu ftreben, zu 
fämpfen und zu wirken bat, läßt die Fünftige Welt 
auf ſich beruhen und ift tätig und nützlich in dieſer. 
Ferner find Unſterblichkeitsgedanken fiir folche, die 
in Sinfiht auf Glück bier nicht zum beiten meg- 
gefommen find. ®: 108, 


FBoribaner. 


Die Kriftliche Religion iſt ein mädjtiges Wefen 
für fi, woran die gefunfene und leidende Menſch ⸗ 
beit von Zeit Bu Den ſich immer wieder empor- 
gearbeitet hat; indem man ihr diefe Wirkung 
gugertebt, iſt I über aller Philoſophie erhaben und 

edarf bon ihr Feiner Stütze. So auch bedarf der 

Philoſoph nicht das Anfehen der Religion, um ge- 
wiffe Lehren zu beweiſen, mie 3. B. die einer ewigen 
Fortdauer. 


Der Menſch ſoll an Unſterblichkeit glauben; er 
hat dazu ein Recht; es iſt ſeiner Natur gemäß, und 
er bart auf religiöfe Zufagen bauen; wenn aber 
der Philoſoph den Beweis für die Unſterblichkeit 
unferer Seele aus einer Yegende hernehmen will, 
fo iſt das ſehr ſchwach und will nicht viel heißen. 
Die Ueberzeugung unferer Fortdauer entipringt mir 
aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis 
an mein Ende rajtlos wirke, jo ijt die Natur ver- 
pflichtet, mir eine andere Yorm des Dafeins anzu« 
weiſen, wenn bie jeige meinem Geijte nicht ferner 
auszuhalten vermag. ” 124. 


Bon der Wiſſeuſchaft. 


Sobald man in der Wiſſenſchaft einer gemiffen 
beſchränkten Konfeffion angehört, ift jogleich jede 
unbefangene treue Auffafiung dahin. Der ent- 


Goethe. 
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Bweierlei Gottesauficht. 


ſchiedene Vulkaniſt wird immer nur durch die Brille 
des Bullaniften ſehen, ſowie der Neptumſt und der 
Bekenner der neueſten Hebungstheorie durch die 
ſeinige. Die Weltanſchauung aller ſolchen, in einer 
einzigen ausſchließenden Richtung befangenen Theo- 
retiker bat ihre age verloren, und die Objelte 
erfheinen nicht mehr in ihrer natürlichen Reinheit. 
Geben fodann dieje Gelehrten von ihren Wahr⸗ 
nehmungen Rechenſchaft, jo erhalten wir ungeachtet 
der höchſten perjönliden Wahrheitsliebe des ein- 
zelnen dennod) keineswegs die Wahrheit ber Objelte; 
fondern wir empfangen die Gegenftände immer nur 
mit dem Gejchmad einer jehr ſtarken ſubjektiven 
Beimiſchung. 


Weit entfernt aber bin ich, zu behaupten, daß 
ein —— rechtes Wiſſen der Beobachtun 
hinderlich wäre; vielmehr behält die alte Wahrhe 
ihr Recht, daß wir eigentlih nur Augen und Ohren 

ba8 haben, was wir fennen. Der Muſiker vom 

ach hört beim Zuſammenſpiel des Orcheiterß jedes 

nftrument und jeden einzelnen Ton heraus, während 
der Nichtkermer in der mafjenhaften Wirkung bes 
Ganzen befangen ift. So fieht ferner ber bloß ge- 
nießende Menih nur die anmutige Fläche einer 
grünen oder blumigen Wiefe, während dem be- 
obadıtenden Botaniker ein unendlies Detail der 
verſchiedenartigſten einzelnen Pflänzchen und Gräſer 
in die Augen fallt. 


Do Hat alles fein Maß und Ziel, und wie 
es ſchon in meinem „Götz“ beißt, daß das Söhnlein 
vor lauter Gelehrfamkeit feinen eigenen Vater nicht 
erfennt, fo jtoßen wir aud in der Wiſſenſchaft auf 
Reute, die vor Yauter Gelehrjamteit und Hypothejen 
nicht mehr zum Sehen und Hören fommen. Es 

eht bei folden Leuten alles raſch nad) innen; fie 
And bon dem, was fie in fi herumwälzen, fo 
offuptert, daß es ihnen geht wie einem Menſchen 
in Leidenſchaft, der in der Straße jeinen liebſten 
Freunden bvorbeirennt, ohne fte zu jehen. &8 gehört 
ur Naturbeobadtung eine gewiffe ruhige — 
es Innern, das von gar Dane geftört und präokkupiert 
it. Dem Sinde entgeht der Käfer an der B 
nit; es hat alle feine Sinne für ein einziges ein- 
faches — beiſammen, und es fällt ihm durchaus 
nicht daß zu gleicher Zeit etwa auch in der 
Bildung der Wollen ſich etwas Merkwürdiges er- 
eignen Tönne, um ſeine Blicke zugleich auch dorthin 
zu wenden. * 140, 


BZweierlei Gottedauſicht. 


Es ift dem Menſchen natürlich, ſich als das Biel 
ber Schöpfung zu betradjten und alle übrigen Dinge 
nur in Bezug auf fi, und infofern fte igm dienen 
d nügen. Er bemädtigt fih der vegetabiliihen 
und animaliſchen Welt, und indem er andere Ge- 
ſchöpfe als pafjende Nahrung verſchlingt, erkennt er 
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ihn geforgt. Der Hub nimmt er die Milch, der 
ene ben Honig, dem Schaf die Wolle, und indem 
er ben Dingen einen ihm nüglichen Zweck gibt, glaubt 
er auch, daß fie dazu find geihaffen worden. Xa, 
er kann ſich nicht denken, daß nicht auch das kleinſte 
Kraut für ihn da fet, und wenn er deſſen Nutzen 
noch gegenm on erfannt bat, jo glaubt er doch, 
daß ſolches ſich g ihm gewiß entdeden werde. 


Und wie ber Menſch nun im allgemeinen denkt, 
jo denkt er auch im befonderen, und er unterläßt 
nicht, jeine gewohnte Anfiht aus dem Leben aud) 
in die Wiſſenſchaft zu tragen und auch bei den 
einzelnen Xeilen eines organiihen Weſens nad 
beren Zwed und Nugen zu fragen. 


Dies mag eine Weile gehen, und er mag aud) 
in der Wifjenihaft eine Weile damit durchkommen; 
allein gar bald wird er auf Erſcheinungen ftoßen, 
mo er mit einer fo kleinen Anficht nicht ausreicht, 
und wo er ohne höheren Halt ſich in lauter Wider- 
ſprüchen vermidelt. 


Sole Nüglichleitslehrer jagen wohl, der Ochfe 
babe Hörner, um ſich damit zu wehren. Nun frage 
ih aber: „Barum hat das * keine? Und wenn 
es welche hat, warum ſind ſie ihm um die Ohren 
gewickelt, ſo daß ſie ihm zu nichts dienen?“ Etwas 
anderes aber iſt es, wenn ich jage: „Der Ochſe 
wehrt fich mit jeinen Hörmern, weil er fie bat.“ 


Die Yrage nach dem Zimed, diefgrage „Warum?“ 
ift durchaus nicht wiſſenſchaftlich Etwas meiter 
aber kommt man mit der Frage „Wie?“ Denn wenn 
ic) Ar „Wie hat der Ochſe Hörner?“ fo führt 
mid) das auf bie Betrachtung jener Organifation 
und belehrt mic, zugleid, warum ber 
Hörner hat und haben Tann. 


&o en der Menſch in feinem Schädel zwei 
unausgefüllte hohle Stellen. Die Frage „Warum?“ 
würde bier nicht weit reihen; wogegen aber bie 
Srage „Wie?” mich belehrt, daß dieje Höhlen Reſte 
des tieriihen Schäbels find, die ſich bei 
geringeren Organiſationen in ſtärkerem Maße be— 
finden, und die ſich beim Menſchen trotz ſeiner Höhe 
noch nicht ganz verloren Haben. 


Die Nüsglichleitslehrer würden glauben, ihren 
Gott zu verlieren, wenn fie nicht den anbeten jollen, 
der dem Ochſen die Hörner gab, damit er fich 
verteidige. Mir aber möge man erlauben, daß ich 
den verehre, der in bem Reichtum jeiner Schöpfung 
fo groß war, nad) taufendfältigen Pflanzen nodj eine 
zu maden, worin alle übrigen enthalten, und nad) 
taufendfältigen Tieren ein Wefen, das fie alle 
enthält: den Menfchen. 


Man verebre ferner den, der bem ieh fein 
—— gibt und dem Menſchen Speiſe und Trank, 
oviel er genießen mag. Ich aber bete den an, ber 


hr Gott und preiſt deffen Güte, die fo väterlich 


me feine 
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Die Evangelien. 
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eine ſolche Produktionskraft in die Welt gelegt hat, 
daB, wenn nur der millionfte Teil davon ins Reben 
Aut = * ie Te Mn * 
eg, Peſt, Waſſer u and ihr nichts anz en 
vermögen. Das iſt mein Gott! * 181. 


Die Evangelien. 
Natholiſche nud proteftantifche Kirche. 


Es gibt zwei Standpunkte, von welchen aus 
die bibliſchen Dinge zu betrachten ſind. Es gibt den 
Standpunkt einer Art Urreligion, den der reinen 
Natur und Vernunft, welcher göttlicher Abkunft. 
Dieſer wird ewig derſelbige bleiben und wird dauern 
und gelten, ſolange gottbegabte Weſen vorhanden. 
Doch iſt er nur für Auserwählte und viel zu hoch 
und edel, um allgemein zu werden. Sodann gibt 
es ben Standpuntt der Kirche, welcher mehr menſch⸗ 
liher Art. Er ift gebrechlich, wandelbar und im 
Wandel begriffen; doch auch er wird in ewiger 
Umwandlung dauern, jolange ſchwache menschliche 
Weſen fein werden. Das Licht ungetrübter gött- 
licher Offenbarung ift viel zu rein und glängend, 
als daß es den armen, gar ſchwachen Menſchen 
gemäß und erträgli wäre. Die Kirche aber tritt 
als wohltätige Bermittlerin ein, um zu bämpfen 
und zu ermäßigen, bamit allen ee und damit 
vielen wohl werde. Dadurch, daß der driftlichen 
Kirche der Glaube beimohnt, daß fie als Nadı- 
folgerin Chriſti von ber Laſt menſchlicher Sünde 
befreien könne, iſt fie eine * große Macht. Und 
ſich in dieſer Macht und dieſem eben zu erhalten 
und fo das kirchliche Gebäude zu fichern, ift der 
chriſtlichen Prieſterſchaft vorzügliches Augenmerk. 


Sie hat daher weniger zu fragen, ob dieſes 
oder jenes bibliſche Bud eine große Aufklärung 
des Geiftes bewirke, und ob es Kehren hoher 
Sittlichkeit und edler Menichennatur enthalte, als 
daß pe vielmehr in den Büchern Moje auf bie 
Geſchichte des Sündenfalls und die Entitehung des 
Bedlrfniffes nad dem Erlöjer Bedeutung zu legen, 
ferner in den Bropbeten die wiederholte Sinmefung 
auf Ihn, ben Ermwarteten, fowie in ben Evangelien 
fein wirkliches irdifches Ericheinen und feinen Tod 
am Kreuze als unferer menſchlichen Sünden Sühnung 
im Auge zu halten Hat. Für folche Zwecke und 
Richtungen und auf folder Wage gewogen, können 
jowenig der edle Tobias als die Weisheit Salomonig 
und die Sprühe Sirachs einiges bedeutende Ge— 
wicht haben. 


Echt oder unecht find bei Dingen ber Bibel gar 
wunderliche ragen. Was ift echt als das ganz 
Vortrefflihe, da8 mit ber reinſten Natur und 
Vernunft in Harmonie fteht und noch heute unferer 
höchſten Entwidlung dient! Und was tit une 
als das Abſurde, Hohle und Dumme, was feine Fru 
bringt, wenigſtens feine gutel Sollte die Echth 
einer biblifhen Schrift durch die Frage entſchieben 
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werben, ob uns durchaus Wahres überliefert worden, 
‘o Zönnte man fogar in einigen Punkten die Echtheit 
der Evangelien bezweifeln, wovon Markus und 
Zulas nicht aus unmittelbarer Anficht und Erfahrung, 
fondern erſt ſpät nad) mündlicher Weberlieferung 
zeſchrieben, und da8 legte von bern Jünger Johannes 
erft im höchſten Alter. Dennoch Halte ich Die 
Evangelien alle vier für durchaus echt; denn es iſt in 
Snen der Abglanz einer Hoheit wirffam, die von 
der Berjon Ehrifti ausging, und die jo göttlicher Art, 
wie nur je ei Erden das Göttliche erſchienen iſt. 
Fragt man mich, ob es in meiner Natur ſei, ihm 
anbetende Ehrfurcht zu erweifen, fo fage ih: „Durdy- 
aus!” beuge mich vor ihm als ber göttlichen 
Offenbarung des höchſten Prinzips der Sittlichkeit 
Zragt men mid, ob es in meiner Natur fei, bie 
onne zu berehren, fo jage ich abermals: „Durd- 
aus!“ Denn fie iſt gleihfalls eine Offenbarung 
des Höchſten, und zwar die mädhtigfte, die uns 
Erdentindern wahrzunehmen vergönnt ft. 
anbete in ihr das Licht und die zeugende Sraft 
Gottes, wodurd allein wir leben, weben und find 
und alle Bilanzen und Tiere mit ung. fragt man 
mich aber, ob ic} geneigt fet, mich vor einem Daumen- 
tnochen des Apoitels Petrus oder Paulus zu büden, jo 
fage ich: „Berfhont mid und bleibt mir mit euren 
furditäten vom Leibe!” 


„Den Geift dämpfet nicht!” jagt der Apoftel. 

Es ift gar viel Dummes in den Sakungen der 
Fire. Aber fie will herrſchen, und da muß fie 
eine bornierte Maſſe haben, die ſich duckt und die 
geneigt fit, ſich beherrſchen zu laſſen. Die Hohe, 
reich dotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts mehr als 
die Aufflärung der unteren Maffen. Sie = ihnen 
auch die Bibel lange genug vorenthalten, folange als 
irgend möglid. Was follte auch ein armes drijt- 
liches Gemeindeglied von der fürſtlichen Pradt 
eines reich dotierten Biſchofs denken, wenn e8 dagegen 
in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chriſti 
fieht, der mit feinen Ft in Demut zu Zube 
—— während der ſtliche Biſchof in einer bon 
echs Pferden gezogenen Karoſſe einherbrauft! 


Wir mwiffen gar nicht, was wir Luthern und 
der Reformation im allgemeinen alles zu danfen 
haben! Wir find frei geworden von den Feſſeln 
geiftiger Borniertheit; wir find infolge unjerer fort- 
dachſenden Kultur fähig geworden, zur Quelle 
zurüdzufehren und das Chriſtentum in feiner 
Reinheit zu faffen. Wir haben wieder den Mut, 
mit feften Züßen auf Gottes Erde zu jtehen und 
uns in unjerer gottbegabten Menfchennatur zu 
fühlen. Mag die geiftige Kultur nun immer fort- 
ihreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer 
breiterer Ausdehnung und Tiefe wadjjen und der 
menfchliche Geift fich erweitern, wie er will: über 
die Hoheit und fittlihe Kultur des Ehriftentums, 
wie e8 in ben Evangelien ſchimmert und leuchtet, 
wird er nicht Hinausfommen! 


| 
| 








Je tlichtiger aber wir PVroteftanten in edler 
Entwidlung voranſchreiten, defto fchneller werben 
die Katholiken folgen. Sobald fie fi von der immer 
weiter um ſich greifenden großen — a 
ergriffen fühlen, müffen fie nad), fie mögen ſich 
ftellen, iwie fie wollen; und e8 wird dahin fommen, 
daß endlih alles nur eins ift. Auch das leidige 
roteftantiiche Sektenweſen wird aufhören und mit 
hm ar und feindliches Anfehen zwiſchen Vater 
und Sohn, zwiſchen Bruder und Schweiter. Denn 
obald man die reine Lehre und Liebe Ehrifti, wie 
te ift, wird begriffen und in ſich eingelebt Haben, 
o wird man ſich als Menſch groß und frei Pia 
und auf ein bißchen jo oder fo im äußeren Kultus 
nit mehr fonderlihen Wert legen. 


Auch werden wir alle nah und nad aus 
einem itentum bes Worte® und Glaubens 
immer mehr zu einem Chriftentum der Gefinnung 
und Tat kommen. * 158. 





@stt ewig wirffam. 


Penn man bie Leute reden Hört, fo follte man 
faft glauben, fie jeien der Meinung, Gott abe ſich 
feit jener alten Zeit ganz in die Sttlle zurückgezogen, 
und ber Menih wäre jekt zus auf eigene Yüße 

eftellt und müffe jehen, wie er ohne Gott und 
ein — unſichtbares Anhauchen zurechtkomme. 
In religtöfen und moraliſchen Dingen gibt man 
noch allenfalls eine göttliche Einwirkung zu; allein 
in Dingen der Wiſſenſchaft und Künfte glaubt man, 
e3 fei lauter Irdiſches und nichts weiter als ein 
Produkt rein menſchlicher Kräfte. 


Berfuhe e8 aber doch nur einer und bringe 
mit menſchlichem Wollen und menſchlichen Kräften 
ettva3 hervor, daß den Schöpfungen, die den Namen 
Mozart, Raffael oder Shafefpeare tragen, fi an 
die Seite fegen laffel Ach weiß recht wohl, daß 
dieje drei Edeln keineswegs die einzigen find, und 
dat in allen Gebieten der Kunft eine Unzahl treff- 
licher Geifter gewirkt hat, die volllommen jo Gutes 
hervorgebradjt als jene Genannten. Allein, waren 
fie fo groß als jene, jo überragten fie die gewöhnliche 
— — in ebendem Verhältnis und waren 
ebenſo gottbegabt wie jene. 


Und überall, maß iſt es und maß ſoll es? Gott hat 
fi) nad) den befannten imaginierten ſechs Schöpfungs- 
tagen keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr iſt er 
noch fortwährend wirffam wieamerften. Dieje plumpe 
Melt aus einfahen Elementen zufammenzufegen 
und fie jahraus, jahrein in ben Strahlen der Sonne 
rollen zu lafien, hätte ihm ficher wenig Spaß gemadit, 
wenn er nicht den Plan gehabt hätte, fich auf diefer 
materiellen Unterlage eine Pflanzihule für eine 
Melt von Geiftern zu den. So ift er nun 
fortwährend in höheren Naturen wirffam, um bie 
geringeren heranzuziehen. * 158, 
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Aus deu Briefen. 
@lauben. 
SI die Menſchen an Chriſt glauben oder Götz 
oder Hamlet, das ift eins; nur an was laßt 


ie glauben! Wer an nichis glaubt, verzweifelt an 
ich jelber. * 


Menſchenwort: Gottedwort. 
Du redeſt mit mir als einem Ungläubigen, 
der begreifen will, der bewieſen haben will, der 
nicht erfahren hat. Und von all dem iſt gerade 
das Gegenteil in meinem Herzen. Bin ich nicht 


— er im Begreifen und Beweiſen als ihr? 
Hab ich nicht ebendas erfahren als ihr? Ich bin 
vielleicht ein Tor, daß ich euch nicht den Gefallen 


tue, mich mit euren Worten auszudrücken, und daß 
ih nicht einmal durch eine reine Erperimental- 
Pſychologie meines Innerſten euch darlege, daß id) 
ein Menſch bin und daher nichts anderes jentieren 
fann al andere Menſchen; daß das alles, was 
unter una Widerſpruch feheint, nur Wortitreit ift, 
der daraus entiteht, weil ih die Sachen unter 
andern Kombinationen fentiere und drum, ihre 
Relativität ausdrüdend, fie anders benennen muß. 
Welches aller Kontroverfien Quelle ewig war und 
bleiben wird. 

Und daß bu mid) immer mit Zeugniffen paden 
willſt! Wozu die? Brauch ich Zeugnis, daß t 
bin? Zeugnis, daß ich fühle? Nur * a lieb, 
bet ich die Zeugniſſe an, die mir darlegen, wie 
Tauſende oder einer vor mir ebendas gefühlt haben, 
das mich kräftigt und ſtärkt. 

Und ſo iſt das Wort der Menſchen mir Wort 
Gottes, es mögens Pfaffen oder Huren geſammelt 
und zum Kanon gerollt oder als Fragmente hin⸗ 
geſtreut haben. Und mit inniger Seele fall ich 
dem Bruder um den Hals: „Mojes! Prophet! 
Evangelift! Apoſtel! Spinoza oder Madjiavell!” 
Darf aber aud) A jedem jagen: a 

eht dir doch wie mir! Im einzelnen je t bu 
äftig und Herrlich; das Ganze ging in euren Kopf 
fo menig als in meinen!“ 


Evangelium, 

Du Hältft das Evangelium, wie e8 fteht, für 
die göttlichſte Wahrheit; mid) würde eine vernehm⸗ 
liche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß 
da8 Waller brennt und das euer löſcht, dab ein 
Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Toter auf- 
eriteht; vielmehr halte ich dieſes Für Läfterungen gegen 
De großen Gott und feine Offenbarung in der 


Du findeft nichts ſchöner als das Evangelium; 
ih finde taufend gefchriebene Blätter alter und 
neuer, von Gott begnadigter Menfchen ebenfo ſchön 
ve * — nützlich und unentbehrlich. Und 
o weiter 


Goethe, — Die Doppelingredienzien des Univerfums. 


Nimm nun, daß es mir in meinem Glauben 
fo Heftig Ernſt iſt wie bir in bem beinen, daß ich, 
wenn ich öffentlich zu reden Hätte, für die nad 
meiner np bon Gott eingefegte Ariftofratie 
mit ebendem Eifer Ipreiien und jchreiben würde, 
als du für das Einreich Chriſti fchreibt. 

Ausſchließliche Intoleranzil Verzeih mir dieſe 

arten Worte. Es iſt hier nicht die Rede vom 
usſchließen, als wenn das andere nicht oder nichts 
wäre; es iſt die Rede vom Hinausſchließen, hinaus, 
wo bie Hünblein find, die bon des Herrn Tiſche 
mit Brojamen genährt werden, für die abgefallene 
Blätter des Lebensbaumes, getrübtere Wellen der 
ewigen Ströme Heilung und Zabjal find. 


Die Religionen. 


Großen Dank verdient die Natur, daß fte in 
bie Eriftenz eines jeben lebendigen Weſens auch 
fo viel Heilungskraft gelegt bat, dab es fi, wenn 
e8 an dem einen oder dem andern Ende zerrilien 
wird, jelbft wieder zufammenfliden Tann. Und 
was find die taufendfältigen Religionen anderes 
als taufendfache oe ae biefer Hellungstraft? 
Mein Pflafter jchlägt bei dir nit an, deins nicht 
bei mir; in unferes Vaters Apothefe find viel 


RER: Dad Bud ber Natur. 


Mie lesbar mir das Buch ber Natur wird, 
kann ic) nicht ausdrüden; mein u Budjitabieren 
at mir geholfen; jekt rüdts auf einmal, und meine 
tife Freude iſt unausſprechlich. So viel Neues 
ch finde, find ich doch nichts Unerwartetes; es paßt 
alle3 und fließt je an, weil ich kein Syſtem 
— und nichts will als die Wahrheit um ihrer 


elbſt willen. 
Die Naturwiffenſchaft. 
Die Naturwiſſenſchaft, hoffe ich, ſoll von großem 
Nutzen ſein; ſie iſt ſicher, wahr, mannigfaltig, lebendig. 
Man mag viel oder wenig in ihr tun, fi an einen 
Teil halten oder aufs Ganze ausgehen, leicht oder 
tief, zum Scherz oder Ernit fie treiben: immer iſt 
e und bleibt doch immer unendlich; 
er Beobachter und Denker, der Ruhige und 
Strebende, jeder findet feine Nahrung. Im An- 
fange fommt fie fremd vor, nad) und nad aber 
wird der Sinn aufgefchloffen, mit dem man bie 
alte Mutter verehren muß. 


Die Doppelingredienzien des Unisecezſums. 

Wem es nicht zu Kopfe will, daß Geiſt und 
Materie,: Seele und Körper, Gedanke und Aus- 
dehnung oder Wille und Bewegung die —— 
Doppelingredienzien des Univerſums waren, ſind 
und fein werben, die beide gleiche Rechte für fi 
fordern und besiegen beide zufammen wohl als 
Stellvertreter Gottes angeſehen werben können — 
— — er Vorſtellung ſich nicht erheben kann, 
er 


gemeinen Weltklatſch feine Tage verwenden ſollen. 
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Die Dappelingredicnzien bes Univerſums. ——Goethe — ꝰ⸗⸗Erhaltung ber Freundſchaft. 


Wer ferner mit dahin gekommen I eye 
iehen, dab wir Menfhen eineitig verſahren und 
verfahren müllen, daß aber unler einjelliges Ver- 
fahren bloß dahin gerichtet fein joll, bon umerer 
Seite der in Die andere Seite eingubriigen, ia, 
womoöglich fie zu durchbringen und elbſt bei unfern 
Antipoden wieder aufreht anf unfere he geſtellt 
zu Tage zu fommen, ber follte einen fo hohen Ton 
nicht anftimmen. Aber dieſer tft leider gerade Die 
Zolge von jmer Beſchranttheit. 2 | 

Und was daB gute Herz, den reiflichen Charakter 
beizifft, To fage ich nur fo viel: wir Bandeln eigentlid) 
ur gut, Infofern mir mit uns felbit befannt Tind; 
Duntelheit über ung ſelbſt läßt uns nicht leicht zu, 
das Gute recht zu hun; und fo iſt e8 denn ebenio 
viel, al8 wenn das Gute nicht gut wäre, Der 
Dünkel aber führt uns gewiß zum Böfen, ja, wenn 
er unbedingt ift, zum Schlecdten, ohne dab man 
gerade fagen könnte, daß der Menſch, der fchlecht 
handelt, jchlecht fei. 

Befinnungen und Meinungen. 

Die Menfchen werden durch Gefinnungen ver- 
ee durch Meinungen getrennt. Jene find ein 
Ein — in dem wir uns zuſammenfinden, dieſe 
ein Mannigfaltiges, in das wir uns zerftreuen. 
Die Freundſchaften der Jugend gründen fi u 
erite; an den Spaltungen des Alters haben Die 
legteren Schuld, Würde man diejes früher gewahr, 
verihaffte man ji bald, indem man feine eigene 
Denkweiſe ausbildet, eine liberale Anficht der übrigen, 
ja, der entgegengejegten, fo würde man viel ver- 
träglicher fein und würde durch Gelinnung das 
wieder zu jammeln ſuchen, mas die Meinung zer- 
iplittert hat. 

für mid Tann bei den mannigfaltigen 
Richtungen meines Weſens nicht an einer Denkweiſe 
genug baben: als Dichter und Künſtler bin ich 
Polytheiſt, Pantheiſt Hingegen als Naturforfcher, 
und eins fo entſchieden als das andere. Bedarf 
ih eines Gottes für meine Berfönlichkeit, als 
fittlicher Menſch, fo ift dafür auch ſchon gejorgt. 
Die himmliſchen und irdiſchen Dinge find ein fo 
weites Reich, daß die Organe aller Weſen zufammen 
es nur erfaffer mögen. 


Duldfamkeit. 

Unter denjenigen Vorteilen, welde mir meine 
Iegte Reife gebradt, fteht wohl die Duldfamfeit 
obenan, die ich mehr als jemals für den einzelnen 
Menichen empfinde. Wenn man mehrere Hunderte 
näher, Taufende ferne beobachtet, jo muß man ſich 
eitehen, daß am Ende jeder genug zu fun Bat, 
ih einen Zuſtand einzuleiten, zu — und zu 
ördern. an kann niemanden meiſtern, wie er 
dabei zu Werke gehen ſoll; denn am Ende bleibt 
es ihm doch allein überlaſſen, wie er fi im Unglück 
helfen und im Glüde finden kann. In diejen Be- 
trachtungen bin id) diefes Mal jehr glücklich durch 


die Welt gefommen, indem id) bon niemand eimas 
weiter verlangte, al® was er geben Zonnte und 
wollte, ihm meiter nichts anbot, als was ihm gemäß 
war, und mit großer Heiterkeit nahın und gab, 
was Tag und Umjtände brachten. Und fo hab ich 
niemanden in feiner Lebensweiſe irre gemacht. 
Meberzeugung, Sitte, Gewohnheit, Liebhaberei, 
Religion: alles erſchien mir durchaus den Berjonen 
gemäß, bie fa egen mich äußerten; und jo habe 
id; e8 auch in Anſehung des Geſchmacks gefunden. 


Seder ſucht und wünſcht, wozu ihm Schnabel 
oder Schuange gewachſen iſt. Der wills ans ber 
enghalſigen Sale, der vom lachen Teller, einer 
die rohe, ein anderer Die gekochte Spelfe Und fo 
bab ih mir dem auch bei diefer Gelegenheit meine 
Töpfe und Räpfchen, Flaſchen und Krüglein gar 
forgfam gefüllt, ja, mein Geſchirr mil mandean Se» 
rätigaften vermehrt, Ich Habe an ber Homeriſchen 
wie an ber Nibelungiigen Tafel geſchmauſt, mir 
aber für meine Perlen nichts gemäßer gehmden 
als die breile und tiefe, immer lebendige Natur, 
bie Werke der griechiſchen Dichter und Bildner. 


@elten laſſen. 


Ein bedeutendes Individuum weiß uns immer 
für fi einzunehmen, und wenn wir feine Vorzüge 
anerkennen, fo laffen wir das, was wir an ihm 
problematifch finden, auf fich beruhen; ja, was ung 
an Gefinnungen und Meinungen desjelben nicht 
ganz gemäß iſt, tft ung wenigſtens nicht zumiber. 
Den er einzelne muß ja in feiner Eigentiimlichfeit 
betradjtet werden, und man hat neben feinem Ratürell 
auch noch — früheren Umgebungen, ſeine Bildung®- 
gelegenheiten und die Stufen, auf denen er gegen- 
wärtig jteht, in Anſchlag zu bringen. Ueberhaupt, 
wenn man mit der Welt nicht ee fremd werden 
will, jo muß man die jungen Leute gelten lafjen 
für das, was fie find, und muß es — mit 
en halten, damit man erfahre, was die übrigen 

en. 


Erhaltung ber Freundſchaft. 


Wenn wir immier vorſichtig genug wären und 
uns mit Sreunden nur von einer Seite verbänden, 
bon der fie wirflid; mit uns harmonieren, und ihr 
übriges Wefen weiter nicht in Anſpruch nähmen, 
fo würden die Freundſchaften weit dauerhafter und 
ununterbrochener fein. Gewöhnlich aber ijt e8 ein 
Sugendfehler, den mir felbft im Alter nicht ablegen, 
daß wir verlangen, der Freund folle gleichſam ein 
anderes Ich fein, folle mit uns nur ein Ganges 
ausmachen, worüber mir uns denn eine Bett lang 
täujchen, was aber nicht lange dauern Farın. 


Das fiherite Mittel, ein a es Ber- 
hältnis gu Hegen und zu erhalten, finde ich darin, 
daß man ſich wechſelsweiſe mitteile, mas man tut. 
Denn die Menſchen treffen viel mehr zufammen in 
dem, was fie tun, als in dem, was jie denken. 
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Forberung einer höheren Bilbung. 





Borderung einer Höheren Bildung. 

Diejenigen Menſchen, die nichts weiter ber- 
langen als dasjenige, mas Belt und Natur gleichſam 
bon ſelbſt geben, jind am beften dran und gewinnen 
meiftens den Vorſprung bor benen, melde Forde⸗ 
rungen einer höheren Bildung an fih und andere 
maden, und welchen der Borkomad höherer Genüffe 
in De neres eingepflanzt iſt. Dergleihen Anlagen 
völlig fertig auszubilden, zu mwiffen, was wir felbft 
follen und vermögen, und was wir bon unfern 
Umgebungen erwarten fönnen, barüber gebt meiften- 
teils das Reben hin, und man darf wohl fagen, daß 
der tjolierte Menſch bier niemals zum Ziele a: 
Ja, fogar wenn er aud) f Ran wäre, mit Gleich · 
genen zu wirken, fo wird er fi doch nur dem 
nerreihbaren immer mehr und mehr anzunähern 


ſcheinen. 
Das Land ber Einzelnen. 


Mic) Hat die Erfahrung gelehrt, daß man, be- 
ſonders in Deutfchland, vergebens mehrere zu einer 
Abficht zufammenruft. Soviel Köpfe, ſoviel Sinne, 
ift eigentlicd) die Devife unferer Nation. 

Diefer Fehler der Deutfchen, ſich einander im 
Mege zu Stehen, darf man es anders einen Fehler 
nennen, biefe Eigenheit ift um jo weniger abzulegen, 
als fie auf einem Vorzug beruht, den die Nation 
befigt, und deilen fie fid) wohl ohne Uebermut 
rühmen darf, daß nämlich vielleicht in feiner andern 
fovtel vorzügliche Individuen geboren werden und 
nebeneinander erijtieren. 

Yereminben, 

In der Welt kommen einem nichts als Jeremi- 
aden egen, bie, ob fie ae: von großen Uebeln 
veranlaßt werden, doc, wie man fie in ber Gejell- 
haft hört, nur als hohle Phraſen erfcheinen. Wenn 
emand fi; über das beflagt, was er und feine 

mgebung gelitten, was er verloren Hat und zu 
verlieren fürchtet, daß Hör ih mit Teilnahme und 
fpreche gern darüber und tröfte gern. Wenn aber 
die Menſchen über ein Ganzes jammern, das 
verloren jein fol, das benn doch in Deutichland 
fein Menich fein Lebtag gejehen, noch viel een 
ih darum bekümmert bat, fo muß id meine Un- 
geduld verbergen, um nicht unhöflih zu werben 
oder als Egoiſt zu erſcheinen. e geſagt, wenn 
jemand feine verlorenen Pfrlinden, ſeine geſtörte 
Karriere ſchmerzlich empfindet, fo wäre e8 um- 
menſchlich, nicht mitzufühlen; wenn er aber glaubt, 
daß der Welt auch nur im mindeſten etwas dadurch 
verloren geht, jo kann ih unmöglich miteinftimmen. 


Entgegengefehte Wirfung. 
Der böfe Wille, der den Ruf eines bedeutenden 
Menſchen gern vernichten möchte, bringt jehr oft das 
Entgegengejeßte feiner Abſicht hervor. Er macht 
dte Welt aufmerffam auf eine Berfönlichleit; und 
da die Welt, two nicht gerecht, doch wenigftens 
gleiheültig ift, fo läßt fie fidhS gefallen, nach und 


Goethe. 





Selbftlenntnis, 





nach die guten Eigenſchaften desjenigen gemahr zu 
werden, den man ihr auf das fhlimmite zu zeigen 
Ruft Hatte. Ya, e8 ift fogar im Publikum ein Geift 
des Widerſpruchs, ber fi dem Tadel wie bem 
Lobe erntgegenfegt, und im ganzen braudt man 
nur nach Möglichkeit gu fein, um gelegentlich zu 
feinem Borteil zu erſcheinen. Wobei e8 denn freilich 
bauptfählih darauf ankommt, dab die Augenblide 
nicht allzu Eritifch werden und ber böfe Wille nicht 
die Oberhand Habe zur Zeit, wo er vernichten kann. 


Wahre Ehäkung. 
Der Anblick einer von Haufe aus vornehmen 
Natur, die an ſich felbft glaubt und aljo aud an 
da8 Beite glauben muß, deſſen der Menih auf 
—— höchſten Stufen ſich fähig Halten darf, iſt 
mmer mwobltätig und wird entzüdendb, wenn wir 
Freundſchaft und Liebe gegen uns in ihr zugleich 
mit ihren ügen mitempfinden. 
it ber wir uns nicht unmittelbar berührt 
haben, Habe ih mande Vorteile geiftiger Bildung 
enojjen. Sonſt madte mich mein entfchiedener 
ak gegen Schiwärmerei, Heucdjelei und Anmaßung 
aud) gegen dad wahre ideale Gute im Menſchen, 
das jih im der Erfahrung nit wohl ganz rein 
zeigen Tann, oft ungerecht. Auch hierüber wie über 
mandes andere belehrt uns die Zeit, und man 
lernt: daß wahre Schäkung nit ohne Schonung 


fein Tann. 
Nötige Auteilnahme. 
Der Schaufpieler fühlt nicht lebhafter, da er 
eines wohlmwollenden Zuſchauers bedarf, ala wenn 
er eben abtreten will, der Dichter, wenn das Stüd 
zu Ende geht. Und fo will ich gern befermen, daß 
es mich fehr freut, einen wohlmollend Teilnehmenden 
in willen und zu Hinterlaffen. Die Welt — 
öglichſtes, uns gegen Lob und Tadel gleichgültig 
zu machen. Aber es gelingt denn doch ** 
und wir kehren, wenn wir günſtig und zugleich im 
ganzen mit unſern Ueberzeugungen zufammen- 
treffende Urteile vernehmen, immer gar zu gern 
aus unſerer Refignation zum Genuß zurld. 


Bufmunterung. 
Wie gewiß, wie leuchtend wahr tft mir der 
feltfame, faft — g Sat gemworben, daß bie 
Werkſtatt des großen Künſtlers mehr den feimenden 
Philoſophen, den Feimenden Dichter entmidelt als 
der Hörſaal des Weltweifen und bes Kritikers. 
Lehre tut viel, aber Aufmunterung tut alles. Ent- 
weder ganz getadelt oder ganz gelobt, und nichts 
kann Häbigteiten fo jehr niederreigen. Aufmunterung 
nad dem Zabel ift Sonne nad) dem Regen, frucht- 
bares Gedeihen. 
Gelöfitenntniß, 


Das, was der Menſch an fi) bemerkt und 
fühlt, fcheint mir ber geringjte Teil feines Dafeins. 
Es fällt ihm mehr auf, was ihm fehlt, ala das, 
was er bejigt; er bemerft mehr, was ihn ängjtigt, 
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Selbſtleuntuis. 





als das, was ihn ergötzt und ſeine Seele erweitert. 
Denn in allen —— und guten Zuftänden 
verliert die Seele das Bewußtſein ihrer jelbft, wie 
der Körper aud, und wird nur dur unangenehme 
Empfindungen wieder an fi erinnert. Und fo 
wird meiftenteils, ber über ſich ſelbſt und feinen 
Sergangenen Zuſtand da8 Enge und 
Dann: ie aufzeichnen, dadurch denn eine Perſon, 
ſo ſagen darf, zuſammenſchrumpft. 
Dom Selbfttode. 

Wenn der Elel am Leben den Menſchen ergreift, 
so tit er nur zu bedauern, nicht au fchelten. Daß 
alle Symptome diefer wunderlichen, jo natürlichen 
als unnatürligden Krankheit auch einmal mein 
Innerftes durchraſt haben, daran läßt „Werther“ 


wohl niemand zweifeln. Ich weiß recht gut, was 
3 mid für Entihlüffe Anftrengungen koſtete, 
damals den Wellen pt in Fr — 


ih mid aus manchem 
mühfam rettete und rübfeh 
mun alle bie Schiffer- —— 
Een nad) dem nädhtl das Ufer wieder, 

Durchnetzte trodnet de Se ben andern Morgen, 
wenn die herrliche Sonne auf den glänzenden Wogen 
abermals Herbortritt, hat das Meer ſchon wieder 
Appetit zu Feigen. 

Bern man fieht, wie die Welt überhaupt, und 
befonder8 die junge, nicht allein ihren Lüſten und 
Zeidenfhaften Hingegeben tft, fondern wie zugleich 
das Höhere und Beſſere an ihnen durch die ernjten 
Xorbeiten der Zeit verjhoben und verfragt wich, 
fo daß ihnen alles, was zur Seligteit führen sollte, 
zur Verdammnis wird, SEHEN äußeren Drang 
nicht gerechnet, jo wundert m n fig nit über 
Untaten, - d welche ber Menich gegen fich ſelbſt 
und andere wütet. Ich getraute mir, einen neuen 
Werther“ zu jhreiben, über den dem Volfe bie Haare 
en mehr zu Berge jtehen follten als über den 


ie meiften jungen Leute, die ein Verdienſt 
in fih fühlen, fordern mehr von ſich als billig. 
Dazu werden fie aber durch die gigantiſche Um- 
gebung gedrängt und genötigt. — kenne deren 
ein Halb Dugend, die gewiß auch aan nde gehen 
und benen nicht zu helfen wäre, jelbft wenn man 
fie über ihren wahren Vorteil aufflären könnte. 
Niemand bedenkt leicht, daB uns Vernunft und ein 
tapferes Wollen gegeben find, damit wir uns nicht 
allein vom Böfen, jondern auch bom Webermaß 
bes Guten zurüdhalten. 

@ötterliehliuge, 


Ob ich glüdlich bin? Ja, ich bins. Und wenn 
ichs nicht bin, fo — ag al das tiefe 
&efühl von Freud u 

Alles geben die Götter, die —— 

Lieblingen ganz: 

le Freuden, die unendlichen, 
Alle chmerzen, die unendlichen — gung. 


— — und Und ſo Find 
ergeht ten. Man 


Goethe. ⸗ 





varteigeiſt. 


Renien, Sprüche in Reimen und Proſa. 


Der berufene Leſer. 
elchen Leſer ich wunſche? Den ———— ten, 


Sich und die Welt vergißt und in dem Bude * lebt. 


Das Motte, 

Wahrheit jag ih euch, Wahrheit und immer 
Wahrheit; verſteht ſich: 

Meine Wahrheit; denn ſonſt iſt mir auch keine bekannt. 
Zur Wahrheit. 

Irrtum verläßt uns nie; doch ide ein höher 


Bedürfnis 
Immer ben jtrebenden Geift leiſe zur Wahrheit hinan. 


Schadliches Seren. 
Schadet ein Irrtum wohl? — immer; aber 


das Irren — 
Immer ſchadets; wie ſehr, ſieht an am ee 
Be 
Rüpliger Yertum? 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor dem 
nügliden Irrtum! 
Wahrheit beilet den Schmerz, den fie vielleicht ung 
erregt. 
Die Möglichkeit. 
Liegt ber Irrtum nur erjt wie ein Grundftein 
unten im Boben, 
Smmer baut man darauf; nimmermehr kommt er 
an Tag. 
Bieberholung. 
Humdertmalwerd ichs euch fagen und taufendmal: 


ertum Äfı 
Ob ihn ber größte Mann, ob ihn der ie beging. 


Gianbiwärbigfeit. 
Wem zu glauben tft, rebliherreund? Das kann 

ih bir fagen: 
Glaube dem Leben; es lehrt befier als a 


Mit Eruft uud Liebe. 

Freunde, treibet nur alles mit Ernft und Liebe! 
Die beiden 

Stehen dem Deutſchen jo ſchön, ben, ad, fo vieles 
entitellt. 


Deutſcher NRatieualdaralier. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet e8, Deutjche, 


vergebens. 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus! 


Barteigeift. 
Wo Barteien eniftehn, Hält teber. fi üben 
und brüben; 
Viele Jahre vergehn, eh fie die Mitte vereint. 


— 1 u 


209 


210 


211 


212 


213 


214 


215 


216 


217 


218 


219 


Der Wiberftanb, 





Der Widerftaub. 
Ariſtokratiſch gefinnt ift mancher Gelehrte; denn 
gleich iſts, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 


Verſchiedene Drefiuren. 
Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler; 


ein_echter 
Demokratiſcher Spik Hafft nad) bem ſeidenen Strumpf. 
Der Patrist. 
Daß Verfaſſung ſich al: en wie ſehr 
nſchen; 
Aber ihr Schwäger verhelft uns zu De arimoen nicht! 
Vernünftige Betrachtung. 
Warum plagen wir einer ben andern? Das 
Reben zerrinnet, 
Und e8 verfammelt uns nur einmal wie ke bie Beit. 


Schonendber Zabel. 

Was heißt ſchonender Tadel? Der beinen 
bler verkleinert? 

Zudeckt? Nein, der dich felbft über ben Fehler erhebt. 


Religion. 
Wer Biffenfhaft und Kumft befigt, 
at aud Religion 
er jene beiden nicht befigt, 
Der babe Religion. 
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Gsttähnlichkeit. 
alte di im 3 rein 
Und laß es um dich w 
Je mehr du fühlſt, ein — zu ſein, 
Deſto aͤhnlicher biſt bu den Göttern. 
Des Menſcheu Wachtum. 
Wie die Pflanzen zu wachfen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner fich üben; 
Wo aber des Menſchen Wachstum rubt, 
Dazu jeder ſelbſt das Beite tut. 
Wert. 
Willſt du dich deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 


Lerne ſchnell beforgen! 
Zwiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Friſt; 
Lerne ſchnell beſorgen, 
Da du noch munter biſt. 
Klar und Fräftig! 


Liegt dir Geitern Mar und offen, 
Wirkſt bu kg: kräfti 3* 
Kannſt auch auf ein orgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich jei. 


Des Blüded Ihönfte Dalme. 


Wem wohl das Glüd die fhönfte Palme beut? 
Ber freudig tut, fi) des Getanen freut. 
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Goethe. 





Dad Sange im Kleinſten. 
Willſt du di am Ganzen erquicken, 
So mußt bu das Ganze im Kleinſten erbliden. 


Kebereilung und Berfänmnid. 


ö— —— — —— — 


Suche * — Hellung! 
Aue Fra 5 Geheimnis 
Schwankt 3 — 


Und zwiſchen Ge Meter 


Ungeduſd aub Mene. 
Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Reue: 
Si vermehrt die Schuld, 
tiefe ſchafft neue. 
Egriften. 
Sie ſchelten einander Egoiſten; 
Will jeder doc nur fein Leben friften. 
Wenn der und der ein Egoift, 
So bente, daß du es felber Bift. 
Du willft nad) beiner Art beftehn, 
Mußt felbft auf deinen Nugen jehn! 
Dann werdet ihr das Geheimnis befiten, 
Euch fämtlih untereinander zu nügen; 
Do den laßt nicht zu euch herein, 
Der andern fchadet, um etwas zu fein. 
Unbraudbar, 


„Ver ift ein unbraudbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 
Salb- Fümer. 
„Irr⸗Tumer jollen uns plagen? 
an unfer Heil gebadjt?“ 
alb · Tumer folltet ihr jagen, 
o halb und halb Fein Ganzes mad. 
Habe mehr reiht! 
„Du haft nicht — Das mag wohl fein; 
Dod das zu jagen, ift Hein 
Habe mehr recht als ich! Das wird was ſein. 
Erzogen. 


Mean könnt erzogene Kinder gebären, 
Wenn bie Eltern ergogen wären. 


| Wahre Gelbfitenntniß. 
Nie kann man fich ſelbſt kennen lernen? Durch 
Betrachten niemals, wohl aber durd Handeln. 
%- —— * eier Pflicht zu tun, und du weißt gleich, 
| 
i 


— le iſt deine Pflicht? Die Forderung 

bed Tages. 
fonieolle darch Die Vernunft. 

Jeder Menſch muß nad) feiner Weiſe denken: 
denn er findet auf feinem — e immer ein Wahres 
oder eine Art von Wahrem, die ihm durchs Leben 
hilft. Nur darf er ſich nicht gehen laſſen; er muß 
ſich kontrollieren: der bloße nadte Inſtinkt gezlemt 
nicht dem Menſchen. 


8* 
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Kontrolle durch bie Vernunft. 
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Wollen und can— ⸗ — Goethe. 





Die vorzuglichſte Fran. 





Wollen und Tun. 
Es ift nicht genug, zu willen: man muß aud 
anwenden; e8 ift nicht genug, zu wollen: man muß 


au kun. 
Nötiged Cheumakf. 
Der geringfte Menſch kann komplet fein, went 
er ji innerhalb der Grenzen feiner Fähigkeiten 
und Fertigkeiten bewegt; aber felbit jchöne Vorzüge 
werden berdunfelt, aufgehoben und verrichtet, wenn 
Eu unerläßlic geforderte Ebenmaß abgeht. Diefes 
nbeil wird fi in der neueren Zeit noch öfter 
hervortun: denn wer wird wohl den Forderungen 
einer durchaus gefteigerten Gegenwart, und zwar 
in jchnelffter Bewegung, genugtun können? 


Vollommenbheit unb Menſch. 
Vollkommenheit ift die Norm des Himmels 
Bolllommenes wollen, bie Norm des Menjchen. 


Der Meuih. 
Nicht allein das Angeborene, fondern auch das 
Erworbene iſt der Menſch. 


Tägliches Reformiereu und Proteftieren. 
Genau befehen, haben wir uns nod; alle Tage 
zu reformieren und gegen andere zu proteftieren, 
wenn auch nicht in religidfem Sinne. 


Charakter im grohen und Fleinen, 
Charakter im großen und Heinen ft, daß der 
Menſch demjenigen eine tete Folge gibt, deſſen er 
fi fähig fühlt. 
Können aud follen, 


Kannſt du Iefen, fo ſollſt du verftehen; Tannft 
du fchreiben, fo mußt du etwas wiſſen; kannſt bu 
glauben, D ſollft du Denzeilen: wenn du begebhrft, 
wirft du jollen; wenn du forberft, wirft du nicht 
erlangen; und wenn bu erfahren bift, ſollſt bu nutzen. 


Brig. 
Pflicht: wo man liebt, mag man fich jelbft befiehlt. 


Verderbliche Yreihelt. 
Alles, was unfern Geiſt befreit, ohne ums bie 
Herrſchaft über uns felbft zu geben, tft verderblich. 


Verſtehen — befigen. 
Was man nicht verſteht, beſitzt man nicht. 


Von ber VBergänglichkelt. 
Ich bedaure die Menfchen, welche von der Ver- 
gänglicjteit der Dinge viel Weſens machen und rd 
in Bad irdiſcher Nichtigkeit verlieren: find 
wir ja eben deshalb dba, um das Vergängliche un. 
vergänglic; zu machen; bas kann aber nur dadurch 
geihehen, daß man beides zu ſchätzen meiß. 
Weltdarfiehung ber Wiberſacher. 
Mer fi von jeher erlaubt Hätte, die Welt fo 
chlecht anzufehen, wie uns die Widerfadher daritellen, 
er müßte ein miferables Subjekt geworden fein. 


Saf und Liebe, 
Mikgunft und Haß beſchränken den Beobachter 
auf bie Oberfläche, ſelbſt wenn Scharffinn fich zu 
ihnen geſellt; verſchwiſtert fich diefer Aingegen mit 
Bohlwollen und Liebe, fo durchdringt er die Welt 
und den Menfchen, ja, er kann hoffen, zum Aller- 
höchſten zu gelangen. 
Verſchiedene Meuſchen. 
Es gibt Menſchen, die ihr Gleiches lieben und 
aufſuchen, und wieder ſolche, die ihr Gegenteil lieben 
und dieſem nachgehen. 
DaB Eigene jeder Mater. 


Jeder hat etwas in feiner Natur, das, wenn 
er e8 öffentlich ausſpräche, Mißfallen erregen müßte. 


Gntänherung feiner ſelbſt. 
Unfer ganzes Kunftftüd befteht darin, daß wir 
unfere Exiſtenz aufgeben, um zu exiſtieren. 


Dad Menfäliche. 


Es ift gang einerlei, vornehm oder gering fein: 
das Menihlihe muß man immer außsbaden. 


Der Merſch und feine Mängel. 
Mean läßt fi, feine Mängel vorhalten, man 
läßt ſich Strafen, man leidet manches um ihrer willen 
mit Geduld; aber ungeduldig wird man, wenn man 
fle ablegen fol. 
Behler und Tugenden. 
An den Fehlern erkennt man den Menfchen, 
on den Borzügen ben einzelnen; Mängel und 
Schickſale Haben wir alle gemein: die Tugenden 
gehören jedem bejonders. 


MIIde des Alters. 
Man darf nur alt werden, um milder zu ſein; 
ich ſehe keinen Fehler begehen, den ich nicht auch 
begangen hätte, 
Don den Prüfungen, 
Mit den Jahren fteigern fi} die Prüfungen. 
Probuktise Frenudſchaft. 
Freundſchaft kann ſich bloß praktifch erzeugen, 
praktiich Dauer gewinnen. Neigung, ja, ſogar Liebe, 
bilft alles nichts zur —— Die wahre, die 
tätige, produftive beſteht darin, daß wir gleichen 
Schritt im Leben Halten, daß er meine Zwecke 
billigt, ich die jeinigen, und daß wir fo unverrüdt 
zufammen fortgehen, wie auch Ian te Differenz 
unjerer Denf- und Lebensweiſe jein möge. 
Die vorgägliigfte Iran, 
Fur die vorgüglichfte Frau wird biejenige ge- 
Balten, welche ihren Rindern den Vater, wenn er 
abgeht, zu erjegen imjtanbe iſt. 
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Urteil über Abgeſchiedene. 





Urtell über Abgeſchiedene. 
Ueber Abgeſchiedene eigentlich Gericht Halten 
wollen, möchte niemals der Billigfeit gemäß fein. 
Bir leiden alle am Leben: wer will uns außer 
Gott zur Rechenſchaft ziehen! Nicht, was fie gefehlt 
und gelitten, jondern was fie geleitet und getan, 
bejhäftige die Hinterbliebenen. 
Brember, ungereihter Tadel. 
Man jagt: „Eitles Eigenlob ftinkt;“ das mag 
fein. Was aber fremder und ungerechter Tadel * 
Fa Geruch Habe, dafür hat das Publikum feine 
afe. 


Vom Wegner. 
Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn fie 
ihre Meinung wiederholen und auf die unfrige 
nicht achten. 
Bom Wiberſprechen. 
Diejenigen, welche widerſprechen und ftreiten, 
follten mitunter bedenken, daß nicht jede Sprache 
jedem verſtändlich fei. 
Gegenüber ber Rritif. 
Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchützen 
nod wehren; man muß ihr zum Trotz Handeln, 
und das läßt fie fih nad) und nad gefallen. 
Die Menge und bie Tüdgtigen. 
Die Menge Tann tüchtige Menſchen nicht ent- 
behren, und die Tüchtigen find ihren jederzeit zur Laſt. 


: Zöhnung, 
Menn man von den Leuten Pflichten fordert 
und ihnen keine Rechte zugeftehen will, muß man 
fie gut bezahlen. 
Aufrichtig — unparieilli. 
Aufrichtig zu fein, kann ich verſprechen, un⸗ 
parteliſch zu ſein aber nicht. 
Wahrheitsliebe. 


Wahrheitsliebe zeigt ſich darin, daß man überall 
das Gute zu finden und zu ſchätzen weiß. 
Vom Wahren. 
Das Wahre iſt eine Fackel, aber eine ungeheure; 
deswegen fuchen wir alle nur blinzend fo daran 
vorbei zu kommen, in Furcht jogar, uns zu ber- 
— Wahre iſt gottähnlich: es erſcheint nicht 
as Wahre o es eint n 
unmittelbar; wir mitten e8 aus jeinen Mani- 
feftationen erraten. 


Wahrheit and Irrtum aud eiuer Quelle. 
Es ift fo gewiß als wunderbar, daß Wahrheit 
und Irrtum aus einer Quelle entftehen; deswegen 
man oft dem Irrtum nicht fchaden darf, weil man 
zugleich; der Wahrheit ſchadet. 


Goethe. 











Die beſte Regierung. 


Vom Yertum. 
Der Irrtum wiederholt ſich immerfort in der 
Tat; deswegen muß man das Wahre unermüdlich 
in orten wiederholen. 
Der Irrtum iſt recht gut, folange wir jung 
find; man muß ihn nur nicht mit ing Alter fchleppen. 
Zörichter Irrtum. 
Der törihtfte von allen Irrtümern ift, wenn 
junge gute Köpfe glauben, ihre Originalität zu 
verlieren, indem fie das Wahre anerfennen, was 
bon andern fon anerfannt worden. 


Bon den Halbuarren und Salbweiſen. 


Toren und geſcheite Leute find gleich unſchädlich. 
Nur die Halbnarren und Halbweifen, das find bie 
gefährlichiten. 

Beitungdweien. 

Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht 
gelefen hat und man lieſt fie alsdann gufammen, 
fo zeigt ſich erft, wie viel Zeit man mit biefen 
Papieren verdirbt. Die Welt war immer in Barteien 
geteilt, bejonders iſt fte es jeßt, und während jedes 
zweifelhaften Zuftandes firrt der Zeitungsfchreiber 
eine oder die andere Partei mehr oder weniger 
und näbrt die innere — und Abneigung von 
Tag zu Tag, bis zuletzt * eintritt und 
das Geſchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird. 

Grohe Ideen. 

Jede große Idee, die als ein Evangelium in 

die Welt tritt, wird dem ftodenden, pedantijchen 


Volke ein Hergernis und einem Biel-, aber Leicht⸗ 
gebildeten eine Torheit. 


DaB Beſte ber Geſchichte. 


Das Befte, was wir von der Gefchichte Haben, 
tft der Enthuſiasmus, den fie erregt. 


Dad Alte im Kampf mit der Gegeumwart, 


Der Rampf des Alten, Beftehenden, Beharrenden 
mit Entwidlung, Aus- und Umbildung ift immer 
berfelbe. Aus aller Ordnung entjteht zulegt Bebanterie; 
um bieje los zu werden, zerftört man jene, und es 
geht eine Zeit Bin, bis man gepalı wird, daß man 
wieder Ordnung maden müfje. Klaſſizismus und 
Romantizismus, Innungszwang und Gemerb$- 
freiheit, Feſthalten und Serfplittern de Grund- 
bodens, es ift immer derjelbe Konflikt, der zulegt 
wieder einen neuen erzeugt. Der größte Verſtand 
des Regierenden wäre daher, dieſen Kampf jo zu 
mäßigen, en er ohne Untergang der einen Seite 
fih ins gleiche jtellte; dies iſt aber ben Menfchen 
nicht gegeben, und Gott ſcheint es auch nicht zu 
wollen. 

Die Hefte Regierung. 

Melde Regierung die befte fei? Diejenige, die 
uns lehrt, uns ſelbſt zu regieren. 
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Bon ber Tobesſtrafe. 


Don der Tobedftrafe. 


Menn man den Tod abſchaffen könnte, dagegen 
hätten wir nichts; die Tobdesftrafen abzuſchaffen, 
wird fchwer halten. Geſchieht es, fo rufen mir ſie 
gelegentlich wieder zurüd. 

Wenn fich die Sozietät des Rechtes begibt, die 
Todesſtrafe zu verfügen, fo tritt die Selbjthilfe 
Bunte bor wieder hervor! die Blutradde Flopft an 
die Türe. 


Bon liberalen been. 


Wenn id) von liberalen Ideen reden höre, fo 
berivundere id) mich immer, wie die Menfchen ſich 
gern mit leeren Wortſchällen hinhalten; eine Idee 
darf nicht liberal fein. Krä jei fie, tüchtig, in 
fich ſelbſt abgeichloffen, damit fie den göttlichen 
Auftrag, produktiv zu fein, erfülle Noch weniger 
darf der Begriff liberal fein; denn der Hat einen 
ganz andern Auftrag. Wo man die Liberalität aber 
juhen muß, das ijt in den Gefinnungen, und bieje 

nd da8 lebendige Gemüt. Gejinnungen aber find 
elten liberal, weil die Gefinnung unmittelbar aus 
der Berjon, ihren nädjften Beziehungen und Bebürf- 
niffen berborgebt. 

Weiter ſchreiben wir nit; an diefem Maßftab 
halte man, was man tagtäglich hört. 


Wahre Liberalität, 
Die wahre Liberalität ift Anerkennung. 


Gelbfinrteil der Nation, 
Keine Nation gewinnt ein Urteil, als wenn 


ie über 10 felbft urteilen Tann. Zu biefem großen 
ortetl gelangt fie aber jehr ſpät. 


Voſtheit und Volt. 


Mir brauden in unferer Sprache ein Wort, 
das, wie ge fi) zu Sind verhält, fo das Ber- 
bältnis Volkheit zum Volke ausdrüdt. Der Erzieher 
muß die Kindheit hören, nicht das Kind. Der Ge- 
feggeber und Regent die Volfheit, nicht das Volk, 
ve ſpricht immer dasfelbe aus, ift vernünftig, 

eftändig, rein und wahr. Diejes weiß niema 
vor lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Simne fol und kann das Gejeg der allgemein aus⸗ 
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eſprochene Wille ber Volfheit fein, ein Wille, den 
ie Menge niemals ausfpricht, den aber der Ver— 
ftändige bernimmt, den ber®ernünftige zu befriedigen 
weiß und der Gute gern befriedigt. 


Bon ber deutſchen Nation, 


Der Deutfche läuft keine größere Gefahr, als 
fi) mit und an feinen Nachbarn zu fteigern; es ift 
vielleicht keine Nation geeigneter, fi aus fich felbjt 
zu entivideln; deswegen es ihr zum größten Bor- 
teil gereihhte, daß die Außenwelt von ihr jo ſpät 

ottz nahm. 
Arbeit fürd Vergangene und Bulinftige. 

Die gegenwärtige Welt tft nicht wert, daß wir 
etwas für jie tun: denn die beitehende kann in dem 
Augenblid abideiden. Für die bergangene und 
fünftige müffen wir arbeiten: für jene, dag wir ihr 
Berdienft anerkennen, für diefe, daß wir ihren Wert 
zu erhöhen juchen. 

Vom Neifwerdenkönnen einer Matten. 


Ob eine Nation reif werden Zönne, iſt eine 
wunderliche frage. beantworte fie mit Sa, wenn 
alle Männer als dreißigjährig geboren merden 
önnten. Da aber die Sugend vorlaut, das Alter 
Heinlaut ewig fein mird, fe iſt ber eigentlich 
reife Mann immer zwiſchen beiden geflemmt umd 
wird fih auf eine wunderlide Weije behelfen und 
durchhelfen müfjen. 

Mur zwei wahre Religionen. 

Es gibt nur zwei wahre Religionen: die eine, 
dte das Heilige, das in,und um uns wohnt, ganz 
formlos, die andere, die e8 in ber ſchönſten Form 
anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen liegt, 
ift Götzendienſt. 

®ott anerfennen. 


„Sch glaube einen Gott!" Dies Ht ein ſchönes, 
löbliches Wort; aber Gott anerkennen, wo und wie 
er. hi offenbare, das ift eigentlich die Seligkeit auf 

en. 
Bon ber Weidheit der Welt. 

Es wäre nicht der Mühe wert, ftebzig Jahre 
alt zu werben, wenn alle Weisheit der Welt Torbeit 
wäre dor Gott. 
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Hiller. 


Die Sröhe ber Welt, 


i Di der ſchaffende Geiſt einft aus dem Chaos ſchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes 
Bis am Strande (Flug, 
Ihrer Wogen ich lande, 
Anter werf, wo fein Hauch mehr weht 
Und ber Marfftein der Schöpfung fteht. 


Sterne ſah ich bereits jugendlich auferftehn, 
Zaufendjährigen Gangs durchs Firmament zu geht, 
ah fie jpielen 
Nach den lodenden Zielen; 
trend fuchte mein Blick umher, 
ah die Räume ſchon — fternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur ich mutiger fort, nehme den Flug bes Lichts, 
Neblicht trüber 
Himmel an mir vorüber, 
Weltſyſteme, Yluten im Bad, 
Strudeln dem Sonnenmwandrer nad). 


ab manbelt ein Pilger mir 

„Halt an! Waller, was fuchlt 

„„„um Geftade 4 hier?“ 
Seiner Welt meine Pfade! 

— hin, wo kein Hauch mehr weht 

Und der Markſtein der Schöpfung ſteht!““ 


Sieh, den einjamen 
Raſch entgegen — 


„Steh! Du ſegelſt umfonft — vor bir Unendlichkeit!” 

„„Steh! Du Vegeift umſonſt — Pilger, auch Hinter 
Sente nieder, mir! — 
Adlergedant, dein Gefleder! 

Kühne Seglerin, Phantafte, 

Wirf ein mutlofes Anker hie.““ “1. 
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Die Sehnfucht. 


Ach, aus diefes Tales Gründen, 
Die ber Falte Nebel drückt, 
Könnt id) body den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt ich mich beglüdt! 
Dort erblid I ſchöne Hügel, 
Emig jung und — 
Hätt ich Schwingen, hätt ich pfügel, 
Nach den Hügeln zög ich Hin. 


Harmonien hör ich Klingen, 
Töne jüßer Himmelsruh, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir ber Düfte art zu. 
Goldne Früchte ſeh ich glühen, 
Winkend zwiſchen bunfelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
erden feines Winters Raub. 


Ad, wie ſchön muß ſichs ergehen 
Dort im ewgen Sonnenfdein! 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
O, wie labend muß fie fein! 
Dod mir wehrt des Steomes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauit. 


Einen Nachen ſeh ih ſchwanken, 
er, ach, der Fährmann fehlt; 
Friſch Hinein und ohne Wanken! 
ine Segel find befeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen; 
Denn die Götter leihn Fein Pfand: 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
Sn das ſchöne Wunderland. r- 
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An bie Frenbe, 








An bie Freude. 


Hu’ die Freube. 


Freude, jhöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir betreten feuertrunfen, 
gerentie: dein — 
ine Zauber binden wieder, 
Das die Mode ftreng geteilt; 
Alle ver war werden Brüder, 
Bo dein janfter Flügel weilt. 
Ehor: 
Seid umſchlungen, Millionen! 
Diefen Ruß der ganzen Welt! 
Brüder — liberm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Dem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu jein, 
Ber ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen * ein! 
a — mer auch nur eine Seele 
ein nennt auf dem Erbenrund! 
Und wers nie gefonnt, der ftehle 
Beinend ſich aus dieſem Bund. 
Ebor: 
Bas den großen Rin 
uldige der Sympathie! 
u ben Sternen leitet fie, 
o ber Unbekannte thronet. 


reude trinken alle Wefen 

n ben Brüften der Ratur; 
Ale Guten, alle Böſen 
gel en ihrer Rofenfpur. 

se gab fie uns und Reben, 

Einen Freund, geprüft im Tod; 
Wolluſt ward dem Wurm garten 
Und ber Cherub fteht vor Gott. 


Chor: 
N ftürzt nieder, Millionen? 
Ahneſt du den Schöpfer, Welt? 


Sud ihn überm Sternenzelt! 
Ueber Sternen muß er wohnen. 


bemohnet, 


reude heißt die ftarfe Feder 

n ber ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Räder 

n ber großen Weltenubr. 

Iumen lodt fie aus ben Keimen, 
Sonnen au8 dem Firmament, 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht Fennt. 


Chor: 
Froh, wie ſeine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächtgen Plan, 
Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig wie ein Held zum Siegen. 
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Aus der Wahrheit Yeuerjpiegel 
Lächelt fie den Forſcher an. 
gu der Tugend jtellem Hügel 
eitet fie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn 
Durd) den Riß gefprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftehn. 
Chor: 
Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die beſſre Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten; 
Schön iſts, ihnen gleich zu ſein. 
Gram und Armut ſoll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſei vergeſſen, 
Unſerm Todfeind ſei verziehn. 
Keine Träne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn. 
Chor: 
Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 
en Se die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


reude —— in Pokalen; 
n der Traube goldnem Blut 
rinken Sanftmut Stannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmut — — 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Denn der volle Römer fretit; 
Laßt den Schaum zum Himmel fprigen: 
Dieſes Glas dem guten Geiſt! 
Chor: 
ar er Ge on — 
en des Serap ymne preift, 
Dieſes Glas dem guten Geiſt 
Ueberm Sternenzelt dort oben! 


eſten Mut in ſchwerem Leiden, 

ilfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, 
Wahrheit gegen — und Feind, 
Männerſtolz vor Königsthronen, — 
Brüder, gält es Gut und Blut: 
Dem Verdienſte ſeine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 


Chor: 
Er har den beilgen Zirkel dichter! 
Schwört bei dieſein goldnen Wein, 
Dem Gelübde treu zu fein! 
Schwört e8 bei bem Sternenrichter I 2 





Die Ideale. 


Die Ideale. 


So willit du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen Holden Phantafien, 

Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 

Kann nichts di, Yliehende, verweilen, 
O meines Lebens golöne Zeit? 
Bergebens, deine Wellen etlen 

Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt; 
Die Ideale find zerronnen, 

Die einjt das trunfne Herz geſchwellt; 
Er ift dahin, der füße Glaube 

An Wejen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zıım Raube, 
Nas einjt jo ſchön, fo göttlich war. 

Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors Talte Wangen 
Empfindung glühend ſich ergoß: 
So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Ratur, mit Sugendluft, 
Bis fie zu atmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 

Und, teilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eine Spradje fand, 

Mir mwiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang veritand. 
Da lebte mir der Baum, die Roje, 
Mir fang der Quellen Silberfall, 

Es fühlte felbft das Seelenlofe 

Bon meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächtgem Streben 
Die enge Bruſt ein kreißend All, 

erauszutreten in das Leben, 

n Tat und Wort, in Bild und Schall. 

ie groß war dieſe Welt geftaltet, 
Solang die Knoſpe fie noch barg; 
Wie wenig, ad, hat ſich entfaltet, 
Dies Wenige, wie Flein und Farg! 


Wie ſprang, von fühnem Mut beflügelt, 
Beglücdt in feines Traumes Wahn, 
Bon keiner Sorge noch gezügelt, 

Der Ssüngling in des Lebens Bahn! 
Bis an des Aethers bleichfte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 

Nichts war fo hoch und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 

Wie leiht ward er dahin getragen; 
Mas war dem Glüdlichen zu ſchwer! 
Mie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige be ber! 
Die Liebe mit dem füßen Lohne, 
Das Glük mit feinem — Kranz, 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 
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Doch, ad, ſchon auf des Weges Mitte 

Berloren die Begleiter fi}; 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nad) dem andern wid). 
Leichtfüßig war das Glück entflogen; 
Des Willens Durft blieb ungejtillt; 
Des Zmeifels finitre Wetter zogen 
Sid um der Wahrheit Sonnenbild. 


sch jah des Ruhmes heilge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entmweiht. 
Ad), allzuſchnell, nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit! 
Und immer ſtiller wards und immer 
Verlaſſner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite — 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 
Der Freundſchaft leife, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend teileit, 
Du, die ich frühe ſucht und fand. 


Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Wie fie der Seele Sturm beichwört, 
Beichäftigung, die nie ermattet, 

Die langjam ihafft, doch nie zerjtört, 

Die zu dem Bau der Emigfeiten 

— Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
och von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. *6 


DaE Ideal und bad Leben. 


Ewigklar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
m Olymp den Seligen dahin. 
onde wechſeln, und Geſchlechter fliehen; 
Der Bötterjugend Rofen blühen 
andellos im ewigen Ruin. 
gt hen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
leibt dem Menjchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr Schon auf Erden Göttern gleichen, 
ge fein in des Todes Reichen: 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 

An dem Scheine mag ber Blid fih meiden; 
Des Genuffes wandelbare Freuden 

Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt der Styr, der neunfach ſie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift ſie, und es bindet 
Ewig ſie des Orkus Pflicht. 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal Flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgemalt, 


Das Ideal und Das Leben, 
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Die Geſpielin ſeliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
—— unter Göttern die Geſtalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
ig aus dem engen, dumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 
rei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menjchheit Götterbild, 
Wie des Lebens fchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtygſchen Strome, 
Wie fie jtand im himmliſchen Geflld, 
Ehe noch zum traurgen Sarkophage 
Die Unſterbliche Herunter ftieg. 
Benn im Leben nod des Kampfes Wage 
Schwankt, erfcheinet Hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entjtriden, 
Den Erſchöpften zu erquiden, 
Mehet bier des Sieges duftger Franz. 
Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben eud) in feine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltang. 
Aber finft des Mutes Fühner Ylügel 
Bet der Schranten peinlihem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 

Wenn es gilt, zu berrichen und zu fchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Glüdes, auf des Ruhmes Bahn: 
Da mag Kühnheit fid) an Kraft — 
Und mit krachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beſtäubtem Pläan. 
Mut allein kann hier den Danf erringen, 
Der am u des Hippodromes winkt. 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Benn der Schwächling unterjinkt. 


Aber der, von Alippen eingefchloffeit, 
Wild und ſchäumend ſich ergolien, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fi) und Heiperus. 
Aufgelöft in zarter Wechſelliebe, 

In der Anmut freiem Bund vereint, 

ben Bier die ausgeiöhnten Xriebe, 

Und verſchwunden iſt der Feind. 


Wenn, das Tote bildend zu bejeelen, 
Mit den Stoff fih zu vermählen, 
Zatenvoll der Genius entbrennt: 
Da, da Spanne ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend untertverfe 
Der Gedanke * das Element. 
Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meikels ſchwerem Schlag ermeicdhet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 
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Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrjcht, zurück. 
Nicht der Mafje qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts ge- 

fprumgen, 

Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 
Alle Zmeifel, alle Kämpfe fchmeigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgejtoßen hat e8 jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traurger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Dur mutlos die beihämte Tat. 

ein Erihaffner bat dies Ziel erflogen; 
Ueber diefen grauenvollen Schlund 
Zrägt fein Nächen, feiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 
In die Freiheit der Gedanken, 

nd die Furchterſcheinung ift entflohn, 
Und der ewge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie jteigt von ihrem Weltenthron. 
Des — ſtrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 

Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz: 

Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 

An des Himmels Wölbung ſeine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 

Und der Fon Bange werde bleid,, 

Und der heilgen Sympathie erliege 

Das Unfterblide in euch! 

Aber in den Heitern Regionen, 

Wo die reinen formen wohnen, 

Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
ier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden; 
eine Träne fließt bier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiltes tapfrer Gegenmwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duftgem Tau, 

Schimmert durch der Wehmut büſtern Schleier 

Hier der Ruhe heitres Blau. 

Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 

Ging in ewigem Gefechte 

Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 

Rang mit Hydern und umarmt den Leuen, 

Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 

Lebend in des Totenfchiffers Kahn. 





Das Ybeal unb das Leben. 


Ale Plagen, alle Erdenlaften 

Wälzt der unverſöhnten Göttin Lift 

Auf die willgen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift — 


Bis ber Gott, bes Irdiſchen entfleibet, 
ammend ſich vom Menfchen jcheidet 
nd des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
rob des neuen ungewohnten Schwebens, 
liegt er aufwärts, und des Erbenlebens 
chweres Traumbild finft und ſinkt und finkt. 
Des —— armonien empfangen 
Den Verklärten in Kronions Saal, 
Und bie Göttin mit ben Rofenmwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Die Küsftler. 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 
In edler ſtolzer Maͤnnlichkeit, 
t = eſchloſſnem Sinn, mit Geiftesfülle, 

Bol milden Ernſts, in tatenreiher Stille, 
Der reifite Sohn der Zeit; 

rei durch Vernunft, ſtark durch Gejege, 

uch Sanftmut groß und reich durch Schäße, 
Die lange Zeit dein Bufen dir verfchwieg, 

err der Natur, die deine Feſſeln Tiebet, 

ie deine Kraft in taufend Kämpfen libet 
Und prangend unter dir aus der Berwildrung ftieg! 


Beraufcht von dem errungnen Steg, 
Verlerne nicht, die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens ddem Strand 
Den mweinenden — Waiſen, 
Des wilden Zufalls Beute, fand; 
Die frühe ſchon der künftgen Geiftermwitrde 
Dein hnge Ser im ftilen zugefehrt 
Und die befledende Begierde 
Von deinem zarten Bufen abgemehtt, 
Die Gültige, die deine Jugend 
Sr hoben Pflichten Spielend unterwies 
nd da8 Geheimnis der erhabnen Tugend 
zu leichten Rätfeln dich erraten ließ, 
e, reifer nur ihn wieder zu embfangen, 
n fremde Arme ihren Liebling gab; 
‚ falle nicht ınit ausgeartetem Verlangen 
Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 
m Fleiß kann dich die Biene meijtern, 
n der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein; 
ein Wiſſen teileft du mit borgezognen Beiftern; 
Die Kunſt, o Menſch, haft du allein. 


Nur duch dad Morgentor des Schönen 
Drangit du in der Erkenntnis Land, 
An böhern Glanz ſich zu gewöhnen, 
Uebt ji am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Saitenflang der Mufen 
Mit füßem Beben did) durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Buſen, 
Die ſich dereinit zum Weltgeiſt ſchwang. 
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Die Künftler. 


Was erjt, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 
Die alternde Vernunft erfand, 
Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 
— holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
n zarter Sinn bat vor dem Laſter ſich geſträubt, 
Eh noch ein Solon das Geſetz gejchrieben, 
Das ınatte Blüten langjam treibt. 
Eh vor des Denkers Geilt der kühne 
Begriff des ewgen Raumes jtand, 
Ber jah Hinauf zur Sternenbühne, 
Der ihn nicht ahnend Schon empfand? 


Die, eine Glorie bon Drionen 
Ums Angeficht, in hehrer Majeftät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen gebt, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furdtbar herrliche Urania, 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — ala Schönheit vor uns da. 
Der Armut Gürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, dag Kinder ſie verftehn. 
Was wir ala Schönheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. 


Als der Erſchaffende von jeinem Angejichte 
Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies 
Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß, 
Als alle Himmliſchen ihr Antlig von ihm wandten, 
Schloß jie, die Menſchliche, allein 
Mit dem verlaſſenen Verbannten 
Großmütig in die Sterblichfeit jich ein. 

Hier ſchwebt fie mit gejenktem Fluge 
Um ihren Liebling, nah am Sinnenlanbd, 
Und malt mit lieblichem Betruge 
Elyfiun auf feine Kerkerwand. 


Als in den weichen Armen dieſer Amme 
Die zarte Menſchheit noch geruht, 
Da ſchürte heilge Mordiucht Feine Flamme, 
Da rauchte kein unſchuldig Blut. 
Das Herz, das fie an janften Banden lentet, 
Berfhmäht der Pflichten Enechtifches Geleit; 
vr Lichtpfad, ſchöner nur geichlungen, jentet 

ich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 

Die ihrem keuſchen Dienfte leben, 
Verſucht fein niedrer Trieb, bleicht fein Geſchick; 
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
Empfangen jie das reine Geiſterleben, 
Der Freiheit ſüßes Recht, zurüd. 


Slüdjelige, die fie — aus Millionen 

Die Reiniten — ihrem Dienft geweiht, 
gr deren Bruft fie würdigte zu thronen, 

urd; deren Mund bie Fa 
Die fie auf ewig flammenden Altären 
Erkor, das heilge Feuer ihr zu nähren, 
Bor deren Aug allein jte hüllenlos erjcheint, 
Die fie in ſanftem Bund um fi) bereint! 


Be. 


Die Künftler. 





reut euch der ehrenvollen Stufe, 

orauf die hohe re, eud) geitellt: 
J die erhabne Geiſterwelt 

art ihr der Menſchheit erſte Stufe! 


Eh ihr das Gleichmaß in die Welt gebracht, 
Dem alle Weſen freudig dienen — 
Ein unermeſſner Bau im ſchwarzen Flor der Nacht, 
. um ihn her, mit mattem Strahl beſchienen, 
Ein ſtreitendes Geſtaltenheer, 
Die ſeinen Sinn in Sklavenbanden hielten 
Und, ungefellig, rauh wie er, 
Mit taujend Kräften auf ihn zielten — 
So jtand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Durd der Begierde blinde Feſſel nur 
An die Erfheinungen gebunden, 
Entfloh ihm, ungenoffen, unempfunden, 
Die ſchöne Seele der Natur. 


Und wie fie fliehend ie vorüber fuhr, 

Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 

Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand 

Und lerntet in harmonſchem Band 

Gefellig fie zuſammen — 

—— fühlte ſich der Blick 

Vom ſchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen, 

Gefällig ſtrahlte der Kriſtall der Wogen 

Die hüpfende Geſtalt zurück. 

Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 

Womit euch die Natur hilfreich entgegenkam? 

Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzuſtehlen, 

Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm; 

Von ihrem Weſen abgeſchieden, 
hr eignes liebliches Phantom, 
arf fie fi in den Stiberitrom, 

Sid ihrem Räuber anzubieten. 

Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen mad). 
u edel fchon, nit müßig zu empfangen, 
chuft ihr im Sand — im Ton den holden Schatten 

x Umriß ward Pi Dafein auf ang [nad), 
ebendig regte fich des Wirkens ſuß h = 

Die erite Schöpfumg trat aus eurer Bruſt. 


Bon der Betrachtung angehalten, 

Bon eurem — umſtrickt, 
Verrieten die vertraulichen Geſtalten 
Den Talisman, wodurch ſie euch entzückt. 
Die wunderwirkenden Geſetze, 
Des Reizes ausgeforſchte Schätze, 
Verknüpfte der erfindende Verſtand 
R leichtem Bund in Werken eurer Hand. 

er Obeliske ſtieg, die Pyramide, 
Die Herme ſtand, die Säule ſprang empor, 
Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
Und Siegestaten lebten in dem Liede. 


Die Auswahl einer Blumenflur 
Mit weifer Wahl in einen Strauß gebunden — 
Sp trat die erite Kunſt aus der Natur; 
Jetzt wurden Sträuße ſchon in einen Franz ge- 
Und eine zweite, höhre Sunft erftand [munden, 
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Die Kauſtler. 


Aus Schöpfungen der Menſchenhaud. 

Das Kind der Schönheit, fi) allein genug, 
Bollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Berliert die Krone, die es trug, 

Sobald es Wirklichkeit empfangen. 

Die Säule muß, dem Gleihmaß untertan, 
An ihre Schweitern nachbarlich fich ſchließen, 
Der er im Heldenheer zerfließen. 

Des Mäoniden Harfe jtimmt voran. 


Bald drängten ſich die ftaunenden Barbaren 

Zu diejen neuen Schöpfungen heran. 
— riefen die erfreuten Scharen, 
„Seht an, das hat der Menſch getan!“ 

n Kuldigen, gelassen Baaren 

iß fie des Sängers Leier nad), 
Der von Titanen fang und Riefenfhladjten 
Und Löwentötern, die, folang der Sänger fprad), 
Aus feinen Hörern Helden madıten. 
in eritenmal genießt der Geiſt, 

quidt von ruhigeren Freuden, 
Die aus der Ferne nur hi wetden, 
Die feine Gier nicht in fein Weſen reißt, 
Die im Genufje nicht verjcheiden. 


est wand ſich von dem Sinnenjchlafe 

Die freie ſchöne Seele los; 
Durch euch entfejjelt, Iprang, der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schoß. 
Sekt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, 
Und Menfchheit trat auf die entwölkte Stirn, 
Und der erhabne — der Gedanke, 
Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 
gu ftand der Menj und wies den Sternen 

a3 Töniglihe Angeſicht; 
Schon dankte nad) erhabnen Fernen 
Sein — Aug dem Sonnenlicht. 
Das Lächeln blühte auf der Wange; 
Der Stimme ſeelenvolles Spiel 
Entfaltete ſich zum Geſange; 
Sm feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 

nd Scherz mit Huld in anmutsvollem Bunde 
Entquollen bem bejeelten Munoe. 


Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umſchlungen von des Sinnes Luft, 
Erfanntet ihr in feiner Bruft 
Den edeln Heim der Geiiterliebe. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 
Der Liebe beſſrer Keim fich fchied, 
Dankt er dem erſten Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedankenwürde, 

Jep die verſchämtere Begierde 
elodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die betauten Wangen; 

Das überlebende Verlangen 
Verkündigte der Seelen Bund. 

Der Weiſen Weiſeſtes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edeln Gragzie 
Vermähltet ihr in einem Bilde 
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Und ſtelltet es in eine Glorie. 
Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 
Er liebte ſeinen Widerſchein; 
Und herrliche — brannten, 
Dem großen Befen gleid) u fein. 
Den eriten lang vom Urbild alles Schönen — 
Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 
Der Reidenichaften wilden Drang, 
Des Glückes regellofe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtinkte Zivang 
Stellt ihr mit prüfendem Gefühle, 
Mit ſtrengem Richtſcheit nach dem 
atur auf ihrem großen 
J weiten Fernen auseinander zieht, 
ird auf dem Schauplatz, im Geſange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Eumenidenchor geſchrecket, 
ieht ſich der Mord, auch nie eutdecket, 
as Los des Todes aus dem Lied. 
Lang, eh die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
Löſt eine Ilias des Schickſals Rätſelfragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf; 
Still wandelte von Fe pis Wagen 
Die Vorſicht in den tenlauf. 
Do in den großen Weltenlauf 
Ward euer Ebenmaß zu früh BENDER! 
Als des Geichides dunkle Hand, 
Mas fte vor eurem Auge ſchnürte, 
Bor eurem Aug nicht auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh e8 ben jchönen Kreis vollführte: 
Da führtet ihr aus Fühner Eigenmadt 
Den Bogen: weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da ſtürztet ihr 7 ohne Beben 
n des Avernus ſchwarzen Ozean 
nd trafet das entflohne Leben 
enfeit8 der Urne wieder an; 
a zeigte ſich mit umgeſtürztem Lichte, 
An Kaſtor angelehnt, ein blühend Pollurbild; 
Der Schatten in des Mondes Angefichte, 
Eh fich der ſchöne Silberfreis erfüllt. 
Do höher ſtets, zu immer höhern Höhen 
Schwang fid das Ichaffende Genie. 
Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen 
Aus Harmonien Harmonie. [erftehen, 
Bas bier allein das trunfne Aug entzückt, 
Dient unterwürfig dort der höhern Schöne; 
Der Reiz, der dieje — ſchmückt, 
Schmilzt ſanft in eine göttliche Athene; 
Die Kraft, die in des Ringers Muskel ſchwillt, 
Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen, 
Das Staunen feiner Zeit, das ftolge Jovisbild, 
Sm Tempel zu Olympia fich neigen. 
Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
Das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben, 
Die fih in heißen Kämpfen üben, 
Erweitern euren Schöpfungsfrei3. (Schwingen 
Der fortgeihrittne Menſch trägt auf erhobnen 
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Dankbar die Kunſt mit fich empor, 

Und neue Schönheitsmwelten ſpringen 

Aus der bereicherten Natur hervor. 

Des Willens Schranken geben auf; 

Der Geiſt, in euren leiditen Siegen 
Geitbt, mit jchnell gezeitigten Vergnügen 
Ein künſtlich AU von Reizen zu burcheilen, 
Stellt der Natur entlegenere Säulen, 
Ereilet fie auf ihrem dunfeln Lauf. 

Ye mägt er fie mit ae Gewichten, 
ißt fie mit Maßen, die jie Bun eliehn; 
Beritändlicher in feiner Schönheit Pflichten, 

Muß Ib an feinem Aug SENDEN. 

n felbftgefällger jugendlicher Freude 
Leiht er ven Sphären feine Harmonie, 
Und preifet er das Weltgebäube, 

So prangt e8 durch die Symmetrie. 


In allem, was ihn jegt umlebet, 
Spricht ihn das holde Gleichmaß an. 
Der Schönheit goldner Gürtel mebet 
Si mild in jeine Qebensbahn; 

Die jelige Vollendung ſchwebet 
J euren Werken fiegend ihm voran. 
in die laute Freude eilet, 
Wohin der jtille Kummer flieht, 
Vo die Betrachtung denkend meilet, 
Wo er des Elends Tränen * 
Wo taufend Schrecken auf ihn zielen, 
olgt ihm ein Harmonienbad), 
ieht er die Huldgöttinnen fpielen 
Und ringt in jtill verfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen — nach. 
Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erſcheinungen um ihn 
n weichem Umriß ineinander ſchwinden, 
lieht ſeines Lebens leichter Hauch dahin. 
Sein Geiſt zerrinnt im Harmonienmeere, 
Das ai Sinne wolluftreich umfließt, 
Und der hinſchmelzende Gedanke ſchließt 
Sid ſtill an die allgegenwärtige Cythere. 
Mit dem Geſchick in Hoher Einigkeit, 
Gelaſſen Hingeftüßt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 
Bom janften Bogen der Notwendigkeit. 


Bertraute Lieblinge der felgen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch daß Leben, 
Das Edelſte, das Teuerfte, was fie, 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entjochte Menic jest feine Pflichten denkt, 
Die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
Kein Zufall mehr mit ehrnem Szepter ihın gebeut, 
Dies dankt euch — eure Emigfeit 
Und ein erhabner Lohn in eurem I 1. 
Daß um den Kelch, worin ung reiheit rinnt, 
Der — Götter luſtig ſcherzen, 
Der holde Traum ſich lieblich ſpinnt, 
Dafür ſeid liebevoll umfangen! 
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Dem prangenden, bem heitern Geift, 
Der bie Notwendigkeit mit Grazie umzogen, 
Der — Aether, ſeinen Sternenbogen 
Mit Anmut uns bedienen heißt, 

Der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit entzücket 
Und zum get ſelbſt ſich ſchmücket: 
Dem großen Hünftler ahmt ihr nad). 
Wie auf dem fpiegelhellen Bach 
Die bunten Ufer tanzend ſchweben, 
Das Abendrot, das Blütenfeld, 
So ſchimmert auf dem bürftgen Leben 
Der Dichtung muntre Schattenmelt. 
3 führet uns im Brautgewande 
e fürdhterliche Unbelannte, 
Die unerweichte Parze vor. 
Wie eure Urnen die Gebeine, 
Dedt ihr mit holdem Zauberſcheine 
Der Sorgen fhauerbollen Ehor. 
ahrtauſende Hab ich durdheilet, 
er Bormelt unabjehlid Reid: 
Wie lat die Menſchheit, wo ihr meilet! 
Wie traurig liegt fie Hinter euch! 

Die einft mit flüchtigem Gefleder 
Bol Kraft aus euren öpferhänben ftieg, 
Jr eurem Arm fand fie fich wieder, 

18 durch ber Zeiten ftillen Sieg 
Des Lebens Blüte von ber Wange, 
Die Stärke von den Gliedern wich, 
Und traurig mit entnerutem Gange 
Der Greis an feinem Stabe ſchlich. 
Da reichtet ihr aus friiher Quelle 
Dem Lechzenden bie Lebenswelle; 
—2 verjüngte ſich die Zeit, 
weimal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 


Bertrieben von Barbarenbeeren, 
Entrifjet ihr ben legten Opferbrand 
Des Orients eıtheiligten Altären 
Und bradtet ihn dem Abendland. 
Da jtieg der ſchöne Flüchtling aus dein Dften, 
Der junge Tag, im Weſten neu empor, 
Und auf Heiperiens Gefilden ſproßten 
Berjüngte Blüten Joniens hervor. 
Die jhönere Natur warf in die Seelen 
Sanft ſpiegelnd einen ſchönen Widerſchein, 
Und prangend zog in die geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein. 
Da ſah man Millionen Ketten fallen, 
Und über Sklaven hier. jegt Menſchenrecht; 
Wie Brüder friedlid miteinander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 
Mit inter hoher Freudenfülle 
Genießt ihr das gegebne Glüd 
Und tretet in der Demut Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zurüd. 
n auf des Denkens Keigegeter Bahnen 

Der Forſcher jet mit kühnem Blide ſchweift 

nd, teunfen bon fiegrufenden Päanen, 
Mit raſcher Hand ſchon nad) der Krone greift; 
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Wenn er mit niederm Söldnerslohne 
Den edeln Führer zu entlaſſen glaubt 
Und neben dem geträumten Throne 
Der Kunſt den eriten Sklavenplaß erlaubt: 
Verzeiht ihm — der Bollendun one 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 
Mit euch, des Frühlings erfier Pflanze, 
Begann bie jeelenbildende Natur; 

eud, dem freudgen Erntekranze, 
Schließt die vollendende Natur. 


Die von dem Ton, dem Stein bejcheiden 
aufgeftiegen, 
Die ſchöpferiſche Kunſt umſchließt mit ſtillen Siegen 
Des Geiſtes unermeſſnes Reich. 
Was in des Wiſſens Land Entdecker nur erſiegen, 
Entdecken ſie, erſiegen ſie für euch. 
Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 
Wird er in euren Armen erſt ſi hie 
Wenn jeine Wiffenichaft, der Schönheit zugereifet, 
um Kunſtwerk wird — fein — 
Wenn er auf einen 3 gel mit euch fteiget 
Und feinem Auge fi in milden Abendichein 
Das maleriide Tal — auf einmal zeiget. 


e reicher ihr den fchnellen Blid vergnüget, 

e höhre, ſchönre Ordnungen der Geift 

n einem Zauberbund durchflieget, 

n einem ſchwelgenden Genuß umkreiſt; 

e weiter ſich Gedanken und Gefühle 

em üppigeren Sarmonienfpiele, 
Dem reidern Strom der Schönheit aufgetan — 
Je ichönre Glieder aus dem Weltenplan, 
Die jegt verftümmelt feine Schöpfung ſchänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden, 

e Ihönre Rätfel treten aus der Nacht, 

reicher wird die Welt, die er umſchließet, 
e breiter ftrömt das Meer, mit dem er fließet, 
e ſchwächer wird des Schickſals blinde Madıt, 
höher ſtreben jeine Xriebe, 

e Kleiner wird er jelbjt, je größer feine Liebe. 

o führt ihn in verborgnem Lauf 
Durch immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durd) immer höhre Höhn und immer ſchönre Schöne 
Der Dichtung Blumenleiter ftil hinauf — 

ulegt, am reifen Ziel der Zeiten, 

od) eine glüdlidhe Begeifterung, 
Des BinaDeN Menſchenalters Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


Sie jelbjt, die fanfte Eypria, 

Umleuchtet von der $yeuerfrone, 
Steht dann vor ihrem mündgen Sohne 
Entichleiert — als Urania; 
So ſchneller nur von ihm erhafdet, 
x ſchöner er von ihr geflohn! 

o füß, fo ſelig überrajchet 
Stand einjt Ulyſſens edler Sohn, 
Da * ugend ——— Gefährte 
Zu Jovis Tochter ſich verklärte. 
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Der — Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane; 
Still lenke ſie zum Ozeane 
Der großen Harmonie! 
Von ihrer Ya verftoßen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schu in der Kamönen Chor. 
ns Glas höchſter Fülle, 
— — in des Reizes Hülle, 
ſtehe fie in dem Geſange 
Und räde fi mit — 
An des — feigem Ohr. 
— — eiſten Mutter freie Söhne, 
gt euch mit feſtem Angeſicht 
um —— der en en 
m andre Sronen buhlet nicht! 
Die Schweiter, die euch hier verſchwunden, 
olt ihr im Schoß ber Mutter ein; 
a8 ſchöne Seelen jhön empfunden, 
Muß trefflih und vollfommen fein. 
Erhebet euch mit fühnem Flügel 
od über euren Zeitenlaufl 
rn bämmre ſchon in eurem Spiegel 
a8 kommende Kahrhundert auf. 
ai tauſendfach — Wegen 
Der 5 Mannigfaltigkeit 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
a Thron der hohen Einigkeit! 
Bie fi in fieben milden Strahlen 
Der weiße Schimmer liebli gen 
Wie fieben Regenbogenftrahlen 
errinnen in das weiße Licht: 
o fpielt in taufendfadher Klarheit 
Bezaubernd um ben trunfnen Blid, 
&o fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom bes Lichts zurüd! 4 
Die bier Weltalter. 
Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein, 
—— glänzen die Augen der Gäſte; 
—7— eigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
em Guten bringt er das Beite; 
enn ohne bie Zeiler im Himmlifchen Saal 
At die Freude gemein aud) beim Nektarmahl. 
Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 
Bo die Welt fi, die ewige, fpiegelt; 
Er bat alles gefehn, was auf Erden geſchieht 
Und was uns die Zukunft berfiegelt; 
Er ſaß in der Götter alten Pal 
Und behordte ber Dinge geheimfte Saat. 
Er breitet es luſtig und glängend aus, 
Das zufammengefaltete Leben 
an Tempel ſchmückt er * irdiſche Haus, 
at es die Muſe gegeben; 
ach iſt ſo ni * Feine ütte fo klein, 
Er Führt einen Simmel voll Götter hinein. 
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Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenkreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
So drückt er ein Bild des unendlichen All 
In des Augenblicks flüchtig verrauſchenden Schall. 


Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Bo die Völler fd) jugendlich freuten; 
Er bat ſich, ein fröhlicher Wandrer, gefellt 
a allen Gejdlechtern und Zeiten. 
er Menfchenalter hat er geſehn 
Und läßt fie am fünften borübergehn. 


Erſt regierte Saturnus ſchlicht und geredt: 
Da war es heute wie morgen, 
Da lebten die Hirten, ein alos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu ſorgen; 
Sie liebten und taten weiter nichts mehr: 
Die Erde gab alles freimillig ber. 


Drauf fam die Arbeit: der Kampf begann 
Mi Ungeheuern und Draden, 
elden fingen, die Herricher an, 
Und den Mädtigen fuchten die Schwachen 
Und ber Streit zog in bes Skamanders Feld; 
Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und ber Kraft entblühte die Milde, 
Da fangen die Mufen im Himmlifgjen Chor, 
Da erhuben ſich Göttergebilde 
Das Alter der göttlichen Wantafte, 
Es iſt verſchwunden, es fehret nie. 


Die Götter ſanken vom — 
. En die herrlichen Säulen, 
eboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die ebredhen der Erde zu heilen; 
Verbannt ward ber Sinne flüdhtige Luft, 
Und ber Menſch griff denkend in eine Bruft. 


Und der eitle, der — Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 

Der Mönch und die Nonne zergeißelten ſich, 
Und ber eiſerne Ritter turnierte 

Doch war das Leben auch finiter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen Beiligen, keuſchen Altar 
Bemwahrten fich ftille die Mufen; 
Es lebte, was edel und fittlich war, 
gr der Frauen züchtigem Bufen; 
ie Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestreu. 


Drum fol aud) ein ewiges, zartes Band 
Die Frauen, die Sänger — ten, 

Sie wirken und weben Hand in Hand 

Den Gürtel des Schönen und Rechten. 
Geſang und Liebe im ſchönen Verein, 

Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 
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An die Freunde. 

Lieben Freunde, e8 gab ſchönre Zeiten 

Als die unfern, das iſt nicht zu ſtreiten! 

Und ein edler Volt Hat einſt gelebt. 

Rönnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Zaufend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. 
Doch es iſt ahnt es tit verichwunden, 
Diefes hocybegünitigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unjer find die Stunden, 
Und ber Lebende hat Red. 


Freunde, e8 gibt glüdlichere Zonen 

Als das Land, worin wir leidlic) wohnen, 

Wie der meitgereifte Wandrer ſpricht. 

Aber hat Natur ung viel entzogen, 

Bar die Kunſt uns freundlich doch gewogen, 

Unfer en erwarmt an ihrem Licht. 

ill der Lorbeer hier fich nicht BeoD nen 

Bird die Myrte unfers Winters Rau 
Grünet dod), die Schläfe zu befrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub! 


Wohl von größerm Leben mag e8 rauchen, 

Wo vier Welten ihre Schätze taufchen, 

An ber Themje, auf bem Markt der Belt. 

Zaufend Schiffe landen an und geben; 

Da ift jedes Köſtliche zu fehen, 

Und es berricht der Erde Gott, das Geld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von milden Regengüffen jhwillt: 
Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich da8 Sonnenbild. 


Prächtiger als wir in unferm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten; 
Denn er fieht das eivig . Rom! 
am umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 
nd ein zweiter Himmel in den Simmel 
Steigt Sankt Peter wunderbarer Dom. 
Aber Ron in allem feinem Glanze 
Kt ein Grab nur der Vergangenheit; 
eben duftet nur die friſche Pflanze, 
Die die grüne Stunde ftreut. 


Srößres mag ſich anderswo begeben 
Als bei uns in unſerm Kleinen Leben; 
Neues — hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir do das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll ftil an uns vorübergehn. 
Alles — ſich nur im Leben, 
Ewig jung iſt nur die Phantaſie; 
Was di nie und nirgends bat begeben, 
Das allein veraltet nie! 7. 
Die Teilung der Erde. 
„Nehmt Hin die Welt!" rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchen zu; „nehmt, fie fol euer fein! 


Euch ſchenk ich fie zum Erb und ewgen Lehen; 
Dod teilt euch brüderlich darein!” 
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Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten; 
Es regte ſich 5 jung und alt. 

Der Ackersmann ar nad) des e8 Früchten; 
Der Junker birfchte duch den Wald. 


Der Kaufmann nimnıt, was feine Speicher fallen; 
Der Abt mählt ſich den edeln Firnewein; 

Der König fperrt die Brüden und die Straßen 
Und fprad: „Der Zehente ift mein!” 


Ganz fpät, nachdem die Teilung längft geichehen, 
Naht der Poet, er fam aus weiter Fern; 
Ad, da war Überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles Hatte feinen Herrn. 


„eh mir! So joll denn ich allein von allen 
Vergeſſen fein, id, dein getreufter Sohn?“ 
So ließ er laut ber lage Auf erſchallen 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


„Weun du im Land der Träume dich verweilet,“ 
Verſetzt der Gott, „ſo hadre nicht mit mir. 

Wo warſt du denn, als man die Welt geteilet?“ 
„Ich war,“ ſprach der Poet, „bei dir. 


Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor!” 


„Was tun?” ſpricht Zeus, —, die Welt iſt weggegeben, 
Der Herbſt, die Jagd, der Markt ſſt nicht 
mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er ſoll dir offen en. 


Das verichleierie Bild gu Sais. 
Ein Züngling, den des Wiſſens heißer Durſt 10 
Nach Sais in Aegypten trieb, der Prieſter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manden Grad mit ſchnellem Geift durcheilt; 
Stets riß ihn feine Forſchbegierde meiter, 
Und kaum bejänftigte der H — 
Den ungeduldig Strebenden. „Was hab ich, 
Wenn ich nicht alles habe?“ ſprach der Jüngling; 
„Gibts etwa hier ein Weniger und Mehr 
Sit deine Wahrheit wie der Sinne Glück 
r eine Summe, die man größer, Kleiner 
33 kann und immer do — 
St ie nicht eine einzge, ungeteilte 
imm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was bir bleibt, ift nichts, jolang 
Das ſchöne AN der Töne fehlt und Farben.“ 


Indem fie einft jo jprachen, ftanden fie 
— einer einſamen Rotunde ſtill, 

o ein verſchleiert Bild von Rieſengröße 
Dem Süngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blickt er den Führer an und ſpricht: „Was ijts, 
Das Hinter diefem Schleier fi — gu 
„Die Wahrheit!” ift die Antwort. „Wie?” ruft jener, 
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„Rah Wahrheit ftreb ich ja allein, und diefe 
Gerade ift e8, die man mir verhüllt?“ 


„Das mache mit der Gottheit aus,“ verfegt 
Der Hierophant. „Kein Sterblicher, fagt fie, 
Rüdt diefen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 

Und wer mit ungemeibter, ſchuldger Sand 

Den heiligen, verbotnen früher hebt, 

Der, ſpricht die Gottheit“ — „Nun?“ — „Der fieht 
bie Wahrheit.” 

„Ein feltfamer Orakelſpruch! Du felbit, 

Du hätteſt alſo niemals ihn gehoben?“ 

„IH? Wahrlich nicht! Und war aud nie dazu 

Verſucht.“ — „Das faſſ ih nit. Wenn von der 

Mahrheit 


Nur dieje dünne Scheidewand mic trennte” — 
„And ein Geſetz,“ fällt ihm fein Führer ein. 
„Gewichtiger, mein Sohn, als du es meinit, 

Sit diefer dünne Flor — fiir deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Süngling ging gedankenvoll nad) Haufe; 
hm vaubt des Wiſſens brennende Begier 
en Schlaf; er mälzt fi; glühend auf dem Lager 
Und rafft ih auf um Mitternadt. Zum Tempel 
Ka unfreiwillig ihn der fcheue Tritt. 
iht warb es ihm, die Mauer zu erfteigen, 
Und mitten in das Innre der Rotunde 
Zrägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


Hier Iteht er nun, und grauenvoll umfängt 

Den Einjamen bie lebenlofe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Wiederhall 
a den rg Grüften unterbricht. 

on oben dur) der Kuppel Deffnung wirft 
Der Mond den bleichen, filberblauen Schein, 
Und furdtbar, wie ein gegenmwärtger Gott, 
Erglängt durch des Gewölbes Yiniternifie 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 


&r tritt hinan mit ungewiffem Schritt; 
Schon will die fredie ihr das Heilige berühren, 
Da zudt e8 heiß und Fühl durch fein Gebein 
Und ftößt ihn weg mit unfihtbarem Arme. 
Unglüdlider, was willft bu tun? fo ruft 
zn feinem Innern eine treue Stimme. 
erfuchen den Allheiligen millit du? 
Rein gende ſprach bes Orakels Mund, 
Rückt diefen Schleier, bis ich felbit ihn hebe. 
Doch jegte nicht derielbe Mund Hinzu: 
Ber diefen Schleier hebt, fol Wahrheit ſchauen? 
„Sei Hinter 5* was will! Ich heb ihn auf.“ 
Er rufts mit lauter Stimm: „Sch will fie ſchauen.“ 


Schauen! 
Gellt ihm ein langes Echo fpottend nad). 


Er ſprichts und hat den Schleier — 
„Nun,“ fragt ihr, „und was zeigte ſich ihm hier?“ 
ch weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 
o fanden ihn am andern Tag die Prieſter 
Am Fußgeſtell der Iſis ausgeſtreckt. 


Die Worte des Glaubens. 

















Mas er allda gejehen und erfahren, 
gut feine Zunge nie befannt. Auf ewig 

ar feines Lebens Heiterkeit dahin; 
Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 
„Beh dem,” dies war jein warnungsvolles Wort, 
Denn ungeftüme Frager in ihn drangen, 
„Beh dem, der zu ber — geht durch Schuld: 
„Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein.“ 


Ooffnuug .· 
Es reden und träumen die Menſchen viel 11 
Bon beffern fünftigen Tagen; 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Dod) der Menſch Hofft immer Verbefjerung. 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein: 

Sie umflattert den —— Knaben, 
Den Jüngling locket ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — bie Hoffnung auf. 


Es ift fein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren. 
Im Herzen fündet e8 laut fi an: 
Zu was Beſſerm find wir —— 
Und was die innere Stimme ſpricht, 


Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 1. 


Die Worte Ded Glaubens. 


Drei Worte nenn ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde; 

Doch ſtammen ſie nicht von außen her: 
Das Herz nur gibt davon Funde. 

Dem Menſchen ift aller Wert geraubt, 

Benn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch it frei geihaffen, ift frei, 
Und würd er in en geboren, 
Laßt euch nicht irren bes Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch rafender Toren! 
Bor dem Sklaven, wenn er die Seite bridjt, 
Bor dem freien Menſchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, fie ift fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben, 
Und follt er aud) ſtraucheln überall, 
Er kann nad) der göttlichen jtreben; 
Und was fein Beritand der —— ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menidhliche wanke; 
Hod) über der Zeit und dem Raume webt 

Lebendig der höchſte Gedanke; 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 
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Die Worte bed Glaubenꝰ. —— — — Sc”chiller. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde; 
Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
er Innres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt nimmer ſein Wert geraubt, 
Solang er noch an die drei Worte glaubt. J 


Die Worte deß Wahns. 


Drei Worte hört man, bedeutungſchwer, 

Im Munde der Guten und Beſten. 
Sie ſchallen vergeblich, ihr Klang iſt leer; 

Sie können nicht helfen und tröſten. 
Lerſcherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 
Solang er die Schatten zu haſchen ſucht. 


Solang er glaubt an die goldene Zeit, 

Mo das Rechte, das Gute wird fiegen — 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 

Nie wird der Feind ihm erliegen; 
Und erftidjt bu ihn nicht in den Lüften frei, 
Steis wählt ihm bie Kraft auf der Erde neu. 


Sp ang er glaubt, daß das buhlende Glück 
Sid dem Ebdeln vereinigen werde — 

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick; 
Nicht bem Guten gehöret die Erde; 

Er iſt ein Fremdling, er wandert aus 

Und ſuchet ein unvergänglich Haus. 


Pas er er daß dem irdſchen Verftand 

ie Wahrheit je wird erſcheinen — 

Yhren Schleier hebt feine fterbliche Hand; 
Bir Können nur raten und meinen. 

Du kerkerſt ben Geiſt in ein tönend Wort: 

Dod der freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß did dem Wahn, 
Und ben bimmlifchen Glauben bewahre! 
Bas fein Ohr vernahn, was bie Augen nicht ſahn, 
Es ift dennoch: bag Schöne, das Wahre! 
Es ift nicht draußen, da fucht e8 der Tor; 
Es ift in dir, bu bringft e8 ewig hervor. * 16. 


Sprüche des Confueius. 


1, 
Dreifach ift der Schritt der Zeit: 
ögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
—— iſt das Sm entflogen, 
Ewig jtill jteht die Vergangenheit. 


Feine Ungebuld beflügelt 
as Schritt, wenn fie verweilt. 
ine Furcht, kein lee zügelt 
hren Lauf, wenn fie enteilt. 
ine Reu, fein Zauberfegen 
Kann die Stehende bewegen. 


Möchteſt du beglüdt und weiſe 
Endigen des Lebens Reife; 
Nimm die Zögernde zum Nat, 


— 





— ——— — — 


— — — 


mu NN NN — — —— —— 


— — — —— ——— — — — — — — 


— ——— nn ———— — — — — 





— — —— —ñ — — — —ñ — — — — — —— — — 


Die Macht des Geſauges. 
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Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 
2. 

Dreifach iſt des Raumes Maß: 15 
Raitlos fort ohn Unterlaß 
Strebt die Länge; fort ins Weite 
Endlos gteßet ſich die Breite; 
Grundlos ſenkt die Xiefe fi. 


Dir ein Bild find fie gegeben: 
Raftlos vorwärts mußt du ftreben, 
Nie ermüdet ftille ftehn, 

Willſt du die Vollendung fehn; 

Mupt ins Breite dich entfalten, 

Soll fi dir die Welt gejtalten; 
n bie Tiefe mußt du |teigen, 
oll fih dir das Wefen zeigen. 


Nur Beharrung führt zum Ziel; 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. * 17. 


Die Macht des Deſauges. 


Ein Regenftrom aus Felſenriſſen, 16 
nes Hallen Tom Un ehren 
r er folgen ſeinen en, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm; 
Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht; 
Er — die Flut vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht: 
So ſtrömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbündet mit den furchtbarn Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn, 
Ber kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer ſeinen Tönen widerſtehn? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das — Herz: 
Er taucht es in bag Reich ber Toten, 
Er hebt e8 ftaunend himmelwärts 
Und miegt e8 — Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude mit Gigantenfchritt, 
Geheimntspoll, nad; Geiſterweiſe 
Ein ungeheures Schidfal tritt: 

Da beugt fich jede Erdengröße 

Dem Frembling aus der andern Welt; 
Des Jubels nichtiges Getöfe 
Verſtummt, und jede Larve fällt; 

Und vor ber Wahrheit Ya on Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Rüge. 

So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Bern bes Gejanges Ruf erfchallt, 

Der Menſch fi auf ge @eifterwürde 
Und tritt in Beilige Gewalt; 


Die Mach des Gefanger. 





Schiller. 


— — — — — — — nn — 


Den hohen Göttern iſt er eigen, 

yom darf nichts Irdiſches — nahn, 
nd jede andre Macht muB ſchweigen, 

Und fein Verhängnis fallt ihn gr; 

Es ſchwinden ie Kummers Falten, 

Solang des Liedes Zauber malten. 


Und wie nad) Dormagen Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz 
Ein Rind mit beißen Reuetränen 


Sic ftürzt an feiner Mutter Herz: 
So führt zu feiner Jugend Et 


gu feiner Unſchuld reinem 
om fernen Ausland fremder Sitten 
Den Ylüdtling der Gefang zurüd, 
gr der Natur getreuen Armen 

on falten Regeln zu erwarmen. 


DaB Lied bon der Blade. 


seit gemauert in ber Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glode werden! 
Friſch, Gejellen, jeid ge Sand! 

on ber Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 
Sol das Werk den Meiiter loben; 
Do ber Segen fommt bon oben. 


Zum Werke, das wir ernit bereiten, 
Geziemt fi) wohl ein ernites Wort; 
Wenn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jet mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entfpringt; 
Den ſchlechten Mann muß man veradjten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das iſts ja, was ben Menjchen zieret, 
Und dazu ward ihm der PVerftand, 

Daß er im innern — ſpuͤret, 

Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenſtamme; 
Doch recht troden laßt es fein, 
Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch hinein! 

ocht des fers Brei, 

Schnell das Zinn herbei, 
Daß die zähe Glockenſpeiſe 
Fließe nach der rechten Weiſe! 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
god auf bes Turmes Glodenjtube, 

a wird e8 von uns zeugen laut. 
Noch dauern wirds in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menfhen Ohr 
Und wird mit dem Betrübten Hagen 
Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erbenjohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
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Das Lied von der Binde. 
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Das ug an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter Klingt. 


Weiße Blafen jeh ich fpringen; 
Wohl, die Maffen A im — 
Laßts mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Guß! 
Auch von Schaume rein 
Muß die len ein, 
Daß vom reinliden Metalle 
Rein und voll die Stimme fchalle. 


Denn mit der Freude ng 

Begrüßt fie das geliebte d 

Auf jeines Lebens erftem Gange, 

Den es in Schlafes Arm beginnt; 

gm ruhen nod) im Zeitenſchoße 

8* e ——— und die heitern Loſe; 

Der erliebe zarte Sorgen 

Bewachen ſeinen goldnen Morgen. 

Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 

Vom Mädchen reißt ſich A ber Knabe, 
ftürmt ins Qeben wild hinaus, 

Durhmißt die Welt am Wanberftabe; 

Fremd kehrt er heim ins Baterhaus. 

Und herrlich, in der Jugend Brangen, 

Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 

Mit züchtigen, verihämten Wangen 

Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn! 

Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des al 8 Serz, er irrt allein; 

Aus feinen Augen brechen Tränen, 

Er flieht der Sri er wilden Reihn. 

Errötend folgt er ihren Spuren 

Und iſt von ihrem Gruß beglüdt; 

Das Schönfte fucht er auf den Fluren, 

Womit er feine Liebe ſchmückt. 

D zarte Sehnfucht, füßes Hoffen! 

Der erjten Liebe goldne Zeit! 

Das Auge jieht ben Himmel offen, 

Es —— das Herz in Seligkeit; 

O, daß lie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie fi ſchon die Pfeifen bräunen! 
Dieſes Stäbchen tauch ich ein: 
Sehn wirs überglaft erſcheinen, 
Wirds zum Guſſe Buß ein. 
etzt, Geſellen, friſch 
ft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das an mit dem Zarten, 
Wo Starkes fig und Milbes paarten, 
Da gibt e8 einen guten lang. 
Drum prüfe, wer fi) ewig bindet, 
Ob fi das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, bie Reu iſt lang. 





Das Lied von der Glsde. 


Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz, 
Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu bes Feſtes Glanz. 
Ad, des Lebens ſchönſte Feier 
Endigt au den Lebensmai: 
Mit den Gürtel, mit bem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzmei! 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muB hinaus 
ns feindliche Leben, 
ß wirken und ftreben 
Und pflanzen und jchaffen, 
Erliiten, erraffen, 
Muß weiten und wagen, 
Das Glüd zu erjagen. 
Da ftrömet herbei die unendliche Gabe; 
Es füllt ſich der Speicher mit Föftlicher Habe; 
Die Räume wachſen, e8 dehnt fid) das Haus. 
Aub ——5 mus 
ie ge Hausfrau, 
Die Mutter der finder, 
Und berridjet meije 
am häuslichen Kreiſe 
nd lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben 
Und reget ohn Ende 
Die fleikigen Hände 
Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn 
Und füllet mit Schäßen die duftenden Laden 
Und breit um bie ſchnurrende Spindel den Faden 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein 
Und füget zum Guten den Glanz und den 
Und rubet nimmer. (Schimmer 


Und der Bater mit frohem Blick 
Bon des Haufes weitſchauendem Giebel 
Ueberzählet fein blühend GTüd, 

Siehet der Pfoften ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und bie Speider, vom Segen gebogen, 
Und bes Kornes bewegte Bogen, 
Rühmt ſich mit ftolgen Mund: 

gen wie der Erde Grund 

gen des Unglücks Macht 
Steht mir bes Haufes Pracht! 

Doch mit des Gefhides Mächten 

t fein ewger Bund zu flechten, 
Und das Unglüd fchreitet ſchnell. 


Wohl, mın kann der Guß beginnen: 
Schön gezadet ift der Bruchl 

Doch bevor wirs laffen rinnen, 

Betet einen frommen Sprud! 


Schiller, 
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Das Lieb von der Glocke. 





Stoßt den Zapfen aus! 

Bott bewahr das Haus! 
Raudend in bes Henkels Bogen 
Sciekts mit feuerbraunen Wogen. 


Wohltätig ift des Feuer Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft. 
Doch furdtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn fie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertrit auf der eignen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 
Wehe, wenn fie losgelafien, 
Wachſend ohne Widerftand, 

Durd) die volfbelebten Gallen 

MWälzt den ungeheuren Brand! 

Denn die Elemente baffen 

Das Bebild der Menihenhand. 

Aus ber Wolle 

Quillt ber Segen, 

Strömt der Regen; 

Aus der Wollte ohne Wahl 
udt ber Strahl. 

ört ihres mwimmern hoch vom Turm? 

as iſt Sturm! 
N ang 1 

t ‘der Himmel; 

Das ift nicht des Tages Blut; 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf mwallt auf! 

— ſteigt die Feuerſäule; 

rd) der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile; 
Kochend, wie aus Ofens Radıen, 
Glühn die Lüfte; Balken Frachen, 
nee ſtürzen, Fenſter klirren; 

der jammern, Mütter irren; 
Tiere mimmern 
Unter Trümmern; 
Alles rennet, rettet, flüchtet; 
Taghell ift die Nacht gelichtet. 
Durd) der Hände lange Sette 
Um bie Bette 

liegt ber —— im Bogen 

prigen Quellen, Waſſerwogen. 
san kommt ber Sturm geflogen, 

die Flamme braufend ſucht. 
aflelnd in die dürre Frucht 

alt fie, in des Speichers Räume, 

n der Sparren dürre Bäume; 

nd als wollte fie im Wehen 
Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reiben in gewaltger Flucht, 
Wächſt ſie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß! 


na 
eiht der Menſch der Götterftärke; 


Has Lieb von ber Glocke. 


un fieht er feine Werte 
ewund untergehen. 
Zeergebrannt 
ft die Stätte, 


er Stürme rauhes Bette. 
Bor den — Lan sgohlen 
ohnt Grauen, 
Und 3 Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderftabe. 
Das — Wut ihm auch geraubt, 
Ein füßer Troſt iſt ihm geblieben: 
Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, ihm fehlt fein teures Haupt! 


n die Erd iſts aufgenommen; 
Gluͤcllich ift die Form gefüllt: 
auch ſchön zu Tage kommen, 

Daß es Fleiß und Kunſt ar 

Benn der Guß mißlang? 

Wenn die Form zeriprang? 
Ad, vielleicht, indem wir Beffen, r 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß = beilgen Erbe 
Vertrauen wir ber Hände Tat, 
Vertraut der Sämann —* Saat 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 

um Segen, nach des Himmels Rat. 

och köſtlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schoß 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühben ſoll zu ſchönerm Los. 


Von dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glocke 
en 
leiten ihre Xrauerfchläge 
andrer auf dem legten Wege. 


Ad, bie Gattin iſts, die teure, 
Ad, es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegflihrt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 
Die fie llihend ihm gebar, 

. Die fie an der treuen Brut 

Soden ſah mit Mutterluft — 

Ad, des Haufes zarte Bande 
Sind gelöjt auf immerdar; 
Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Die des Haujes Mutter war; 


an 





Schiller. 
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Das Lied von ber Gloͤcke 


Denn e8 fehlt ihr treues Walter, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An verwaiſter Stätte fchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Big die Glode ſich verfühlet, 
Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 
* ik tee — — ſpielet, 
jeder 
— der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 
der Burſch die Veſper ſchlagen; 
eiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert ſeine Schritte 
gern im wilden Forſt der Wandrer 
ch ber lieben Hetmathütte. 
Blöfend ziehen heim bie Schafe, 
Und ber Rinder 
Breitgeftirnte, glatte Scharen 
Kommen brüllend, 
Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 
Schwankt ber Wagen, 
Kornbeladen; 
Bunt von Farben, 
Auf den Garben 
Liegt ber Kranz, 
Und bas — Boll der Schnitter 
guiegt zum 
artt und Stroke werden stiller; 
Um bes Lichts gefellge Flamme 
Sammeln ji) die Hausbermohner, 
Und das Stadttor ſchließt ſich Inarrend. 
Schwarz bededet 
Sich die Erde; 
Doch den —— Bürger ſchrecket 
Vicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich medet; 
Denn das Auge des Gejekes wacht. 


Heilge Ordnung, fegenreiche 
Himmelstochter, d e das Gleiche 
rei und leicht und freudi a“ 
ie ber Städte Bau ge 
Die herein bon den Geflden 
Rief den ungejellgen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten 
Und das teuerfte ber Bande 
Mob, den Xrieb zum Baterlandel 


Zaufend fleißge Hände regen, 
Helfen fi) in munterm Bund, 
Und in —— Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 

n der Freiheit heilgem Schutz; 
eder freut ſich ſeiner — 
Bietet den Verächter Tru 





—— —] 
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Das Lieb von ber Blade, 





Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 


Do Friede, 
Süße Eintracht, 
Weilet, weilet 
ee über diefer Stadt! 

ge nie ber Tag erjcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Diefes ſtille Tal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
Den des Abends fanfte Nöte 
Lieblih malt, 
Bon der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 
Seine Abficht hats erfüllt, 
Daß ſich Herz und Auge mweide 
An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt ben Sammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringtl 
Wenn die Glock ſoll auferitehen, 
Muß bie Form in Stüden gehen. 


Der Meifter kann bie Yorm zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch ae wenn in Zlammenbäden 
Das glühnde Erz fich jelbit befreit! 
Blindmwütend, mit des Donners Krachen 
Zeriprengt es das geborjine Haus, 

Und wie aus offnem Höllenraden 
Speit e8 Verderben zündend aus. 
Wo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da kann ſich fein Gebild geitalten; 
Wenn fi) die Völker felbit befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Weh, wenn ſich in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder jtill gehäuft, 
Das Boll, ee feine Kette, 

ur Eigenhilfe ſchrecklich gan 

a zerret an der Glode Strängen 
Der Aufruhr, daß fie heulend jchallt 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anftimmt zur Gewalt. 


„Breiheit und Gleichheit!" Hört man fallen; 

Der ruhge Bürger greift zur Wehr; 
Die Straßen füllen ji, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehn umher. 
Da werben Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entiegen Scherz; 
Noch zudend, mit des Panthers Zähnen 

erreißen fie des Feindes Herz. 

ts Heiliges ift mehr, e8 löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu; 


PN 


Schiller. 
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Das Lieb von ber Glocke. 


Der Gute räumt den Pla dem Böfen, 
Und alle Laſter walten frei. 
Gefährlich iits, den Leu zu weden, 
Verderblich des Tigers Zahn; 
och der ſchrecklichſte der Schrecken, 

as iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 
Sie ſtrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden 
Und äſchert Stäbt und Länder ein. 


rg hat mir Gott gegeben! 
Sehetl Wie ein goldner Stern, 
Aus der Hülfe blank und eben 
Schält fi) der metallne Fern. 
Bon dem Helm zum Franz 
Sptelts wie — 5 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 


rein! Herein! 
Geſellen alle, ließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend weihen! 
Concordia ſoll ihr Name ſein. 
ur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
erſammle ſie die liebende Gemeine: 


Und dies ſei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meiſter fie erichuf: 
—* überm niedern Erdenleben 

ol fie im blauen Himmelszelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an bie Sternenimelt, 
Soll eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geitirne helle Schar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und erniten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtuͤndlich mit den rel Schwingen 
Berühr im Stuge fie die Zeit. 
Dem Schiefal leihe fie die At 
Selbit Herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schmunge 
Des Lebens wechſelvolles Sp 
Und wie der lang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entichallt, 
So lehre fie, daß nichts beftehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glod mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluftl 

girbet ziehet, hebt! 

ie bervegt de ſchwebt! 
reude dieſer Stadt bedeute, 
riede ſei ihr erſt Geläutel 8 


18 


19 


Des Mabchens Klage. 





Des Mädigend Rllage. 


Der Eichwald braufet, die Wollen ziehn, 
Das Mügblein figet an Ufer Grün; 
Es bricht fih die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und jie ſeufzt hinaus in bie finftre Nacht, 
Das Auge bon Weinen getrübet: 


„Das Herz ift geitorben, bie Welt ift Ieer, 
Und weiter gibt fie dem Wunfche nichts mehr. 
Du Heilige, De bein Kind zurück; 

& babe genofien das irdifege Glihd, 
ch habe gelebt und geliebet!“ 


Es rinnet der Tränen vergeblicher Lauf; 
Die Klage, fie wedet die Toten nicht auf; 
Doch nenne, was tröftet und heilet die Bruft 
Rad) der fühen Liebe verfhmundener Luſt, 
Ich die Himmlifche, wills nicht verjagen. 


Laß rinnen der Tränen vergeblihen Laufl 
Es mwede die lage den Toten nicht aufl 
Das füßefte Glück für die trauernde Bruft 
an der ſchönen Liebe verſchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und lagen. 


Wäürbe ber Frauen. 


Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 

immliſche Roſen ins irdiſche Leben, 

echten der Liebe beglückendes Band, 

nd in ber Grazie zlchtigem Schleier 
Nähren fie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus ber Bahrheit Schranken 
Schmeift des Mannes wilde Kraft; 
Unftät treiben bie Gedanfen 

Auf dem Meer der Leidenjchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geitillt; 
Raftlos durch entlegne Sterne 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blide 
Winten die rauen den rg zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
n ber Mutter beſcheidener Hütte 

ind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 


Treue Töchter der frommen Natur. 


lich ift des Mannes Streben: 
zermalmenber Gemalt 
Geht der milde durch das Leben, 
Ohne Rast und Aufenthalt. 
Was er ſchuf, zerftört er wieder, 
Nimmer ruht ber Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


— — — — ee ze * 
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Schiller. ars Cremer recent Macht des Weibes. 





Aber zufrieden mit ftillerem Ruhme, 
Brechen bie Frauen bes Augenblids Blume, 
Nähren fie forgjam mit liebendem Fleiß, 
reier in ihrem gebundenen Wirken, 
eicher als er in des Wifjens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Streng und ſtolz, fich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes kalte Bruit, 

gr lich an ein Herz fich ſchmiegend, 
t der Liebe Sötterluft, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
.. in Tränen ſchmilzt er hin; 
Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. 


“ber wie leife, vom Zephyr erjchüttert, 
Schnell bie Aolifhe Harfe erzittert, 
Aſo die nu Seele ber Frau. 
Angftigt vom Bilde der Qualen, 
allet ber liebenbe Bufen; e8 ftrahlen 
Perlend die Augen von himmliihem Xau. 


n ber Männer ei or 
ilt der Stärke trogig Recht; 

Mit dem Schwert beweiit ber Schibe, 

Und der Perſer wird zum Knecht. 

Es befehben fi im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme 

Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit fanft Üüberredender Bitte 
übren die rauen den Szepter der Sitte, 
fen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren bie Kräfte, die feindlich ſich Hallen, 
Sid) in ber Iteblichen 
Und vereinen, was e 


orm zu umfafien 


gſich flieht. ©: 18; 


Macht des Weibeb, 


Mächtig feid ihr, ihr ſeids durch der Gegenwart 


ruhigen Zauber; 
Was die ftille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 


‘ Kraft erwart ih vom Mann, des Geſetzes Würde 


behaupt er; 
Aber duch Anmut allein herrſchet und herrſche 
das Weib. 


Mande zivar haben geherrſcht durch des Geiſtes 
Macht 


und der Taten; 
Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, 
entbehrt. 


Bahre Königin iſt nur bes Weibes weibliche 


Ä 
‘ 
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Schönheit: 
Wo fie ſich zeige, fie herrſcht, herrſchet bloß, weil 
fie fich zeigt. 
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Die Geſchlechter. 

Die Seſchlechter. 

Steh in dem zarten Rind zwei liebliche Blumen 
vereinigt: 

Jungfrau und Süngling; fie deckt beide die 

Knoſpe noch zu. 
Leiſe löft fih das Band; es entziweien ſich zart die 

Naturen, 


Und von der holden Scham trennet ſich feurig 
die Kraft 


Gönne dem Knaben zu ſpielen, in wilder Begierde 
zu toben; 

Nur die gejättigte Kraft fehret zur Anmut zurüd. 

Aus ber Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ftreben; 

Köſtlich ijt jede, doch ftillt Feine bein In eh 
erz. 

Reizende Fülle ſchwellt der Jungfrau blühende 

Glieder; 

Aber der Stolz bewacht ſtreng, wie der Gürtel, 
ben Reiz 

Scheu wie das zitternde PN das ihr Horn durch 
bie Wälder verfolget, 

Flieht fie im Mann nur den Feind, haffet noch, 
weil fie nicht Liebt. 

Trogig ſchauet und Fühn aus finftern Wimpern der 
Küngling, 

Und gehärtet zum Kampf, ſpannet u 
an. 


ern in ber Speere Gewühl und auf die ftäubende 
ennbahn 
Ruft ihn der lodende Ruhm, reißt ihn der 
braufende Mut. 


Jetzt befchüge bein Werk, Natur! Yuseinander auf 


immer 

Fliehet, wenn du nicht vereinſt, feindlich, was 
ewig fich fucht. 

Aber da bift du, du Mächtige, fchon! Aus dem mil- 
beiten Streite 

Rufft du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 

Tief verftummet die lärmende Jagd; des — 
ages 

Tofen verhallet, und leis ſinken — 
erab. 

Seufzend flüſtert das Rohr; ſanft — 
e e, 
Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela an 

ain. 


Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden 
—2 


Jüngling, was füllet ben Blick ſchwellend mit 
Tränen dir an? 

Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend 
umfaſſe, 

Und bie ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laſt. 

Rubelos ftrebend verzehrt ſich in eigenen Ylammen 
Süngling: 


Schiller. 
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Bahrhein und Schöutzett. 


Ach, der brennenden Glut wehet kein — 
auch. 

Siehe, da finden ſie ſich; es führet ſie Amor zu⸗ 
ammen, 

Und dem geflügelten ®ott folgt der — 


eg. 

Göttliche Liebe, du biſts, die der Menſchheit Blumen 
vereinigt! 

Emig getrennt, find fie dod) ag verbunden 
urch 2 


Rolnmbnd, 
Steure, mutiger Segleri Es mag der Wik di 2 
verhöhnen 
Und der Schiffer am Steur ſenken die Siige 


Immer, immer nach Weſt! Dort muß die Küſte 
ſich zeigen, 

Liegt ſie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor 
deinem Verſtand. 

Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden 
Weltmeer! 

Wär ſie noch nicht, ſie ſtieg jetzt aus den Fluten 
empor. 

Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde: 
Was der eine verſpricht, leiſtet die ——— 


Don Carlos. 
Vater uub Sohn. 


Dr entzückend 
Und füß iſt es, in einer ſchönen Seele 23 
Verherrlicht uns zu fühlen, e8 zu wiſſen, 
Daß unfre gan fremde Wangen rötet, 
Daß unfre ngft in fremdem Bufen zittert, 
Daß unfre Leiden fremde Augen wäflern! 
Wie ſchön ift es und Herrlich, Hand in Hand 
Mit einem teuern, bielgeliebten Sohn 
Der Jugend Rofenbahn zurüd zu eilen, 
Des Lebens Traum noch einmal durchzuträumen! 
Wie groß und füß, in feines Kindes Tugend 
Uniterbli, unvergänglid; fortzubauern, 
Wohltätig für Jahrhunderte! — Wie ſchön, 
u pflanzen, was ein lieber Sohn einſt erntet, 
u jammeln, was ihm mwuchern wird, zu ahnen, 
o hoch jein Dank einft Flammen wird! 


Wahrheit und Ehöukelt. 
Gehört die füße Harmonte, die in 24 

Dem Saitenfpiele ſchlummert, feinem Käufer, 
Der es mit taubem Ohr bewacht? Er hat 
Das Recht erfauft, in Trümmern e8 zu fchlagen, 
Do nicht die Kunst, dem Silberton zu rufen 
Und in des Liedes Wonne zu zerichmelgen. 
Die Wahrheit ift vorhanden für ben Weifen, 
Die Schönheit für ein fühlend Herz. Sie beide 
Gehören füreinander. 
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Dauernbes Bebenten. 





Wallenſtein. DSauerudes Bedenken, 
Prolog. 
chnell und ſpurlos geht des Mimen Kunſt, 
Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 

Wenn das Gebild des Meißels, der Geſang 
Des Dichters en ahrtauſenden nod) leben. 

ier ftirbt der er mit dem Sünftler ab, 

nd mie der HK * verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des — geſchwinde DIN, 
Und ihren Ruhm bewahrt fein dauernd Wert 
Schwer ift bie Kunſt, vergänglich ift ihr Preis: 
Dem Mimen flicht die Nachwelt feine Kranze; 
Drum muß er geizen mit der Gegenwart, 
Den Augenblid, der fein ift, ganz erfüllen, 
Muß jeiner Mitmelt mächtig Fi verjichern 
Und im Gefühl der Würdigiten und Beiten 
Ein lebend Denkmal ſich erbaun. So nimmt er 
Sich jeines Namens Ewigkeit voraus: 
Denn wer ben Beſten feiner Zeit ‚game 
Getan, ber bat gelebt für alle Zeiten! 


Die Piccolomini. 


"18. 


Bon alten Orbunungen. 
Octabio: 


Lu ung die alten, engen Ordnungen 
Gering nit achten! Köſtlich unſchätzbare 
Gewichte ſinds, die der bedrängte Menſch 
An feiner Dränger raſchen Willen band; 
Denn immer war die Willkür fürchterlich — 
Der Weg der Ordnung, ging er auch durch Krümmen, 
Er iſt fein Ummeg. Gradaus geht des Blikes, 
Geht des Kanonballs fürdterliher Pfad — 
Schnell, auf dem nächſten Wege langt er an, 
Macht fich zgermalmend Play, um zu zermalmen. 
Die Straße, die der Menſch befährt, 
Worauf der Segen wanbelt, dieſe folgt 
Der Flüſſe Sau, der Täler freien Keümmen, 
Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhilgel, 
Des Eigentums gemefine Grenzen ehrend; 
&o Kühe fie fpäter, fider doch zum Ziel. 
Bom Rriege. 
Octabio: 

Es gibt noch höhern Wert als kriegeriſchen; 
Kriege ſelber iſt das letzte nicht der Krieg. 

e groben, fchnellen Taten der Gem 
Des Augenblids erſtaunenswerte — 
Die ſind es nicht, die das Beglückende, 
Das ruhig, mächtig Dauernde erzeugen. 

Haſt und Eile bauet der Soldat 

on Leinwand ſeine leichte Stadt; da wird 

Ein augenblicklich Brauſen und veweg en; 
Der Markt belebt fih, Straben, tüffe find 
Bedeckt mit Fracht; es rührt ſich das Gewerbe. 
Dod eines Morgens ol fiehet man 
Die Zelte fallen, weiter rüdt die Horbe, 
Und ausgeftorben, wie ein Kirchhof, bleibt 
Der Ader, das zeritampfte Saatfeld liegen, 
Und um bes Jahres Ernte ifts getan. 


Schiller. 
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— ⸗Sternenglaube. 


Seimtehr. 
Mar: 


O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat * 

ns Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit, 

um froben Zug die Fahnen ji entfalten, 
Und heimwäris fchlägt der ſanfte Friedensmarſch. 
Wenn alle Hüte ſich und Helme ſchmücken 
Mit grünen Maien, bem eg Raub der Felder! 
Der Städte Tore geben auf, von jelbft, 
Nicht die Petarde braucht fie mehr zu fprengen; 
Bon Menfchen jind die Wälle rings erfüllt, 
Bon friedlichen, die in die Lüfte grüßen, — 
= flingt von allen Türmen das Geläut, 

es ne en aid frohe Veſper —— 

aus Städten wimmelnd ſtrömt 

En — Volk, mit liebend emſiger 
lichkeit des Heeres Fortzug hindernd — 

a ſchuttelt, froh des noch erlebten Tags, 
Dia beintgefehrten —— der Greis die Hände. 

— mbling tritt ya n fein Eigentum, 

Das längft verlafine, ein; mit — Aeſten 
Deckt ihn der Baum bei feiner Mieberfehr, 
Der ſich zur Gerte bog, * rd gegangen, 
Und ſchamhaft tritt als ingtean au un 2racaen 
Die er einit an ber Amme ft — * 
O, glücklich, mem dann auch ſich ein 
Sich zarte Arme ſanft umſchlingend Sen! . 18 


gu Rune den Augeublick! 

Q: 

O, nimm der Stunde wahr, eh fie entſchlüpftl — 

So felten kommt ber Augenblid im Leben, 

Der wahrhaft Los tt und groß. Wo eine 
Entiheidung joll gefjehen, da muB vieles 


Sich — treffen und — — 


Und einzeln nur, zerftreu —— ſich 
Des Gluͤckes Fäden, bie Ge —— 
Die, nur in einen Lebensp ufanmen 
Gebrängt, ben IB chweren . oten bilden . 
Die Hohe Flut tits, die das ſchwere Schiff 
Vom Strande hebt — und jedem einzelnen 
Wächſt das Gemüt im großen Strom ber Menge. 
Zst haft du fie, jetzt a Bald — ber Kerieg 
wieder auseinander, dahin, dorthin 
n eignen kleinen Sorgen und Intreſſen 
erjtreut fih der gemeine Geiſt. Wer Heute, 
om Strome forigeilen, fih vergißt, 
Bird nüchtern werben, fieht er ſich allein, 
Nur feine Ohnmacht fühlen und gefchwind 
Umilenfen in die alte, breitgetretne 
ge —— der — Pflicht, nur wohl⸗ 
ehalten unter Dad) zu kommen juchen. 2 
Max: Sternenglaube. 
O, nimmer will ich einen Glauben ſchelten— 
An der Geftirne, an ber Geiſter Macht, 
Nicht bloß der Stolz des Menfchen füllt ben Raum 
Mit Geiftern, mit geheimnisvollen Kräften, 
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— Lied ber Sehnfucht. 





Schiller. 





—A für ein — era in Fe 
zu eng, und tiefere eutung 
Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre Schnell fertig ift die Jugend mit dem ort, 
als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. Das ſchwer ſich Handhabt wie des Mefjers Schneide; 
Die heitre Welt der Wunder iſts allein, : Aus Ihrem gelben Kopfe nimmt fie Ted 
Die dem entzüdten Herzen Antwort gibt, Der Dinge Maß, F nur ſich jelber ge 
Sf Yauferh One Mc auto und koas bie Einbidung 
Worauf der trunkne Geift fich felig miegt. — — in dieſen dunkeln Namen, 
2“ — ee — — rs — — ae 5 ar 
ern mo e unter een, Zalismanen, Eng it die Welt, und das BSehten if weit. 
Glaubt gern an Götter, weil fie göttlich, ift. Leicht beieinander wohnen die Gebanten, 
Die alten — find nicht mehr: Doc hart im Raume ſtoßen ſich die Saden. 
Das reigende Geſchlecht ift ausgewandert; Wo eines Plag nimmt, muß das andre rüden, 
Doch eine Sprache braucht das Herz; es bringt Wer nicht vertrieben fein will, muß vertreiben 
nr rn bie er Namen —* Da * cht * wg, nr * — 
nd an dem Sternenhimmel gehn fie jetzt, ‚a iper durchs Leben gehet ohne Bunſch. 
Die — im Leben — Sich jeden Zwed verſagen Tann, der wohnt 
Dort winken fie dem Liebenden herab, Im leichten enter mit dem Salamander 
Und hält fh rein im reinen Element. 
Mich ſchuf aus gröberm Stoffe bie Natur, 
Und zu der Erde zieht mich die Begierde. 
Dem böfen Beift gehört die Erde, nicht 
Den guten. Was die Gottlichen uns ſenden 
Von oben, find nur allgemeine Güter; 
Ihr Dicht erfreut, doch macht es Teinen reich 
In ihrem Staat erringt fi kein Beſit 
a — — de > — 
Muß man den falſchen Mächten abgewinnen, 
Hr — egen a ie t it Die unterm Tage ſchlimmgeartet haufen. 
Das eben iſt — ber böfen se ze ' Wicht ohne Opfer madıt man fie geneigt, 
9 Sy Bäles mıh aebä , Und Keiner lebet, der aus ihrem Dienſt 
aß fie, fortzeugend, immer Böfes muß gebären. Die Seele Hätte rein zurüdgegogen. 


2 Dad Irdiſche. 
Ballenjtein: 


NINE 


Und jebes Große bringt uns Supiter 
Roc diefen Tag und Benus jedes Schöne. * 21, 


Fluch der böſen Tat. 
Detapio: 
&s ift nicht immer möglid), 
F Leben ſich ſo kinderrein zu halten, 
ies uns die Stimme lehrt im Innerſten. 


— —— — — — DENE ALL BD DE DD —— —— 


Rein Zufall. 
Ballenjtein: 
Es gibt feinen Zufall; 
Und was uns blindes Obngefähr nur dünkt, 
Gerade das fteigt aus den tiefſten Quellen. 
Des Menfchen Taten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die innre Welt, fein Mifrofosmus, ift 
Der tiefe Schacht, aus dem fie eiwig quellen. 
Sie find notwendig wie des Baumes Frucht, 
Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln. 
gan ich des Menſchen Kern erjt unterfucht, 
o weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 


Walleuſteins Tod. Der innere Feind. 


Ballenftein: 
A jedem Gegner wag ichs, 
Den ic) kann jehen und ins Auge fallen, 


Der, jelbft voll Mut, auch ınir den Mut entflammt. 
Ein unfichtbarer Feind ifts, dem ich fürchte, 

Der in der Menſchen Bruft mir widerſteht, 

Durch feige Furcht allein mir fürchterlich — 

Nicht, was lebendig, krafwoll ſich verkündigt, 

J das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
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emeine ifts, das eroig Geftrige, 238. 
Was immer war und immer wiederkehrt 
Und morgen gilt, weils heute hat gegolten! Maria Stuart. Bied der Sehufucht. 
eg ee ift ar u emadht, Maria: 

nd bie Gewohnheit nennt er feine Amme. i eihei ieken: 
Weh dem, der an den würdig alten Hausrat &d ih ein Bible gg be 

m rührt, bas teure Erbftüd feiner Ahnen! Und auf dem grünen Teppich der Wieſen 

as Jahr übt eine heiligende Straft; ; Prüfen den leichten, geflügelten Schritt. 
— N fie — ik u re En 10 dem — Gefängnis —— en? ’ 
Und heilig wirds bie Menge dir bewahren. — fie mid) nl mehr, DIE Toaunige Were 


; Kab mid in vollen, in duritigen 8 gen 
*22, | Trinten bie freie, die bimmlifche Luft. 
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Lieb der Sehnfucht. 





O Dank, Dank biejen ———— grünen Bäumen, 
Die meines Kerkers Mauern mir verjteden! 
zo will mi frei und glücklich träumen: 

arum aus meinem füßen Bahn mich weden? 
Umfängt mid nicht der weite Himmelsſchoß? 
Die Blide, frei und fefjellog, 
Ergehen jih in ungemeffnen Räumen. 
Dort, wo die grauen Nebelberge ragen, 
Fängt meines Reiches Grenze an, 
Und dieſe Wolfen, bie nach Mittag jagen, 
Sie ſuchen Frankreichs fernen Ozean. 
Eilende Wolfen, Segler der Lüfte! 

Ber mit euch wanderte, mit euch ſchiffte! 

Grüßet mir freundlid mein Sugendland! 

% bin gefangen, ich bin in Banden, 

‚ih hab feinen andern Gejandten! 
rei in Lüften ift eure Bahn, 
r 6 nicht dieſer Königin untertan. 
örſt du das Hifthorn? Hörſt dus klingen 

Mächtigen Rufes duch Feld und Hain? 

Ad, auf das mutige Roß mich zu om 

An den fröhlichen Zug mich zu reihn! 

No — O, die bekannte Stimme, 

Schmerzli ſüßer Erinnerung vol! 

Dft vernahm jie mein Ohr mit Freuden 

Auf des Hochlands bergigten Heiden, 

Wenn die tobende Kagd erſcholl. "24. 

Rönigäftolg vor bem Zobe, 
Maria: 
Was Hagt ihr? Warum weint ihr? Freuen folltet 

— 5* mit mir, daß meiner Leiden Ziel 
endlich naht, daß meine Bande fallen, 

Mein Kerker au J und die frohe Seele ſich 

Auf Engelsflügeln ſchwingt zur ewgen Freiheit. 

Da, als ich in die Macht der ſtolzen Feindin 

Gegeben war, Unwürdiges erduldend, 

Was einer freien, großen Königin 

Nicht ziemt, da war es Zeit, um mich zu weinen! 

Wohltätig, heilend nahet mir der Tod, 

Der ernite Freund! Mit feinen ſchwarzen Fugen 

Bedeckt er meine Schmach — den Menſchen adelt, 

Den tiefgeſunkenen, das letzte Schichſal. 

Die Krone fühl ich wieder auf dem Haupt, 

Den würdgen Stolz in meiner edlen Seele! * 25. 


Die Jungfrau von Orleans, 
. König Rarl: 
Lore Sänger dürfen 
Nicht ungeehrt von einem Hofe ziehn. 

Sie maden uns den bürren Szepter blühn; 
Sie flechten den unfterblid grünen Zweig 
a. ge ee in ao — * 

e ftellen en en Herrichern gleich; 
Aus leichten Wünjchen bauen fie fid; Throne, 
Und nit im Raume liegt ihr harmlos Reich; 
Drum fol der Sänger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnen auf der Menfchheit Höhen! * 26. 


Sänger uub Rönig. 
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Schiller. 
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Lied der Jungfrau. 


WBeaffenrube. 
Sobanna: 


Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen; 
Auf Bintge Schlachten olgt Sefang ımb Toms; 
Durch alle Straßen lönt der muntre Reigen; 
Altar und Rice prangt In Feſtes Ola, 
Und Plorten bauen ih aus geritten Jiweigen, 
Und um De Säule windet fi der Rrang; 
Das weile Reims Fakt wicht die Jahl der Guſte 
Die mallend firömen zu den WRerelte 

Und einer rende Hocggefühl entbrennet, 
Und ein Sedante Ihlägt In jeder Brut; 
Was ih noch füngit in Biuigem Haß getrennet. 
Das teilt entzügt die allgemeine Bft. 
er mer zum Stamm ber Yeanlen ich bekennet 
Der It des Namens ftolger ich bewußt 
Ernexert Ui der Glan ber allen Krone, 
Uns Frankreich Auldigt feinem Rönigsfohne, 

Do mid, Die all Dies Herrliche volendet 
Wich rührt es nicht, das allgemeine Glück 
Weir iſt das Herz verwandelt und gewendet. 
Es flieht bon dieſer Feſtlichkeit zuräd, 

ns britſche Sager DI 8 Yingemenbei; 

Sinüber zu dem Seine chwent ber Wie, 
Und aus der Freude Kreis muß ic mi) fehlen, 
Die ſchwere Schuld des Buſens au berbehlen. 


V 1 


Lied der Yungfran. 
Johanna: 
Frommer Stabl O, hätt ich nimmer = 
Mit dem Schwerte dich vertauscht! 
gen es nie in deinen Zmeigen, 





eilge Eiche, mir geraufcht! 
ärjt du nimmer mir erjchienen, 
obe Himmelskönigin! 
imm, ih kann fie nicht verdienen, 
Deine Krone, nimm fie Hin! 
Ah, ich ſah den Simmel offen 
Und der Selgen Angeficht! 
Doch auf Erden ift mein Hoffen, 
Und im Himmel ift e8 nicht! 
Mußtejt du ihn auf mich laden, 
Diefen furchtbaren Berufl 
Konnt ich diefes Herz berhärten, 
Das der Himmel fühlen jhufl 
Willſt du deine Macht verfünben, 
Wähle fie, die frei von Sünden 
Stehn in deinem ewgen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 
Die Unfterblichen, die Reinen, 
Die nicht fühlen, bie nicht weinen! 
Ri die zarte Yungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weſche Seele! 
Kümmert mic das Los der Schlachten, 
Mich der Zwiſt der Könige? 
Schuldlos trieb ih meine Lämmer 
Auf des jtillen Berges Höh. 








Lieb der Jungfrau. 





Do bu riffeft mich ins Leben, 
J den ſtolzen Fürſtenſaal, 

ch der Schuld dahin zu geben, 
Ad, es war nicht meine Wahl! 


Die Brant von Meifine, 
Ehor: 


© Wigen verteilt ſind des Lebens Güter 


4 


Unter der Menfchen — Geſchlecht; 
Aber die Natur, ſie iſt ew gr 
Uns verlieh fie das Mark u Hi e Fülle, 
Die fich immer erneuend erihafft; 
enen ward ber gewalti 4 * 
nd die unzerbrechliche 
Mit der furchtbaren Stärte Ne erhftet 
übren fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
üllen die Erbe mit mächtigem Schall; 
ber Hinter den großen öhen 
Folgt auch der tiefe, der donnernde Fall. 
Darum lob ich mir, ag. zu ſtehen, 
Mich verbergend in meiner Schwäche. 
gene gewaltigen Wetterbäche, 
des & gels unendlichen Schloifen, 
Aus den Wolkenbrüchen age 
Kommen finfter geraufcht I seit offen, 
Reiben die Brüden und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 
Nichts ift, das die Gemwaltigen hemme. 
Doch nur der Augenblid hat fie geboren: 
wu Laufes furdtbare Spur 
ebt verrinnenb im Sande verloren, 
Die ee — ſie nur. 
emden Eroberer kommen und gehen; 
For gehorchen, aber wir bleiben jtehen. 


Die Krone ber Welt. 
Chor: 
Schön ift des Mondes 
Mildere Slarheit 
Unter der Sterne bligendem Glanz; 
Schön tft ber Mutter 
Liebliche Hoheit 
a ee —— feuriger Kraft; 
auf 
Iſt ihr Bi en ihr Gleichnis zu ſehn. 
Hoch des Lebens 
Sie 


Shliekt de blüGend den reis bes Schönen; 
Mit der Mutter und ihren Söhnen 
Krönt ſich die Herrlich vollendete Welt. 


Selber bie Kirche, bie göttliche, jtellt nicht 
Schöneres bar auf dem himmliſchen Thron; 


& — bildet 
ber die ft nicht, die in öttlich geborne, 
als die Mutter mit ihrem 


Breid bed niebern GStaudes. 


hal 


Schiller. 
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Friede unb Krieg. 





Freudig DER e aus ihrem Schoße 
Einen blühe aum fich erheben, 
Der fi ewig ſproſſend erneut. 
Denn fie hat ein Geſchlecht geboren, 
Welches wandeln wird mit der Sonne 
Und den Namen geben ber rollenden Zeit. 

Völker verraufchen, 
SDR verklingen; 

We Der geienpen 

et die Funke nadıtenden Seen 
Ueber ganzen Geſchlechtern aus 

Aber der Yürften 
Einfame Häupter 
Glänzen erhellt, 
Und Yurora berührt fie 
Mit den ewigen Strahlen 
ALS die ragenden Gipfel der Welt. 


Did Släl. 
Don Manuel: 
Geftügelt ift dag Glück und ſchwer zu binden: 42 
Nur in verihloffner Lade wirds bewahrt. 
Das Schweigen ift zum Hüter ihm gejeßt, 
Und raſch entfliegt e8, wenn Geihmägigteit 
Voreilig wagt, die Dede zu erheben. 


Bintrieb. 
&bor: 

Etwas fürdten und hoffen und forgen 
Muß der Menic für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 
Und das ermüdende Gleihmaß der Tage 
Und mit erfrifhendem Windesmeben 
Kräufelnd bewege das jtodende Leben. * 98, 


> d Rrieg. 
Chor: Friede un 


Schön ift der Friedel Ein lieblicher Kuabe 
Liegt er gelagert am ruhigen Bad, 
Und bie Hinfnben Zämmer grafen 
jtig um ihn auf dem fonnigten Rajen; 
Süßes Tönen entlodt er der Flöte, 
Und das Edjo bes Berges wird mad); 
Oder im u ber Abendröte 
Biegt ihn in Schlummer der ne Bad). 
Aber der FR auch hat feine Ehre, 
Der Bemweger bes Menichengeihids; 
Mir gefällt ein lebendiges Leben, 
Mir ein ewiges Schwanken und Schwingen und 
Schweben 
Auf der — fallenden Welle des Glücks. 
der Menſch verkümmert im Frieden; 
zn e Ruh ift das Grab des Muts, 
efeg ift der Freund des Schwachen: 
* will es nur eben machen, 
Möchte gerne die Welt verflachen. 
Aber der Krieg läßt die Kraft erfcheinen: 
Alles erhebt er zum Ungemeinen; 
Selber dem Feigen erzeugt er ben Mut. 


Aal 
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Ewiger Wechſel. 
Chor: 
Wollen wir uns der blauen 

Göttin, der ewig bewegten, vertrauen, 
Die uns mit freundlicher Spiegelhelle 
Ladet in ihren unendlichen Schoß? 
Bauen wir auf der tanzenden Welle 
Uns ein luſtig ſchwimmendes Schloß? 
Wer das grüne, kriſtallene Feld 

flügt mit des Schiffes eilendem Kiele, 

er vermählt ſich das Glück, dem gehört die Welt: 
Ohne die Saat erblüht ihm die Ernte! 
Denn das Meer ift ber Raum ber Hoffnung 
Und ber Zufälle launiſch Reid: 

ier wird der Reiche fchnell zum Armen 

nd der Aermſte dem Fürſten gleich. 
Wie ber Wind mit Gedankenſchnelle 
Läuft um die ganze Windesrofe, 
Wechſeln Hier des Gefchides Lofe, 
Dreht das Glüd feine Kugel um: 
au den Bellen ift alles Welle; 
Auf dem Meer tft fein Eigentum. 

Aber nicht bloß im Wellenreiche, 

Auf ber wogenden Meeresflut, 
Auch auf der Erde, fo feit jie ruht 
Auf den ewigen, alten Säulen, 
Wanket das Glüd und will nicht weilen. 


ch DVergänglichkeit, 
Dr: 

Schwer und tief ift der Schlummer der Xoten; 
Nimmer erwedt ihn die Stimme ber Braut, 
Nimmer des Hifthorns fröhlicher Laut; 

Starr und fühllos liegt er am Boden! 

Mas find Hoffnungen, was find Entwürfe, 

Die der Menſch, der vergänglidye, baut? 
Heute umarmtet ihr euch als Brüder, 
Einig geftimmt mit Herzen und Munde: 
Dieje Sonne, die jeko nieder- 

Seht, jie leuchtete eurem Bunde! 
Und jegt Tiegit du, dem Staube vermäßlt, 
Bon des Brudermords Händen entjeelt, 
J dem Buſen die gräßliche Wunde! 
as ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe, 
Die der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 
Aufbaut auf dein betrüglichen Grunde? 


Unbergänglichleit. 
Chor: 
Reicht verſchwindet der Taten Spur 

Bon der fonnenbeleuchteten Erde, 
Wie aus dem Antlik die leichte Geberdbe — 
Aber nichts tft verloren und verſchwunden, 
Was die geheimnisvoll waltenden Stunden 
In ben dunfel jchaffenden Schoß aufnahmen: 
Die Zeit ift eine blühende Flur; 
Ein großes Lebendiges ijt die Ratur, 
Und alles iſt Frucht, und alles iſt Samen. 
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Lieb bes Fiſcherkuaben. 





Das furchtbare Schickſal. 
Chor: 
Durch die Straßen der Städte, 
Vom Jammer gefolget, 
Schreitet das Unglück — 
Lauernd umſchleicht es 
Die Häuſer der Menſchen; 
Heute an dieſer 
Pforte pocht es, 
Morgen an rer: 
Aber noch keinen hat e8 verſchont. 
Die unerwünſchte 
Schmerzliche Botſchaft, 
Fruher oder ſpäter, 
Seiten es an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiger mohnt. 
Benn die Blätter fallen 
Sn des Jahres Sreife, 
Men zum Grabe mwallen 
Entnerpte Greife: 
Da gehordt die Natur 
Ruhig nur 
em alten Geſetze, 
hrem ewigen Brauch; 
a iſt nichts, was den Menſchen entſetze! 
Aber das Ungeheure a 
Lerne errvarten im irdiſchen Leben! 
Mit gewaltfamer Hand 
Löſet der Mord auch das heiligite Band, 
Ju ſein wenhee Boot 
affet der Tod 
Auch der Jugend blühendes Leben! 
Wenn die Wolken getürmt ben Simmel ſchwärzen, 
Denn dbumpftofend der Donner hallt, 
Da, ba fühlen fi alle Herzen 
In des furchtbaren Schickſals Gemalt. 
Aber auch aus entwölkter Höhe 
Kann ber zündende Donner ſchlagen: 
Darunı in deinen fröhlichen Tagen 
Fürchte des Unglüds tückiſche Nähe! 
Richt an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglidh zieren! 
Wer befitt, der lerne verlieren, 
Mer im Glüd ift, der lerne den Schmerz. 


Bilhelm Tell. Lied des Fiſcherknaben. 


8 lächelt der See, er ladet zum Bade; 

S Der Knabe jchlief ein am grünen Geftabe. 
Da Hört er ein Klingen, 
Wie Flöten fo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies. 

Und wie er erwachet in feliger Luft, 

Da ſpülen die Waffer ihm um die Bruſt; 
Und es ruft aus den Xiefen: 
„Lieb Knabe, bift mein! 
8 locke den Schläfer, 
Ich zieh ihn herein.“ 








Lied des Hirten. 


Lieb bed Hirten. 


Ihr Matten, Iebt wohl! 
gr fonnigen Weiden! 

er Senne muß jcheiden, 
Der Sommer iſt hin. 


Bir fahren zu Berg; wir kommen wieder, 

Wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Bern mit Blumen die Erde ſich Fleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im liebliden Mai. 


hr Matten, lebt — 
hr ſonnigen Weiden 
er Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer iſt hin. 


Lied bed Hlpenjägerd, 


Es donnern die Höhen, e8 zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg; 
Er fchreitet — 

Auf Feldern von Eis; 

Da pranget fein Frühling, 

Da grünet fein Reis; 

Und unter den Füßen ein neblicytes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 
Durd den Rik nur der Wolfen 

Erblidt er bie Welt, 

Zief unter den Waſſern 

Das grünende Feld. 


ud Vaterland ſchliefze Bi! 
Attinghauſen: 


Verblendeter, vom eiteln Glanz verführt, 
Verachte dein Geburtsland! Schäme dich 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 
Mit heißen Tränen wirft du dich dereinft 
— nach den väterlichen Bergen; 
Und dieſes Herdenreihens Melodie, 
Die du in ſtolzem Ueberdruß verſchmähſt, 
Mit Schmerzensſehnſucht wird ſie dich ergreifen, 
Wenn fie dir anklingt auf der fremden Erde. 
D, mächtig ift der Trieb des Vaterlandg! 
Die fremde, falfche Welt ift nicht für did); 
Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 
Als du in diejen Tälern dir erivorben. 
Seh Hin, verfaufe beine freie Seele, 
Nimm Land zu Lehen, werd ein Fürſtenknecht, 
Da du ein Selbjtherr fein Fannjt und ein Fürft 
Auf deinem eignen Erb und freien Boden .... 


O, lerne fühlen, welches Stamms du bift! 
Wirf nit für eiteln Glanz und Flitterfchein 
Die echte Perle deines Wertes hin — 

Das Haupt zu heißen eines freien Volks, 

Da3 dir aus Liebe nur fid) herzlich weiht, 

Das treulid) zu dir fteht in Kampf und Tod — 
Das fei dein Stolz, des Adels rühme dich! 
Die angebornen Bande knüpfe feſt! 
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Der Weg zur Wahrfeit. 





Ans Baterland, ans teure, ſchließ did ar; 
Das Halte feit mit deinem ganzen Herzen! 
Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 
Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 
Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 


« 31. 


Heimatpflicht. 
Berta: 
Was liegt > 
Den guten Menſchen näher als die Seinen? 
bs choͤnre Plüchten fix ein edles Herz 
Als ein Berteldiger der Unſchuld fein, 
Das Recht des Unterdrüdten zu beſchirmen? 
Wo wär Die felge Anfel aufgufnden, 
Bern fie nicht bier DE, In der Uſchuld Rand? 
Stier, wo die alte Treue heimiſch wohnt, 
Vo fi Die Falſchheit noch nit Dingelunden? 
Da trübt fein Neid die Quelle unfers Glücke 
Und ewig heil enifliehen uns Die Stunden, 
Da ſeh ich Di im echten Miimmerivert, 
Den Erjien bon den Freien und den Gleichen, 
Mit reiner, freier Huldigung verehrt, 
Groß, wie ein König wirkt in feinen Reichen. 
® 32. 
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Philoſophiſche Briefe, 


* Der Weg zur Wahrheit, 
Sn einer Epoche wie Die jegige, wo Erleichterung und 


Ausbreitung ber Leltüre den denlemden Tal 
des Publikums jo erſtaunlich vergrößert, imo bie 
gluückliche Retigrafton der Unwiſſenheitf einer halben 
Aufklärung Platz zu maden anfängt und mr 
wenige * da ſtehen bleiben wo en, wo der 
Zufall der Geburt fie ingewmorfen, cheint es nit 
\o gang urwichtig zu ſein, quf gewiſſe Rerloden ber 
erivachenden ımd  fortiäreitenden Vermmit auf 
merkſam zu maden, gewiſſe Wahrheiten ınd Ser 
mer zu berichtigen, weile ib an die Moralttät 
anichliegen und eine Quelle ben Blidiellgleit und 
Elend fein fönnen, und tweiigftens Die berborgenen 
Klippen zu zeigen, au denen Die fioke Vermmlt 
on geiheiteri It. Wir gelangen nur felten anders 
als durch Erireme zur Wahrheit; isir mülien Dei 
Srrtum — und oft den Unſun — zuvor eridhöbfen, 
ehe wir uns gu dem ſchünen Biele der mibigen 
Weisheit binanfarbeiten. 


Steptizismus und Freidenkerei find die fyieber- 
paroxysmen des menjchlichen Geiftes und ntüffen 
durch eben die unnatürliche Erſchütterung, die fie 
in gut organifierten Seelen verurjadhen, gulegt die 
Gefundheit befeftigen helfen. Je blendender, je 
verführender der Srrtum, defto mehr Triumph für 
die Wahrheit; je quälender ber Zweifel, beito 
Bench Aufforderung zu Ueberzeugung und feiter 

ewißheit. 


Die Welt uub dad beufende Wefen. 
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Die Welt and dad denkende Weſen. 


Das Univerſum iſt ein Gedanke Gottes. Nad)- 
dern diefes idealifche Geiftesbild in die Wirklichkeit 
binübertrat und die geborene Welt den Riß ihres 
Scöpfers erfüllte, ift der Beruf aller denkenden 
Weſen, in diefem vorhandenen Ganzen die erite 
Zeichnung wiederzufinden, die Regel in der Maſchine, 
die Einheit in der Zufammenfegung, das Gefet in 
dem Phänomen aufzuſuchen und das Gebäude rüd- 
märt3 auf feinen Grundriß zu übertragen. Alfo 
gibt es für mich nur eine einzige Erſcheinung in 
der Ratur: das dentende Wefen. Die große Zu- 
fammenfegung, die wir Welt nennen, bleibt mir 
jegt nur merkwürdig, weil fie vorhanden tft, mir 
die mannigfaltigen Weußerungen jenes Weſens 
ſymboliſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer 
mir ift nur Sieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich 
it. Die Gefeke der Natur find die Chiffern, melche 
dag denkende Wefen zufammenfügt, jtch dem dentenden 
Weſen verftändlih zu machen — das Alphabet, 
bermitteljt deſſen alle Geiſter mit dem vollkommenſten 
Geiſt und mit ſich ſelbſt unterhandeln. Harmonie, 
Wahrheit, Ordnung, Schönheit, Vortrefflichkeit geben 
mir Freude, weil fie mich in den tätigen Zuſtand 
ihres Erfinders, ihres Befigers verſetzen, meil fie 
mir die Gegenwart eines vernünftigen empfindenden 
Mefens verraten und meine Verwandtſchaft mit 
dieſem Weſen mid ahnen laffen. Eine neue Er- 
fahrung in diefem Reiche der Wahrheit, die Gra- 
pitation, der entdedte Uınlauf des Blutes, das 
Naturſyſtem des Linnäus, heißen mir urjprünglid 
eben daß, was eine Antife, in Herkulanım berbor- 
gegraben — beides nur Widerichein eines Geiſtes, 
neue Belanntfchaft mit einem mir ähnlichen Wefen. 
ch beipreche mid, mit dem linendlichen durch das 
Inſtrument der Natur, dur die Weltgeihichte — 
ich Iefe die Seele des Künftlers in feinem Apollo. 


Jeder Zuftand der menfchlichen Seele hat irgend 
eine Parabel in der phyfiichen Schöpfung, wodurch 
er bezeichnet wird, und nicht allein Künftler und 
Dichter, auch ſelbſt die abitrakteften Denker haben 
aus biefen reihen Magazine geſchöpft. Lebhafte 
Zätigfeit nennen wir euer; die Zeit ift ein Strom, 
der reißend von hinnen rollt; die Emigfeit ift ein 
Zirkel; ein Geheimnis hüllt fi in Mitternacht, 
und bie Wahrheit wohnt in der Sonne. Sa, id 
fange an zu glauben, daß ſogar das künftige 
Schickſal des menſchlichen Geiſtes im dunkeln Orakel 
der körperlichen Schöpfung vorherverkündigt liegt. 

eder kommende Frühling, der die Sprößlinge der 

flanzen aus dem Schoße der Erde treibt, gibt 
mir Erläuterung über das bange Rätſel des Todes 
und widerlegt meine ängſtliche Beſorgnis eines 
ewigen Schlafs. Die Schwalbe, die wir im Winter 
erſtärrt finden und im Lenze wieder aufleben ſehen, 
bie tote Raupe, die fi als Schmetterling neu ber- 
jüngt in die Luft erhebt, reihen ung ein treffendes 
Sinnbild unferer Ilnfterblichkeit. 


Schiller. 
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Wie merkwürdig wird mir nun alles! Seh 
ift alles bevölfert um mid herum. Es gibt für 
mich feine Einöde in der ganzen Natur ne Wo 
ih einen Körper entdede, da ahne id; einen Geiſt. 
Wo ich Bewegung merke, da rate ich auf einen 
Gedanken. 


„Wo fein Toter begraben liegt, wo fein Auf- 
eritehen fein wird,” redet ja noch die Allmacht durch 
ihre Werke zu mir, und jo verjtehe ich die Lehre 
bon einer Allgegenmwart Gottes. * 33. 


Idee. 


Ale Geiſter werden angezogen von Boll- 
foımmenbeit. Alle — e8 gibt hier Berirrungen, 
aber feine einzige Ausnahme — alle jtreben nad) 
dem Zuftande der höchſten freien Aeußerung ihrer 
Kräfte; alle befigen den gemeinfchaftliden Trieb, 
ihre Tätigkeit auszudehnen, alles an fi) zu ziehen, 
in fi zu verfammeln, ſich zu eigen zu machen, mas 
fte als gut, als vortreffl 14 als reizend erfennen. 
Anſchauung des Schönen, des MWahren, des Bor- 
trefflihen ift augenblidlihe Beſitznehmung diefer 
Eigenschaften. Welchen Zuftand wir wahrnehmen, 
in biejen treten wir jelbit. n dem NWıugenblide, 
wo wir fie uns denken, find wir Eigentümer einer 
Tugend, Urheber einer Handlung, Erfinder einer 
Wahrheit, Inhaber einer Glückſeligkeit. Wir jelber 
werden daß empfundene Objeft. Diefe Borausfegung 
ift der Grund, worauf ich alles folgende gründe. 

Etwas Aehnliches jagt einem jeben jchon das 
innere Gefühl. Wenn toir 3. 3. eine Handlung 
der Großmut,der Tapferkeit, der Klugheit bewundern, 
regt ſich da nicht ein geheimes Bewußtſein in un- 
jean Herzen, daß wir räbig wären, ein gleiches zu 

n? Berrät nicht ſchon die hohe Nöte, die bei 
Anhörung einer folden Geſchichte unſere Wangen 
färbt, daß unfere Befcheidenheit vor der Bewunderung 
zittert? Daß wir über dem Lobe verlegen find, 
welches ung dieje Veredlung unſeres Wefens erwerben 
muß? Ja, unfer Körper ſelbſt ſtimmt fid) in dieſem 
Augenblick in die Gebärden des handelnden Menſchen 
und zeigt offenbar, daß unſere Seele in dieſen 
Zuſtand übergegangen ſei. Wenn du zugegen 
warſt, wo eine große Begebenheit vor einer zahl- 
reihen Berfammlung erzählt wurde, fahelt du es 
da dem Erzähler nit an, wie er jelbit auf den 
Weihrauch wartete, er felbft den Beifall aufzehrte, 
der feinem Selden geopfert wurde? Und wenn 
du der Erzähler warit, überraichteit du dein Herz 
niemals auf diefer glüdlichen Täuſchung? Du Haft 
Beifpiele, wie lebhaft ich fogar mit meinem Herzens» 
freund um die Borlefung einer jchönen Anekdote, 
eines bortrefflihen Gedichtes mich zanken Tann; und 
mein Herz bat mir leiſe geftanden, daß es dir 
dann nur den Lorbeer mißgönnte, der von dem 
Schöpfer auf den Vorleſer übergeht. Schnelles und 
inniges Kunftgefühl für die Zugend gilt_ darum 
allgemein für ein großes Talent zu der Zugend, 
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wie man im Gegenteil fein Bedenken trägt, das 
Serz eines Mannes zu bezweifeln, beffen Kopf die 
moralifhe Schönheit ſchwer und langſam faßt. 


Wende mir nicht ein, baß bei lebendiger Er- 
tenntnis einer Bolllommenheit nicht felten das 
eritgegenftehende Gebrechen ſich finde, daß jelbit 
den Böſewicht oft eine hohe Begeifterung für das 
Tortreffliche anwandle, felbit den Schwachen zumeilen 
ein Enthuſiasmus hoher herkuliſcher Größe durd)- 
Hanıme. Sch bin überzeugt, daß in dei glücklichen 
Momente des deals der Künitler, der Philofoph 
und der Dichter die großen und guten Menjchen 
wirklich find, deren Bild fie entwerfen. Aber dieſe 
Beredlung des Geiſtes ift bei vielen nur ein un— 
natürliher Zuftand, durch eine lebhaftere Wallung 
des Bluts, einen raicheren Schwung der Phantaſie 
sewaltjam hervorgebradt, der aber auc eben des: 
wegen jo flüchtig wie jede andere Bezauberung 
dahin ſchwindet und das Herz der deſpotiſchen 
Bilfür niedriger Leidenſchaften deſto ermatteter 
überliefert. Defto ermatteter, jage ih — denn 
eine allgemeine Erfahrung lehrt, daß ber rückfällige 
Berbredjer inımer der mwiltendere ift, daß die Rene- 
aaten der Tugend ſich von dem läffigen Zwange 
der Neue in den Armen des Laſters nur deſto 
füßer erholen. 


Ich mollte ermeifen, daß es unfer eigener 
Zuftand ift, wenn wir einen fremden empfinden, 
daB die Vollkommenheit auf den Augenblid unjer 
wird, worin wir uns eine Vorſtellung bon ihr 
erweden, daß unfer Wohlgefallen an Mahrheit, 
Schönheit und Tugend fi endlih in das Be- 
mwußtjein eigener Veredlung, eigener Bereicherung 
auflöft, und ich glaube, ich habe e8 ermiefen. 


Wir Ma Begriffe von der Weisheit des 
höchſten Wejens, von feiner Güte, von feiner Ge— 
rechtigkeit — aber feinen von feiner Allmacht. 
Seine Allınadjt zu bezeichnen, Helfen wir uns 
mit der ſtückweiſen Vorftellung dreier Sußeffionen: 
Nichts, ſein Wille und Etwas. Es ift wüfte und 
finfter — Gott ruft: Liht — und e8 wird Richt, 
Hätten wir eine Realidee feiner wirkenden Allmacht, 
jo wären wir Sdjöpfer wie er. 


Jede Vollkommenheit aljo, die ich wahrnehme, 
wird mein eigen; fie gibt mir Frende, weil fie 
mein eigen tft; id begehre fie, weil ich mich jelbit 
liebe. Vollkommenheit in der Natur iſt Feine 
Eigenſchaft der Materie, fondern der Geiſter. Alle 
Beifter find glüdlih durd ihre Vollkommenheit. 
sch begehre das Glück aller Geifter, weil ich mid 
jelbft liebe. Die Glückſeligkeit, die ich mir vorftelle, 
wird ıneine Glüdjeligkeit; alfo liegt mir daran, 
dieje Borftellungen zu ermweden, zu verbielfältigen, 
zu erhöhen — aljo liegt mir daran, Glüdfeligfeit 
um mid ber zu verbreiten. Welche Schönheit, 
welche Bortrefflichkeit, welhen Genuß ich außer 
mir berborbringe, bringe id; mir hervor; welchen 
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id; vernachläſſige, zerſtöre, zerftöre ich mir, ver- 
nadläffige ih mir. Ich begehre fremde Glüd- 
— weil ) meine eigene begehre. Begierde 
nad; fremder Glückſeligkeit nennen wir Wohl. 
mollen, Liebe. *.88. 


Liebe. 
Sekt laß mich herumſchauen! Die Höhe ift 
erjtiegen, ber Nebel ift gemden: mie in einer 
blühenden Zandichaft ftehe ich mitten im linermeß- 
lihen. Ein reineres Sonnenliht hat alle meine 
Begriffe geläutert. 


Liebe alfo — das ſchönſte Phänomen in der 
befeelten Schöpfung, ber allmädhtige Magnet in der 
Geiſterwelt, die Quelle der Andacht und der er- 
babenften Tugend — Liebe ift nur ber Widerſchein 
diefer einzigen Urfraft, eine Anziehung des Bor- 
trefflihen, gegritndet auf einen augenblidlichen 
5 der Perſönlichkeit, eine Verwechſelung der 

eſen. 


Wenn ich haſſe, jo nehme ich mir elmas; wenn 
id) liebe, fo werde id um das reicher, was id) 
liebe. Berzeihung ift das Wieberfinden eines ver- 
äußerten Eigentums — Menſchenhaß ein verlängerter 
Selbftinord; Egoismus die höchſte Armut eines 
erihhaffenen Wejens. 


Liebe findet nicht ftatt unter gleichtönenden 
Seelen, aber unter harmonifhen. Mit Wohlge- 
fallen erfenne ich meine Entpfindungen wieder in 
den Spiegel ber beinigen; aber mit feuriger 
Sehnſucht verſchlinge ich bie Höheren, bie mir 
mangeln. Eine Regel leitet Freundſchaft und Liebe. 
Die janfte Desdemona liebt ihren Othello megen 
der Gefahren, die er beitanden; ber männliche 
Dthello liebt ſie un der Träne millen, bie fie 
ihn weinte. 


Es gibt Augenblide im Xeben, mo wir aufgelegt 
find, jede Blume und jedes ertlegene Geftirn, 
jeden Wurm und jeden geahnten höheren Geilt an 
den Bufen au drüden — ein Umarmen der ganzen 
Natur gleid; unjerer Geliebten. Der Menſch, der 
es fo weit gebradit hat, alle Schönheit, 5* 
Vortrefflichkeit im Kleinen und Großen der Natur 
aufzulefen und zu diefer Mannigfaltigfeit die große 
Einheit zu finden, ift der Gottheit ſchon ſehr viel 
näher gerüdt. Die ganze Schöpfung zerfließt in 
feine Berjönlichkeit. Wenn jeder Menſch ale Menichen 
liebte, jo beſäße jeder einzelne die Welt. 


Die Miofupine unferer Zeiten — ich fürchte 
e8 — widerſfpricht diefer Lehre. Viele unferer 
denfenden Köpfe haben es ſich angelegen fein laſſen, 
diefen himmliſchen Trieb aus der menſchlichen Seele 
hinwegzufpotten, da8 Gepräge ber Gottheit zu 
verwiſchen und dieſe Energie, diefen edlen Ent- 
huſiasmus im Falten tötenden Haud einer Tlein- 
mütigen Indifferenz aufzulöfen. Im Knechtsgefühle 
ihrer eigenen Entwürdigung haben ſie ſich mit dem 
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nutz, abgefunden, ein Phänomen zu erflären, das ‘Freiftaats, Egoismus ein Deſpot in einer ber- 
s m begrenzten Herzen zu göttlich war. Aus wüſteten Schöpfung. Egoismus ſäet für die Danf- 
nem bürftigen Egoismus haben fie ihre troftloje barkeit, Liebe für den Undank. Diebe verichentt, 
Behre geiponnen und ihre eigene Beſchränkung zum Egoismus leiht — einerlei vor dein Throne der 
Maßſtab des Sales gemad)t — entartete Sflaven. rihtenden Wahrheit, ob auf den Genuß des nädjit- 
die unter dem Klang ihrer Seiten die Freiheit folgenden Augenblicks oder die Ausficht einer 
Märtyrerkrone — einerlei, ob die Zinſen in dieſem 
Leben oder im andern fallen! 
Denfe dir eine Wahrheit, die dem ganzen 
Menſchengeſchlecht auf entfernte Jahrhunderte wohltut 
— ſetze Se dieſe Wahrheit verdammt ihren Be- 


gefährlihen Yeinde des Wohlmollens, dem Eigen- | ift die mitherrfhende Bürgerin eines blühenden 





verſchreien. Swift, der den Tadel der XTorheit bis 
zur Infamie der Menfchheit getrieben und an den | 
Schandpfahl, ben er dem ganzen Geſchlechte baute, 
zuerft feinen eigenen Namen jchrieb, Swift jelbit | 
fonnte ber menjchliden Natur feine fo tödliche 
Munde ſchlagen als dir gefährlihen Denker, | fenner zum Tode, dieſe Wahrheit fann nur eriwiefen 
die mit allem Aufiwande des Scharffinnes und des werden, nur geglaubt werben, wenn er ftirbt. Dente 
Genies ben Eigennug ausſchmücken und zu einem dir dann den Mann mit bem hellen umfaffenden 
Syſteme beredeln. Sonnenblide des Genies, mit dem Flammenrade 
Barum fol e8 die ganze Gattung enigelten, ber Begeifterung, mit der ganzen erhabenen Anlage 
wenn einige Glieder an ihrem Werte vergagen? au der Liebe. Laß in feiner Seele das vollftändige 
ch befenne es freimütig, id) glaube an Die Seal jener großen Wirkung emporfteigen; laß in 
hfeit einer uneigennügigen Liebe. Sch bin dunkler Ahnung vorübergehen an ihm alle &lüd- 
— wenn ſie nicht iſt; ich gebe die Gottheit lichen die er ſchaffen ſoll; laß die Gegenwart und 
auf, die Unſterblichkeit und bie Tugend. Ich habe die Zukunft zugleich in feinem Geiſte ſich — 
keinen Beweis für dieſe Hoffnungen mehr übrig, drängen; und nun beantworte dir: Bedarf dieſer 
wenn ich aufböre, an die Liebe zu glauben. Ein Menſch der Anweiſung auf ein anderes Leben? 
Geift, der fi allein liebt, tft ein ſchwimmendes Die Summe aller dieſer Empfindungen wird 
Atom im unermeßlidhen leeren Raume. ” 34, fich verwirren mit feiner Perſönlichkeit, wird mit 
feinem Ich in Eins aufammenfließen. Das Menfchen- 
gefchlecht, das er jetzt ſich denkt, ift er ſelbſt. Es 
ift ein Körper, in welchem fein Leben, vergeffen 
und entbehrlid, wie ein Blutstropfen ſchwimmt 
— wie ſchnell mird er ihn für feine Fe 
verſpritzen! 


Aufopferung. 

Die Liebe hat Wirkungen hervorgebracht, die 
ihrer Natur zu widerſprechen ſcheinen. 

Es iſt denkbar, daß ich meine eigene Glück- 
ſeligkeit durch ein Opfer vermehre, das ich fremder 
Glückſeligkeit bringe — aber auch noch dann, wenn 
dieſes Opfer mein Leben iſt? Und die Geſchichte 
hat Beiſpiele ſolcher Opfer — und ich fühle es 
lebhaft, daß es mich nichts koſten ſollte, für meines 
Freundes Rettung zu ſterben. Wie iſt es möglich, 
daß wir den Tod für ein Mittel halten, die Summe 
unſerer Genüſſe zu vermehren? Wie kann das 
Aufhören meines Dafeins ſich mit Bereicherung iſt in der Natur, dem Abbilde dieſer Subſtanz, zu 
meines Weſens vertragen? unzähligen Graden und Maßen und Stufen ber- 

Die Vorausfekung von einer Unſterblichkeit einzel. Die Natur ift ein unendlich geteilter Gott. 
hebt diefen Widerſpruch — aber fie entftellt aud) | Wie fi im prismatiichen Glaſe ein weißer 
auf immer die hohe @razie dieſer Ericheinung. Richtftreif in fieben dunklere Strahlen ſpaltet, Bat 

| 


@ott. 


Alle Vollkommenheiten im Univerjum find ver- 
einint in Gott. Gott und Natur find zwei Größen, 
die ſich vollkommen gleich jind. 

Die ganze Summe von harmonifcher Tätigkeit, 
die in der göttlichen Subſtanz beifammen eriftiert, 


Rüdfiht auf eine belohnende Zukunft ſchließt Die ih das göttliche Sch in zahlloſe empfindende Sub- 
Liebe aus. Es muß eine Tugend geben, die aud) fe en gebroden. Wie fieben dunflere Strahlen 
ohne den Glauben an Unfterblichteit auslangt, die einen hellen Lichtftreif wieder zufammenfchmelgen, 
auch auf Gefahr der Vernichtung das nämliche ii ürde aus der Bereinigung aller diefer Subftanzen 


Dpfer wirft. ein göttlihes Weſen hervorgehen. Die vorhandene 
Zwar iſt e8 fchon Veredelung einer menſchlichen Form des Naturgebäudes it das optiſche Glas 
Seele, den gegenwärtigen Vorteil dem ewigen auf- und alle Zätigfeiten der Geiſter nur ein unenbliches 


zuopfern — e8 tft bie ebelite Stufe des Egoismus Farbenſpiel jenes einfachen göttlichen Strahles. 
— aber Egoismus ıumd Liebe ſcheiden die Menichheit Gefiel e8 ber Allmacht dereinſt, dieſes Prisma zu 
in zwei höchſt unähnliche Geſchlechter, deren Grenzen zerſchlagen, ſo ſtürzte der Damm zwiſchen ihr und 
nie ineinander fließen. Egoismus errichtet ſeinen der Welt ein; alle Geiſter würden in einem Un— 
Mittelpunkt in ſich ſelber; Liebe pflanzt ihn außer- endlichen untergehen, alle Akkorde * einer Harmonie 
halb ihrer in die Achſe des ewigen Ganzen. Liebe ineinander fließen, alle Bäche in einem Ozean 
zielt nach Einheit; Egoismus iſt Einſamkeit. Liebe aufbören. 
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Die Anziehung der Elemente brachte die er 
Form ber Natur zuftande. Die Anziehung der Geiſter, 
ins Unendliche vervielfältigt und forigefegt, müßte 
endlich zur Aufhebung jener Trennung führen oder — 
Gott hervorbringen. Eine ſolche Anziehung ift die Liebe. 

Alſo Liebe iſt die Leiter, worauf wir empor⸗ 
Aimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne Anſpruch und 
jelbjt unbewußt zielen wir dahin. 

Riebe ift das wuchernde Arkan, den entadelten 
König des Goldes aus dem unſcheinbaren Kalte 
wieder Herzuftellen, da8 Ewige aus dem Bergäng- 
lichen und aus dem zeritörenden Brande der Zeit 
das große Orakel der Dauer zu retten. 

Was ift die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt uns Vortrefflichkeit einfehen, fo wird fie 
unfer! Laßt ung vertraut werden mit der hohen 
idealtihen Einheit, fo werden wir uns mit Bruder- 
liebe anſchließen aneinander! Laßt uns Schönheit 
und Freude pflanzen, fo ernten wir Schönheit und 
Freudel Laßt ums helle benfen, fo werden wir feurig 
lteben! „Seid vollkommen, tie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſtl“ fagt der&tifter unſeres Glaubens. Die 
ſchwache Menſchheit erblaßte bei dieſem Gebote, darum 
erklärte er ſich deutlicher: „Liebet euch untereinander!” 


Hier haſt du das Glaubensbekenntnis meiner 
Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner unter- 
nommenen Schöpfung. So wie bu hier findet, 
ging der Samen auf, ben du felber in meine Seele 
itreuteft. Diefe Philoſophie hat mein Herz geadelt 
und die Perſpektive meines Lebens verichönert. 
Möglich, dak das ganze Gerüfte meiner Schlüffe 
ein beitandlojes XZraumbild geweſen. Die Welt, 
wie tch fie Hier malte, ift vielleicht nirgends als in 
meinem Gebirne wirflid — vielleidit, daß nad) Ab- 
lauf der taufendtaufend Jahre jenes Richters, wo der 
verfprochene weifere Mann auf dem Stuble fit, 
ih bei Erblidung des wahren Driginal® meine 
ihülerhafte Zeichnung ſchamrot in Stiden reife — 
alles dies mag eintreffen, ich erwarte e8; danıt 
aber, wenn die Wirflihfeit meinem Traume auch 
nit einmal ähnelt, wird mid die Wirklichkeit um 
fo entzüdender, um fo majeftätifher überraſchen. 
Sollten meine Ideen wohl ſchöner fein als bie 
Ideen des ewigen Schöpfer? Wie? Sollte der 
e8 wohl dulden, daß jein erhabenes Kunſtwerk 
hinter den Erwartungen eines ſterblichen Kenners 
zurückbliebe? — Das eben iſt die Feuerprobe feiner 
großen Vollendung und der füßefte Triumph für 
ben höchften Geiſt, daß auch Fehlfchlüffe und Täuſchung 
feiner Anerfennung nicht Schaden, daß alle Schlangen- 
frümmungen der ausichweifenden Vernunft in die 
gerade Richtung der ewigen Wahrheit zulegt ein- 
schlagen, zulett alle abtrünnigen Arme ihres Stromes 
nad der nämlichen Mündung laufen. Welche dee 
erwedt ınir der Sünftler, der, in taufend Kopien 
anders entftellt, in allen Zaufenben dennoch ſich 
ähnlich bleibt, dem felbft die vermültende Hand 
eines Stümpers die Anbetung nicht entziehen kann! 
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Uebrigens könnte meine Darſtellung durchaus 
verfehlt, durchaus unecht ſein — noch mehr, ich bin 
überzeugt, daß fie es notwendig fein muß, und 
dennoch iſt e8 möglich, daß alle Refultate daraus 
eintreffen. Unſer ganzes Wiſſen läuft endlich, wie 
alle Weltiweifen übereintommen, auf eine Tonven- 
tionelle Täufchung hinaus, mit welcher jedoch die 
ftrengite Wahrheit beftehen Tann. Unſere reinften 
Begriffe find keineswegs Bilder der Dinge, jondern 
bloß ihre notwendig beftimmten und foeriitierenden 
Zeihen. Weder Gott noch die menſchliche Seele 
no die Welt find das wirklich, was wir dabon 
halten. Unfere Gedanken bon biefen Dingen find 
nur die endemiſchen Formen, worin fie uns ber 
Planet überliefert, den wir bewohnen. Unſer 
Gehten gehört diefem Planeten, folglih auch bie 
Idiome unferer Begriffe, die darin aufbewahrt 
liegen. Aber die Kraft der Seele iſt eigentümlich, 
notwendig und immer fid; felbft gleich; das Will⸗ 
kürliche der Materialien, woran fie fi äußert, 
ändert nichts an ben ewigen Gefeten, wonach fie 
fi Außert, folange diefes Willkürliche mit fich felbft 
nicht im Widerſpruch fteht, folange das Zeichen dem 
Bezeichneten durchaus getreu bleibt. Somie bie 
Denkkraft die Verhältniffe der Idiome entmidelt, 
mäüffen diefe Berhälniffe in den Saden auch 
wirflich vorhanden fein. Wahrheit alfo iſt Teine 
Eigenichaft der Idiome, fondern ber Schlüffe; nicht 
die Aehnlichfeit bes Zeichens mit bem Bezeichneten, 
des Beariff mit dem Gegenftand, ſondern die 
VMebereinitimmung diejes Begriffs mit den Gefegen 
der Denkkraft. Ebenfo bedient ſich die Größenlehre 
der Ehiffern, die nirgends als auf dem Papier bor- 
handen find, und findet damit, was borhanden ift 
in ber wirklichen Welt. Was fir eine Aehnlichkeit 
haben 3. B. die Buchſtaben A und B, die Zeichen: 
und =, + und — mit bem Faktum, das gemmonnen 
werden fol? Und doch fteigt ber vor Jahr— 
Hunderten verfündigte Komet am entlegenen Himmel 
auf, doch tritt der erwartete Planet vor die Scheibe 
der Sonne! Auf die Unfehlbarfeit feines Kalkuls 
neht der Weltentdeder Kolumbus die bedenkliche 
Wette mit einen unbefahrenen Meere ein, bie 
fehlende zweite Hälfte au der befannten Hemifphäre, 
die große Inſel Atlantis zu ſuchen, melde die Lücke 
auf feiner geographifchen Karte ausfüllen ſollte. 
Er fand fie, diefe Anfel feines Papiers, und feine 
Rechnung war richtig. Wäre fie es etwa minder 
geweſen, wenn ein feindfeliger Sturm feine Schiffe 
zerſchmettert oder rückwärts nad ihrer Heimat 
getrieben Hätte? Einen ähnlichen Kalkul macht 
die menſchliche Vernunft, wenn fie das Unfinnliche 
mit Hilfe des Sinnlichen ausmißt und die Mathematik 
ihrer Schlüffe auf die verborgene Phyſik des Ueber- 
menfhlihen anwendet. Aber no) fehlt bie letzte 
Probe zu ihren Rechnungen; denn fein Reifender 
fam aus jenem Lande zurüd, feine Entdedung zu 
erzählen. 
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Ihre eigenen Schranken hat die menſchliche 
Natur, ſeine eigenen jedes Individuum. Ueber 
jene wollen wir uns wechſelsweiſe tröjten; dieſe 
wirft du meinem Sfnabenalter vergeben. Ich bin 
arm an Begriffen, ein Fremdling in manchen 
Kenntniſſen, die man bei — dieſer Art 
als unentbehrlich vorausſetzti. 39 habe feine philofo- 
phiſche Schule gehört und wenig gedrudte Schriften 
gelefen. &8 mag fein, daß id) dort und ba meine 
Bhantafien ftrengern Bernunftichlüffen unterfchiebe, 
daß ih Wallungen meines Blutes, — und 
Bedürfniſſe meines Herzens für nüchterne Weisheit 
verkaufe; auch das ſoll mich dennoch den verlorenen 
Augenblick nicht bereuen laſſen. Es iſt wirklicher 
Gewinn für die allgemeine Vollkommenheit, es war 
die Vorherſehung des weiſeſten Geiſtes, daß die 
verirrende Vernunft auch ſelbſt das chaotiſche Land 
der Träume bevölkern und den kahlen Boden des 
Widerſpruchs urbar maden folte Nicht der 
mechaniſche Künſter nur, der den rohen Dentant 
zum Brillanten fchleift — auch der andere ift ſchätzbar, 
der gemeinere Steine bis zur jcheinbaren Würde 
des Demants veredelt. Der Fleiß in den Formen 
kann zumeilen die maſſive Wahrheit des Stoffes 
vergefjen laſſen. Iſt nicht jede Uebung der Dent- 
traft, jede feine Schärfe des Geiftes eine Fleine 
Stufe zu feiner Vollkommenheit? Und jede VBoll- 
fommenbheit mußte Dafein erlangen in der boll- 
ftändigen Welt! Die Wirklichkeit ſchränkt ſich nicht 
auf das abſolut Notwendige ein; jie umfaßt auch 
das bebingungsweile Notwendige; jede Geburt bes 
Gehirnes, jedes Gewebe des itzes hat ein un— 
widerjprechlihe8 Bürgerrecht in dieſem are 
Sinne der Schöpfung. Im unendlichen Riſſe der 
Natur durfte feine Tätigkeit ausbleiben, zur allge- 
meinen ®lüdfeligteit fein Grad des Genuftes fehlen. 
Derjenige große Haushalter feiner Welt, der un- 
eniügt feinen Splitter fallen, feine Lücke unbevölfert 
äßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß Raum bat, 
ber mit dem Gifte, das ben Menſchen anfeindet, 
Kattern und Spinnen fättigt, der in das tote 
Gebiet der Verweſung noch Bflangungen fenbet, 
die Heine Blüte von Wolluſt, die im Wahnwitze 
eoffen kann, noch wirtſchaftlich ausipendet, der 
after und Xorheit zur Vortrefflichkeit noch endlich 
verarbeitet und die große Idee des weltbeherrſcheuden 
Ron aus der Lüſternheit des Tarquinius Sertus 
au fpinnen wußte — biefer erfinderiiche Geift jollte 
nicht auch den Irrtum zu feinen großen Zwecken 
verbrauden und dieje meitläufige Weltitrede in der 
Seele bes Menſchen vermildert und freudenleer 
liegen laſſen? Jede Fertigkeit der Vernunft, aud) 
im Irrtum, vermehrt ihre Fertigkeit zur Empfängnis 
ber Wahrheit. 


Laß mid) immerhin gu dein weitläufigen Spim- 
gemebe der menſchlichen Weisheit auch das meinige 
tragen! Anders malt ſich das Sonnenbild in den 
Zautropfen des Morgens, anders im majejtätijchen 


Schiller. 


NE u N u u EEE NEE EEE —— — ———— ⸗— 


nn nn... 


22— 


— * 


— — — — — 


— 


— — — 





Freiheit und Humanität. 


— — — — — — — — — — 





Spiegel bes erdumgürtenden Ozeans! Schande 
aber dem trüben mwolfigen Sumpfe, der es niemals 
empfängt und niemals zurüdgibt! Millionen Ge— 
wächſe frinfen von den vier Elementen der Natur. 
Eine Borratstammer jteht offen für alle; aber fie 
miſchen ihren Saft millionenfad, anders, geben ihu 
millionenfad) anders wieder. Die ſchöne Mannig- 
faltigfeit verfündigt einen reichen Herrn dieſes 
Hauſes. Bier Elemente find e8, woraus alle Geiſter 
ihöpfen: ihr Sch, die Natur, Gott und die —— 
Alle miſchen ſie millionenfach anders, geben ſie 
millionenfach anders wieder; aber eine Wahrheit 
iit e8, bie, gleich einer feften Achſe, — 
durch alle Religionen und alle Syſteme geht: 
„Nähert euch dem Gott, den ihr meinet!“ 


Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft. 
llebergang bed Menſchen zur Freiheit 

AR und Gnmanität. 
A: dein Xeitbande des Inſtinkts, woran fie noch 

jegt das vernunfilofe Tier leitet, mußte bie 
Borjehung den Menjchen in das Leben einführen 
und, da feine Vernunft noch unentwidelt war, gleich 
einer wachſamen Amme Hinter ihm ftehen. Durch 
Hunger und Durft zeigte fich ihm das Bedürfnis 
der Nahrung an; was er zur Befriedigung besfelben 
brauchte, Hatte fie in reihlihem Vorrat um ihn 
herumgelegt, und durch Gerud und „aan leitete 
fie ihn im Wählen. Durch ein fanftes Klima hatte 
fte feine Nadtheit geſchont und durch einen allge- 
meinen Frieden um ihn ber fein wehrloſes Reben 
gefihert. Für die Erhaltung jeiner Gattung war 
durch den Gefchlechtstrieb geforgt. Als Pflanze und 
Tier war der Menſch aljo vollendet. Auch feine 
Vernunft Hatte [yon von fern angefangen, A u 
entfalten. Weil nämlid die Natur nod für dm 
dadıte, furgte und Handelte, jo konnten jid) feine 
Kräfte deſto leichter und ungehinderter auf bie 
rubige Anſchauung richten; jeine Vernunft, * von 
keiner Sorge zerſtreut, konnte ungeſtört an ihrem 
Werkzeuge, der Sprache, bauen und das zarte 
Gedankenſpiel ſtimmen. Mit dem Auge eines 
Glücklichen ſah er jetzt noch herum in der Schöpfung; 
fein frohes Gemüt faßte alle Erſcheinungen ıı- 
eigennüßig und rein auf und legte fle rein und 
lauter in einem regen Gedächtnis nieder. Sanft 
und ladjend mar aljo der Anfang des Menſchen, 
und dies mußte fein, wenn er fich zu dem Kampfe 
ftärfen follte, der ihm bevoritand. 

Sehen wir alſo, die Vorſehung hätte auf diefer 
Stufe ınit ihm ftillgeftanden, jo märe aus dein 
Menihen das glüdlidfte und geiſtreichſte aller 
Tiere getvorben; aber aus der Vormundſchaft des 
Naturtrieb3 wär er niemals getreten; frei und alfo 
moraliſch wären feine Handlungen niemals geworden, 
iiber die Grenze ber Tierheit wär er niemals ge- 
ftiegen! Sn einer wollüftigen Ruhe Hätte er eine 
ewige Kindheit verlebt — und der Kreis, in welchem 
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er ſich bewegt hätte, wäre der kleinſtmögliche ge— 
weſen, von der Begierde zum Genuß, vom Genuß 
zu der Ruhe und von der Ruhe wieder zur Begierde. 


Aber der Menſch war zu ganz etwas anderm 
beitimmt, and die Kräfte, die in ibm lagen, viefen 
ihn zu einer ganz andern Glückſeligkeit Was die 
Ratur in feiner Wiegenzeit für ihn übernommen 
batte, follte er jetzt felbjt für fi übernehmen, 
ſobald er mündig war. Er felbit jollte der Schöpfer 
feiner Glüdjeligfeit werden, und nur der Anteil, 
den er daran hätte, follte den Grad dieſer Glück⸗ 
ſeligkeit beſtimmen. Er follte den Stand der Un— 
ihuld, den er jeßt verlor, wieder auffuchen lernen 
durd; feine Vernunft und als ein freier, vernünftiger 
Seift dahin zurüdfommen, wovon er als Pflanze 
und als eine Kreatur des Inſtinkts ausgegangen 
war; aus einem Paradieſe er Unwiſſenheit und 
Knechtichaft jollte er fi, wäre es aud) nad) jpäten 
Sahrtaufenden, zu einem PBarabiefe der Erkenntnis 
und der Freiheit Hinaufarbeiten, einen ſolchen 
nämlid, wo er den moraliichen Gelege in jeiner 
Bruft ebenfo unwandelbar gehorchen witrde, al er 
anfangs dem Snitinkte gedient hatte, als die Bilanzen 
und die Tiere dieſem no dienen. Was war alſo 
unvermeidlich? Was mußte geichehen, wenn er 
dieſem weitgeftedten Ziel entgegenrüden ſollte? 
Sobald feine Vernimft ihre erſten Kräfte mir ge 
prüft batte, verſtieß In Die Natur aus ihren 
pflegenden Armen, oder richtiger gejagt: er Telbit, 
von einem Xriebe gereizt, den er jelbit noch mit 
kannie und unwiſſend, was ex In Diefem Augenblige 
Großes tat, er feibft riß ab von dem leitenden 
Bande, und mit feiner en ſchwachen Vernunft, 
von dem Inſtinkte nur von ferne begleitet, warf er 
fid) in das wilde Spiel des Lebens, machte er ſich 
auf den gefährlichen Weg zur moralifchen Freiheit. 
Wenn wir alfo jene Stimme Gottes in Eden, die 
ibm den Baum der Erfenntnis verbot, in eine 
Stimme feines Inſtinkts verwandeln, der ihn von 
diefem Baume zurüdzog, jo ilt fein vermeintlicher 
Ungehorjam gegen jenes göttlidie Gebot nichts 
anderes als — ein Abfall von jeinem Inſtinkte, 
aljo erſte Aeußerung feiner Selbfttätigteit, erftes 
Wageftüd feiner Vernunft, erfter Anfang feines 
moraliihen Dafeins. Diefer Abfall des Menſchen 
bom Snitinkte, der das moralifche Hebel zivar in 
die Schöpfung brachte, aber nur, um das moralijche 
Gute darin möglid) zu maden, ift ohne Widerſpruch 
die glüdlichite und größte Begebenheit in der 
Menſchengeſchichte; von dieſem Augenblid her jchreibt 
jtch feine Freiheit, Hier wurde zu jeiner Moralität 
der erjte entfernte Grundftein gelegt. Der Volks— 
lehrer bat ganz redit, wenn er dieje Begebenheit 
als einen al des eriten Menſchen behandelt und, 
wo e8 fi tun läßt, nützliche moraliihe Lehren 
daraus zieht; aber der Philoſoph at nicht weniger 
recht, der menſchlichen Natur im großen zu diejem 
wichtigen Schritt zur Vollkommenheit Glück zu 
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wünſchen. Der erite Hat recht, e8 einen Yal zu 
nennen — denn der Menih wurde aus einem 
unſchuldigen Geihöpf ein fchuldiges, aus einem 
vollkommenen Zögling der Ratur ein unvolllommenes 
moralijches Weſen, aus einem glücklichen Inſtrumente 
ein unglüdtidyer Künſtler. 


Der Philoſoph Hat recht, es einen Rieſenſchritt 
der Menjchheit zu nennen; denn der Menſch wurde 
dadurd; aus einem Sklaven des Naturtriebes ein 
freihandelndes Gejchöpf, aus einem Automaten ein 
fittlihes Wefen; und mit diefem Schritt trat er 
zuerst auf die Leiter, die ihn nad) Verlauf bon 
vielen Sahrtaufenden zur Selbitherrfhaft führen 
wird. Set wurde der Weg länger, den er zum 
Genuß nehmen mußte. Anfangs durfte er nur die 
Hand ausitreden, um die Befriedtaung fogleih auf 
Die Re folgen gu laffen; jest aber mußte er 
don Nadjdenten, Fleiß und Mühe zwiſchen Die 
Begierde und ihre Befriedigung einfchalten. Der 
— war aufgehoben zwiſchen ihmm und den 
Tieren. Die Rot trieb fie jegt gegen ſeine Pflan- 
zungen, ja, gegen im felbit au, und durch jeine 
Berumft mußte er ſich Sicherheit und eine Heber- 
legenheit der Sräfte, die ihm die Natur beringt 
hatte, künſtlich über fie verihaffen: er mußte Waffen 
erfinden und feinen Schlaf durch feite Wohnungen 
bor dieſem Feinde ſicher ftellen. Wber hier ſchon 
erjegte ihm die Natur an ige des Geiſtes, 
was fie ihm an Pflangengenüljen genommen hatte. 
Das jelbitgepflanzte Kraut überrafchte ihn mit einer 
Schinadhaftigfeit, die er vorher nicht kennen gelernt 
atte; der Schlaf beihlich ihn nad) der ermüdenden 

rbeit und unter felbitgebautem Dade ſüßer als 
in der trägen Rube feines Paradiefes. Im Kampfe 
nit dem Xiger, der ihn anfiel, freute er ſich feiner 
entdedten Gliederfraft und Lift, und mit jeder über- 
mwundenen Gefahr fonnte er fid) jelbft für das Ge— 
ſchenk feines Lebens danken. 


Jetzt war er für das Paradies fchon zu edel, 
und er fannte ſich jelbjt nicht, wenn er im Drange 
der Not und unter der Laſt der Sorgen ſich in 
dasjelbe zurückwünſchte. Ein innerer migeduldiger 
Trieb, der erwachte Trieb feiner Selbittätigkeit, 
hätte ihn bald in feiner müßigen Glüdjeligfeit ver- 
ker und ihm die Freuden verefelt, die er ſich nicht 
elbjt geichaffen hatte. Er würde das Paradies in 
eine Wildnis verwandelt und dan bie Wildnis 
zum Paradieſe gemadjt haben. Aber glüdlich für 
da8 Menſchengeſchlecht, wenn e8 feinen ſchlimmeren 
Feind zu befämpfen gehabt hätte al3 die Trägheit 
des Ackers, den Grimm milder Tiere und eine 
ftürmifhe Natur! — Die Not drängte ihn, Zeiden- 
ſchaften wachten auf und mwaffneten ihn bald gegen 
jeinesgleihen. Mit dem Menſchen mußte er um 
jein Dafein kämpfen, einen langen, lafterreichen, 
noch jegt nicht geendigten Kampf; aber in dieſem 
Kampfe allein konnte er feine Vernunft und 
Sittlichkeit ausbilden. 
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Der phrſiſche und der meraftfcde Menſch. —— Schiller, mumamem Der phyfiſche uud der moraliſche Menſch. 


Weber die äfthetifche Erziehung des Menſchen. 
Der phufifihe und der moraliige Menich. 


Di Natur fängt mit dem Menſchen nicht befier 
‚an als mit ihren übrigen Werken: fie handelt 
für ihn, wo er als freie Sintelligenz nod) nicht jelbit 
andeln Tann. Aber eben da8 madt ihn zum 

enichen, daß er bei dem nicht ftille jteht, was die 
bloße Natur aus ihn machte, jondern die Fähigkeit 
befigt, die Schritte, welche jene mit ihm antizipierte, 
durch Vernunft wieder rückwärts zu tun, das Werk 
der Rot in ein Werk feiner freien Wahl umzuſchaffen 
und die phyſiſche Notwendigkeit zu einer moraliſchen 


zu fih aus feinem finnlichen 
Schlunmer, erfennt ſich als Menſch, blidt um ſich 
ber und findet fi; - in dem Staate. Der Zwang 
der Bedürfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner 
Freiheit diefen Stand mählen Tonnte; die Not 
richtete denfelben nad) bloßen Naturgefegen ein, ehe 
er es nad) Vernunftgefegen konnte. Aber mit dieſem 
Notſtaat, der nur aus feiner Naturbeitimmung 
hervorgegangen und auch nur auf biefe berechnet 
war, konnte und kann er als moralijche Berfon 
nicht zufrieden fein — und fchlimm für ihn, wenn 
er es Tönntel Er verläßt aljo mit demſelben 
Rechte, womit er Menſch ift, die Herrichaft einer 
blinden Notwendigkeit, wie er in fo vielen andern 
Stüden durd) feine Freiheit von ihr jcheidet, wie 
er, um nur ein Beijpiel zu geben, den gemeinen 
Charakter, den das Bedürfnis der Geſchlechtsliebe 
aufdrüdte, durch Sittlichkeit auslöfht und durch 
Schönheit veredelt. So holt er, auf eine Fünftliche 
Weiſe, in feiner Volljährigkeit feine Kindheit nad), 
bildet ſich einen Naturftand in der Idee, der ihm 
zwar durch feine Erfahrung gegeben, aber durd) 
jeine ———— notwendig geſetzt iſt, 
ieiht ſich in dieſem idealiſchen Stande einen End— 
zweck, den er in ſeinem wirklichen Naturſtande nicht 
kannte, und eine Wahl, deren er damals nicht fähig 
war, und verfährt nun nicht anders, als ob er von 
vorn anfinge und den Stand ber — — 
aus heller Einſicht und freiem Entſchluß mit dem 
Stande der Verträge vertauſchte. Wie kunſtreich 
und fejt auch die blinde Willkür ihr Wert gegründet 
haben, wie anmaßenb fie e8 auch behaupten und 
mit welchem Scheine von Ehrmwürbigfeit e8 umgeben 
mag — er darf es bei diejer Operation als völlig 
ungefchehen betrachten, denn das Wert blinder 
Kräfte beſitzt eine Autorität, vor welcher die Frei— 
beit ji zu beugen braudjte, und alles muß ſich 
dem höchſten Endzwede fügen, den die Vernunft it 
feiner Perfönlichkeit aufjtellt. Auf diefe Art entiteht 
und rechtfertigt jich der Verſuch eines mündig ge- 
wordenen Volkes, feinen Naturſtaat in einen jittlichen 
umzuformen. 
Diejer Naturjtaat (mie jeder politiſche Körper 
En kann, der jeine Einrichtung urfprünglid von 
äften, nicht bon Gejegen ableitet) miderjpricht 
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nun zwar dem moraliſchen Menſchen, dem die Bun 
Befegmäßigkeit zum Gefegtdienen joll; aber er iſt 
dod gerade hinreichend für den phyſiſchen Menſchen, 
der fi nur darum Geſetze gibt, um ſich mit Kräften 
abzufinden. Nun ift aber der phyſiſche Menſch 
wirklich und der Kae nur problematiih. Hebt 
alfo die Vernunft den Naturjtaat auf, wie fie not- 
wendig muß, wenn ſie den den an bie Stelle 
[sgen will, jo wagt fie den phyſiſchen und wirklichen 

enjchen an den problematiihen jittlihen, jo wagt 
fie die Exiſtenz der Geſellſchaft an ein bloß mögliches 
wenngleich moraliſch notwendiges) deal von 

A Ste nimmt dem Menſchen etwas, das 
er wirklich befigt, und ohne welches er nichts befigt, 
und weiſt hr dafiir an etwas an, das er beſitzen 
tönnte und follte; und hätte fie zuviel auf ihn ge- 
rechnet, jo würde fie ihm für eine Menfchheit, die 
ihm noch mangelt und unbefchadet feiner Exiſtenz 
mangeln kann, aud felbft die Mittel zur Xierheit 
entriifen haben, die doch die Bedingung jeiner 
Menichheit it. Ehe er Zeit gehabt hätte, I mit 
jeinem Willen an dem Gejeg feit zu Halten, hätte fie 
unter feinen Füßen die Leiter der Natur weggezogen. 


Das große Bedenken alfo tft, daß die phyfiiche 
Geſellſchaft in der Zeit feinen Augenblid aufhören 
darf, indem die moralifche in der dee ſich bildet, 
dab um der Würde des Menfchen willen feine 
Eriiteng nit in Gefahr geraten darf. Wenn der 
Künftler an einem Uhrwerk zu bejjern Hat, jo läßt 
er die Räder ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk 
des Staates muß gebejfert werden, indem es ſchlägt, 
und bier gilt e8, das rollende Rad während feines 
Umſchwunges auszutaufhen. Man muß aljo für 
die Fortdauer ber Gejellichaft eine Stüge aufſuchen, 
die fie von dem Naturftaate, den man auflöjen 
will, unabhängig madıt. 


Diefe Stüte findet ſich nicht in dem natürlichen 
Charakter des Menſchen, der, felbitfüchtig und ge- 
toalttätig, vielmehr auf Zerjtörung als auf Erhal- 
tung der —— zielt; fie findet ſich ebenſo 
wenig in feinem fittlihen Charakter, der, nad) ber 
Vorausfegung, erft gebildet werden fol, und auf 
den, weil er frei ift, und meil er nie erſcheint, von 
den Geſetzgeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit 
gerechnet werden könnte. Es käme aljo darauf an, 
von dem phyſiſchen Charakter die Willkür und von 
dem moraliihen die Freiheit abzufondern — es 
käme darauf an, den erjteren mit Gejegen überein- 
ſtimmend, den lekteren von Eindrüden abhängig zu 
madhen — es käme darauf an, jenen bon ber 
Materie etwas weiter zu entfernen, diejen ihr um 
etwas näher zu bringen — um einen Dritten 
Charakter zu erzeugen, der, mit jenen beiden ber- 
wandt, von der Herrſchaft bloßer Kräfte zu der 
Herrichaft der Gejege einen Uebergang bahnte und, 
ohne den moraliihen Charakter ar feiner Entwid- 
fung zu verhindern, vielmehr zu einem finnlichen 
Pfand der unfichtbaren Sittlichkeit diente. * 37, 
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Staat uud JIubibidunm. 


Weil der Staat eine Organifation fein foll, die 
fich durch fich felbft und für fich jelbft bildet, jo kann 
er aud nur infofern wirklich werden, als ſich die 
Teile zur Idee des Ganzen Hinaufgeitimmt haben. 
Weil der Staat der reinen und objektiven Menid)- 
beit in der Bruft feiner Bürger zum NRepräfentanten 
dient, fo wird er gegen feine Bürger dasjelbe Ver- 
bältnis zu beobachten haben, in weldem fie zu ſich 
jelber ftehen, und ihre fubjeftive Menſchheit auch 
nur in dem Grade ehren können, als fie zur objef- 
tiven veredelt iſt. Sit der innere Menſch mit fich 
einig, fo wird er auch bei der höchſten Univerjali- 
fierung ſeines Betragens feine Eigentümlichkeit 
retten, und der Staat wird bloß der Ausleger feines 
ihönen Inſtiukts, die deutlichere Formel jeiner 
inneren Gejeßgebung fein. Sekt fid) Hingegen in 
dem Charakter eines Volles der fubjeltive Menſch 
dern objektiven nod) fo fontradittoriich entgegen, daß 
nur die Unterdrüdung des eriteren dem leteren den 
— —— kann, ſo wird auch der Staat gegen 
den Bürger den ſtrengen Ernſt des Geſetzes annehmen 
und, um nicht ihr Opfer zu ſein, eine ſo feindſelige 
Individualität ohne Achtung danieder treten müſſen. 

Der Menſch kann ſich aber auf eine doppelte 
Weiſe entge endet fein: entweder al® Wilder, 
wenn feine Gefühle über feine Grundfäße RR 
oder als Barbar, wenn feine Grundjäße jeine Ge- 
I zerftören. Der Wilde veradjtet die Kunft und 

ennt die Natur als feinen unumſchränkten Ge- 
bieter; der Barbar verfpottet und entehrt die Natur, 
aber, verächtliher als der Wilde, fährt er häufig 
genug fort, der Sklave feines Sklaven zu fein. Der 
gebildete Menſch macht die Natur zu feinem freunde 
und ehrt ihre freiheit, indem er bloß ihre Willkür 
zügelt. 

Wenn aljo die Vernunft in die phyfiiche Ge- 
ſellſchaft ihre moraliihe Einheit bringt, jo darf fie 
die Mannigfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wenn 
die Natur in dem moraliihen Bau der Gejellichaft 
ihre Mannigfaltigfeit zu behaupten jtrebt, jo darf 
der moraliſchen Einheit dadurch fein Abbruch ge: 
ſchehen; gleid) weit von Einförmigfeit und Verwirrung 
ruht die fiegende form. Zotalität des Charafters 
muß alfo bet den Volke —— werden, welches 
fähig und würdig ſein ſoll, den Staat der Not mit 
dem Staate der Freiheit zu vertauſchen. 


Bon alten und liberalen Orundfägen. 


Die Natur zeichnet uns in ihrer phyfiichen 
Schöpfung den Weg vor, den man in der moraliichen 
zu wandeln hat. Nicht eher, als bis der Kampf 
elementarijher Kräfte in den niedrigeren DOrgani- 
jationen befänftigt ift, erhebt fie ſich zu der edlen 
Bildung des phyſiſchen Menſchen. Ebenjo muß ber 
Elementenftreit in dem ethischen Menichen, der Ron- 
flift blinder Triebe, fürs erfte beruhigt fein, und 
die grobe Entgegenfegung muß in ihm aufgehört 





Schiller, nennen Sapere ande ! 


haben, ehe man e8 wagen darf, die Mannigfaltigteit 
zu begünftigen. Auf der andern Seite muß bie 
Selbftändigkeit feines Charakters gejichert fein und 
die Unterwürfigfeit unter fremde deipotiihe Formen 
einer anftändigen Freiheit Flak gemacht haben, ehe 
man die Mannigfaltigkeit in ihm der Einheit des 
Ideals unteriverfen darf. Wo der Naturmenj 
ſeine Willkür noch jo gejeglos mißbraucht, da da 
man ihm feine freiheit faum zeigen; wo ber Fünjt- 
liche Menſch feine — noch ſo wenig gebraucht, 
da darf man ihm ſeine Willkür nicht nehmen. Das 
Geſchenk liberaler Grundſätze wird Verräterei an 
dem Ganzen, wenn es ſich zu einer noch gärenden 
Kraft gejellt und einer ſchön übermächtigen Natur 
Verſtärkung zufendet; das Geje der Weberein- 
ftimmung wird Tyrannei gegen das Individuum, 
wenn es fi) mit einer ſchon herrſchenden Schwäche 
und phyſiſchen Beſchränkung verfnüpft und jo den 
legten glimmenden Funken von Selbittätigfeit und 
Eigentitmlichleit auslöfdht. 

Der Charakter der Zeit muß ſich alfo von feiner 
tiefen Entwiürdigung erft aufrichten, dort ber blinden 
Gewalt der Natur ſich entziehen und Hier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit und Fülle zurüdfehren — eine 
Aufgabe für mehr als ein Jahrhundert. Unterdeſſen 
kann mander Verſuch im einzelnen gelingen; aber 
am Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert fein, und 
der Widerſpruch des Betragens wird ſtets gegen 
die Einheit der Marimen bemeifen. Man wird in 
andern Weltteilen in dem Neger die Menjchheit 
ehren und in Europa fie in dem Denker fchänden. 
Die alten Grundjäge werden bleiben; aber fie werden 
das Kleid des Kahrhunderts tragen, und zu einer 
Unterdrüdung, welche fonit die Kirche autorifierte, 
wird die Phllofophie ihren Namen leihen. Bon 
der Freiheit erjchredt, die in ihren erften Verſuchen 
fi) immer als Feindin anfündigt, wird man dort 
einer bequemen Knechtſchaft fid) in die Arme merfen 
und hier, von einer pedantifhen Kuratel zur Ber- 
——— gebracht, in die wilde Ungebundenheit 
des Naturſtandes entſpringen. Die Uſurpation wird 
ſich auf die Schwadjheit der menſchlichen Natur, 
die Inſurrektion auf die Würde derjelben berufen, 
bis endlich die große Beherrſcherin aller menſchlichen 
Dinge, die blinde Stärke, dazwiſchen tritt und den 
vorgeblichen Streit der Prinzipien wie einen ge- 
meinen Fauſtkampf entjcheidet. 


Sapere aude! 


Die Vernunft hat geleiftet, was fie leijten kann, 
wenn jie das Geſetz findet und BueIN: vollſtrecken 
muß es der mutige Wille und das lebendige Gefühl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften ben 
Sieg erhalten fol, jo muß fie felbjt erſt zur Kraft 
werden und zu ihrem Sadführer im Reich der 
Eriheinungen einen Trieb aufftellen, denn Xriebe 
ein die einzigen bewegenden Sträfte in der empfin- 

enden Welt. Hat fie bis jet ihre Regende aft 


noch jo wenig bewieſen, fo liegt dies nicht an dem 
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Verſtande, der fte nicht zu entfchleiern wußte, fondern 
an bem Serzen, das ſich ihr verjchloß, und an dem 
Triebe, der nicht für fie handelte. 

Denn woher biefe nod) jo allgemeine Herrihaft 
der Vorurteile und diefe Berfiniterung der Köpfe 
bei allem Licht, das Philoſophie und Erfahrung 
auffteckten? Das Zeitalter iſt aufgeflärt, das heißt, 
die Kenntniffe find gefunden und öffentlid) preis- 
gegeben, welche Hinreichen würden, wenigſtens unfere 
praftiihen Grundfäge zu beriditigen. Der Geift 
ber freien Unterſuchung Hat die Wahnbegriffe zer- 
ftreut, welche Be Zeit den Zugang zu der Wahrheit 
vermehrten, und den Grund unterwühlt, auf welchem 
—— und Betrug ihren Thron erbauten. 

ie Vernunft hat ſich von den Täuſchungen der 
Sinne und von einer betrüglichen Sophiſtik gereinigt, 
und die Philoſophie ſelbſt, welche uns zuerſt von 
ihr abtrünnig machte, ruft uns laut und dringend 
in den Schoß der Natur zurück — woran liegt es, 
daß wir noch immer Barbaren ſind? 


Es muß alſo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemütern der Menſchen etwas vorhanden 
fein, was ber Aufnahme der Wahrheit, and wenn 
fie noch jo hell leuchtete, und der Annahme derjelben, 
aud) wenn fie noch fo lebendig überzeugte, im Wege 
ſteht. Ein alter Weifer hat es empfunden, und es 
liegt in dem vielbebeutenden Ausdrude verftedt: 
sapere aude! 


Erkühne dich, weiſe zu fein! Energie des Mutes 
gehört dazu, die Sinderniffe zu befämpfen, welche 
ſowohl die Zrägheit der Natur als die Feigheit 
des Herzens der Belehrung entgegenjegen. icht 
ohne Bedeutung läßt der alte Mythus die Göttin 
der Weisheit in voller Rüftung aus Jupiters Haupte 
iteinen; denn ſchon ihre erſte Verrichtung iſt frie- 

eriſch. Schon in der Geburt hat fie einen harten 
ampf mit den Sinnen zu beftehen, die aus ihrer 
füßen Ruhe nicht len jein wollen. Der zahl- 
reichere Teil der Menjchen wird durd; den Kampf 
nit der Not viel zu fehr ermüdet und abgeſpannt, 
als daß er ſich zu einem neuen und härteren Kampf 
mit dem Irrtum aufraffen follte. Zufrieden, wenn 
er jelbjt der fauren Mühe des Denkens entgeht 
läßt er andere gern über jeine Begriffe die Bor 
mundichaft führen, und gefchieht e8, Daß ſich höhere 
Bedürfniffe in ihm regen, fo ergreift er mit durſtigem 
Slauben die Formeln, welche der Staat und das 
Brieftertum fiir biefen Fall in Bereitihaft Halten. 
Denn diefe unglüdlichen Menſchen unfer Mitleiden 
verdienen, jo trifft unfere gerechte Beratung die 
anbern, die ein beſſeres Los bon dem oh der 
Bedürfnifie frei macht, aber eigene Wahl darunter 
beugt. Diefe ziehen den Dämmerſchein dunkler 
Begriffe, wo man lebhafter fühlt und die Bhantajie 
fi nach eigenem Belieben bequeme Geſtalten bildet, 
den Strahlen der Wahrheit vor, die das angenehme 
Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf eben dieſe 
Täuſchungen, die das feindfelige Licht der Er- 
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Der Känftier. 


tenntni® zerftreuen fol, haben fie den ganzen Bau 
ihres Glücks gegründet; und fie follten eine Wahrheit 
fo teuer kaufen, die damit anfängt, ihnen alles zu 
nehmen, was Wert für fie befigt? Ste müßten 
ihon meije fein, um die Weisheit zu lieben: eine 
Wahrheit, die derjenige ſchon fühlte, der der Philo- 
fophie ihren Namen gab. 


Nicht genug alfo, daß alle Aufklärung des Ver- 
ftandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf 
den Charakter zurüdfließt: ſie geht auch gemiffer- 
maßen von dem Charakter aus, weil der Weg zu 
dem Kopf durch das Herz geöffnet werden muß. 
Ausbildung des Empfindungsvermögens ift alfo das 
dringendere Bedürfnis der Zeit, nicht bloß, meil fie 
ein Mittel wird, bie verbeſſerte Einfiht für das 
Leben wirkſam zu madjen, fondern felbjt darum, 
weil fie zur Verbeflerung der Einficht erweckt. 


Der Rlinftler. 


Der Künftler iſt zwar der Sohn feiner Zeit, 
aber ſchlimm für ihn, wenn er zugleid; ihr Zögling 
oder gar noch ihr Bünftling ift. Eine mohltätige 
Gottheit reiße den Säugling beizeiten von feiner 
Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines befferen 
Alters und laſſe ihn unter fernem griediihen Himmel 
zur Mündigfeit reifen. Wenn er dann Mann ge- 
worden ift, fo fehre er, eine fremde Geftalt, in fein 

ahrhundert zurüd; aber nit, um es mit feiner 
heinung zu erfreuen, jondern furdhtbar wie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff 
zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber bie 
Form bon einer edleren Zeit, ja, jenſeits aller Zeit 
von der abjoluten, unmwandelbaren Einheit feines 
Weſens entlehnen. Hier aus dem reinen Yether 
feiner dämonifhen Natur rinnt die Quelle der 
Schönheit herab, unangeftedt von der Verderbnis 
der Geſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in 
trüben Strudeln fih wälzen. Seinen Stoff fann 
die Zaune entehren, wie fie ihn geabelt Hat; aber 
die keuſche Form ijt ihren Wechjel entzogen. Der 
Römer des eriten Jahrhunderts hatte längft fchon 
die Kniee vor feinen Katfern gebeugt, als die Bild- 
fäulen nocd aufrecht ftanden; die Tempel blieben 
dem Auge Heilig, als die Götter längſt zum Ge— 
lächter dienten, und die Schandtaten eines Nero 
und Commodus beihämte der edle Stil des Ge— 
bäudes, daß feine Hülle dazu gab. Die Menjchheit 
bat ihre Würde verloren; aber die Kunſt hat fie 
gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen. 
Die Wahrheit lebt in der Täuſchung fort, und aus 
bem Nachbilde wird das Urbild wieder Hergeftellt 
werden. So tie bie edle Kunft die edle Natur 
itberlebte, jo fchreitet fie derjelben aud) in der Be- 
geifterung, bildend und erwedend, voran. Ehe nod 
die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen ber 
Herzen jendet, füngt die Dichtungskraft ihre Strahlen 
auf, und die Gipfel der Menichheit werden glänzen, 
wenn nod feuchte Nacht in den Tälern Itegt. 
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Wie verwahrt ſich aber der Kümſtler vor den 
Berberbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten 
umfangen? Wenn?er ihr Urteil verachtet. Er 
Slide aufwärts nad) feiner Würde und dem Gejeg, 
nicht niederwärts nad dem Glüd und nad) dem 
Bedürfnis. Gleich frei von der eitlen Geſchäftigkeit, 
die in den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur 
drüden mödte, und von dem ungeduldigen 
Schmwärmergeift, der auf die dürftige Geburt der 

eit den Maßitab des Unbedingten anwendet, über- 

fie er dem Berftande, der hier einheimifd) ift, die 
Sphäre des Wirklichen; er aber jtrebe, aus dem 
Bunde des Möglicjen mit dem Notwendigen das 
Seal zu erzeugen. Diefes präge er aus in Täufchung 
und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Ein- 
Sildungsfraft und in den Ernit feiner Taten, präge 
e&8 aus in allen finnlihen und geiftigen en 
und werfe es ſchweigend in die unendliche Zeit. 


Aber nicht jedem, dem diejes Ideal in der 
Seele glüht, wurde die ſchöpferiſche Ruhe und der 
oße geduldige Sinn verliehen, e8 in den ver- 
Swiegenen Stein einzudrüden oder in das nüchterne 
Bort auszugießen und den treuen Händen der Zeit 
zu vertrauen. Biel zu ungeftüm, um durch diejes 
ruhige Mittel zu wandern, ſtürzt fich der göttliche 
Bildungstrieb oft unmittelbar auf die Gegenwart 
und auf das handelnde Leben und unterninmt, 
den formlofen Stoff der moraliihen Welt umzu⸗ 
bilden. Dringend ſpricht das Unglüd feiner Gattung 
zu dem fühlenden Menfchen, dringender ihre Ent- 
mwilrdigung; der Enthuſiasmus entflammt fid), und 
dag glithende Verlangen ftrebt in kraftvollen Seelen 
ungeduldig zur Tat. Mber befragte er ſich auch, 
ob diefe Unorönungen tn der moralifchen Welt jeine 
Bernunft beleidigen oder nicht vielmehr feine Selbit- 
liebe fchmerzen? Weiß er e8 noch nit, jo wird 
er e8 an dem Eifer erkennen, womit er auf be- 
ftimmte und Dana Wirkungen dringt. Der 
reine moraliiche Trieb tit aufs Unbedingte gerichtet; 
— ihn gibt es keine en und die Zulunft wird 
hm zur Gegenwart, fobald fie fi aus der Gegen- 
wart notwendig entwideln muß. Bor einer Ber- 
nunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich die 
Bollendung, und der Weg fit zurüdgelegt, jobald 
er eingeichlagen iſt. 


Gib alfo — werde ic} dem jungen Freunde der 
Wahrheit und Schönheit zur Antwort geben, der 
bon mir wiſſen will, wie er dem edlen Trieb in 
feiner Bruft, bei allem Widerftande des ae 
Hundert, Genüge zu tun habe — gib ber Welt, auf 
die du wirkt, die Richtung zum Guten, jo wirb der 
ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidlung bringen. 
Diefe Richtung Haft du ihr gegeben, wenn bu 
lehrend ihre Gedanken zum Notwendigen und 
Emigen erhebit, wenn du handelnd oder bildend 
das Notwendige und Emige in einen Gegenitand 
ihrer Triebe verwandelft. allen wird da8 Gebäude 
des Wahns und der Wilffürlichkeit; fallen muß e8: 
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es iſt ſchon gelaken, fobald du gewiß bift, daß es 
fi neigt; aber in dem inmern, nicht bloß in bem 
äußern Menfhen muß es fich neigen. n ber 
ſchamhaften Stille deines Gemüts erziehe die fliegende 
Wahrheit; ſtelle fie aus dir heraus in der Schönheit, 
daß nicht Bloß der Gedanke ihr Huldige, jondern 
auch der Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. 
Und damit e8 dir nicht begegne, von der Wirf- 
lichfeit dag Mufter zu empfangen, das du ihr geben 
follit, fo wage did) nicht eher in ihre bedenfliche 
Gejellichaft, bis bu eines idealiſchen Gefolges in 
deinem Herzen verjichert bit. e mit deinem 
Jahrhundert, aber fei nicht fein Geſchöpf; leiſte 
deinen Beitgenoffen, aber, was fie bedürfen, nicht, 
was jie loben. Ohne ihre Schuld geteilt zu haben, 
teile mit edler Refignation ihre Strafen und beuge 
dic; mit Freiheit unter das Joch, das fie gleich 
ſchlecht enlbehren und tragen. Durch den ftand- 
haften Mut, mit dem du ihr Glück verſchmäheſt, 
wirft du ihnen beweifen, daß nicht deine Feigheit 
ſich ihren Leiden unterwirft. Denke fie dir, wie fie 
fein follten, wenn du auf fie zu wirfen haft; aber 
dente fie dir, wie fie find, wenn du für fte zu 
handeln verfucht wirft. Ihren Beifall ſuche duch 
ihre Würde, aber auf ihren Unmert berechne ihr 
Glück, fo wird dein eigner Adel dort den Ihrigen 
aufweden und ihre Unmürdigfett hier deinen Zweck 
nicht vernichten. Der Ernit deiner Grundſätze wird 
fie von dir ſcheuchen; aber im Spiele ertragen fie fie 
noch. Ihr Geſchmack iſt keuſcher als ihr Herz, und 
hier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre 
Marimen wirft du umſonſt beftürmen, ihre Taten 
umſonſt bverdammen; aber an ihrem Müßtggange 
kannſt du deine bildende Hand verſuchen. Berjage 
die Willfür, die Frivolität; dte Rohigkeit aus ihren 
Bergnügungen, jo wirft du fie unvermerkt aud) aus 
ihren Handlungen, endlid aus ihren Gefinnungen 
verbannen. Wo du te findeft, umgib fie mit edlen, 
mit großen, mit getftreichen Formen! Schließe fie 
ringsum mit den Symbolen des Bortreffliden ein, 
bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunſt die 
Natur überwindet! 


Bas Heikt nnd zu weldhem Ende findiert man 
Univerſalgeſchichte? 
Die Geſchichte. 
Kreustsar und weit umfafjend iſt das Gebiet der 
= Geſchichte; in ihrem Kreiſe Tiegt die ganze 
moraliſche Welt. Durch alle reise die der Menſch 
erlebte, duch alle abwechſelnden Geftalten der 
Meinung, durch feine Kae und feine Weisheit, 
feine Verſchlimmerung und feine Veredlung begleitet 
jie ihn; von allem, was er fih nahm und gab, 
muß fte Rechenſchaft ablegen. Es ijt feiner unter 
uns allen, dem Geſchichte nicht etwas Wichtiges zu 
fagen hätte; alle nod jo verichtedenen Bahnen 
unferer Tünftigen Beitimmung verfnüpfen 
irgendwo mit derfelben; aber eine Beitimmung 
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teilen wir alle auf gleiche Weiſe miteinander, die⸗ 
jenige, weldje wir auf die Welt mitbradhten: Uns 
als Menſchen auszubilden. Und zu dem Menfchen 
eben redet die Geſchichte. 


Die Rette der Begebenheiten, 

Es zieht ſich eine lange fette von Begeben- 
heiten bon dem gegenwärtigen Augenblide bis zum 
Anfange des Renten eichlechts hinauf, dte wie 
Urſache und Wirkung ineinander greifen. Ganz 
und vollzählig überihauen kann fie nur der un- 
endliche Veritand ; den Menichen find engere Grenzen 
gefegt. I. Unzählig viele diefer Ereigniffe haben 
entweder feinen menſchlichen Zeugen und Beobaditer 
gefunden, oder fie find durch kein Zeichen feitgehalten 
worden. Dahin gehören alle, die dem Menjchen- 
geſchlechte felbit und der Erfindung der Zeichen bor- 
Bee ingen find. Die Quelle aller Geſchichte iſt 
radition, und das Drgan der Tradition ift die 
Sprade. Die ganze Epoche vor der Sprade, To 
folgenreih fie auch für die Welt geweſen, ift für 
die Weltgeichichte verloren. II. Nachdem aber aud) 
die Sprache erfunden und durd) fie die Möglichkeit 
vorhanden war, geichehene Dinge auszudrücken und 
weiter mitzuteilen, fo geihah diefe Mitteilung an- 
fangs durch den unfidheren und manbelbaren We 

ber Sagen. Bon Munde zu Munde pflanzte fi 
eine folde Begebenheit durch eine lange Folge von 
Geſchlechtern * und da fie durch Media ging, 
bie verändert werben und verändern, fo mußte fie 
diefe Veränderungen mit erleiden. Die lebendige 
Tradition oder die mündliche Sage fit daher eine 
ſehr unguverläffige Quelle für die Geſchichte; daher 
ind alle Begebenheiten bor bein Gebrauch der 
Schrift für die Weltgefhichte jo gut wie verloren. 
II. Die Schrift ſelbſt aber ift nicht unvdergänglid); 
—— viele Denkmäler des Altertums haben 
* und Zufälle zerſtört, und nur wenige Trümmer 
aben ſich aus der Vorwelt in die Zeiten der Buch⸗ 
druckerkunſt gerettet. Bei weitem der größere Teil 
ift mit den Aufichlüffen, die er uns geben follte, 
für die Weltgeſchichte verloren. IV. linter ben 
wenigen endlich, welche die Zeit verſchonte, ift die 
ößere Anzahl durd) die Leidenſchaft, durch den 
nverftand und oft felbit durch das Genie ihrer 
Beichreiber verunftaltet und unkennbar gemadit. 
Das Miktrauen erwacht bei dem ältejten hiftortfchen 
Denfmal, und es verläßt uns nicht einmal bei einer 
Ehronit des heutigen Tages. Wenn wir über eine 
Begebenheit, die fid) heute erſt und unter Menfchen, mit 
denen wir leben, und in der Stadt, die wir bewohnen, 
ereignet, die Zeugen abhören und aus ihren wider- 
ſprechenden Berichten Mühe haben die Wahrheit zuent- 
rätfeln: welchen Mut können wir zu Nationen und 
Zeiten mitbringen, die durch Fremdartigkeit der Sitten 
meiter als durd) ihre Zahrtaufende von uns entlegen 
find? — Die kleine Summe von Begebenheiten, die 
nad; allen bisher geichehenen Abzligen zurüdhleibt, ift 
der Stoff der Geſchichte in ihrem weiteſten Verftande. 


Schiller. 


Die Weltgeſchichte und der Philoſoph. 





Die Weltgeihiäte nub ber Philoſoph. 


Je öfter und mit je glüdlicherem Erfolge der 
philoſophiſche Geiſt den Verſuch erneuert, das 
Vergangene mit dem Gegenwärtigen zu ver— 
fnüipfen, deſto mehr mwird er geneigt, was er als 
Urſache und Wirkung ineinander greifen ſieht, als 
Mittel und Abficht zu verbinden. Eine Erſcheinung 
nad) ber andern fängt an, fi dem blinden Ohn- 
gefähr, der geſetzloſen Freiheit zu entziehen und ſich 
einem üiberetnftimmenden Ganzen (das freilich nur 
tn feiner Vorstellung vorhanden ift) als ein paſſendes 
Glied angureihen. Bald fallt es ihm ſchwer, ftch 
au überreden, daß diefe Folge von Erfcheinungen, 
die in feiner Vorftellung fo viel Regelmäßigfeit und 
Abſicht annahm, diefe Eigenfhaften in der Wirt. 
Tichteit verleugne; es fällt ihm ſchwer, wieder unter 
die blinde Herrſchaft der Notwendigkeit zu geben, 
was unter dem geliehenen Lichte bes Verſtandes 
angefangen hatte, eine fo heitre Geftalt zu gewinnen. 
&r nimmt alfo diefe Harmonie aus ſich felhft heraus 
und berpflanzt fie außer fi in die Ordnung ber 
Dinge, d. i. er bringt einen vernünftigen Zweck in 
den Gang der Welt und ein teleologiiches Prinzip 
in bie Weltgeſchichte. Mit diefem durchwandert er 
fie noch einmal und Hält es prüfend gegen jede 
Erſcheinung, melde bdiefer große Schauplag Ihm 
barbietet. Er fieht e8 durch taufend beiftimmende 
Fakta beftätigt und durch ebenſoviele andere miderlent; 
aber jolange in der Reihe der Weltveränderungen 
nod) wichtige Bindimgsglieder fehlen, folange das 
Schickſal fiber jo viele Begebenheiten den legten 
Aufſchluß noch zurückhält, erflärt er die Frage Für 
unentichteben, und diejenige Meinung fiegt, melde 
dem Verſtande die höhere Befriedigung und dem 
Herzen bie größere Glückſeligkeit anzubieten hat. 


Es bedarf wohl feiner Erinnerung, daß eine 
Weltgefhichte nad) letzterem Plane in den jpäteiten 
Zeiten erft zu erwarten fteht. Eine vorfchnelle An- 
wendung biefes großen Maßes könnte den Geſchichts⸗ 
forſcher Teiht in Verſuchung führen, der Beneben- 
heiten Gewalt anzutun und diefe glückliche Epoche 
für die Weltgeichichte immer au entfernen, indem 
er fie befchleuntaen will. Aber nicht zu frühe kann 
die Aufmerffamfeit auf dieſe lichtvolle, und doch jo 
ſehr vernachläſſiate Seite der Weltgeſchichte gezogen 
werden, wodurch ſie ſich an den höchſten Gegenſtand 
aller menſchlichen Beſtrebungen anſchließt. Schon 
der ſtille Hinblick auf dieſes (wenn auch nur 
mögliche) Ziel muß dem Neik des Forſchers einen 
belebenden Sporn und eine filke Erholung geben. 
Wichtig wird Ihm auch die kleinſte Bemühbung fein, 
wenn er fih auf dem Wege flieht oder aud 
nur einen fpäten Nadjfolger barauf leitet, das 
Problem der Weltordnung aufzulöfen unb dem 
höchſten Geiſt in feiner fchönften Wirkung zu 
begegnen. 
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Sapieha: 
Mas Hit die Mehrheit? Mehrheit ift der Unſinn. 
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Demeirind. Hemetrius: Gerehtigkeit. au ee aa bab a 
auch den geftredien Arm e ' 
ie Gerechtigkeit hab id); ihr habt die Macht. beldenmütige Beharrung feine ſchrecklichen Hilfs 


52 63 ift die geoße Sadje aller Staaten ri 

Und rauen. dab eiceh, was Rechtens iſt, quellen endlich erſchöpfen kann. 

Und jedem auf der Welt das Seine werde; Bürgerlihe und Gewifiendtreiheit. 

Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, Nichts ift natürlicher als der Uebergang bürger- 

Da freut ſich jeder, ficher feines Erbs, licher Freiheit in Gewiffensfreiheit. Der Menſch 

Und über jedem Haufe, jedem Thron oder das Bolt, die duch eine glückliche Staats- 

Schwebt der Vertrag wie eine Cherubsmade. verfaffung mit Menfchenmwert einmal befannt ge- 

Gerechtigkeit en — aller 

Bu he on ——— erſchaffen haben, deren Geiſt durch Tätigkeit auf- 

gehellt, deren Gefühle durch Lebensgenuß auf- 


Wo mit dem einen alles ſtürzt und fällt. 


gen, deren natürliher Mut durch innere 
Die Mehrheit. 


icherheit und Wohlftand erhoben worden: ein 
ſolches Boll und ein folder Menſch werden ſich 
ichwerer als andere in die blinde Herrichaft eines 
dumpfen defpotifchen Glaubens ergeben und fi 
früher als andere wieder davon emporrichten. 
Ratbollfche und proteftantifge Meligion. 
Einem romanifhen Boll, das durch einen 
warmen und lieblichen Simmel, durch eine üppige, 
immer junge und immer ladjende Natur und die 
mannigfaltigiten gaubereien der Kunſt im einem 
eivigen Sinnengenuffe erhalten wird, ift eine Religion 
angemefjener, deren präcdtiger Bomp die Sinne 
gefangen nimmt, deren geheimnisvolle Rätfel der 
Phantaſie einen unendlichen Raum eröffnen, deren 
bornehmite Rehren fich durch maleriſche Formen in 
die Seele einfchmeicheln. Einem Volke im Gegentell, 
das, durch die Geſchäfte des gemeinen bürgerlichen 
Zebens zu einer undichteriichen Wirklichkeit herab- 
gezogen, tn deutlichen Begriffen mehr als in Bildern 
lebt und auf Untoften der Einbildungsfraft feine 
Menfchenvernunft ausbildet — einem ſolchen Bolt 
wird fi ein Glaube empfehlen, der die Prüfung 
weniger fitcchtet, der weniger auf Myſtik als auf 
Sittenlehre dringt, weniger angeſchaut als begriffen 
werden fann, Mit kürzern Worten: die Tatholifche 
Religion wird im ganzen mehr für ein Künſtlervolk, 
die proteftantifhemehr für ein Kaufmannsvolt taugen. 
r Altar und Thron. 
Das Wunderbare findet Gunft und Glauben. Die Geiftlichteit war von jeher eine Gtüke 
Anfall der Niederlande. der Töniglihen Macht und mußte es fein, Ihre 
j Regulativ. goldene Zeit fiel immer in bie Gefangenſchaft des 
Wann die ſchimmernden Taten der Ruhmſucht menfehlichen @eiftes, und wie jene jehen wir fie 
> und einer verderblichen Herrichbegierde auf bom Blöbfinm und bon der Sinnlichteit ernten. 
unfere Bewunderung Anfprud; madhen, wie vielmehr Der bürgerliche Drud macht die Religion notwendiger 
eine Vegebenheit, wo die bebrängte Menſchheit um und teurer; blinde Ergebung in Tyrannengemalt 
bereitet die Gemüter zu einem blinden, bequemen 


ihre edeljten Rechte ringt, wo mit der guten Sadıe 
z Glauben, und mit Wucher erſtattet dem Deſpotismus 
ungewöhnliche Kräfte ſich paaren und die Hilfsmittel bie Slerardie feine Dienfte tvieber. 


entihloffener Werzweiflung über die furdhtbaren 
Fünfte der Tyrannei in — Wettkampf Die Berrſchaft In der Religion. 

ftegen! Groß und beruhigend ift der Gedanke, daß Allgemeine Glüdfeligfeit mit ber höchſten 
gegen die trogigen Anmaßungen der — Freiheit des Individuums zu paaren, gehört für 
endlich noch eine Hilfe vorhanden iſt, daß ihre den unendlichen Geiſt, der ſich auf alle Teile 
berechnetiten Pläne an der menſchlichen Freiheit gentwärtig verbreitet. Aber melde Auskunft trifft 


Berftand iſt ftetS bet wengen nur geweſen. 
Bekiimmert fi ums Ganze, wer nichts hat? 
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 
Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
Um Brot und Stiefel feine Stimm verkaufen. 
Man fol die Stimmen wägen, und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Ro Mehrheit fiegt und Unverftand enticheidet. 
Dlea: An den Stubenhuder. 

Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit ung 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne fommt; e8 weicht die lange Nacht. 
Das Eis der Ströme bricht; der Schlitten wird 
— Nachen, und die Wandervögel ziehn. 

eöffnet iſt die Welt; uns alle lockt 
Die neue Luſt aus enger Kloſterzelle 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du wiliſt ewig, deinem Gram zum Raub, 
Und du nur willſt, verſenkt in ewgen Schmerz, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht teilen? 

Hiob: Wankelmut ber Bölter. 

Der Völfer Herz ift wanfelmütig: 

Sie lieben die Veränderung; fie glauben, 

Durd) eine neue Herrihaft zu gewinnen. 

Der Lüge kecke Zuverſicht reißt Hin; 
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der Menſch in der Lage des a Der Menſch 
tommt durch SMaffifitation feiner Beſchränkung zu 
Hilfe; glei dem Naturforicher fegt er Stennzeichen 
und eine Regel feit, die feinem ſchwankenden Blid 
die Weberficht erleichtert, und wozu fich alle Indi— 
viduen befennen miüfjen. Diejes leijtet ihm die 
Religion. Sie findet Hoffnung und Furcht in jede 
Menſchenbruſt gefäet; indem he fi) diefer Triebe 
bemädjtigt, diefe Triebe einem Gegenſtande unter- 
jodht, bat jie Millionen felbftändiger Wejen in ein 
einförmiges Abſtrakt verwandelt. Die unendliche 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Willfür vermirrt 
— Beherrſcher jetzt nicht mehr — jetzt gibt es 
ein allgemeines Uebel und ein allgemeines Gut, 
das er zeigen und entziehen kann, das auch da, 
wo er nicht ift, mit ihm einverftauden wirft. yet 
ibt e8 eine Grenze, an welcher die Freiheit ki e 
teht, eine ehrwürdige heilige Linie, nad) welcher 
alle jtreitenden Bewegungen des Willens zulegt 
einlenfen müffen. Das gemeinfhaftlihe Ziel des 
Deipotismus und des Priejtertums iſt a nee 
und Hg ift ein notwendiges Hilfsmittel 
der menſchlichen Armut und Beſchränkung. 


en Die Paniſchze Suamiiition. 
Eine Stiftung eigener Gattung war die ſpaniſche 
Snqnifition, die im gangen Laufe der Seiten Tein 
Vorbild findet und mit feinem geiſtlichen, einem 
weltlichen Tribunal zu vergleichen jteht. Inquiſttjon 
bat es gegeben, feitben die Vernunft ji) an das 
Seilige wagte, feitben es weifler und Neuerer 
gab; aber erſt um Die Mitte des dreigehnten Jahr- 
dunderis, nachdem einige Beiſpiele ber Nbirlinniglent 
die Hierarchie anfgeichredt hatten, baute ihr Inno 
eentius der Dritte einen eigenen Ricgterftuhl und 
trennte auf eine unnatürliche Weiſe die geiftliche 
Aufficht und Untermeifung von der ftrafenden Gewalt. 
Um deſto ficherer zu fein, daß fein Menſchengefühl 
und feine Beſtechung ber Natur die jtarre Strenge 
ihrer Statuten auflöfe, entzog er fie den Bifchöfen 
und der ſäkulariſchen Geiftlichkeit, die durch die 
Bande des bürgerlichen Lebens noch zu jehr an der 
Menichheit hing, um fie Mönden zu übertragen, 
einer Abart des menſchlichen Namens, die die heiligen 
Triebe der Ratur abgeſchworen, dienftbaren Kreaturen 
des Eon joe Stuhl. Deutichland, Italien, Spanien, 
Portugal und ae empfingen fie; ein Franzis- 
fanermönd ſaß bei dem fürchterlichen Urteil über 
die Tempelherren zu Gerichte; einigen wenigen 
Staaten ge ai e8, ſie auszuſchließen oder der 
weltlichen Hoheit zu unterwerfen. Die Niederlande 
waren bis zur Regierung Karls des Fünften damit 
verjchont geblieben; ihre Biihöfe übten die geiftliche 
Zenfur, und in außerordentliden Fällen pflegte 
man ſich an fremde Inquifitionsgerichte, die franzd- 
ſiſchen Provinzen nad) Paris, die deutfchen nad) 
Köln zu wenden. 
ollte die Kirche einen ollieinbigen Sieg 
über feindlichen Gottesdienft feiern und ihre neue 


| 
| 


Eroberung vor jedem Rückfalle ſicher ftellen, fo 
mußte fie den Grund felbjt unterwühlen, auf welchen 
der alte Glaube gebaut war; fie mußte die ganze 
Form des fittlihen Charakters zerſchlagen, ar Die 
er aufs innigſte gebeftet ſchien. In den ver— 
borgenften Xiefen der Seele muhte fie feine ge- 
—— Wurzeln ablöſen, alle ſeine Spuren im 
Kreiſe des häuslichen Lebens und in der Bürgerwelt 
auslöſchen, jede Erinnerung an ihn abiterben laſſen 
und womöglich jelbjt bie Empfänglichfeit für ſeine 
Eindrücke töten. Vaterland und Familie, Gewiſſen 
und Ehre, die heiligen Gefühle der Geſellſchaft und 
der Natur find immer die erſten und nächſten, mit 
denen Religionen ſich milden, von denen fie Stärke 
empfangen und denen fie fie geben. Dieje Ver— 
bindung mußte jegt aufgelöft, von den heiligen 
Gefühlen der Natur mußte die alte Religion ge- 
waltſam geriſſen werden — und follte es elbſt Die 
Heiligkeit dieſer Empfindungen koſten. So wurde 
die Inquiſition, die wir die parnſche nennen. Sie 
bat den Kardinal Eimenes zum Stifter; ein Domini 
fanermönd, Xorquemada, ftieg zuerit auf ihren 
blutigen Thron, gründete ihre Statuten und ver- 
Hluchte mit dieſem Vermächtnis feinen Orden auf 
ewig. Schändung der Vernunft und Mord der 
Geiſter heißt ihr Gelübde; ihre Werkzeuge find 
Schrecken und Schande. Jede Leidenſchaft Tteht in 
ihrem Solde; ihre Schlinge liegt in jeder freude 
des lebend. Selbit die Einjamfeit ift nicht einfam 
für fie; die Furcht ihrer Allgegenwart hält jelbit 
in den Tiefen der Seele die Freiheit gefeſſelt. Alle 
Suftintte der Menfchheit Hat fie herabgejtürzt unter 
den Glauben; ihm weichen alle Bande, die der 
Menid font am Heiligiten achtet. Alle Anſprüche 
auf feine Gattung find für einen Reber vericherzt, 
mit der leichteften Untreue an der mütterlichen 
Kirche Hat er fern Gefchlecht ausgezogen. Ein be 
jcheidener Zweifel an der Uinfehlbarfeit des Bapites 
wird geahndet wie Batermord und ſchändet wie 
Sodomie; ihre Urteile gleichen den — 
Fermenten ber Peſt, die den geſundeſten Körper in 
ſchnelle Verweſung treiben. Selbſt das Lebloſe, das 
einem Ketzer angehörte, iſt verflucht; ihre Opfer kann 
kein Schickſal ihr unterſchlagen; an Leichen und Ge— 
mälden werden ihre Sentenzen vollſtreckt, und das Grab 
ſelbſt iſt keine Zuflucht vor Ihrem entjeglichen Arme. 


Wohin fie ihren Fuß ſetzt, folgt ihr die Ver- 
wüftung; aber jo wie in Spanien bat jie in feiner 
andern Weltgegend gewütet. Die Toten vergikt 
man, bie fie geopfert hat; die Gejchlechter ber 
Menichen erneuern ſich wieder, und auch die Länder 
blühen wieder, die fie verheert und entvölkert es 
aber Sahrhunderte werben hingehen, ehe ihre 
Spuren aus dem ſpaniſchen Charakter verſchwinden. 
Eine geiſtreiche treffliche Nation hat ſie mitten auf 
dem Wege zur Vollendung Bee aus einem 
Himmelsſtrich, worin e8 einhe r war, das Genie 
verbannt und eine Stille, wie fie auf Gräbern 
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ruht, in dem Getfte eines Volta hinterlaſſen, das 
vor vielen andern, die diefen Weltteil bewohnen, 


zur Freude berufen war. 
Zolgen ber Jugnifition. 


Eine rohe zahlreiche Menge, zufammengeflofien 
aus dem unterften Pöbel, viehiſch durch viehiſche 
Behandlung, von Mordbefehlen, die in jeder Stadt 
auf fie lauern, von Örenze zu Grenze herum- 
geſcheucht und bis zur Verzweiflung gebegt, ge 
nötigt, ihre Andacht zu ftehlen, ein allgemein ge- 
heiligtesg Menſchenrecht gleich einem Aerfe der 
Sinfternis zu verheimlihen — vor ihren Augen 
vielleicht die ſtolz auffteigenden Gotteshäuſer der 
triumphierenden Süirche, too ihre übermütigen Brüder 
in bequemer und üppiger Andacht Ach pflegen; Tie 
ſelbſt herausgedrängt aus den Mauern, vielleicht 
durch die ſchwächere Anzahl berausgedrängt, hier 
im wilden Wald, unter brennender Mittagsbite, In 
ſchimpflicher HSelmlichkeit, dem nümlichen Gott zu 
dienen — Kinansgeftoßen aus der bürgerlichen Ser 
jellichaft in den Stand der Natur und in einem 
ihredlichen Nugenblid an die Rechte diejes Standes 
erinnert! Je überlegener ihre Zahl, deito um« 
natiirlicher Mt biefes Schidfal; mit Vermunderung 
nehmen fie es wahr. Freier Himmel, bereit liegende 
Baffen, Wahnſiun im Gehirn und im Herzen 
Erbitterung kommen dem Winf eines fanatiſchen 
Redners zu Hilfe; die Gelegenheit ruft, feine Ber- 
abredung iſt nötig, wo alle Augen dasfelbe jagen; 
der Entichluß ift geboren, noch ehe das Wort aus- 
geſprochen wird; zu einer Untat bereit — feiner weiß 
es nod) deutlich, zu welcher — rennt diefer wütende 
Trupp auseinander. Der lahende Wohlſtand der 
feindlichen Religion krünkt ihre Armut; die Pracht 
jener Tempel jpricht ihrem landflüchtigen Glauben 
Hohn; jedes aufgeftellte Streng an ben Landſtraßen, 
jedes Hetligenbild, worauf fie ſtoßen, tft ein Sieges- 
mal, das über fie errichtet tft, und jedes muß bon 
ihren rächerifchen Händen fallen. Banatismus gibt 
dein Öreuel feine Entitehung; aber niedrige Leiden- 
ichaften, denen fic; bier eine reiche Befriedigung 
auftut, bringen ihn zur Vollendung. 


Ans den Briefen, 
x Der Charakterzug bed Chriſteutums. 

ch finde in ber driftlichen Religion virtualiter 

die Anlage zu dem Höchſten und Edelften, und 
die verſchiedenen Erfcheinungen derfelben im Leben 
ſcheinen mir bloß deswegen jo widrig und abge- 
ſchmackt, meil fie verfehlte Darftellung diefes Höchiten 
find. Hält man fi an den eigentümlichen Eharalter- 
zug bes Chriftentums, der ed bon allen mono- 
theiftiihen Religionen unterſcheidet, fo liegt er in 
nichts anderem als in der Aufhebung des Gejekes 
oder des Kantiſchen Imperativs, an deijen Stelle 
das Ehriftentum eine freie Neigung geh haben 
will. Es ift aljo in feiner reinen Form Darftellung 
ihöner Sittlichfeit oder der Menſchwerdung des 
Heiligen und in diefem Sinne die einzige Afthetijche 


Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum 
diefe Religion bei der weiblichen Natur Tu viel Gi 
gemacht bat und nur in Weibern nod in einer 
gewiſſen erfräglichen Form angetroffen wird, 
Wahrheit ber Bibel, 
Sch muß geftehen, daß ich in allem, was hiſtoriſch 
iſt, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich fo ent- 
ſchieden mitbringe, dag mir Zweifel an einem 
einzelnen Faktum noch ſehr raiforabel vorkommen. 
Mir ift die Bibel nur wahr, wo fie naiv ift; in 
allem andern, was mit einem eigentlichen Bewußtſein 
eichrieben iſt, fürchte ich einen Zweck und einen 
Shäteren Urjprung. 
Doetiihe Naturen. 


Es ift ein Bedürfnis poetifcher Naturen, wenn 
man nicht überhaupt menfchlicher Gemüter jagen will, 
fo wenig Leeres als mögli um ſich au leiden, fo 
pie! Melt, als nur immer angeht, fih durch bie 
Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Erfgeimungen 
au jndjen und überall en Ganges der M nichbei 
zu fordern. Sit der Gegenitand als Indieldumm 
feer und mithin in poetiicher Sinficht geballlos, To 
wird ſich das Ideen ⸗· Vermögen daran verſuchen und 
ihn von ſeiner ſymboliſchen Seite faſſen und ſo eine 
Sprache für die Menſchheit daraus machen. Immer 
aber iſt das Sentimentale (in gutem Sinne) ein 
Effekt des poetiſchen Strebens, welches, ſei es aus 
Gründen, die in dem Gegenftand, oder ſolchen, die 
in dem Gemüt liegen, nidjt ganz erfüllt wird. 

Aeſthetik unb Moral. 

Es ift wirklich der Bemerkung wert, dab die 
Sclaffheit über Afthetifche Dinge immer ſich mit der 
moraliſchen Schlaffheit verbunden zeigt, und daß das 
reine jtrenge Streben nad) dem hohen Schönen, 
bei der höchſten Riberalität gegen alles, was Natur ift, 
den Rigorismus im Moralifchen bei fich führen wird. 
So deutlich ſcheiden fic) die Reiche der Vernunft und 
des Verſtandes, und diefe Scheidung behauptet ſich 
nad) allen Wegen und Richtungen, die der Menſch 
nur nehmen Tann. 

@uthnfindmud. 


Gewöhnlich machen wir den Fehler, die Zukunft 
nach einem augenblidlichen höheren Kraftgefühl zu 
berechnen und den Dingen um uns ber die Farbe 
unferer Schäferftunde zu geben. Ich lobe die Be- 
geifterung und liebe Die ſchöne — Kraft, ſich 
in eine große Entſchließung entzünden zu können. 
Sie gehört zu dem befferen Manne; aber fie voll- 
endet ihn nicht. Enthufiasmus ift der fühne Fräftige 
Stoß, der die Kugel in die Luft wirft; aber derjenige 
bieße ja ein Tor, der bon biefer Kugel erwarten 
wollte, daß fie ewig in diefer Richtung und ewig 
mit diefer Geſchwindigkeit auslaufen jollte. Die Kugel 
madt einer Bogen; denn ihre Gewalt bricht fich in 
der Luft. Alle Iteigen und zielen nad) dem Zenith 
empor iwie die Rakete; aber alle beſchreiben diefen 
Bogen und fallen rüdwärts zu der mütterlichen 
Erde. Doch auch diefer Bogen iſt ja jo ſchön! 


— 168 — 


81 


82 


gi 





Tenien unb Botivtafeln. 


Zenien und Botivtafeln. 
Gelährlie Nachfolge. 
eunde, bedentet eud) wohl, die tiefere, — 
ahrheit 
Laut zu ſagen; ſogleich ſtellt man ſie euch Eu * 
op 


Mein Glaunbbe. 


Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! „Und warum keine?“ Aus 
Religion! 


Die Hebereiuftiimmmug. 


Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, 
id innen 
n dem en, und fo findet fie jeder gewiß. 
ft das Auge gejund, jo begegnet e8 außen dem 


chöpfer, 
it e8 das Herz, dann gewiß fpiegelt e8 innen die Welt. 


Witteilnng. 
Aus der fchlediteften Hand kann Wahrheit 


mädhtig noch wirken; 
Bei der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 


Das Werte uud BBürbige. 

Hajt du etwas, fo teile mir mit, und ich zahle, 
was recht iſt; 

Bilt du etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus! 


Die verſchiebene Beftimmung. 
Minionen befhäftigen fi, daß F Gattung 


beſtehe; 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit Nic fort. 
Zaufend Keime zerftreuet der Herbit; doch bringet 
faum einer 
en zum — kehren die meiſten zurüd. 
ber entf auch nur einer, einer allein ſtreut 
Eine oe elt eiwiger Bildungen aus. 


Bwelerlei Wirtungſarten. 
Wirke Gutes, du nährft der Menfchheit göttliche 


„Pflanze; 
Bilde Schönes, du jtreuft Keime der göttlichen auß. 


Unter ſchled ber Stände. 
Adel it auch in der jittlichen Welt. Gemeine 


Naturen 
Zahlen mit dem, was fie tun, edle mit dem, was 
fie find. 


Prime tür jeden. 
Immer ftrebe zum Ganzen; und kannſt du 


felber fein Ganges 
Werden, als dienendes Glied fchließ an ein Pages 
dich an 


Schiller. 
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Zenien anb Botivtafeln 


Das Ehriwärbige. 


Ehret ihre immer das Ganze; ich kann mur 
Einzelne achten: 
Immer in Einzelnen nur hab id das Ganze erblidt. 


Schöne Yubisibnalität. 


Einig folft du zwar fein, doch eines nicht mit 
dem Ganzen; 
Durd; die Vernunft bift du eins, einig - ihm dur 


a8 Herz- 
Stimme des Ganzen ift deine —— dein 
biſt du ſelber: 
Wohl dir, wenn die Vernunft — ir 
wohnt 


Dad eigur Ideal. 


Auen gehört, was bu denfft; dein eigen ift nur, 
was bu fühleit; 

Sol er dein Eigentum fein, fühle den — ben 
enfit 


Der Schluffel. 


Willſt du dich felber erkennen, fo fieh, wie die 
andern es treiben; 

Willſt du die andern verftehn, blid in dein eigenes 
Herz. 
Hufgabe. 

Reiner ſei gleich dem andern; doch gleich fei 


jeder dem Höchiten! 
Wie das zu maden? Es fei Teber vollendet in fich! 


Der Vorzug. 
Ueber das Herz zu fiegen, iſt grob; ih berehre 


ben Zapfern; 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr. 


Die zwei Tugendwege. 


Zwei ſind der Wege, auf welchen der Menſch 
zur Tugend emporſtrebt; 
Schließt ſich der eine dir — tut ſich der andre dir auf. 
Sandelnd erringt der Glüdlidhe fie, ber Sehen 
ulde 
Wohl ihm, den fein Gefchid liebend auf beiden geführt! 


Die moraliihe traft. 


Kannſt du nicht ſchön nn dir bleibt doch 
vernünftig en u wollen 

Und als ein Geift zu tun, was du als Menſch nicht 
vermagft. 


SJuuere® und Henfereb. 


„Gott nur fiehet das Herz.“ — 
Gott mur das Herz ſieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträglihes ſehn 
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Zenien und Botistafeln. Schiller. Zenten und Botistafeln. 
Volitiſche Lehre, Wahl. 

Alles ſei recht, was du tuſt; doch dabei laß es Kannſt du nicht allen gefallen durch deine Tat 
bewenden, und dein Kunſtwerk, 


Rem, und enthalte dic) ja, alles, was recht iſt, zu tun. 
ahrem Eifer genügt, daß das Borhandnevolllommen 
Sei; ber falſche will jtets, daß das Bollfommene jei. 


Freund und Feind, 
Teuer ift mir der freund; doch auch den Feind 
fann ih nügen: 


Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich ber 
Feind, was ich joll. 


Zorum bed Weibes. 
rauen, richtet mir nie des Mannes einzelne 


Taten; 
Aber über den Mann fpredyet das richtende Wort! 


Weisb liches Urteil. 


Männer richten nad; Gründen; des Weibes 
Urteil tft feine 
Liebe: wo e8 nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Der Skruſpel. 


Was vor züchtigen Ohren dir laut zu jagen 
erlaubt jei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu tun dir erlaubt. 


Meine Autipatbie. 


Herzlich tft mir das Lafter zumider, umd doppelt 
zuwider 

ft mirs, weil es jo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 

Wie, du haſſeſt die Tugend?“ — N wollte, wir 
übten te alle, 

Und fo fpräde, wills Gott, ferner kein — mehr 
abon. 


Der berufene Richter, 

Mer iſt zum Hichter beſtellt? Nur der Beffere? 
Nein, wen das Gute 

Weber das Beite nod gilt, der tft zum Richter beftellt. 


Die Unberufenen, 
Tadeln ift leicht, erfchaffen jo ſchwer; ihr Tabler 
bes Schwaden, 
Habt ihr das Trefflihedenn auch zu belohnen ein Herz? 





Mad e8 wenigen recht: vielen gefallen ift ſchlimm. 
Der Meifter, 

Jeden anderen Meifter erfennt man an bem, 
was er ausſpricht; 

Mas er weiſe verjchweigt, zeigt mir den Meijter 
bes Stils. 
Sprache. 

Warum kann der lebendige Geiſt dem Geiſt 


nicht erſcheinen? 

Spricht die Seele, ſo ſpricht, ach, ſchon die Seele 
nicht mehr. 
Der Water. 

Wirke, ſoviel du willſt, du ſteheſt doch ewig 
allein da, 

Bis an das AU die Natur dich, die gewaltige, knupft. 
DaB Rind in ber Wiege. 

Südlicher Säugling, dir ift ein unendlicher 
Raum nod) die Wiegel 

Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt! 
Die Sicherheit. 

Nur das feurige Roß, das mutige, ſtürzt auf 
ber Rennbahn; 

Mit bevädtigem Pak fchrettet der Eſel Daher. 

Das NRaturgeiek. 

So wars immer, mein Freund, und jo wirds 
bleiben: die Ohnmacht 

Sat die Regel für fi, aber die Kraft den Erfolg. 
Majestas popall. 

Majeftät der Menfchennaturl Dich fol ich beim 


Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haſt du bon jeher 

ewohnt. 
Einzelne wenige zählen; die übrigen alle Find blinde 
Nieten; ihr leeres Gerwüht hüllet die Treffer nur ein, 


Dad Unwandelbare, 


„Unaufbaltfam enteilet die Zeit." — Sie fucht 
dag — 
Sei getreu, und du legſt ewige Feſſeln ihr an. 
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Iriedrich Hchlegel. 


®stt. 


1 Ye Be von Gott ift Teeres Geſchwätz. 
Aber die Idee der Gottheit ift die Idee 


aller Ideen. 
@öättlihe Unbollendung. 

Ich mag lieber, daß das Böttlihe zu hart 
als zu zierlih fe. Unvollendung gibt dem Er- 
gehen für mid einen neuen, höheren Weiz. 
eine Würde erfcheint mir daburd; unmittelbarer, 
reiner. Es iſt, als ob es jeiner uriprünglidhen 
Majeſtät treuer bliebe, wenn e8 die Fülle und den 
Schmud der ausbildenden Natur wie aus heiligem 
Stolge verſchmäht. Und jo wie die Phyfiognomien 
die intereffanteften für mich find, die fo ausfehen, 
als hätte die Natur in ihnen ein großes Deflin 
angelegt, ohne fich Zeit zu Tafjen, den Fühnen Gedanken 
auszuführen, fo gehtämirs auch mit den Menjchen. 


Religion. 
Die Religion ift die albelebende Weltfeele der 
Bildung, das vierte unfihtbare Element zur Philo- 
fophie, Moral und Poeſie, welches gleich dem euer, 
wo e8 gebunden ilt, in der Stille allgegentmwärtig 
wohltut und nur durch Gewalt und Reiz von außen 
in furchtbare Zerſtörung ausbridt. 
Ratholizisend und Proteftantiämud. 
Der Katholizismus tft das naive Chriſtentum; 
der Proteſtantismus ift fentimentaler und hat außer 
feinem polemifchen, revolutionären Berdienft auch 
noch daß pofitive, durch die Vergötterung der Schrift 
die einer univerfellen und progreffiven Religion aud) 
wefentliche Philologie veranlagt zu haben. 


Der univerfelle @eift. 
Das Leben des univerjellen Geiftes ift eine un- 


unterbrodjene Kette innerer Revolutionen; alle Indibi⸗ 
duen, bie urfprünglichen, ewigen nämlich, leben m ihn. 


Die uene Bett, 


Die neue Zeit kündigt fi) an als eine fchnell- 
rüßige, — — die Morgenröte hat Sieben- 
meilenftiefel angezogen. Lange bat es geivetter- 
leuchtet am Horizont der Poeſſe; in eine mächtige 
Wolte war alle Gewitterfraft des Himmels zu- 
fammengedrängt; jet donnerte fie mächtig, jetzt 
ſchien fie fich zu verziehen und bligte nur aus der 

e, um bald deſto ſchrecklicher wiederzukehren: 

ald aber wird nicht mehr vou einem einzelnen 
@emitter die Rede fein, fondern es wird ber ganze 
Himmel in einer Ylamme brennen; und dann 
werden euch alle eure kleinen Blikableiter nichts 
mehr helfen. 

Nechtes Opfer. 

Nicht in die politifche Welt verfchleudere du 
Glauben und Liebe; aber in der göttlichen Welt der 
Kfenioet und ber Kunſt opfere dein Innerſtes 
in den heiligen Feuerſtrom ewiger Bildung! 


Der Kuuftler. 
Mas die Menfhen unter den andern Bildungen 
der Erbe, das find die Künftler unter den Menfchen. 
Selbit in den äußerlihen Gebräuchen jollte fi 
die Lebensart ber Künftler von der Lebensart der 
übrigen Menſchen durchaus unterſcheiden. Sie 
find Brahminen, eine höhere Kafte, aber nicht durch 
Geburt, fondern durch freie Selbfteiniweihung geabdelt. 
Vorrechte ber Natur und Vorrechte ber Aunft. 
Das Vorrecht der Natur ift Fülle und Leben: 
da8 Vorrecht der Kunſt tft Einheit. Wer das Teste 
leugnet, wer die Kunſt nur für — an die 
ne Natur Hält, der fpricht ihr alles felbitändige 
Dafein ab. Hätte fie nicht ihre eigene Bejegmäßig- 
feit, wäre fie nur Natur, fo märe fie nicht viel 
mehr als ein dürftiger Behelf des Alters. 
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Freundſchaft und Liebe. 





Freundſchaft nud Liebe, 


Freundſchaft iſt partiale Ehe, und Liebe iſt 
———— nach allen Seiten und nach allen 
ichtungen, univerſelle Freundſchaft. Das Bewußt⸗ 
fein der notwendigen Grenzen iſt das Unentbehr- 
lichfte und das Seltenfte in der Freundſchaft. 
Zwel Hrten Freundſchaft. 
Für mein Gefühl gibts zwei Arten von 
Freundſchaft. Die erite ift ganz äußerlich. Un- 
erfättlic, eilt fie von Tat zu Tat und nimmt jeden 
würdigen Mann auf in den großen Bund vereinter 
Helden, fchlingt den alten Knoten durd) jede Tugend 
fefter und trachtet ftets, neue Brüder zu geivinnen; 
je mehr fie hat, je mehr begehrt fie. Die andere 
ee it ganz innerlih. Eine wunderbare 
ymmetrie des Eigentümlichiten, ala wenn es 
vorher beftimmt märe, dab man fidh Überall er- 
gänzen follte. Alle Gedanken und Gefühle werden 
geleitig duch die gegenfeitige Anregung und Aus- 
dung des Heiligften. Und diefe reingeiftige Liebe, 
diefe Schöne Myſtik des Umgangs ſchwebt nicht bloß 
als e8 Ziel vor einem vielleicht — — 
Streben. Nein, ſie iſt nur vollendet zu finden. Zu 
dieſer Freundſchaft iſt nur ranig, wer in fi ganz 
ruhig wurde und in Demut die Göttlichkeit des 
andern zu ehren meiß. 
Höchfte Freundſchaft. 


Es ift ſchön, wenn ein ſchöner Geift fich felbft 
anlächelt, und der Augenblid, in welchem eine große 
Natur fi mit Ruhe und Ernft betradjtet, iſt ein 
erhabener Augenblid. Aber das Höchſte ift, wenn 
zwei Sreunde zugleid; ihr Heiligſtes in der Seele 
des andern Far und bollitändig erbliden und ihres 
Wertes gemeinfhaftlid) froh, ihre Schranken nur 
durch die Ergänzung des andern fühlen dürfen. Es 
ift die intelleftuale Anſchauung der Freundſchaft. 


Yünglinge unb Frauen. 


Willſt du ins Große wirken, fo entzlinde die 
Jünglinge und die Frauen. Hier tft noch am eriten 
friſche Kraft und Gejundheit Rx finden, und auf 
diefem Wege wurden bie wichtigiten Reformationen 
vollbracht. 

Die urſpruugliche Liebe, 


Die urfprünglihe Liebe erjheint nie rein, 
fondern in mannigfaden Hüllen und Geftalten: als 
Zutrauen, als Demut, als Andacht, als Heiterkeit, 
al8 Treue und als Scham, als Dankbarkeit; am 
meiften aber als Sehnfucht und als ftile Wehmut. 


Irene. 
Für mic ift das Glüd gewiß und die Liebe 
eins mit der Treue. Freilich wie die eh io 
lieben, ift es etwas anderes. Da liebt der Mann 
in der rau nur die Gattung, die rau im Manne 
nur den Grad feiner natürlichen Qualitäten und 
feiner bürgerlichen Exiſtenz, und beide in den 
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Kindern nur ihr Machwerk und ihr Eigentum. Da 


iſt die Treue ein Verdienſt und eine Tugend; und 
da iſt auch die Eiferſucht an ihrer Stelle. Denn 
barin fühlen fie ungemein richtig, daß fie ftill- 
ichmweigend glauben, e8 gäbe ihresgleichen viele, 
und einer jei als Menfd ungefähr fo viel wert 
wie der andere, und alle zufammen nicht eben 
ſonderlich viel. 
Deutſche Bötter. 


Nicht Herinann und Wodan find die Rational- 
ge: der Deutihen, ſondern die Kunſt und Die 
iſſenſchaft. Gedenfe an epler, an Dürer, 
an Luther und Böhme; und dann an Xefling, 
BWindelmann, Goethe und Fichtel Nicht auf die Sitten 
allein ift die Tugend anwendbar; fie gilt aud für 
Runft und Wiffenichaft, die ihre Rechte und Pflichten 
haben. Und diefer Geiſt, diefe Kraft der Tugend 


unterfcheiden eben den Deutſchen in der Behandlumg 


der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Urbilb der Deutſchheit. 
An dem Urbilde der Deutſchheit, welches einige 
große vaterländifche Erfinder aufgeftellt Haben, läßt 
ch nichts tadeln als die faljche Stellung. Dieſe 
Deutfchheit Tiegt nicht Hinter ung, fondern bor uns. 


Dentihe Zutuntt. 

Sch jehe in allen, bejonders den wiſſenſchaft 
lihen Taten der Deutijhen nur den Keim einer 
großen herannahenden Zeit und glaube, daß unter 
unferem Bolt Dinge gejchehen werben, wie nie 
unter einem menſchlichen Geſchlecht. Raftlofe Tätigkeit, 
tiefes Eindringen in das Innere der Dinge, fehr 
viel Anlage zur Sittlichfeit und freiheit finde ich 
in unferem Volle. Allenthalben ſehe id} die Spuren 


des MWerdens. 
Deutſcher Charakter. 

Der Geift unferer alten Helden deutſcher Kunſt 
und Wiffenihaft muß der unfrige bleiben, folange 
wir Deutiche bleiben. Der deutſche Künftler Hat 
feinen Charakter oder den eines Albrecht Dürer, 
Kepler, Hans Sachs, eines Luther und Jakob Böhme. 
Rechtlich treuberzig, gründlich, genau und tiefſinnig 
ift diejer Charakter, dabei unſchuldig und etwas 
ungeſchickt. Nur bei den Deutichen iſt e8 eine 
Rationaleigenheit, die Runft und bie Wiſſenſchaft 
bloß um der Aunft und der BWiffenfhaft willen 
göttlich zu verehren. 

Deutſche Eharakterzäge. 

Anfpruchslofe Erfindſamkeit und beſcheidene 
Kraft find urjprüngliche, charakteriſtiſche Züge unferer 
Nation, die fich oft felbft verfennt. Die —— te 
deutſche Nachahmungsſucht mag hie und da wi 
den Spott verdienen, mit dem man fie zu brand- 
marten pflegt. Im ganzen aber iſt Dieljeitigleit 
ein echter Fortſchritt der Ajthetiichen Bildung. Die 
fogenannte Charakterlofigfeit der Deutſchen iſt alfo 
dern manierierten Charakter anderer Nationen we 
vorzuziehen. 
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Deutſche Bildung. 





Dentihe Bildung. 


Alle echte, eigene und gemeinſchaftliche Bildung, 
welche noch irgend in Deutſchland gefunden wird, 
iſt von Heute und geſtern und mard fait allein 
durch Schriften entwidelt, genährt und unter den 
Mittelitand, ben gefundeften Zeil der Nation, ber- 
breitet. Das allein iſt Deutichheit; das ift die 
heilige Ylamme, welche jeder Patriot hell und ſtark 
zu erhalten und au berm on feinem Xeil 
ftreben folltel Jeder klaſſiſche Schriftfteller iſt ein 
Mobltäter feiner Nation und bat gerechte Anſprüche 
auf ein öffentliches Ehrendenkmal. Das fchönite 
Denkmal für einen fchriftftellerifhen Künſtler tft: 
daß jein eigentlicher Wert öffentlich anerkannt wird; 
daB alle einer allgemeinen Ausbildung Fähigen 
immer wieder mit Liebe und Andacht bon ihm 
lernen; daß einige die Eigentümlichkeit feiner @eiftes- 
werte bis auf die feineren Züge durchforſchen und 
beritehen lernen. 


Sie Iefen: viel und vieles; aber wie und mas? 
Bie viele gibt es denn wohl, melde, auch nachdem 
der Reiz ber Neuheit ganz vorüber ift, zu einer 
Schrift, die e8 verdient, immer von neuem zurüd- 
ehren Zönnen; nit um die Zeit zu töten, noch 
um Kenntniſſe bon dieſer oder jener Sache zu 
erwerben, fondern um ſich den Eindrud durch die 
Wiederholung ſchärſer zu beftimmen, und um ſich 
das Beite ganz anzueignen? 


Der Zauberſtab Buchftabe. 


Der echte Buchſtabe iſt allmächtig und der 
eigentliche Zauberſtab. Er iſt es, mit dem bie un- 
widerſtehliche Wilffür der hohen Zauberin h antafie 
das erhabene Ehaos der vollen Natur berührt und 
das unendlide Wort ans Licht ruft, welches ein 
Ebenbild und Spiegel des göttlichen Geiſtes ift, und 
welches die Sterblien Univerfum nennen. 


Die Schrift hat für mich, ic weiß nicht, welchen 
geheimen Zauber, vielleiht durch die Dämmerung 
bon Eimigfeit, welche jte umſchwebt. Ja, ich geftehe, 
ich mwundere mich, welche geheime Kraft in diefen 
toten augen verborgen liegt; wie die einfachiten 
Ausdride, die nichts weiter als wahr und genau 
ſcheinen, jo bedeutend fein können, daß fie wie aus 
hellen Augen bliden, oder fo ſprechend wie kunſtloſe 
Accente aus ber tiefften Seele. 


Grundgefee IchrififteHerifcher Mitteilung. 

olgendes find allgemein gültige Grundgeſetze 
der Ichriftitellerifchen Mitteilung: 1. Man muß etwas 
aben, was mitgetetlt werben fol; 2. man muß 
emanden haben, dem mans mitteilen wollen darf; 
3. man muß e8 wirklich mitteilen, mit ihm teilen 
können, nicht bloß fih äußern, allein; fonft wäre 
es treffender zu jchweigen. 


Schlegel. 
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Keine Charakterloſigkeit! 
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Voltdtämlichkett. 
Zur Popularität gelangen deutſche Schriften 
duch einen großen Namen ober duch Berfön- 
lichkeiten oder durch gute Belanntihhaft oder durch 
Anftrengung oder durch mäßige Unfittlichleit oder 
durch vollendete Unverſtändlichkeit oder durch har- 
monifche — oder durch vielſeitige Lang 
weiligkeit oder durch beſtändiges Streben nach dem 
Unbedingten. 
Die Mode. 
Die Mode huldigt mit jedem Augenblicke einem 
andern Abgotte. Bar neue —— Erſcheinung 
erregt den zuv en lauben, jet jei das 
iel, das höchſte öne erreicht, das Grundgeſetz 
es Geihmads, der Außerfte Maßſtab alles Kunft- 
wertes jet gefunden. Nur daß der nächte Yugen- 
blid den Taumel endigt; daß dann die Nüchtern- 
gewordenen das Bildnis des ſterblichen Abgottes 
zerichlagen und in neuem erkünſteltem Rauſch einen 
andern an feiner Stelle einweihen, beffen Gottheit 
wiederum nicht länger dauern wird als bie Laune 
jeiner Anbeter. 


Zu Fanfmännifch. 
Die Gründlicteren Iefen oft zu Faufmännifch. 
Sie find unzufrieden mit einer Schrift, went fie 
nicht am Ende fagen können: Valuta bar und 
richtig empfangen. 
Neinfagen. 
Es gibt Menfchen, deren ganze Tätigkeit barin 
befteht, immer Nein zu jagen. Es wäre in 
Kleines, immer recht Kein jagen zu können; aber 
mer meiter nichts Tann, ber kann e8 gewiß nicht recht. 
Der Geihmad biefer Neganten ift eine tichtige 
Schere, um die Extremitäten bes Genies zu ſäubern; 
ihre Aufflärung eine große Lichtpuge fiir die Flamme 
bes Enthuflasmus; und ihre Vernunft ein gelindes 
Laxativ gegen unmäßige Duft und Liebe. 


Gefaͤhrliches Mittel. 

Es tit Außerft gefährlich, Neligton als Mittel 
der Sitilichkeit und Krücke des gebredilichen I 
zu gebrauden. Der Weichling vollends, welcher 
anbetende Liebe als das eigentliche Geſchäft feines 
Qebens treibt, muß mit feiner bequemen Qugend, 
welche weder gerecht noch tätig zu fein braucht, 
endlih allen Begriff von Willen verlteren und 
ſelbſt verrichtet in bie Knechtſchaft fremder oder 
eigener Laune finfen. 


Reine Charatterlofigkett! 


Es iſt einleuchtend, daß es in ftrengfter und 
buchftäblider Bedeutung keine Charalterlofigfeit 
geben kann. Was man fo zu nennen pflegt, wird 
entweder ein jehr verwiſchter, gleichſam unleferlich 
geivordener oder ein äußerſt aufammengejekter, 
verwickelter und rätfelhafter Charakter fein. 
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Dad Eigene. 


Der eigene Sinn, die eigene Kraft und der 
eigene Wille eines Menſchen iſt das Menſchlichſte, 
das Urjprünglichite, das Heiligſte in ihm. Ob er 
zu diefer oder jener Gattung gehöre, das iſt un- 
bedeutender und zufälliger; die Geichlechtäver- 
ſchiedenheit ift nur eine AÄeußerlichkeit des menjd- 
lihen Dafeins und am Ende body nichts meiter 
eine recht gute Einrichtung der Natur, die man 
freilich nicht willkürlich vertilgen ober verkehren, 
aber allerdings der Vernunft unterordnen und 
nad) ihren höheren Geſetzen bilden darf. In ber 
Tat find die Männlichkeit und die Weiblichkeit, fo 
wie fte —— genommen und getrieben werden, 
die gefährlichiten Hinderniffe der Menfchlichtett, 
melde nad einer alten Sage in ber Mitte ein- 
beimifch iſt, und doch nur ein harmoniſches Ganze 
fein kann, welches feine Abſonderung leidet. 


Maunebart. 


Es Yegt urſprünglich und wejentlih in ber 
Natur des Mannes ein gewiſſer tölpelhafter Ent- 
—— der gern mit allem Zarten und Heiligen 

erausplatzt, nicht ſellen über ſeinen eigenen treu⸗ 
herzigen Eifer ungeſchickter Weiſe hinſtürzt und mit 
einem Worte leicht bis zur Grobheit göttlich iſt. 


Sandle grof! 
Was es aud) fein mag: was du unternimmift, 
— handle groß, und wenn es nicht gelingt, fo 
bleibe feft ftehen! 
Nur anfen, 
Nirgends, ala wenn wir raten, urteilen, ver- 
dammen, seigt fih unfere anmaßende Unwiſſenheit 
o nadend über Dinge, die in ber Tiefe eines 
en Bemußtjeins verborgen liegen. Wir Armen 


tappen nun einmal an ber Außenfeite der Dinge 
herum. 


Urbauität, 


Wenn man vielerlei Gedanfen, auch wohl 
Schriftjtellen von gan heterogenem Ton anführen 
muß, jo wird das Ganze dadurch bunt. Die einzige 
Möglichkeit, dann nod) eine fchöne Einheit Hinein- 
aubringen, ift, daß man über das Gange Urbanität 
— einentliberalen Ton, Feittvität zu verbreiten weiß. 


Geiler nnb Werke. 


Man follte ſich nie auf den Geift des Aitertums 
berufen wie auf eine Autorität. &8 ift eine eigene 
Sache mit ben Geiftern; ſie laffen fich nicht mit 
Händen geeifen und dem andern bvorhalten, Geifter 
zeigen fi nur Geiſtern. Das kürzeſte und das 
bündigfte wäre wohl aud bier, den Beſitz des 
alleinſellgmachenden Glaubens durch gute Werte 
zu beweiſen. 


— 


Künftlerifche Weidheit. 
Unter fo vielen zahlloſen möglichen Auflöfungen 
immer ficjer bie befte zu treffen, nie von ber zarten 
Grenze zu verirren und felbft unter den vermideltiten 
Scranten mit x chickter Fügung in das Mot- 
—— ſeine völlige Freiheit behaupten: das iſt 
das Meiſterſtlick der künſtleriſchen Weisheit. 


Peinzip bed Mdels. 

Je ſchöner das Klima ift, je paffiver ift man. 
Nur Italiener wiſſen zu geben, und nur bie im 
Orient verftehen zu liegen. Wo hat fid) aber der 
Geiſt zarter und ſüßer gebildet als in Indien? 
Und unter allen Himmelsſtrichen ift e8 das Recht 
bes mrüßiggangs, was Vornehme und Gemeine 
unterjdheidet, und das eigentliche Prinzip des Adels. 


Bennes tertanes. 


Nimm dich in acht vor Uebermaß in ‚bonnes 
fortunes‘. Kommt e8 von felbft, fo iſt e8 eine recht 
artige Sade. Eine ſolche Erfriihung zu rechter 

eit ift äußerft mohltätig; fie verbreitet — —— 

nnlihe Ruhe über das Leben und erquick auch 
den Geift zu neuer Heiterkeit; fie gibt ber Manier 
eine Dreiftigfeit und Eleganz, bie nicht Ar verachten 
find. Noutine gibt in allen Dingen ertorttät; 
aber eben darum ift fie bier fo gefährlich, Uebermaß 
fo leicht. Miſcht ſich Eitelkeit drein, und nicht bloß 
Sinnlichkeit, fo ift der Eharalter in Gefahr, verloren 
zu gehen. 

Wunder im Gemeiuen. 

Es find in dem gemeinften Menſchen viele 
wunderbaren Rräfte tief verborgen, dem gemeinen 
Auge, dem Beliger felbit ganz unfihtbar. — * bei 
Dun eines Narren oder eines Böſe 
erfüllen mic) diefe verborgenen Kräfte mit Ehrfurcht 
gegen die Erhabenheit unferer Natur. Wie an- 

enehm märe e8, unfihtbar mie Gott, aus der 
iefe eines geſchwächten Herzens neue Tugenden 
herborzuloden — indes andere vielleicht —39 darin 
ſehen würden, als daß man einen Fröhlichen ge- 
macht habe. 
Bremier. 


Die Liebe zu einem Gegenftande, der Kampf 
mit Hinderniffen und die Freude des erfämpften 
Gelingens muß unfern eilenden Geift aufbalten; 
denn onft wird dieſem Surzfichtigen die Welt bald 
zu Flein. 

Berftrenung. 

Die Zerſtreuung ift der Tod aller Größe, 
welche immer mit Konzentration der Fr ber- 
bunden ift. Endlich werden mir der Begeilterung 

anz unfähig, und was ift daß Leben ohne diefe 
re den, der bie Begeifterung Fennt? Denn 
ionft ſchwimmen viele auf einem fteten Strome 
bon Geichäftigkeit, Spiel, Sorgen u. a. ganz une 
befümmert fort. 
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Nechte Teilung. 





Nechte Teilung. 


Das größere Ganze wie das fleinere ift in 
die reichiten und einfachſten Maſſen beftimmt ge- 
ſchieden und angenehm gruppiert. Und wie in der 
ganzen Handlung Kampf und Ruhe, Tat und Be- 
trachtumg, Menihheit und Schiefal gefällig wechſeln 
und fi i vereinigen, fo ift auch nod in dem 
kleinſten Xeile der Rede das Mannigfaltige in 
leihtem Wechſel und freier Bereinigung. 


Die Reime. 


Wie vieles haben wir noch aus ben Kunſt⸗ 
urteilen der Alten zu lernen! Gie follten und 
fönnten urkundlihes Gewicht und beinahe das 
Anfehen von Gejegen für uns haben: denn mer 
fih dur Urkunden und Gefege von ber freiejten 
ohnehin unfähig, Es Die I Tobt au, hier 
ohne unfähig. Es € wohl au er 
bewähren: je wiflenjchaftlicher, je ——— 
Selbſt zu den eigentümlichſten Unterfuhungen der 
neueren Philologen liegen die weſentlichſten Be— 
ſtandteile in Keimen und Bruchſtücken offenbar in 
den Alten; und eine vollendete Geſchichte ber 
bellentihden Poeſie würde das meiſte und das 
wichtigſte mit ihren eigenen Worten jagen fönnen. 


Die Alten. 


Die Alten find weder die Juden noch bie 
Ehriften noch bie Engländer der Poeſie. Sie find 
nicht ein wilfürlid auserwähltes Kunſtvolk Gottes 
noch haben fie den alleinfeligmadhenden Schönheits- 
glauben noch befigen jie ein Dichtungsmonopol. 


Schlegel. 


— — — — — —r — —— ———— —————— INDIEN ——— — —— — — 





Das Werben ber Wahrheit. 


Der Zufammenbhang. 

Mean folte fih immer mehr bemühen, aud) 
die Literatur aller gebildeten Völker als eine fort- 
gehende Entmwidelung und ein einziges, innig ver- 
bundenes Gebäude und Gebilde, als ein großes 
Ganze zu betradten, mo denn mande einjeitige 
und befräntte Anſicht von ſelbſt verſchwinden, 
vieles im Zuſammenhang erſt verſtändlich, alles 
aber in dieſem Lichte neu erſcheinen würde. 


Genie und Menſchheit. 

Schlechthin unübertrefflihe Urbilder bemeifen 
unüberfteiglihe Grenzen der Vervolllommnung. In 
diefer icht könnte man wohl jagen: Der —9* 
behüte uns vor ewigen Werfen! Aber die Menid- 
2 ei Be Fi Ka ee E En —— 
ein ſchriftſtelleriſcher KCünſtler fo nachahmungswürdig 
werden, daß er nicht einmal veralten und überſchritten 
werden müßte. Der reine Wert jedes einzelnen wirkt 
ewig mit fort; aber die Eigentümlichkeit auch des 
Größten verliert fih in dem Strome des Ganzen. 


DaB Werben der Wahrheit. 

Die Wahrheit läßt fih nun einmal nicht er- 
trogen; und wer feine Vernunft betäubt, um nur 
glauben zu dürfen, was fein Herz begehrte, endigt, 
wie billig, mit Mibtrauen gegen bie geliebte Wahrheit 
elbit. er alle Hoffnung auf die unmittelbare 
atſache einer reinen Liebe in feinem Innern baut, 
muß in Unglauben, Verzweiflung und Efel ohne 
Maß verjinten, fo oft Leidenihaft oder Trägheit 
dem göttlichen Zeil feines Weſens etwas hartnädiger 
mideritreben; fo oft er auch nur die allgemeine 
menſchliche Beſchränktheit erwägt; ja, jo oft er übler 
Laune ji) und andere anzuſchwärzen geneigt ift. 
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Novalis. 


. Hymnen an die Nacht. 


1 Meise: Lebendige, Sinnbegabte Itebt nicht vor 
allen Wundererjheinungen des verbreiteten 
Raumes um ihn das allerfreuliche Licht mit feinen 
Sarben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden 
Allgegeniwart als wedenden Tag? Wie des Lebens 
innerite Seele atmet e8 ber rajtlofen Gejtirne 
Riefenmwelt und ſchwimmt tanzend in feiner blauen 
Flut; atmet e8 der funtelnde, ewig ruhende Stein, 
die finnige, faugende —— und das wilde, 
brennende, vielgeſtaltete Tier; vor allen aber der 
herrliche Fremdling mit den ſinnvollen Augen, dem 
ſchwebenden Gange und den rn ton- 
reichen Lippen. Wie ein König der irdiſchen Natur 
ruft e8 jede Kraft zu — Verwandlungen, 
knüpft und löſt es unendliche Bündniffe, hängt ſein 
himmliſches Bild jedem irdiſchen Weſen um. Seine 
Gegenwart allein offenbart die Wunderherrlichkeit 
der Reiche der Welt. 
Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unaus- 
Ir EN, geheimnisvollen Naht. Fernab liegt 
ie Welt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wüſt und 
einfam ift ihre Stelle. N den Saiten der Bruft 
weht tiefe Wehmut. In Tautropfen will ich bin- 
unterfinfen und mit der Aſche mid vermiſchen. 
en der Erinnerung, Wünfche der Jugend, der 
indheit Träume, des ganzen langen Lebens kurze 
Freuden und — “ Hoffnungen kommen in 
— Kleidern wie Abendnebel nach ber Sonne 
ntergang. In andern Räumen ſchlug die Tuftigen 
Gezelie das Licht auf. Sollte es nie zu feinen 
Rindern wieberfommen, die mit der Unſchuld 
&lauben feiner harren? 
Was quillt auf emmal fo ahnungsvoll unterm 


ge und verichludt der Wehmut weiche Luft? 
aft auch du ein Gefallen an uns, dunfle Nacht? 





Mas — du unter deinem Mantel, das „mir 
unfichtbar Träftig an die Seele geht? Käöſtlicher 
Balfam träuft aus deiner Sand, aus dem Bündel 
Mohn. Die ſchweren Flügel des Gemüts hebſt du 
empor. Dunkel und unausſprechlich * wir uns 
bewegt — ein ernſtes Antlitz ſeh ich froh erſchrocken, 
das ſanft und andachtsvoll ſich zu mir neigt und 
unter unendlich verſchlungenen Locken der tter 
liebe Jugend zeigt. Wie arm und kindiſch dünkt 
mir das Licht nun! Wie erfreulich und geſegnet des 
Tages Abfdjied! Aljo nur darum, weil die Nacht 
dir abmwendig macht die Dienenden, ſäeteſt du in 
des Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu ver- 
finden deine Allmacht, deine Wiederkehr in den 

eiten deiner Entfernung? Himmliſcher als jene 
litzenden Sterne dünfen uns die unendlichen Augen, 
die die Nacht in ung geöffnet. Weiter jehen jie als 
die bläffeiten jener za 5 Heere; unbedürftig des 
Lichts durchſchauen ſie die Tiefen eines liebenden 
Gemütes; was einen höheren Raum mit unfäglicher 
Woluft Hit. Preis der Weltkönigin, der Hohen 
a beiliger Welten, der Pflegerin jeliger 
Liebe! Sie fendet mir did), zarte Geliebte, liebliche 
Sonne der Nadt. Nun wad id; denn id Bin 
Dein und Mein: du haft die Nacht mir zum Leben 
berfündet, mid) zum Menſchen gemadt. Zehre mit 
Geifterglut meinen Leib, daß ich luftig mit dir 
—5 — mich miſche und dann ewig die Brautnacht 


— immer der Morgen wiederkommen? 
Endet nie des Irdiſchen Gewalt? Unſelige Ge- 
Knäftigten verzehrt den — Anflug ber 

acht. Wird nie der Liebe geheimes Opfer ewig 
brennen? Zugemeſſen ward dem Lichte feine Zeit; 
aber zeitlos und raumlos ift der Nacht Herridaft. 
Ewig ift die Dauer des Schlaf. Heiliger Schlaf! 
Beglide zu jelten nicht der Nacht Gewelhte in dieſem 
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Hymnen an die Racht. 


irdiſchen Tagewerk! Nur bie Toren verlennen dic 
und willen von feinem Schlafe als dem Schatten, 
den du in jener Dämmerung der wahrhaften Nadıt 
mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen dich nicht in 
der goldenen Flut der Trauben, in des Manbel- 
baums Wimnderöl und dem braunen Safte des 
Mohns. Sie wifjen nicht, daß bu es bift, der des 
arten Mädchens Bufen umſchwebt und zum 
immel den Schoß madt; ahnen nicht, daß aus 
alten Geſchichten du himmelöffnend entgegentrittft 
und den Schlüffel trägft zu den Wohnungen der 
Seligen, unendlicher Geheimniffe ſchweigender Bote. 
Einft, da ich bittre Tränen vergoß, ba in 
Schmerz aufgelöft meine Hoffnung zerrann und id; 
einfam ftand am dürren Hügel, der in engen, 
dunkeln Raum die Geitalt meines Lebens Dos 
einfam, wie noch fein Einfamer war, von unſäglich 
Angft getrieben, Traftlos, nur ein Gedanke des 
Elends noch — wie id; da nad Hilfe umherſchaute, 
borwärts nicht konnte, rückwärts nit und am 
iehenden, verlöſchten Leben mit unendlicher Sehn- 
udt Bing: da fam aus blauen %ernen, von ben 
Höhen meiner alten Seligfeit ein Dämmerungs- 
ihauer, und mit einem Male rik das Band der 
Geburt, des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdiſche 
Herrlichleit und meine Trauer mit ihr; zuſammen 
floß die Wehmut in eine neue, unergründliche Welt; 
du, Nachtbegeiiterung, Schlummer des Himmels, 
kamſt über mid: die Gegend bob ſich ſacht empor; 
über der Gegend ſchwebte mein entbundener, neu- 
geborener Geift. ar Staubwolke wurde der Hügel; 
durch die Wolfe ſah ich die verflärten Züge der 
Geliebten. Br ihren Augen rubte die Ewigkeit; ich 


— 


faßte ihre Hände, und die Tränen wurden ein 
funfelndes, ungzerreißlides Band, Ja u 
n 


dogen abwärts in der Ferne wie Ungewitter. 
brem Halfe weinte ich dem neuen Leben entzückende 
Tränen. Es mar ber erite, einzige Traum, 
und erit feitden fühl ih ewigen, unmwandelbaren 
Blauben an den Himmel der Nadt und fein Licht, 
bie Geliebte. 


Nun weiß id, warn der letzte Morgen jein 
wird: wenn das Licht nicht mehr die Nacht und bie 
Liebe jcheucht, wenn der Schlummer ewig und nur 
ein unerihöpflider Traum fein wird, Himmliſche 
Müdigkeit fühl ih in mir. Weit und ermübdend 
ward mir die Wallfahrt zum heiligen Grabe, drückend 
das Kreug. Die Friftallene Woge, die, gemeinen 
Sinnen unvernehmlich, in des Hügels dunfeln 
wa quillt, an defien Fuß die ird (de Flut bricht: 
wer fie gekojtet hat, wer oben ftand auf dem Grenz- 

ebirge der Welt und Hinüberfahb in das neue 
Sand, in der Nacht Wohnfig: mahrlid, der kehrt 
nicht in das Treiben ber Welt zurüd, in das Land, 
wo · das Licht in ewiger Unrub haufet. 

Oben baut er fi Hütten, Hütten des Friedens, 
ſehnt ſich und Tiebt, ſchaut hinüber, bis die ill. 
fommenfte aller Stunden Hinunter ihn in ben 
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Novalis —— ——Hymnen an die Nacht. 


Brunnen der Quelle zieht. Das Irdiſche ſchwimmt 
oben auf, wird von Stürmen — — aber 
mas heilig durch der Liebe Berührung ward, rinnt 
aufgelöft in verborgenen Gängen auf das jenfeitige 
Gebiet, wo e8 wie Düfte fich mit entfhlummerten 
Lieben mifht. Noch wedit du, muntres Licht, den 
Müden zur Arbeit, flößeſt fröhliches Leben mir ein: 
aber du lodjt mid) von der Erinnerumg mooſigem 
Denkmal nicht. Gern will ich die fleißigen Hände 
rühren, überall umſchauen, wo du mid braudjit; 
rühmen deines Glanzes volle Bradt; unverdrofjen 
verfolgen deines fünftlichen Werkes ſchönen Zufammen- 
bang; gern betrachten deiner gewaltigen, leuchtenden 
Uhr fimwolien Gang; ergründen der Kräfte Eben- 
maß und die Regeln des Wunderſpiels Hnann ae 
Räume und ihrer Zeiten. Aber getreu der Nacht 
bleibt mein geheimes Herz und der ſchaffenden 
Liebe, ihrer Tochter. Benni du mir zeigen ein 
ewig treues Herz? Hat deine Sonne freundliche 
en die mid) erkennen? Faſſen beine Sterne 
meine berlangende Hand? Geben fie mir wieder 
ben zärtliden Drud und das kofende Wort? Haft 
du mit Farben und leichtem Umriß fie geziert? 
Ober war fie e8, bie deinem Schmud höhere, 
liebere Bedeutung gab? Welche Wolluft, welchen 
Genuß bietet dein Xeben, die aufwögen des Todes 
Entzüdungen? Trägt nicht alles, was uns begeiltert, 
die Farbe der Naht? Sie trägt dich mülterlich, 
und ihr verdantft du all beine Herrlichkeit. Du 
verflögft in dir felbft, in endlofen Raum zergingeft 
bu, wenn fie did) nicht hielte, dich nicht bände, daß 
du warm würdeſt und flammend die Welt zeugtelt. 
Wahrlich, ich war, eb du warſt: die Mutter jchidte 
mit meinen ae mid), zu bemohnen beine 
Belt, fie zu Heiligen mit Liebe, daß fie ein ewig 
angeihautes Denkmal werde; zu bepflanzen fie mit 
unverwelfliden Blumen. Rod reiften fie nicht, 
— göttlichen Gedanken; ** ſind der Spuren 
unſerer Offenbarung wenig. Einſt zeigt deine Uhr 
das Ende der De wenn bu wirſt wie unfer einer 
und voll Sehnſucht und Sl auslöſcheſt und 
Itirbft, In mir fühl ich deiner Geſchäftigkeit Ende, 
himmliſche Freiheit, felige Rückkehr. I wilden 
Schmerzen erkenn ic deine Entfernung von — 

eimat, deinen Widerſtand gegen ben alten berr- 
lihen Himmel. Deine Wut und dein Toben iſt 
vergebens. Unverbrennlich fteht das Kreuz, eine 
Siegesfahne unferes Geſchlechts. 


game mall ich, ch ſchaue von oben 


nd jede Pein erunter nad dir. 
Bird einft ein Stahdel An jenes gel 
Der Wolluſt fein. Berliiht dein Glanz; 


Noch wenig Zeiten, 
So bin ich los 

Und liege trunfen 
Der Lieb im Schoß. 
Unenbdliches Leben 
Wogt mädtig in mir; 


Ein Schatten bringet 
Den fühlenden Franz. 
D auge, Geliebter, 
Gemaltig mid an, 
Daß ich entichlummern 
Und lieben Tann! 
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yo fühle des Todes Pi lebe bei Tage 

erjüngende Flut, ol Glauben und Mut 
u Ballam und Aether Und jterbe die Nächte 
erwandelt mein Blut. In heiliger Glut. 


Weber der Menfhen meitverbreitete Stämme 
berrichte vor Zeiten ein eifernes Schidfal mit jtummer 
Gewalt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre 
bange Seele. Unendlid war die Erde, der Götter 
Aufenthalt und ihre Heimat. Seit Emigkeiten ftand 
— geheimnisvoller Bau. Weber bes Morgens roten 

ergen, in bes Meeres heiligem Schoß wohnte die 
Sonne, das allgiindende, lebendige Licht. Ein alter 
Riefe trug die jelige Welt. Feſt unter Bergen lagen 
die Urjöhne der Mutter Erde, ohnmächtig in ihrer 
zeritörenden Wut gegen das neue herrliche Götter- 
eihleht und deſſen Verwandte, die fröhlichen 
enden. Des Meeres dunkle, grüne Tiefe war 
einer Göttin Schoß. In den kriſtallenen Grotten 
ſchwelgte ein üppiges Volk. Flüſſe, Bäume, Blumen 
und Tiere hatten menfchliden Sinn. Süßer ſchmeckte 
der Wein, von fihtbarer Jugendfülle geſchenkt; ein 
Gott in den Trauben; eine liebende, mütterliche 
Göttin, emporwadjend in vollen goldenen Garben; 
der Liebe yellger auſch ein füßer Dienft der ſchönſten 
au. ewig buntes Feſt der Himmels- 
finder und der Erdbewohner, rauſchte das Leben 
wie ein Frühling durch die Kahrhunderte hin. Alle 
Geſchlechter verehrten kindlich die zarte, taufendbfältige 
Flamme als das Höchſte der Belt. Ein Gedan 
nur war e8, ein entſetzliches Traumbild, 


Das furdibar zu ben frohen gen trat 
Und das Gemüt in wilde Schreden hüllte. 
gier mußten jelbjt die Götter feinen Rat, 
er bie beflommne Bruft ınit Troft erfüllte. 
Geheimnispoll war biejes Unholds Pfad, 
Des Wut fein Flehn und feine Gabe jtillte; 
&3 war ber Tod, der dieſes Luftgelag 
Mit Angft und Schmerz und Tränen unterbrad). 

Auf ewig nun von allem abgeſchieden, 

Mas bier das Herz in ſüßer Wolluſt regt, 
Getrennt von den Geliebten, die bienteden 
Vergebne BE. langes Web beimegt, 
Schlen matter Traum dem Toten nur beſchieden, 
Ohnmächtges Ringen nur ihm auferlegt. 
— war die Woge des Genuſſes 

m Felſen des unendlichen Verdruſſes. 

Mit kühnem Geiſt und hoher Sinnenglut 
Verſchönte ſich der Menſch die grauſe Larve; 
Ein ſanfter Jüngling löſcht das Licht und ruht; 
Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in kühler Schatten Flut: 

So ſang das Lied dem traurigen Bedarfe. 
Doch unenträtfelt blieb die ewge Nacht, 
Das ernſte Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte die alte Welt ſich. Des jungen 


Geſchlechts Luſtgarten verwelkte; hinauf in den 
freieren, wüſten Raum ſtrebten die unkindlichen, 


wachſenden Menſchen. Die Götter verſchwanden mit 
ihrem Gefolge. Einſam und leblos ſtand die Natur. 
Mit eiſerner Kette band ſie die dürre Zahl und 
das ſtrenge Maß. Wie in Staub und Lüfte zerfiel 
in dunkle Worte die unermeßliche Blüte des Lebens. 
Entflohen war der beſchwörende Glaube und die 
allverwandelnde, allverſchwiſternde Himmelsgenoſſin 
die Phantaſie. Unfreundlich blies ein kalter Nord 
wind über die erſtarrte Flur, und die eritarrie 
Bunderheimat berflog in den Aether. Des Himmels 
gernen füllten mit leuchtenden Welten fi. Ins 
tiefere — in des Gemüts höheren Raum 
zog mit ihren Mächten die Seele der Welt, zu walten 
dort bis zum Anbruch der tagenden Weltberrlichkeit. 
Nicht mehr war das Licht der Götter Aufenthalt und 
himmliſches Zeichen! den Schleier der Nacht warfen 
fie über ſich. Die Nacht ward der Offenbarungen 
mädliger Schoß; in ihn fehrten die Götter zurüd, 
ſchlummerten ein, um in neuen berrlichern Geſtalten 
auszugehn über die veränderte Welt. Im Volk, das 
vor allen beraditet, zu früh reif und ber feligen 
Unfchuld der yugend trogig fremd geworben war, 
erſchien mit nie ge Angeficht die neue Welt! 
in der Armut — zütte ein Sohn ber 
erſten Jungfrau und Mutter, gebeimmispoller 
Umarming unendliche Frucht. Des Morgenlands 
ahnende bitenreiche Weis yeit erkannte zuerſt der 
neuen Zeit Beginn; zu des Königs demütiger Wiege 
wies ihr ein Stern den Weg. In der weiten Zukunft 
Namen huldigten fie ihm mit Glanz und Duft, den 
höchſten Wundern der Natur. Einfam entfaltete das 
himmliſche Herz fich zu einem Blütenkelch allmächtiger 
Liebe, des Vaters hohem Antlig zugewandt und 
rubend an dem ee Buſen ber lieblich⸗ 
ernſten Mutter. Mit vergötternder Inbrunſt ſchaute 
das weisſagende Auge des blühenden Kindes auf die 
Tage ber Zulunft, nad) feinen Seltebten, ben Sproſſen 
jeines Bößterftammes, unbelitmunert über feiner Tage 
wishes Schilfal. Bald ſammelten ie imalichiten 
Gemüter, bon inniger Liebe wunderſam ergriffen, 
fiy um ihn ber. ie Blumen feimte ein neues 
fremdes Reben in feiner Nähe. Unerſchöpfliche Worte 
und der Botichaften fröhlidjite fielen mie Funken 
eines göttlichen Geiſtes von feinen freundlichen 
gippen. Bon ferner Küfte, unter Hellas beiterm 
Simmel geboren, fam ein Sänger nad) PBaläjtina 
und ergab fein ganzes Herz dem Wunderkinde: 


Der Yüngling bift du, der feit langer Zeit 


Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröftli Zeichen in der Dunkelheit, 
Der böhern Mentchheit freudiges Beginnen. 


Was ums gejenkt in tiefe Traurigkeit, 
ieht uns mit füßer Sehnſucht nun von hinnen. 
m Xode ward das ewge Leben : 
bift der Tod und madjt uns erjt gefund, 
Der Sanger zog boll Freudigkeit nad Inbelten, 
daS Herz von füRer lebe teunfen, und Iehlkttele in 
feurigen Befüngen es unter [mem mmilben Oimmel 
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Hymnen an bie Nacht. 


Rovalis, 











aus, daß tanfend a a Hd au ihm neigten und bie 
fröhliche Bothaft ee dzweigig emporwuchs Bald 
nad) bes Sängers Ab dich ward das Lltlige Leben 
ein Opfer des menjchlihen tiefen Verfalls: er ftard 
in jungen Jahren, weggeriſſen ben ber geliebten 
Wellt, bon der weinenden —— und feinen zagenden 
renden. De unfäglicgen Leiden dunllen Reld) 
ieerte ber Heblihe Mumd. Im entfeglicher Angft 
nabte Die Stunde ber Geburt der neuen Welt Hart 
rang er mit bes alten Todes Schreden; fer In 
der Dru der alten Welt auf im No einm 

ſah er freumblih nad der Mutter: da kam der 
eivigen Liebe Ifende Hand, und er entichlief. Nur 
wenige Tage Ding ein tiefer Schleier über das 
branfende Peer, über das bebende Land; unzählige 
Tränen meinten Die Geliebten; entfiegelt ward das 
&ebeimnis: bimmli 1% € Geiſter Duden Den uralten 
Stein dom Iunfeln Grabe, Engel aßen bei dem 
Schlummernden, aus feinen Träumen zart gebildet. 
Erwacht in neuer Götterberrlicfeit, erjiteg er die 
gobe der nengeborenen Welt, degrub mit eigner 
Hand den Leichnam ber alten in die verlafiene Höhle 
und le epte te mit allmächliger Sand ben Stein, den 
feine Macht erhebt, Darauf, * 


Geiſtliche Lieder. 


Wenn ic ihn nur Habe, 
Wenn er mein nur ift, 
Wenn mein Herz bis I. zum Grabe 
Seine Treue nie ver 

Weiß ich nichts von 

Fuhle nichts als Andadıt, Sieb und freude. 


Wenn ih ihn nur babe, 
Laß ich alles gern, 
gel an meinem Wanderſtabe 
reugefinnt nur meinem $errn; 
Safe jtil die andern 
— lichte, volle Straßen wandern. 
n ih ihn nur habe, 
Sa ih fröhlich ein; 
Emig wird zu füher Labe 
Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit ſanftem Zwingen 
Alles wird ermei und durchdringen. 


Wenn id) Dr nr babe, 


gu ab ih au 
N wie ein — 
— hält, 


Zuv er ſicht. 


Der der 


eſenkt im Scha 
ann mir vor dem Srbifien nicht grauen. 
Wo id ihn nur babe, 
It mein Vaterland; 
nd es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbteil in die Hand: 
Längſt vermißte Brüder 


Find ich nun in feinen Süngern wieber. *3. 


| 
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Trene. 


Wenn alle untreu werben, 
&o bleib ich dir doch treu; 
3. außer T „Geben 

a orben fe 
er Berg 4 mie —— 
ergin rm merz; 
m geb 6 = — 
Ku ewig biejes 
oft muß 


Daß du geitorben biſt 
Und mander von ben Deinen 
Dich Iebenslang vergikt. 
Bon Liebe nur durchdrungen, 
ans du fo viel getan, 
nd doch bift * verklungen, 
keiner denkt daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 
Und wenn bir keiner bliebe, 
So bleibft du dennod treu: 
Die a Liebe —2 


Am 
Weint —A mi * Geae 
Sich kindlich an dein 


habe dich EMETUNDEN, 
8 ale u bon mir 
g mid & yerhunben 
ar ar fein mit bir! 
Einft ſchauen meine Brüder 
Au eber himmelwärts 
Und finten liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. “ 


®stt. 


F — 


Sc finge Gott im Hodjgefang 
Mit hoben Serap * Flug 
* ob, ‚nu heißen Dan 


Ruhm und 
der mid) mä 
—— Rüben Tä — 
Dur Krankheit und durch Not 
oben Angjt und —5— 
wo T auf fein Machigebot. 


Sm Würmchen fieht der Seber ihn, 

Des Seele mächtig glüht, 
gm m Lenz, wenn alle Erben blübn 

nb Seat * —— * flieht; 
Er wohnt im en ne au, 

Das auf dem Bellden gläng 
Und webt auf jeder Flur a Au, 
Um die der Himmel grenzt. 


Orion zittert, wenn er winkt, 
Und wi gehorſam 
Und wie er rd o teigt und ſinkt 
Die Wage enbel 





Die Könige un. nun wägt 

Ind jede Hohe T 

a. 8 trenges für jenen begt, 
Dem früh und jenem ſpat. 


D Gott! a: mein Flehgebet, 
&o heiß und innigl 
Hör mich, du Gott ge Majeftät, 
Wie jeden väterlich! 
Erleuchte mich durch einen Strahl 
Der Wahrheit durch und durch 
Und bleibe gnädig überall 
Mir eine feite Burg! 


&ib mir Bertraun * Zuverſicht 
Auf meinem Lebenspfad 
Und gib in —— * mir Licht 
Und feſten Mut und 
Die Ruh der Seele * mein Lohn; 
Mich lehre die Natur: 
Die göttlichſte Religion 
Sei Menſchenliebe nur. 


Dymme. 


Mer wiſſen 
Geheimnis der Liebe, 
Sen ———— 
nd ewigen Durſt 
Des — 
Gottliche Bed 
Iſt den — men Rätſel. 
Aber wer jemals 
Von heißen geliebten Lippen 
Atem des Lebens „1% 
Wem heilige Glut 
gr zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
em das Aue ai — 
Daß er des H 
Te Tiefe maß, 
Wird eifen von feinem Leibe 
Und trinten von feinem Blute 
Ewiglich. 
Ber, bat des trdifchen Leibes 
oben Sinn erraten? 
er Tann ja age 
Daß er das Blut verjteht? 
nn A alles Leib, 


Jr — Blute 
chwimmt das ſelige Paar. 


O, daß das Weltmeer 
Schon errötete 
Und in duftiges Fleiſch 
Aufquölle der Fels! 
Nie endet das ſüße Mahl, 
Nie jätttgt die Liebe ſich. 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann ſie aben den @ellebten. 
Bon tmnter zärteren Lippen 


Get, srmamenssrennerenennSrem rer POOLS, F 
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Frahliugsſieb. 


Verwandelt, wird das Genoſſene 
nniglicher und näher. 
eißere Wolluſt 
chbebt die Seele; 
— und dimoriger 


ar pe 
Bon & o währet der Liebe Genuß 
a er fett zu Ewigkeit. 
bie at 
nt gekoſtet, 
Alles — Las 
Und festen ſich zu 
An — Tiſch der Enhucht, 
Der nie leer wird. 
Sie erfännten ber Liebe 
Unendlihe Yülle 
Und priejfen die Nahrung 
Don Leib und Blut. “5, 


Frühliuadlied. 
Es — fi die Wiefe ei 
Und um bie Heden ſah ichs blühn; 
Er a ee ich ——3 
war die Luft, der — heiter: 


yo wußte nicht, wie mir 353 
d wie das wurde, was fah. 
Und immer dunfler ward der Wald, 

Auch bunter Sän e Aufenthalt; 
8 drang mir bald auf allen Wegen 

br Klang in fübem Duft entgegen: 

ch wußte nicht, wie mir geichah, 

nd wie das wurde, was id; ſah. 


Es quoll und trieb nun überall 
Mit Leben, Farben, "Hr und Schal; 
Ste ſchienen gern ia ir bereinen, 
Daß alles moͤchte lieblich fcheinen: 
* wußte nicht, wie mir geſchah, 

nd wie das wurde, was ich ſah. 


So er ich: Sit ein ner erwacht, 
Der alles fo lebendig mad) 
Und der mit taufend Kamen Baren 
Und Blüten je will offenbaren? 
39 wußte nicht, wie mir 99 
d wie das wurde, was ich ſa 
Vielleicht beginnt ein neues Reich; 
Der lodre Staub wird zum Geſträuch; 
Der Baum nimmt —— Geberden; 
Das Tier ſoll er nichen werden: 
mußte nicht, wie mir geichab, 
nd wie das wurde, was ſah. 


Wie ich ſo * tand und bei mir ſann, 
Ein mächtger Trieb in mir begann. 
Ein freundlich Mädchen kam gegangen 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen: 
yo wußte nicht, wie mir steh 

nd wie das wurde, was 


Früßlingöfieh.mununun nennen Honanlis, 


Uns barg ber Wald vor Sonnenſchein: 
Das iſt der Frühling, fiel mir ein; 
Und Zurz, id) ſah, daß jegt auf Erden 
Die Menſchen follten Götter werden. 
Kun wußt ih wohl, wie mir de 
Und wie ba8 wurde, was id fah! "0, 


Eins! 
Was paßt, das muß ſich ründen, 
Was fih verfteht, ſich finden, 


Ras ift, ſich verbinden, 

Was liebt, aufammen fein. 

Bas hindert, muß entweichen; 
Ras frumm ift, muß fich gleichen, 


Bas fern ift, fich erreichen; 
Bas keimt, dad muß gebeihn. 


Gib treulich mir die Hände; 
Sei Bruder mir und wende 
Den Blid vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir! 
Ein Tenipel, wo wir knieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 
Ein Glüd, für das wir glühen, 
Ein Himmel mir und bir! ”.B 


Heinrid von Ofterdingen. 
Wunder unb Träume, 


8 Er dem Alter der Welt, wo wir leben, findet 
der unmittelbare Berfehr mit bem Simmel 
nicht mehr Pan Die alten Geſchichten und Schriften 
find jet bie einzigen Quellen, durch die uns eine 
Ken bon ber überirdiihen Welt, ſoweit wir 
fie nötig haben, zu teil wird; und ia jener auß- 
drücklichen Offenbarungen redet jegt der heilige Geift 
mittelbar duch den Verſtand Tluger und mohl- 
——— Männer und durch die Lebensweiſe und 
ie Schickſale frommer Menſchen zu uns. Unſere 
heutigen Wunderbilder haben mich nie ſonderlich 
erbaut, und ich habe nie jene großen Taten ge— 
glaubt, die unſere Geiſtlichen davon erzählen. Indes 
mag ſich daran erbauen, wer will, und ich bitte mich 
wohl, jemanden in feinem Vertrauen irre zu madjen. 
Uber aus weldem Grunde feib ihr fo den 
Träumen entgegen, deren ſeltſame Berwandlungen 
und leichte, zarte Natur doch unfer Nachdenken 
gewißlich rege maden müfjfen? Sit nicht jeder, aud) 
der verworrenſte Traum eine ——— Erſcheinung, 
die, auch ohne noch an göttliche Schickung dabei zu 
denken, ein bedeutſamer Riß in den geheimnisvollen 
Vorhang iſt, der mit tauſend Falten in unſer 
Inneres hereinfällt? 
Wenn ihr zuerſt in eurem Leben einen Traum 
ättet, wie würdet ihr nicht erſtaunen und euch die 
nderbarfeit biefer uns nur alltäglich gewordenen 
Begebenheit gewiß nicht abftreiten lafjen! Mid dünkt 
der Traum eine Schukmwehr gegen die NRegel- 
mäßigfett und Gemöhnlichfeit des Lebens, eine freie 
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Außen: und Yunenmenfcdhen. 


—— der gebundenen Phantaſie, wo ſie alle 
Bilder des Lebens durcheinander wirft und die 
beſtändige Ernſthaftigkeit des erwachſenen Menſchen 
durch ein fröhliches Kinderſpiel unterbricht. Ohne 
bie Träume würden wir gewiß früher alt, und fo 
kann man ben Traum, wenn auch nicht als un- 
mittelbar von oben gegeben, doch als eine göttliche 
Mitgabe, einen freundliden Begleiter auf unferer 
Mallfahrt betradjten. 


Erfte Trennung. 


Unendlich ift die jugendlide Trauer bei ber 
eriten Erfahrung der Vergänglichkeit ber irdifchen 
nge, die dem unerfahrenen Gemüt jo notwendig 
und unentbehrlich, fo feit verwachſen mit dem eigen- 
tümlichften Dafein und fo unveränderlich wie biefes 
borfommen müflen. e erite Ankündigung bes 
Todes, bleibt die erfte Trenmmg unver eat und 
wird, nachdem fie Iange wie ein nächtliches Geficht 
den Menſchen beängjtigt hat, endlich bei abnehmender 
Freude an den Ericheinungen des Tages und zu- 
nehmender Sehnſucht nad) einer bleibenden ficheren 
Welt zu einem freundlichen Wegweiſer und einer 
tröftenden Bekanntſchaft. 


Yuhen: und Junenmenfhen. 


Menſchen, die zum Handeln, zur Geſchäftigkeit 
—— iind, können nicht früh genug alles jelbft 
etrachten und beleben. Sie müffen iberall jelbit 
Sand anlegen und viele Verhältniſſe durchlaufen, 
ihr Gemüt gegen die Eindrüde einer neuen Lage, 
egen bie Zerſtreuungen vieler und er 
egenjtände gewillermaken abbärten und ſich ge 
mwöhnen, ſelbſt im Drange großer Begebenheiten den 
— ihres Zweckes feſtzuhalten und ihn gewandt 
indurchzuführen. Sie dürfen nicht den Einladungen 
einer jtilen Betrachtung nachgeben. Ihre Seele 
darf feine in fich nefehrte Zufhauerin, fie muB 
unabläffig. nah außen gerichtet und eine emſige, 
ichnell enticheidende Dienerin des Verſtandes jein. 
Sie find Helden, und um fie her drängen fi} die 
Begebenheiten, die geleitet und gelöft fein wollen. 
Alle krer werden zu — unter ihrem 
Einfluß, und ihr Leben iſt eine ununterbrochene 
Kette merkwürdiger und glänzender, verwickelter 
und ſeltſamer Ereigniſſe. 

Anders iſt es mit jenen ruhigen, unbekannten 
Menſchen, deren Welt ihr Gemüt, deren Tätigkeit 
die Betrachtung, deren Reben ein leijes Bilden ihrer 
inneren Kräfte ift. Keine Unruhe treibt fie nad 
außen. Ein jtiller Befig genügt ihnen, und das 
unermeßliche Schaufpiel außer ihnen reizt fie nicht, 
felbft darin aufzutreten, fondern kommt ihnen be- 
beutend und wunderbar genug bor, um feiner Be- 
— ihre Muße zu widmen. Verlangen nach 
dem Geiſte desſelben hält ſie in der Ferne, und er 
iſt es, der fie zu der geheimnisvollen Rolle des 
Gemüts in bier menſchlichen Welt beftimmte, 
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Auken- und Innenmenſchen. 





während jene bie äußeren Gliebmaßen und Sinne 
und die ausgehenden Kräfte derſelben vorftellen. 
Große und vielfache Begebenheiten würden fie 
ftören. Ein einfaches Leben ift ihr Los, und nur 
aus Erzählungen und Schriften mäffen fie mit dem 
nu nbalt und ben rn Erſcheinungen der 
Welt befannt werben. felten darf im Verlau 
ihres Lebens ein Vorfall fie auf einige Zeit in 
feine rafhen Wirbel mit Hineinziehen, um durch 
einige Erfahrungen fie bon der Lage und dem 
Charakter der handelnden Menſchen genauer zu 
ımierrichten. Dagegen wird ihr empfindlicher Sinn 
ſchon gemig bon nahen, unbebeutienden Erſcheinungen 
beihäftigt, die ihm jene große Welt verjüngt dar⸗ 
ftellen, und fie werben feinen Schritt tun, ohne 
die überrajchenditen Entbedungen in ſich ſelbſt über 
das Weſen und bie Bedeutung derjelben zu machen. 
Es find die Dichter, diefe feltenen Zugmenfchen, die 
zumeilen durch unjere Wohnſitze wandeln und überall 
den alten, ehrwürdigen Dienft ber Menfchheit und 
ihrer eriten Götter, der Geftirne, des Frühlings, 
der Liebe, des Glüds, der Fruchtbarkeit, der Ge- 
ſundheit und des Frohſinns, erneuern; fie, die ſchon 
bier im Befig der himmlifchen Ruhe find und, von 
feinen törichten Begterden umhbergetrieben, nur den 
Duft der irdiſchen Früchte einatmen, ohne fie zu 
verzehren und dann — an die Unterwelt 
ekettet zu fein. Freie Gäſte find fie, deren goldener 
Fuß nur leife auftritt, und beren Gegenwart in 
allen unwillfürlich die Blüge ausbreitet. Ein Dichter 
läßt fih wie ein A önig froben und Haren 
Gefichtern nad) aufſuchen, und er ift e8, der allein 
den Namen eines Weiſen mit Recht führt. Wenn 
man ihn mit dem Helden vergleicht, jo et man, 
daß die Gefänge der Dichter nicht felten ben 
Heldenmut in ——— Herzen erweckt, Helden⸗ 
taten aber wohl nie den Geiſt der Poeſie in ein 
neue8 Gemüt gerufen haben. 


@infit in die Natur. 


Die Natur ift für unfer Gemüt, was ein 
Körper für das Licht ift. Er hält es zurück; er 
bricht e8 in eigentümliche Farben; er zündet au 
feiner Oberflädje oder in feinem Innern ein Lich 
an, das, wenn es ſeiner Dunkelheit gleichkommt, 
ihn Har und durchſichtig macht, wenn es fie über⸗ 
wiegt, von ihm ausgeht, um andere Körper zu 
erleuchten. Aber ſelbſt der dunkelſte Körper Tann 
durch Waſſer, De und Luft dahin gebradjt 
werben, daß er Hell und glänzend wird. 


Ein anderes ift es mit ber Natur für unfern 
Genuß und unfer Gemüt, ein anderes mit der 
Natur für unfern Berftand, = das leitende Ber- 
mögen unferer Weltfräfte. an muß fi mohl 
hüten, nicht eins über das andere zu vergefjen. Es 
gibt viele, die nur die eine Seite fernen und die 
andere geringfhäten. Aber beide Tann man ver- 
einigen, und man wird ſich wohl dabei befinden. 


ee ————— ———————⸗ 


Novaliss —— — —— ⸗ Gyradıe und Poeſie. 


Schade, daß ſo wenige darauf denken, ſich in ihrem 
Innern frei und geſchickt bewegen zu können und 
durch eine gebörige Trennung fid) ben gwedtmäßigften 
und natärlicften Gebraud ihrer Gemütsfräfte zu 
fihern! Gewohnlich hindert eine die andere, und 
o entiteht — eine unbehilfliche —— 
aß, wenn nun ſolche Menſchen einmal — 
famten Kräften en wollen, eine ge ge 
Verwirrung und Streit beginnt und alles über- 
einander ungefchidt berftolpert, — Nichte ift dem 
Dichter unentbehrlier als Einſicht in die Natur 
jedes Geſchäfts, Bekanntſchaft mit den Mitteln, 
jeden Zweck au erreichen, und Gegenwart des 
Beiltes, nach Zeit und Umſtänden bie ſchicklichſten 
zu wählen. Begeiiterung ohne Verftand iſt unnüt 
und gefährlid,, und der Dichter wird wenig Wunder 
tun Lönnen, wenn er jelbit über Wunder erjtaund, 

Unentbehrlich ift dem Dichter ein inniger Glaube 
an die menſchliche — des Schidſals, weil 
er ſich das Schickſal nicht anders vorſtellen Tann, 
wenn er reiflich darüber nachdenkt. Aber wie 
entfernt iſt dieſe heitere Gewißheit bon jener ängft- 
lichen Ungewißheit. von jener blinden Furcht des 
Aberglaubens! Und fo iſt auch die Fühle, belebende 
Wärme eines bichteriihen Gemiis gerade das 
Widerſpiel von jener wilden ee eines Fränklichen 
Herzens. Diefe iſt arm, betäubend und vorüber⸗ 
gehend; jene jondert alle Geſtalten rein ab, be 
günftigt die Ausbildung der mannigfachſten Ver 
Bälkwirfe und 1 eri durch ſich ſelbſt. Der junge 
Dichter kann nicht kuhl nicht beſonnen genug fein. 
Sur wahren, melodiſchen Gelprädigfeit gehört ein 
weiter, aufmerffamer und rußiger Sinn. E mind 
ein beriworrenes Geſchwätz, menn ein reikender 
Sturm in der Bruft tobt und die Aufmerffamteit 
in eine zitternde Gebantenlofigfeit auflöft. Rochmals 
wiederhole ih: das echte Gemüt ift wie das Licht, 
ebenfo ruhig und empfindlich, ebenfo elaftifch und 
durchdringlich, ebenfo mächtig und ebenfo unmerflid 
wirkſam wie biefes Föftliche Element, das auf alle 
Segenftände Nic mit feiner Abgemeſenheit verteilt 
und fie alle in reigenber ee erſcheinen 
üßt. Der Dichter Hi reiner Stahl, ebene empindlie 
ie ein zerbrechlicher Glasfaden und ebenfo hart 
wie ein ungeſchmeidiger Kieſel. 


mie 
Gprade und Poche. 

Die Sprade tft eine kleine Welt in Zeichen 
und Tönen. Wie der Menſch fie beherrſcht, To 
mödjte er gern die große Welt beherrſchen und ſich 
frei darin ausdrüden Lönnen. Und eben in diejer 
Freude, das, was außer der Welt ijt, in ihr zu 
offenbaren, das tun zu können, was eigentlid, ber 
urſprungliche Trieb unferes Dafeins ift, Tiegt der 
Urſprung der Poeſie. 

Es ift recht Übel, daß die Poeſie einen beſondern 
Namen hat und die Dichter eine bejondere Zun 
ausmaden. Es tit gar nichts Befonderes. iſt 
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die eigentümliche Handlungsweiſe des menſchlichen 
Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder Menſch in 
jeder Minute? Man betrachte nur die Liebe! 
Nirgends wird wohl die Notwendigkeit der Poefie 
zum Beftand der Menichheit jo Far als in ihr. 
Die Liebe ift ftumm: nur die Poeſie kann für fie 
ſprechen. Oder die Liebe ift ſelbſt nichts als die 
höchſte Naturpoeſie. 


Dad Gewifſen. 


Wann wird es doch gar feiner Schreden, keiner 
Schmerzen, keiner Not und keines Uebels mehr im 
Weltall bedürfen? 

Wenn es nur eine Kraft gibt — die Kraft 
des Gewiſſens, wenn die Natur züchtig und ſittlich 
geworden iſt. Es gibt nur eine Urſache des Uebels 
— die allgemeine Schwäche, und dieſe Schwäche 
A nichts ala geringe fittlihe Empfänglichkeit und 

angel an Reiz ber Freiheit. 

Mo mir doch die Ratur des Gewiſſens be- 
grei 
Wenn id) das könnte, fo wäre ih Bott; denn 
indem man das Gewiſſen begreift, entiteht es. 

Könnt ihr mir das Wefen der Dichtkunft be- 
greiflih maden? 

Etwas Perfönliches läßt fich nicht beftimmt ab- 
agen. 

Wie viel weniger alſo das Geheimnis ber 
bödjiten Unteilbarkett. 

Last fi Mufif dem Tauben erflären? 

Alſo wäre der Sinn ein Anteil an der neuen, 
dur ihn eröffneten Welt ee Man verjtände 
die Sache nur, wenn man fie hätte? 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer bon 
rößeren Welten wieder befaßte Welten. Alle 
inne find am Ende ein Sinn. Ein Sinn führt 

wie eine Welt allmählid) zu allen Welten. Aber 
alles Hat feine Zeit und feine Weiſe. Nur die 
erſon des Weltalls vermag das Verhältnis unferer 
elt einzufehen. Es ift ſchwer zu jagen, ob wir 
innerhalb der finnlihen Schranken unferes Körpers 
wirklich unfere Welt mit neuen Welten, unfere 
Sinne mit neuen Sinnen vermehren können, oder 
ob jeder Zuwachs unferer Erkenntnis, jede neue 
erworbene Fähigkeit nur zur Ausbildung unferes 
gegenwärtigen Weltſinnes zu rechnen fit. 

Vielleicht ift beides eins. Selbſt das Gewiſſen, 
bieje finn- und mweltenerzeugende Macht, diefer 
aller Perfjönlichkeit, erſcheint mir wie der Geiſt des 
Beltgedichts, wie der Zufall der ewigen, romantischen 
— des unendlich veränderlichen @e- 
amtlebens. 

Das Gewiſſen erſcheint in jeder ernſten 
Vollendung, in jeder gebildeten Wahrheit. Jede 
durch Nachdenken gu einem Weltbild umgearbeitete 
Neigung und afeit wird zu einer Erſcheinung, 
u einer Verwandlung des Gewiſſens. Alle Bildung 

hrt zu dem, was man nicht anders als Freiheit 
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nermen Tann, ohnerachtet damit nicht ein Begriff, 
fondern der ſchaffende Grund alles Daſeins be- 
zeichnet werden joll. Diefe freiheit iſt Meiſterſchaft. 
Der Meilter übt freie Gewalt nad Abſicht und ın 
beftimmter und überdachter Folge aus. Die Gegen- 
ftände feiner Kunſt find fein und ftehen in feinem 
Belieben, und er wird von ihnen nicht — 
oder ee Und gerade dieje allumfaliende 
Freiheit, Meifterfchaft oder Herrichaft iſt das Weſen, 
der Xrieb bes Gewiſſens. In ihm offenbart fi 
die heilige Eigentümlichteit, das unntittelbare Schaffen 
der Merfönlichteit und jede Handlung des Meijters 
ift zugleich Kundwerdung der hoben, einfachen, un- 
berwidelten Belt — Gottes Wort. 

Alſo iſt auch das, was ehemals Tugendlehre 
genannt wurde, nur bie Religion als Wilfenfchaft, 
die fogenannte Xheologie im eigentlihen Sinne? 
Kur eine Geſetzordnung, die ſich zur Gottesverehrung 
verhält wie die Natur zu Gott? Ein Wortbau, 
eine Gebankenfolge, welche die Oberwelt bezeichnet, 
vorstellt und fie auf einer gewiſſen Stufe ber 
Bildung vertritt? Die — für das Vermögen 
der Einſicht und des Urteils? Der Richtſpruch, das 
Geſetz der Auflöſung und Beſtimmung aller möglichen 
Verhältniſſe eines perſönlichen Weſens? 

Allerdings iſt das Gewiſſen der eingeborene 
Mittler jedes Menſchen. Er vertritt die Stelle 
Gottes auf Erden und iſt daher vielen das Höchſte 
und Letzte. Aber wie entfernt war die bisherige 
Wiſſenſchaft, die man Zugend- oder Gittenlehre 
nannte, bon ber reinen Geftalt dieſes erhabenen, 
mweitumfaffenden, perfönlichen Gedankens! Das Ge- 
willen ift der Menſchen eigenſtes Weſen in voller 
Verklärung, der himmliſche Urmenſch. Es ift nicht 
dies und jenes, es gebietet nicht in allgemeinen 
Sprüchen, e8 beiteht nicht aus einzelnen Tugenden. 
Es gibt nur eine Tugend — den reinen, erniten 
Willen, der im Augenblid der Enticheibung un— 
mittelbar fich entjchließt und wählt. S$rı lebendiger, 
eigentümlicher Unteilbarfeit bewohnt es und bejeelt 
es das zärtlidde Sinnbild des menſchlichen Körpers 
und vermag alle geijtigen Gliedmaßen in die wahr: 
baftefte Tätigkeit zu verlegen. 


Die Lehrlinge zu Sais, 
Die Ratur und ber Menid. 


&s mag lange gedauert haben, ehe die Menſchen 
darauf dachten, die mannigfachen Gegenftände 
ihrer Sinne mit einem gemeinjdhaftliden Namen 
au bezeichnen und fid) entgegen au ſetzen. Durch 
ebung werden Entwidlungen befördert, und in 
allen Entmwidlungen gehen Xeilungen, Ser- 
ee vor, die man bequem mit den 
chungen bes Lichtſtrahls vergleichen kann. So 
bat ſich auch nur allmählih unſer Inneres in fo 
manni —— Kräfte zerſpaltet, und mit fort- 
bauernder Hebung wird auch diefe Zeripaltung 
zunehmen. Vielleicht ift c8 nur krankhafte Anlage 
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der ſpäteren Menſchen, wenn ſie das Vermögen 
verlieren, die zerſtreuten Farben ihres Geittes 
wieder zu miſchen und nad Belieben den alten 
einfachen Naturſiand herzustellen oder neue mannig- 
faltige Verbindungen unter ihnen zu beivirfen. Se 
vereinigter fie find, defto vereinigter, deſto voll- 
ee und periönlider fließt jeder Naturkörper, 
ede Erſcheinung in fie ein: denn der Natur des 
Sinnes entſpricht die Natur des Eindruds, und 
Bader mußte jenen früheren Menjchen alles menfchlidh, 
befannt und gefellig vorkommen; die friſcheſte 
Eigentümlichleit mußte in ihren Anfichten fichtbar 
werden; jede ihrer Meußerungen mar ein wahrer 
Katurzug, und ihre Vorftellimgen mußten mit der 
fie umgebenden Belt Übereinitimnen und einen 
treuen Ausdruck berfelben darjtellen. Wir können 
daher die Gedanken unferer Altväter von den Dingen 
in der Welt als ein notmwendiges Erzeugnis, als 
eine Selbjtabbildung des damaligen Zuſtandes der 
irdiihen Natur betradjten und bejonders an ihnen 
als den fchidlichiten Werkzeugen der Beobachtung 
bes BWeltalls das Hauptverhältnis desjelben, das 
damalige Verhältnis zu feinen Bewohnern und 
einer Bewohner zu ihm, bejtimmt abnehmen. Wir 
en, daß gerade die erhabenjten Fragen zuerjt 
3< Aufmerfiamkeit befchäftigen, und daß fie den 
chlüſſel diejes wundervollen Gebäudes bald in 
einer Hauptmafje der wirklichen Dinge, bald in dem 
erdichteten Gegenſtande eines unbelannten Sinnes 
auffuchten. Bemerklich ift Hier die gemeinjchaftlidhe 
Ahnung desjelben im Ylüffigen, im Dünnen, ®e- 
ftaltlofen.. Es modte wohl die Xrägbeit und Un- 
behilflichkeit der feiten Störper ben Glauben an ihre 
Abhängigkeit und Niedrigkfeit nicht ohne Bedeutung 
veranlafjen. Fruh genug ftieß jedoch ein grübelnder 
Kopf auf die Schwierigkeit der Beltalten-Erflärung 
aus jenen geftaltlofen Kräften und Meeren. Er 
berjudte den Knoten duch eine Art von Ver— 
einigung zu löjen, indem er die erften Anfänge zu 
eften, geitalteten Körperchen machte, die er jedoch 
er allen Begriff Hein annahm, und nun aus 
diefem Staubmeere, aber freilih nicht ohne Bei— 
le mitwirfender Gedankenweſen, anziehender und 
abitoßender Kräfte ben ungeheuren Bau ae 
zu Zönnen meinte. Noch früher findet man jtatt 
iiffenfchaftliher Erflärungen Märden und Ge— 
dichte vol merfwürdiger bildliher Züge, Menſchen, 
Sötter und Tiere als gemeinfhaftlide Werkmeilter 
und bört auf die natürlichite Art die Entjtehung 
der Welt beichreiben. Man erfährt wenigſtens die 
Gewißheit eines zufälligen, werkzeuglichen Ur- 
jprungs derſelben, ımd auch für den Verächter der 
regellofen Erzeugnilfe der Einbildungstraft ift dieſe 
Vorftellung bebeutend genug. Die Geſchichte der 
Belt als Menfhengeihichte zu behandeln, überall 
nur menſchliche Begebenheiten und Verhältniſſe zu 
finden, ift eine fortwandernde, in den verſchiedenſten 
Zeiten wieder mit neuer Bildung bervortretende 
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Idee geivorden und ſcheint an wunderbarer Wirkung 
und leichter Ueberzeugung beftändig den Vorrang 
gehabt zu haben. Au ein die Zufälligfeit der 
Natur fi wie von felbft an die Idee menſchlicher 
Berjönlidjkeit — und letztere am willigſten, 
als menſchliches Weſen verſtändlich zu werden. 
Daher iſt auch wohl die Dichtkunſt das liebſte 
Werkzeug der eigentlichen Naturfreunde geweſen, 
und am hellſten iſt in Gedichten ber Naturgeiſt 
erſchienen. Wenn man echte Gedichte lieſt und hört, 
ſo fühlt man einen inneren Verſtand der Natur ſich 
bewegen und ſchwebt wie der himmliſche Leib 
derſelben in * und über ihr zugleich. Ratur- 
forſcher umd Dichter Haben durd eine Sprade ſich 
immer wie ein Volk gezeigt. Was jene im Ganzen 
fammelten und in großen, geordneten Mafjen auf- 
itellten, haben diefe für menſchliche Deren zur 
tägliden Ra * und Notdurft verarbeitet und 
jene unermeßliche Natur zu mannigfaltigen, kleinen, 
geringen Naturen zeriplittert und gebildet. Wenn 
ieſe mehr das Fliiſſige und Flüchtige mit leichtem 
Sinn verfolgten, ſuchten jene mit ſcharfen Mefier- 
ſchnitten den inneren Bau und dieBerhältnifje der 

lieder zu erforſchen. Unter ihren Händen ſtarb 
die freundliche Ratur und ließ nur tote, zudende 
Reſte zurüd; dagegen fie, vom Dichter wie durch 
geiftvollen Wein noch mehr befeelt, die göttlichiten 
und munterjten Einfälle hören ließ und, über ihr 
Alltagsleben erhoben, zum Simmel ftieg, tanzte 
und weisſagte, jeden Gajt willlommen * und 
ihre ER vo Muts verſchwendete. So Au: 
5 himmliſche Stunden mit bem Dichter und lud 
en Naturforſcher nur dann ein, wenn fie krank 
und gewiſſenhaft war. Dann gab fie ihm Beſcheid 
auf jede Frage und ehrte gern den erniten, jtrengen 
Mann. er alio ihr Gemüt redjt Tennen will, 
muß fie in der Gejellihaft der Dichter ſuchen; 
dort iſt jie offen und ergiekt ihr munderjames ent. 
Ber jie aber nicht aus Hergensgrunde liebt un 
dies und jenes nur an ihr bewundert und zu er- 
fahren ftrebt, muß ihre Krankenſtube, ihr Beinhaus 
fleißig beſuchen. 


Dan jteht mit der Natur gerade in fo un- 
begreiflich berſchiedenen Verhältnitfen wie mit den 
Meniden; und mie fie ſich dem Kinde kindiſch zeigt 
und ſich gefällig feinem kindlichen Herzen anfchmiegt, 
fo zeigt He fi) dem Gotte göttlih und ftimmt zu 
deiten hohem Geiſte. Man kann nicht jagen, dab 
e8 eine Natur gebe, ohne etwas Ueberſchwengliches 
au fagen, und alles Bejtreben nad) Wahrheit in 
den Reden und Geſprächen von der Natur entfernt 
nur immer mehr bon der Natürlichkeit. Es tit 
ſchon viel gewonnen, wenn das Streben, die Natur 
vollftändig zu begreifen, zur Sehnſucht fie beredelt, 
ur zarten, beicheidenen Sehnſucht, die ſich das 

mode, falte Weſen gern gefallen läßt, wenn fie 
nur einft auf verirauteren Umgang rechnen Tann. 
Es tft ein geheimnisvoller Zug nad allen Seiten 
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in unferm Innern, aus einem unenbli tiefen 
Mittelpunkt ſich rings verbreitend. Liegt nun die 
wunderſame, finnlide und unfinnlide Natur rund 
um uns ber, fo glauben wir, es ſei jener Zug ein 
Anziehen der Natur, eine Xeußerung unjerer 
Sympathie mit ihr; nur ſucht der eine Hinter dieſen 
blauen, fernen Geitalten noch eine Heimat, bie fie 
ihm verhalten, eine Geliebte feiner Jugend, Eltern 
und Geichmifter, alte Freunde, liebe Bergangen- 
beiten; der andere meint, da jenfeit® warteten 
unbefannte Serrlichfeiten feiner; eine lebensvolle 
ukunft glaubt er dahinter verjtedt und ftredt ver- 
angend feine Hände einer neuen Welt entgegen. 
Wenige bleiben bei diejer herrlichen Umgebung 
ruhig ſtehen und ſuchen fie nur ſelbſt in ihrer Fülle 
und ihrer Verkettung zu erfaſſen, vergejjen über 
der Bereinzelung den bligenden Faden nicht, der 
reihenmweife die Glieder knüpft und den heiligen 
Kronleuchter bildet, und finden jich befeligt in der 
Beſchauung diefes lebendigen, über nächtlichen Tiefen 
ſchwebenden Schmudes. So entitehen mannigfade 
Raturbetrahhtungen; und wenn an einem Ende die 
Raturempfindung ein luftiger Einfall, eine Mahlzeit 
wird, fo fieht man fie dort, zur andächtigften 
Religion verwandelt, einem gangen Leben Richtung, 
—— und Bedeutung geben. Schon unter den 
udlichen Völkern gabs ſolche ernſten Gemüter, 
denen bie Natur das Antlitz einer Gottheit war, 
indeſſen andere fröhliche Herzen ſich nur auf fie zu 
Tiſche baten; die Luft war ihnen ein erquidender 
Trank, die Geſtirne Lichter zum nächtlichen Tanz 
und Pflanzen und Tiere nur köſtliche Speifen, und 
fo fam ihnen die Natur nit wie ein stiller, 
wunderboller Tempel, fondern wie eine luftige 
Küche und Speifefammer vor. Dazwiſchen waren 
andere, finnigere Seelen, die in der gegenwärtigen 
Natur nur große, aber verwilderte Anlagen bemerfien 
und Tag und Nacht beichäftigt waren, Vorbilder 
einer edleren Natur zu ſchaffen. Sie teilten ſich 
gejellig in das große Werf; die einen fuchten bie 
veritummten und verlorenen Töne in Luft und 
Wäldern zu erweden; andere legten ihre Ahnungen 
und Bilder ſchönerer Geichledhter in Erz und Steine 
nieder, bauten ſchönere Felſen zu Wohnungen wieder, 
braditen die verborgenen Schäge aus den Grüften 
der Erde wieder ans Richt, zähmten die ausgelaffenen 
Ströme, bevölferten das unwirtliche Meer, führten 
in öde Zonen alte, Herrliche Pflanzen und Tiere 
zurüd, hemmten die Waldüberſchwemmungen und 
pflegten die edleren Blumen und Kräuier, öffneten 
die Erde den belebenden Berührungen der 
zeugenden Luft und des zündenben Lichts, lehrten 
die Farben zu reizgenden Bildungen ſich mijchen 
und ordnen und Wald und Wiefe, Quellen und 
Felſen wieder zu lieblihen Gärten zujammenzu- 
treten, hauchten in die lebendigen Glieder Töne, 
um fie zu entfalten und in beiteren Schwingungen 
zu bewegen; nahmen ſich der armen, verlaffenen, 
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* Menſchenſitte empfänglichen Tiere an und 
äuberten die Wälder von den ſchädlichen Unge- 
— dieſen — einer entarteten — 

ald lernte die Natur wieder freundlichere Sitten; 
ſie ward ſanfter und erquicklicher und ließ ſich willig 
zur Beförderung der menſchlichen Wünſche finden. 
Allmählich fing ihr Herz wieder an, menſchlich ſich 
zu regen; ihre Phantaſien wurden heiterer; fie ward 
wieder umgänglid und antwortete dem freundlichen 
Frager gern, und fo fcheint allmählich die alte 
goldene Zeit zurückzukommen, in der fie den Menſchen 
Freundin, Tröfterin, Priefterin und Wundertäterin 
war, als fie unter ihnen wohnte und ein bimm- 
liſcher Umgang bie Menſchen zu Unfterblicyen machte. 
Dann werden die Geftirne die Erde wieder beſuchen, 
ber fie gram geworden waren in jenen Zeiten der 
Verfinfterung; dann legt die Sonne ihr ſtrenges 
Scepter nieder und wird wieder Stern unter Sternen, 
und alle Gefchlediter der Welt fommen dann nad) 
langer Trennung wieder zufammen. Dann finden 
fi) die alten vermwaiften Familien, und jeder Tag 
fieht neue Begrüßungen, neue Umarmungen; dam 
fommen bie ehemaligen Bewohner der Erde zu ihr 
— in jedem Hügel regt ſich neu erglimmende 

ſche; überall lodern Flammen des Lebens empor; 
alte Wohnſtätten werden neu erbaut, alte Zeiten 
erneuert, und die Geſchichte wird zum Traum einer 
unendlichen, unabſehlichen Gegenwart. 


Wer dieſes Stammes und dieſes Glaubens iſt 
und gern auch das Ernte zu biejer Entmwilderung 
der Natur beitragen will, der geht in den Werfitätten 
der Künſtler umher, belaufcht überall die under- 
mutet in allen Ständen berborbrechende Dichtkunſt, 
wird nimmer mübe, die Natur a betradjten und 
mit ihr umzugehen, geht überall ihren Fingergeigen 
nad, verſchmaͤht keinen mühjeligen en wenn fie 
ihm winft, und folte er auch durch Modergrüfte 

eben: er findet ſicher unfäglide Schäge — das 
rubenlichtchen ſteht am Ende ftill, und wer meiß, 
in welche himmliſchen Geheimniſſe ihn dann eine 
reizende Bewohnerin des untericdiihen Reiches 
eintveiht! Seiner irrt gewiß meiter ab vom Ziele, 
als wer ſich ſelbſt einbildet, er Tenne ſchon das 
ſeltſame Reich und wiſſe mit wenig Worten jeine 
Derfaffung au ergründen und überall den rechten 
Meg zu finden. Bon ſelbſt geht feinem, der los 
ſich riß umd ſich zur Inſel machte, das Verſtändnis 
auf, auch ohne Mühe nicht. Nur Kindern oder 
kindlichen Menſchen, die nicht wiſſen, was ſie tum, 
kann dies begegnen. Langer, unabläſſiger Umgan 
freie und fünftlihe Betrachtung, Aufmerkſamk 
auf leiſe Winfe un Züge, ein inneres Dichterleben, 
eübte Sinne, ein ehnfadhes und gottesfürchtiges 
emüt: das find die mejentlidhen Erforbderniffe eines 
echten Naturfreundes, ohne melde feinem fein 
Wunſch gedeihen wird. ht weiſe fcheint e8, eine 
Menihenmelt ohne volle aufgeblühte Menichheit 
begreifen und verjtehen zu wollen. Sein Sinn 
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muß ſchlummern, und wenn aud) nicht alle gleid, 
wach find, jo müſſen fie dod) alle angeregt, und 
nit unterdrüdt und erfchlafft fein. So wie man 
einen — Maler in dem Knaben ſieht, der 
ale Bände und jeden ebenen Sand mit Zeich— 
nungen füllt und Farben zu Figuren bunt ver- 
fnüpft, fo fieht man einen künftigen Weltweifen in 
jenem, der allen natürliden Dingen ohne Raſt 
nachſpürt, nachfrägt, auf alles achtet, jedes Merf- 
würdige zufammenträgt und froh iſt, wenn er 
einer neuen —— einer neuen Kraft und 
Kenntnis Meiſter und Beſitzer geworden iſt. 


Nun dünkt es einigen, es ſei der Mühe gar 
nicht wert, den endloſen —— der Natur 
nachzugehen, und überdem ein gefährliches Unter⸗ 
nehmen, ohne Frucht und Ausgang. So wie man 
nie das Heinfte Korn ber feſten Körper, nie bie 
einfachſte Hafer finder werde, weil alle Größe vor- 
und rückwaͤrts fi ins Unendliche verliert, jo ſei eg 
auch mit ben Arten ber Körper und Kräfte: auch 
bier gerate man auf neue Arten, neue Zufammen- 
jegungen, neue Erjheinungen bis ins Unendliche. 
Sie ſchienen dann nur ſtill zu ftehen, wenn unfer 

eiß ermatte, und fo verſchwende man die edle 
eit mit müßigen Betradhtungen und gegen 
Zählen, und zulegt werde dies ein wahrer Wahnſinn, 
ein jene Schwindel an der entjeglichen Tiefe. Auch 
bleibe die Natur, foweit man käme, immer eine 

rhtbare Mühle des Todes: überall ungeheurer 
Imfchwung, unauflöslicde Wirbelfette, ein Reich der 
Sefräßigkeit, des tollften Uebermutes, eine unglüd- 
ſchwangere Unermeßlichleit; die werigen lichten 
Bunkte beleuchteten nur eine deſto graufendere 
Radıt, und Schreden aller Art müßten jeden Be- 
obachter zur Gefühlloſigkeit ängftigen. Wie ein 

Hand jtehe dem armen Menſchengeſchlechte der 

od zur Seite; denn ohne Tod wäre der Wahn- 
finnigite am glüdlichiten. Gerade jenes Streben 
nach Ergründung diefes viefenmäßigen Triebwerks 
jei fhon ein Zug in die Tiefe, ein beginnender 
Schwindel; bemm jeber Reiz ſcheine ein wachſender 
Wirbel, der bald fi) des Unglüdlichen ganz be 
mädtige und ihn dann durch eine ſchreckenvolle Nacht 
mit ſich fortreiße. Hier jei bie Kftige Fallgrube 
des menſchlichen Verſtandes, den die Natur überall 
als ihren größten Feind zu vernichten fuche. Heil 
der kindlichen Unwiſſenheit und Schuldlofigfeit der 
Menſchen, welche fie die entſetzlichen Gefahren nicht 
er werben ließe, die ütberafl wie furchtbare 
Wettermollen um ihre friedlichen Wohnſitze berlägen 
und jeden Augenblid iiber fie hereinzubrechen bereit 
wären! Nur innere Meinigkeit der Naturkräfte 
babe die Menſchen 518 jegt erhalten; indes könne 
jener große Jeitpuntt nicht ausbleiben, mo fi bie 
Kimtliggen Denichen duch einen großen gemein- 
ſchaftlichen Entſchluß aus dieſer peinlichen age, 
aus dieſent funshiberen Geſüngriſſe reilen und 
durch eite freitnillige Entfapıng Ihrer Diefigen Be 


Rovalis, 


Die Natur und ber Menſch. 





figtitmer auf ewig ihr Geſchlecht aus dieſem Jammer 
erlöfen und in ie glüdlichere Welt zu ihrem alten 
Bater reiten würden. So endeten fie dody ihrer 
würdig und kämen ihrer notwendigen, gemalifamen 
Bertilgung oder einer noch entjeglicheren Aus- 
artung in Tiere dur ftufenweife Zerftörung der 
Denkorgane, durch Wahnjinn zuvor. Umgang 

Naturkräften, mit Tieren, Pflanzen, Felſen, Stürmen 
und Wogen müſſe notwendig die Menſchen diefen 
Gegenständen verähnlichen, und diefe Verähnlichung, 
Verwandlung und Auflöfung bes Göttlihen und 
Menſchlichen in unbändige Kräfte ſei der Geiſt der 
Natur, diefer fürchterlich verſchlingenden Mad: 
und fei nicht alles, was man ſehe, * ein Raub 
des Himmels, eine große Ruine ehemaliger Herr- 
lichkeiten, Weberbleibjel eines fchredlihen Mahles? 


„Wohl“, fagen Mutigere, laßt unfer Geſchlecht 
einen langfamen, wohldurchdachten Serftörungsfrieg 
mit diefer Natur führen! Mit fchleichenden Giften 
müſſen wir ihre beizukommen ſuchen. Ber Natur- 
forſcher ſei ein edler Held, der ſich in den geöffneten 
Abgrund ſtürze, um ſeine Mitbürger zu erretten. 
Die Künſtler haben ihr ſchon manden geheimen 
Streich beigebracht: fahrt mur jo fort, bemächtigt 
euch der heimlichen Fäden, und macht fie lüjtern 
nach fi felbfil Berust jene Zwiſte um fie wie 
jenen fenteripelenden Stier nach eurer Wilktür Ienten 
zu fönnen! Cuch ımtertänig muß fie werden! Gebuld 
und Glaube ziemt den Denfıhenfindern. Untfernte 
Brüder find zu einem Zweck mit uns vereint; das 
Sternenrad wird das Spinnrad unſeres Lebens werben, 
und dann können wir durch unſere Sklaven ein 
neues Dſchinniſtan uns bauen. Mit innerm Triumph 
laßt uns ihren Verwüſtungen, ihren Tumulten zu- 
ſehen; fie ſoll an ung fich jelbft verkaufen, und jede 
Semalttat fol ihre zur Ichweren Buße werden. In 
den begeifternden Gefühlen umferer Freiheit laßt uns 
leben und fterben: bier quillt der Strom, ber fie 
einft überſchwemmen und zähmen wird; und in ihm 
labt uns baden und mit neuem Mut zu Helden- 
taten uns erfriihen! Bis hierher reiht die Wut 
de8 Ungeheuers nicht; ein Tropfen Freiheit ift genug, 
fie auf immer zu lähmen und ihren Verheerungen 
Map und Ziel zu fegen.“ 

„Sie haben recht.“ ſprechen mehrere, „hier oder 
nirgends liegt der Talisman. Am Quell ber freiheit 
Der wir und fpähen; er ift der große Sauber- 
piegel, in dem rein und klar die ganze S öpfung 
ih enthüllt; in ihm baden die zarten Geifter u 
Abbilder aller Naturen, und ale Kammern fehen 
wir bier aufgeſchloſſen. Was brauchen wir die 
trübe Welt der fihtbaren Dinge mühfam zu durdy- 
wandern? Die reinere Welt liegt ja in uns, in 
diefem Quell. Hier offenbart fich der wahre Sinn 
des großen, bunten, verwirrten Schaufpiels: und 
treten wir, von dieſen Bliden voll, in die Natur, 
jo ift und alle8 mwohlbefannt, und ficher kennen 
wir jebe Geftalt. Wir brauchen nicht erft Tange 
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nachzuforſchen, eine leichte Vergleihung, nur wenige 
age im Sande find genug, um uns zu verſtändigen. 
o ift uns alles eine grobe Schrift, wozu wir den 
Schlüffel haben, und nichts kommt uns unerwartet, 
weil wir voraus ben Gang des großen uͤhrwerts 
wiſſen. Nur wir genießen die Natur mit vollen 
Sinnen, weil ſie uns nicht von Sinnen bringt, weil 
keine Fieberträume uns ängſtigen und helle Be— 
ſonnenheit uns zuverſichtlich und ruhig macht.“ 


„Die andern reden irre,“ ſagt ein ernſter Mann 
zu diefen. „Erkennen fie in der Natur nicht den 
freuen Abdruck ihrer ſelbſt? Sie felbft verzehren 
fr in wilder Gedantenlofigfeit. Sie wifjen nicht, 

ihre Natur ein Gedantenjpiel, eine wüſte 
Phantafie ihres Traumes iſt. amohl ift fie ihnen 
ein entjeglihes Xier, eine feltiame abenteuerliche 
Larve ihrer Begierden. Der wachende Menſch jieht 
ohne Schaudern dieſe Brut feiner regellojen Ein- 
bildungskraft; denn er weiß, daß es nichtige Ge— 
ipenfter — Schwäche find. Er fühlt ſich Herr 
der Belt; jein Ich ſchwebt mächtig über diefem 
Abgrund und wird in Emigkeiten über diejem end— 
loſen Wechſel erhaben ſchweben. Einklang ſtrebt 
ein Inneres zu verkünden, zu verbreiten. Er wird 
in die Unendlichkeit hinaus ftets einiger mit ſich 
ſelbſt und ſeiner Schöpfung um ſich her ſein und 
mit jedem Schritte die ewige Allwirkſamkeit einer 
hohen ſittlichen Weltordnung, der Veſte feines Ichs, 
immer heller hervortreten ſehen. Der Sinn der 
Welt iſt die Vernunft; um derentwillen iſt ſie da, 
und wenn ſie erſt der Kampfplatz einer kindlichen, 
aufblühenden Vernunft iſt, ſo wird ſie einſt zum 
göttlichen Bilde ihrer Zätigfeit, zum Schauplatz 
einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre fie 
der Menſch als Sinnbild feines Gemüts, das ſich 
mit ihm in unbeftimmbare Stufen veredelt. Wer 
aljo zur Kenntnis der Natur gelangen will, übe 
feinen fittliden Sinn, Handle und bilde dem edlen 
Kerne feines Innern gemäß, und wie von felbit 
wird bie Natur fi vor ihm öffnen. Sittliches 
Handeln ift jener große und einzige Berfuch, in 
welchem alle Rätjel der mamnigfaltigiten Er⸗ 
iheinungen ſich löſen. Wer ihn verfteht und in 
ſtrengen Gedanfenfolgen ihn zu zerlegen weiß, ift 
ewiger Meifter der Natur.” 


Gefühl ber Ratur, 


D daß der Menſch die innere Muſik der Natur 
verſtände und einen Sinn für äußere Harmonie 
bättel Der Zauber des Goldes, die Geheimmiſſe 
der Farben, die Freuden des Waſſers jind ihm 
nicht fremd; in den Antifen ahnt er die Wunder- 
barfeit der Steine, und dennod fehlt ihn noch die 
InBe Reidenfhaft für das Weben der Natur, dag 

Auge für ihre entzüidenden Myſterien. Lernt er 
nur einmal fühlen? Diejen himmliſchen, dieſen 
natürlidjiten aller Sinne kennt er noch wenig; dur 
das Gefühl würde bie alie, erjehnte Zeit zurüd- 
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kommen; das Element des Gefühls iſt ein inneres 
Licht, mas ſich in ſchöneren, kräftigeren Farben bricht. 
Dann gingen die Geſtirne in ihm auf; er lernte die 
ganze elt fühlen, Elarer und mannigfaltiger, als 
hm das Auge jet Grenzen und Flächen zeigt. Er 
würde Meiiter eines unendlichen Spiels und vergäße 
alle törichten Beitrebungen in einem emigen, ſich 
felbft nährenden und immer wacdjenden Genuffe. 
Das Denken ift nur ein Traum des Yühlens, ein 
eritorbenes Fühlen, ein blaßgraues, ſchwaches Leben. 


VBegreifen ber Ratur, 


Auf alles, was der Menſch vornimmt, muß er 
jeine ungeteilte Aufmerkſamkeit oder fein Ich richten, 
und mern er dieſes getan hat, fo entitehen bald 
Gedanken oder eine neue Art von Wahrnehmungen, 
die nichts als zarte Beivegungen eines färbenden 
ober Happernden Stift3 oder wunderliche Zufammen- 
stehungen und Figurationen einer elaſtiſchen Flüſſigkeit 
zu ſein ſcheinen, auf eine wunderbare Weiſe in ihm. 
Sie verbreiten ſich von dem Punkte, wo er den 
Eindruck feſt ſteckte, nach allen Seiten mit lebendiger 
Beweglichkeit und nehmen ſein Ich mit fort. Er 
kann dieſes Spiel oft gleich wieder vernichten, indem 
er ſeine Aufmerkſamkeit wieder teilt oder nach 
Willkür herumſchweifen läßt; denn ſie ſcheinen 
nichts als Strahlen und Wirkungen, die jenes Ich 
nad; allen Seiten zu in jenem ‚elaftiihen Medium 
erregt, oder feine Brechungen in demfelben oder 
überhaupt ein feltiames Spiel der Wellen diejes 
Meeres mit der, ftarren Aufmerkſamkeit zu fein. 
Höchſt merkwürdig iſt es, daß der Menſch erſt in 
dieſem Spiele ſeine Eigentümlichkeit, ſeine pegifiſche 
Freiheit recht gewahr wird, und daß es ihm vor— 
fommt, als erwache er aus einem tiefen Schlafe, 
als fei er nun erjt in der Welt zu Haufe und ver- 
breite j Ar erit das Licht des Tages ſich über feine 
innere Welt. Er glaubt e8 am höchſten gebradjt 
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu ftören, 
zugleich die gewöhnlichen Geſchäfte der Sinne vor- 
nehmen und empfinden und denken zugleich Tann. 
Dadurd; gewinnen beide Wahrnehmungen: bie 
Außenwelt“ wird durchſichtig und die Innenwelt 
mannigfaltig und bedeutungsvoll, und jo befindet 
fih der Menſch in einem innig lebendigen Zuſtande 
zwiſchen zwei Welten in der vollkommenſten Freiheit 
und dem freudigſten Machtgefühl. Es iſt natürlich, 
daß der Menſch dieſen Zuſtand zu verewigen und 
ihn über die ganze Summe ſeiner Eindrücke zu 
verbreiten ſucht; daß er nicht müde wird, dieſe 
Aſſociationen beider Welten zu verfolgen und ihren 
Gejeken und ihren Sympathien und Antipathien 
nachzuſpüren. 


Den Inbegriff deſſen, was uns rührt, nennt man 
die Natur, und alſo ſteht die Natur in einer unmittel⸗ 
baren Beziehung auf die Gliedmaßen unſeres — —— 
die wir Sinne nennen. Unbekannte und geheimnis- 
volle Beziehungen unferes Körpers laſſen unbelannte 
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und geheimnisvolle Verhältniſſe der Natur ver- 
muten, und fo iſt bie Natur jene wunderbare Ge- 
meinſchaft, in die unfer Körper ung einführt, und 
die wir nad) dem Maße feiner Einrichtungen und 
ren fennen lernen. Es fragt fi, ob wir 
die Natur der Naturen durch diefe fpezielle Natur 
wahrhaft begreifen lernen können, und inmiefern 
unfere Gedanken und die Intenſität unferer Aufmerf- 
ſamkeit durch dieſelbe beftimmt werden oder fie 
beftimmen und dadurch von der Natur losreißen 
und bielleiht ihre zarte Nachgiebigkeit verderben. 
Man fteht wohl, daß diefe inneren Berhältniffe und 
Einrichtungen unferes Körpers vor allen Dingen 
erforfht werden müſſen, ehe wir diefe Frage zu 
beantworten und in die Natur der Dinge zu dringen 
hoffen können. &8 ließe ſich jedoch auch denten, 
dab wir überhaupt erft uns mannigfad Im Denken 
müßten gelibt haben, ehe wir uns an dem inneren 
Den ang unferes Körpers verſuchen und feinen 
eritand zum Berftändnis der Natur gebrauchen 
fönnten; und da wäre freilich nichts natürlicher, als 
alle möglichen Bewegungen des Denkens Herbor- 
zubringen und eine Fertigkeit in diefem Geſchäft ſo— 
wie eine Leichtigkeit zu erwerben, von einer zur 
andern überzugehen und fie mannigfad au ber- 
binden und zu zerlegen. Zu dem Ende müßte man 
alle Eindrüde aufmerkſam betrachten, das dadurd 
entftehende Gedanfenipiel ebenfall3 genau bemerken 
und, follten dadurch abermal® neue Gedanken 
entftehen, auch diefen zufehen, um jo allmählid 
* Mechanismus zu erfahren und durch eine 
oftmalige Wiederholung die mit jedem Eindruck 
beſtänd verbundenen Bewegungen von den übrigen 
unterſcheiden und behalten zu lernen. Hätte man 
dann nur erſt einige Bewegungen als Buchſtaben 
der Natur herausgebracht, ſo würde das Dechiffrieren 
immer leichter von ſtatten gehen und die Macht 
über die Gebanfenerzeugung und Bewegung ben 
Beobadjter in jtand jeken, auch ohne vorber- 
egangenen wirklichen Eindrud Naturgedanken 
ne hinoe und Raturfonipofitionen zu ent- 
werfen, und dann wäre der Endzweck erreidt. 


Es iſt mohl viel gewagt, fo aus ben äußerlichen 
Kräften und Erſcheinungen der Natur fie zufamımen- 
fegen zu wollen und fie bald für ein ungeheures 

ver, bald für einen wunderbar gejtalteten Ball, 
ald für eine Zweiheit oder Dreiheit oder für irgend 
eine andere jeltiamliche Kraft auszugeben. Es märe 
denfbarer, daß fie das Erzeugnis eines unbegreiflichen 
Einverſtändniſſes unendlich verfchledener Wefen wäre, 
da8 wunderbare Band der Geilterwelt, der Ber- 
einigungs- und Berührungspunkt unzähliger Welten. 

Laß es gewagt jein: je willfürliher das Net 
gewebt ift, das ber kühne Fiſcher ausmirft, deſto 

lüdlicher ift der Yang. Man ermuntre nur jeden, 
einen Gang fo meit als möglich fortzufegen, und 
jeder fei willfommen, der mit einer neuen Phantaſie 
die Dinge überfjpinntl Die Erkenntnis der Natur 


wird? noch Himmelmeit von ihrer Auslegung 
veridieden fein. Der eigentliche Chiffrierer wird 
vielleicht dahin kommen, mehrere Naturkräfte zu- 
gleich zu Herborbringung herrlicher und nützlicher 
Erjcheinungen in Bewegung zu feßen; er wird auf 
der Natur mie auf einem großen Inſtrument 
phantafieren können, und dody wird er die Natur 
nicht verftehen. Dies iſt die Gabe des Natur- 
hiftorifers, des Zeitenfeher®, der, vertraut mit ber 
Sejhichte der Natur und befannt mit der Welt, 
diefem höheren Schauplag der Naturgeſchichte, ihre 
Bedeutungen wahrnimmt und mweisfagend verfündigt. 
Noch iſt diefes Gebiet ein unbekanntes, ein heiliges 
Feld. Nur göttliche Geſandte haben einzelne Worte 
diejer höchſten Wiſſenſchaft fallen laſſen, und es ijt 
nur zu verwundern, daß die ahnungsvollen Geijter 
fi) diefe Ahnung Haben entgehen lafjen und bie 
Natur zur einförmigen Maſchine ohne Vorzeit und 
za erniedrigt Haben. Alles Söttlihe Hat eine 

eihichte, und die Natur, dieſes einzige Ganze, 
womit der Menſch ſich vergleichen kann follte nicht 
ſo gut wie der Menſch in einer Geſchichte begriffen 
ſein oder, welches eins iſt, einen Geiſt haben? Die 
Natur wäre nicht die Natur, wenn ſie keinen Geiſt 
hätte, nicht jenes einzige Gegenbild der Menſchheit, 
nicht die unentbehrliche Antwort dieſer geheimnis— 
—— Frage oder die Frage zu dieſer unendlichen 

ntmwort. 


Nur die Dichter Haben es gefühlt, was bie 
Natur den Menfchen fein kann, und man kann aud 
bier von ihnen fagen, daß jih die Menfchheit in 
ihnen in der volllommenften Auflöfung befindet, 
und daher jeber Eindruck durch ihre Spiegelhelle 
und Beweglichkeit rein in allen feinen unendlichen 
Beränderungen nad) allen Seiten fortgepflangt wird. 
Alles finden fie in der Natur. Ihnen bleibt die 
Seele derjelben nicht fremd, und fie fuchen in ihrem 
Umgang alle GSeligfeiten der goldnen a nit 
umjonit. Sr fie Hat die Natur alle Abwedhfelungen 
eines unendliden Gemüts, und mehr als der geijt- 
vollſte, lebendigite Menſch überraſcht fie durch finn- 
reihe Wendungen und Einfälle, Bewegungen und 
—— grobe Ideen und Bizarreriern. Der 
unerjhöpfliche Reichtum ihrer Phantaſie läßt keinen 
vergebens ihren Umgang aufſuchen. Alles weiß fie 
zu bveridjönern, gu beleben, zu bejtätigen, und wenn 
aud) im einzelnen ein bewußtlofer, nichtsbedeutender 
Mechanismus allein zu herrſchen jcheint, jo fieht 
bob daß tiefer blidende Auge eine wunderbare 
Sympathie mit dem menſchlichen Herzen im Zu- 
ten und in der Folge der einzelnen Yu« 
älligfeiten. Der Wind ijt eine Luftbewegung, die 
mande äußere Urſachen haben kann; aber iſt er 
den einfamen, fehnjuchtsvollen Herzen nicht mehr, 
wenn er borüberfauft, von geliebten Gegenden 
hermeht und mit taufend dunkeln, mehmütigen Lauten 
den jtilen Schmerz in einen tiefen melodifchen 
Seufzer der ganzen Natur aufzulöfen ſcheint? Fühlt 
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nicht ſo auch im jungen beſcheidenen Grün der Fruh⸗ 
lingswieſen der junge Liebende feine ganze blumen- 
Ihmwangere Seele mit entzüdender Wahrheit aus- 
eiprodyen, und iſt je die Ueppigkeit einer nad 
fiber Auflöfung in goldnen Wein liljternen Seele 
föftliher und ermedliher erfchienen als in einer 
vollen, glänzenden Traube, die jid) unter den breiten 
Blättern halb veritett? Man beihuldigt die Dichter 
der Webertreibung und hält ihnen ihre bildliche, 
uneigentlihe Sprache gleihfam nur zu gute, ja, 
man begnügt fi ohne tiefere Unterfuchung, ihrer 
PBhantafie jene wunderlihe Natur zugufchreiben, die 
mandes fieht und hört, was andere nit jehen 
und hören, und die in einem lieblihen Wahnfinn 
mit der wirklichen Welt nad) ihrem Belieben ſchaltet 
und waltet; aber mir jcheinen die Dichter noch bei 
weitem nicht genug zu übertreiben, nur dunkel den 
——— jener Sprache zu ahnen und mit der 
bantafte nım fo zu fpielen, wie ein Sind mit dem 
Zauberſtabe feines Vaters fpielt. Sie willen nicht, 
mwelde Kräfte ihnen untertan find, melde Welten 
ihnen gehordyen müfjen. Iſt es denn nicht wahr, 
daß Steine und Wälder der Mufif geboren und, 
bon ihr gezähmt, fich jedem Willen wie Haustiere 
fügen Blühen nicht wirklich die fchönften 
Blumen um die Geliebte und freuen fi, fie zu 
ihmüden? Wird für fie der Himmel nicht heiter 
und da8 Meer nicht eben? Drüdt nicht die 
ganze Natur, jo gut wie das Geſicht und die Ge- 
berden, der Puls und die farben, ben Zuſtand 
eines jeden ber höheren, wunderbaren Weſen aus, 
die mir Menfchen nernen? Wird nicht der Fels 
ein eigentümlies Du, eben wenn id) ihn anrede? 
Und mas bin ich anderes als der Strom, wenn id 
— — in ſeine Wellen hinabſchaue und die 
Gedanken in ſeinem Gleiten verliere? Nur ein 
ruhiges, genußvolles Gemüt wird bie Bflanzen- 
welt, nur ein Iuftiges Sind oder ein Wilder die 
Tiere verftehen. Ob jeniand die Gteine und 
Geſtirne ſchon verftand, weiß ich nicht; aber gewiß 
muß dieſer ein erhabenes Weſen gemejen jein. In 
jenen Statuen, bie aus einer untergegangenen Zeit 
der Herrlichleit des Menichengefchledyts übrig ge- 
blieben jind, leuchtet allein jo ein tiefer Geift, fo 
ein jeltfames Berftändni® der Steinmwelt hervor 
und überzieht den finnvollen Betrachter mit einer 
Steinrinde, die nad) innen zu waächſen fcheint. 
Das Erhabene wirft verfteinernd, und fo dürfen 
wir uns nicht über das Erhabene ber Natur und 
feine Birfungen wundern oder nit wiſſen, mo es 
au den fei. Könnte die Natur nidyt Über den 
nblid Gottes zu Stein geworben fein? Oder vor 
Schrecken über die Ankunft des Menichen? 


Um die Natur zu begreifen, muß man bie Natur 
innerlid) in ihrer ganzen Folge entitehen Iaffen. 
Bei diefer Unternehmung muß man fi bloß von 
der göttlihen Sehnſucht nad) Wefen, die uns gleich 
find und den notwendigen Bedingungen, biefelben 
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zu vernehmen, beſtimmen laſſen; denn a a 
die ganze Natur tit nur als Werkzeug und Medium 
des ee vernünftiger Weſen begreiflidh. 
Der denkende Menſch kehrt zur urſprünglichen 
Funktion ſeines Daſeins, zur ſchaffenden Betrachtung, 
zu jenem Punkt zurück, wo Hervorbringen und 
Willen in der wundervollſten Wechſelverbindung 
itanden, zu jenem jchöpferifhen Moment des ei 
lien Genuffes, des innern GSelbitenpfängnifies. 
Wenn er nun ganz in die Beſchauung diejer 
Urerſcheinung verjinft, jo entfaltet jid) vor ihm, 
in neu entitehenden Zeiten und Räumen, wie ein 
unermeßlies Schaujpiel die Erzeugungsgeidhichte 
der Ratur, und jeder feite Punkt, der ſich in der 
unendliden Flüſſigkeit anfegt, wird ihm eine neue 
Offenbarung des Genius der Liebe, ein neues Band 
des Du und des IH. Die jorgfältige Beſchreibung 
diefer inneren eg ift die wahre Theorie 
der Natur; dur) den Zuſammenhang feiner Ge— 
dantenmelt in fi) und ihre Harmonie mit dem 
Univerfum bildet ſich von ſelbſt ein Gedankenſyſtem 
zur getreuen Abbildung und Yormel des liniver- 
jums. Aber die Kunſt des ruhigen Befchaueng, 
der jhöpferiihen Weltbetrachtung ift ſchwer; unauf- 
hörliches ernites Nachdenken und ftrenge Nüchternheit 
fordert die Ausführung, und die Belohnung wird 
fein Beifall der müheſcheuenden Beitgenoifen, fondern 
nur eine — es Wiſſens und Wachens, eine 
innigere Berührung des Univerſums ſein. 


Nichts iſt ſo bemerkenswert als das große 
Zugleich in der Natur. Ueberall ſcheint die Natur 
ganz reine In der Flammie eines Lichts 
find alle Naturkräfte tätig, und jo repräſentiert und 
verwandelt fie fi überall und unaufhörlich, treibt 
Blätter, Blüten und Früchte zufammen und ift 
mitten in der Zeit gegenwärtig, vergangen und 
zufünftig zugleich; und wer weiß, in melde eigne 
Art von Ferne jie ebenfalls wirft, und ob nicht 
diefes Naturſyſtem nur eine Sonne ijt im Univerfum, 
die durch Bande an dastelbe geknüpft ift, durch 
ein Liht und einen Zug und durch Einflüffe, die 
—— in unſerm Geiſte je deutlicher vernehmen 
alien und aus ihm heraus den Geift des Univerfums 
über diefe Natur ausgießen und den Geiſt diefer 
Natur an andere Naturſyſteme verteilen! 


Benn der Denker mit Recht als Künſtler den 
tätigen Weg betritt und durch eine geſchickte An- 
wendung feiner geiftigen Bewegungen das Weltall 
auf eine einfadhe, rätfelhaft fdjeinende Figur zu 
reduzieren ſucht — ja, man möchte fagen, die Natur 
tanzt — und mit Borten die Linien ber Be— 
megungen nadjchreibt, jo muß der Liebhaber der 
Natur dieſes kühne Unternehmen bewundern und 
ji) aud) über das Gebdeihen ber menſchlichen Anlage 
freuen. Billig ftellt der Künſtler die Tätigkeit oben 
an; denn fein Weſen iſt Yun und Serborbringen 
mit Wiffen und Willen, und feine Kunſt ift, fein 
Werkzeug zu allem gebrauden, die Welt auf feine 
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Art nahbilden zu können, und darum wird das 
inzip feiner Melt Tätigkeit und feine Welt feine 
nit. Auch Hier wird die Natur in neuer Herr- 

lichkeit fichtbar, und nur der gebantenlofe Menich 

wirft die unlejerlichen, wunderlich gemiichten Worte 
mit Beradtung meg. Dankbar legt der Prieſter 
dieje neue, erhabene Meßkunſt auf den Altar zu 
der magnetifchen Nadel, die fi nie verirrte und 
zahllofe Schiffe auf dem pfadloſen Ozean zu ge- 
wohnten Küften und den Häfen bes Vaterlandes 
zurüdführte. Außer dem Denker gibt es aber 
nod) andere — des Wiſſens, die dem Hervor⸗ 
bringen durch Denken nicht vorzüglich zugetan und 
alfo ohne Beruf zu diefer Kunſt lieber Schüler der 

Natur erden, ihre Freude im Lernen, nicht im 

Lehren, im Erfahren, nicht im Machen, im Empfangen, 

nicht im Geben finden. inige jind geihäftig und 

nehmen, im Bertrauen auf die Allgegentmwart und 
die innige Verwandtſchaft der Natur, mithin aud 

im boraus8 bon der Unvolljtändigfeit und der 

Kontinuität alles Einzelnen überzeugt, irgend eine 

Erjheinung mit Sorgfalt auf und Halten den in 

taujend Gejtalten ji) verwandelnden Geift derjelben 

mit ſtetem Blide feft und genen dann an dieſem 

aden durch alle Schlupfwintel der geheimen Werf- 
tätte, um eine vollitändtge Verzeichnung dieſer 
labyrinthifchen Gänge entwerfen zu fönnen. Sind 
fie mit dieſer mühleligen Arbeit fertig, fo iſt aud) 
unvermerft ein höherer Geift über jie gefommen, 
und e8 wird ihnen dann leicht, über die vorliegende 

Rarte zu reden und jedem Sudenden feinen Weg 

vorzufchreiben. Unermeßlicher Nutzen ſegnet ihre 

mühſame Arbeit, und der Grundriß ihrer Karte 
wird auf eine überraſchende Weife mit dem Syſteme 
des Denkers übereinstimmen, und fie werden dieſem 
zum Troſt gleichſam den lebendigen Beweis feiner 
abitraften Sätze unmillfürlih geführt Haben. Die 

Müßigſten unter ihnen erwarten kindlich von liebe- 

voller Mitteilung höherer, von ihren mit Inbrunſt 

berehrter Weſen die ihnen nüßliche Kenntnis der 

Natur, Sie mögen Zeit und Aufmerkſamkeit in 

diefem kurzen Leben nicht Gejchäften widmen und 

dem Dienfte der Liebe entziehen. Durch frommes 

Betragen fuchen fie nur Liebe zu gewinnen, nur 

Liebe mitzuteilen, unbefümmert um das große 

Scaufpiel der Kräfte, ruhig ihrem Schidjale in 

diejem Reiche der Macht ergeben, weil das innige 

Bemußtjein ihrer Ungertrennlichteit von den geliebten 

Weſen fie erfüllt, und die Natur fie nur ala Abbild 

und Eigentum derjelben rührt. Was brauchen diefe 

glüdlihen Seelen zu willen, die das beite Xeil 
erwählt Haben und als reine Ylammen der Liebe 
in diefer irdifchen Welt nur auf den Spiken der 

Zempel oder auf umbergetriebenen Schiffen als 

—— des überſtrömenden himmliſchen Feuers 

odern? Oft erfahren dieſe liebenden Kinder in 

ſeligen Stunden herrliche Dinge aus den Geheim— 
niſſen der Natur und tun ſie in unbewußter Einfalt 


Novalis. 


| 


Begreifen ber Natur. 





fund. Ihren Tritten folgt der gorfäer, um jedes 
Kleinod zu fammeln, mas fie in ihrer Unſchuld und 
Freude haben fallen laſſen; ihrer Liebe Huldigt der 
mitfühlende Dichter und fucht durch feine Gejänge 
dieje Liebe, diejen Keim des golden Alters in 
andere Zeiten und Länder zu verpflanzen. 


em regt fih nicht das Herz in Hüpfender 
Zuft, wenn ihm das innerjte eben der Natur in 
jeiner ganzen Fülle in das Gemüt fommt, wenn 
dann jenes mächtige Gefühl, wofür die Spradje 
feine andere Namen Hat als Liebe und Wolluit, 
fi) in ihm ausdehnt wie ein gewaltiger, alles auf- 
löfender Dunft, und er bebend in jüßer Angft in 
den bunfeln, lodenden Schoß der Natur verjinkt, 
die arme Werfönlichkeit in den überjchlagenden 
Wogen der Luſt fid) verzehrt, und nichts als ein 
Brennpunkt der unermeßlichen Zeugungskraft, ein 
verſchluckender Wirbel im großen Ozean übrig bleibt! 
Was ijt bie überall erfcheinende Flamme? Eine 
innige Umarmung, deren ſüße Frucht in wollüftigen 
Tropfen heruntertaut. Das Waſſer, dieſes erit- 
geborene Rind Luftiger Verſchmelzungen, Tann feinen 
wollüftigen Urjprung nicht verleugnen und zeigt 
fi) als Element der Liebe und der Mifhung mit 
himmliſcher Allgewalt auf Erden. Nicht unmwahr 
haben alte Weifen im Waſſer den Urfprung der 
Dinge gefucht, und wahrlich, fie Haben von einem 
böhern Waller als dem Meer- und Quellmafjer 
geſprochen! Sn jenem offenbart fi nur das 
Urflüffige, wie es im flüffigen Metall zum Vorſchein 
fonımt, und darum mögen die Menſchen es immer 
aud) nur göttlic; verehren. Wie wenige haben ſich 
noch in die Geheimniſſe des Flüffigen vertieft, und 
mandem ift diefe Ahnung des höchſten Genufjes 
und Lebens mohl nie in der trunfenen Seele auf- 
gegangen. Im Durſte offenbart ſich dieje Weltjeele, 
dieje gewaltige Sehnſucht nad) dem Zerfliegen. Die 
Berauſchten fühlen nur zu gut dieſe übertrdijche 
Wonne des Flüſſigen, und am Ende find alle an- 
genehmen Empfindungen in uns mannigfadhe Ser 
fließungen, NRegungen jener Urgewäſſer in uns. 
Selbit der Schlaf ift nicht? als. Flut jenes unficht- 
baren Weltmeerd und das Erwaden das Eintreten 
der Ebbe. Wie viele Menſchen jtehen an den be- 
raufhenden Ylüffen und hören nicht das Wiegenlied 
diefer mütterlichen Gewäſſer und genießen nidt 
das entzüdende Spiel ihrer unendlichen Wellen! 
Mie diefe Wellen lebten wir in der goldnen Zeit; 
in buntfarbigen Wolken, diefen ſchwimmenden Meeren 
und Urquellen des Lebendigen auf Erden, liebten 
und erzeugten ſich die Geſchlechter der Menſchen in 
ewigen Spielen; wurden beſucht von den Kindern 
des Himmels, und erft in jener großen Begebenheit, 
welche Heilige Sagen die Sündflut nennen, ging 
diefe blühende Welt unter; ein feindliches Weſen 
ſchlug die Erbe nieder, und einige Menjchen blieben, 
geihwernmt auf die Klippen der neuen Gebirge, in 
der fremden Welt zurüd. Wie jeltfam, dab gerade 
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die Heiligften und reizendſten Erſcheinungen der 

afur in den Händen fo toter Menſchen find, als 
die Scheidekünftler zu fein pflegen! Sie, die den 
ihöpferiihen Sinn der Natur mit Macht eriweden, 
nur ein Geheimnis der Liebenden, Mofterien der 
Auen Menichheit fein jfollten, werden mit Scham- 
ofigfeit und finnlos von rohen Geiftern berbor- 
gerufen, die nie wiſſen werden, welche Wunder ihre 
Gläſer umſchließen. Nur Dichter follten mit dem 
Flüſſigen umgehen und von ihm der glühenden 
ugend erzählen dürfen; die Werkſtätten wären 
empel, und mit neuer Liebe würden die Menſchen 
ihre Flamme und ihre Flüſſe verehren und ſich 
ihrer rühmen. Wie glücklich würden die Städte 
fi wieder dünken, die das Meer oder ein großer 
Strom beipült, und jede Quelle würde mieder die 
Freiſtätte der Liebe und der Aufenthalt der erfahrenen 
und geiftreihen Menſchen. Darum lodt auch bie 
Kinder nichts mehr als Feuer und Wafler, und 
jeder Strom verjpridt ihnen, in die bunte Ferne, 
in jhönere Gegenden fie zu führen. Es iſt nicht 
bloß Wiederjchein, daß der Himmel im Waffer Liegt, 
es iſt eine zarte Befreundung, ein Beichen der 
Nachbarſchaft, und wenn der unerfüllte Trieb in 
die unermeßliche Höhe will, fo verſinkt die glückliche 
Liebe gern in die endlofe Tiefe. Aber es ift 
umjonjt, die Natur lehren und predigen zu wollen, 
Ein Blindgeborener lernt nicht ſehen, und wenn 
man ihm noch jo viel von Farben und Lichtern 
und fernen Geſtalten erzählen wollte. So wird 
aud feiner die Natur begreifen, der fein Natur- 
organ, fein inneres, naturerzeugendes und abſon— 
berndes Werkzeug Hat, der nicht wie bon ſelbſt 
überall die Natur an allem erfennt und unterfcheidet 
und mit angeborener Zeugungsluft, in inniger, 
mannigfaltiger Berwandtihaft mit allen Körpern 
duch das Medium der Empfindung fich mit allen 
Naturwejen vermiſcht, ſich gleichjam in fie hineinfühlt. 
Ver aber einen richtigen und geübten Naturfinn 
hat, der genießt die Natur, indem er jie ftudiert, 
und freut ſich ihrer unendliden Marnnigfaltigkeit, 
ihrer Unerjhöpflichkeit im Genuffe und bedarf nicht, 
dag man ihn mit unnüßen Worten in feinen Ge— 
nüjjen jtöre. Ihm düntt vielmehr, daß man nicht 
heimlid; genug mit der Natur umgehen, nicht zart 
genug von ihr reden, nicht ungejtört und aufmerfjarn 
genug fie bejhauen fönne. Er fühlt fi in ihr wie 
am Buſen jeiner züchtigen Braut und vertraut auchnur 
diefer jeine erlangten Einfichten in jüßen, vertraulichen 
Stunden, Glücklich preije id) dieſen Sohn, diejen 
Liebling der Natur, dem jie verjtattet, fie in ihrer 
Zweiheit als ergeugende und gebärende Macht und 
in ihrer Einheit al3 eine unendliche, ewig dauernde 
Ehe zu beiradıten. Sein Leben wird eine Fülle 
aller Genüfje, eine Kette der Wolluſt und jeine 
Religion der eigentliche, echte Naturalismus fein. 
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Der Verkündiger der Natur, 

Ein Verkündiger der Natur zu fein, ift ein 
ihönes und heiliges Amt. Nicht der bloße Umfang 
und Zuſammenhang der Kenntniffe, nicht die Gabe, 
dieje Kenntniſſe Teicht und rein an befannte Begriffe 
und Erfahrungenanzufnüpfen und die eigentümlichen, 
fremd Elingenden Worte mit gewöhnlichen Nusdrüden 
au vertauſchen, felbit nicht die Geſchicklichkeit einer 
reihen Einbildungsfraft, die Natureriheinungen in 
leicht faßliche und treffend beleuchtete Gemälde zu 
ordnen, die entweder durch den Reiz der Zufammen- 
ftelung und den Reichtum des Inhalts die Sinne 
ſpannen und befriedigen oder den Geiſt durd) eine 
tiefe Bedeutung entzüden, alles dies macht noch 
niht das echte Erfordernis eines Naturfündigers 
aus. Wem e3 um etwas anderes zu tun ift als 
um die Natur, dem iſt e8 vielleicht genug; aber 
wer eine innige Sehnjudt nad) der Natur ſpürt, 
wer in ihr alles fucht und gleichjam ein empfindliches 
Werkzeug ihres geheimen Tuns iſt, der wird nur 
den für —— Lehrer und für den Vertrauten der 
Natur erkennen, der mit Andacht und Glauben von 
ihr ſpricht, deſſen Reden die wunderbare, unnad)- 
ahmliche Eindringlichteit und Unzertrennlichkeit Haben, 
durch die ſich wahre Evangelien, wahre Eingebungen 
anfündigen. Die urjprünglich günftige Anlage eines 
olhen natürlichen Gemüts muß duch unabläffigen 
eiß von Jugend auf, durch Einſamkeit und Still- 
ſchweigen — teil vieles Reden fich nicht mit der fteten 
Aufmerkſamkeit verträgt, die ein foldher anwenden 
muß — durd) findliches, beſcheidnes Weſen und un- 
ermüdliche Geduld unterftügt und ausgebildet fein. 
Die Zeit läßt fich nicht beftimmen, wie bald einer 
ihrer Geheimniſſe teilhaftig wird. Manche Beglüdte 
gelangten früher, mande erjt im ie Alter dazu. 
Ein wahrer Forſcher wird nie alt; jeder ewige Trieb 
iit außer dem Gebiete der Lebenszeit, und je mehr 
die äußere Hülle veriittert, deſto heller und glängender 
und mädtiger wird der Fern. — dieſe Gabe 
nicht an äußerer Schönheit oder Kraft oder Einſicht 
oder irgend einem menſchlichen Vorzug. Sn allen 
Ständen, unter jedem Alter und Geſchlecht, in allen 
eitaltern und unter jedem Himmelsſtriche hat e8 
Menſchen gegeben, die von der Natur zu ihren 
Lieblingen auserjehen und durch inneres Empfängnis 
beglüdt waren. Oft ſchienen diefe Menſchen ein- 
fältiger und ungeididter zu fein al® andere und 
blieben ihr ganzes Leben hindurch in der Dunkelheit 
des großen Haufens. Es iſt fogar als eine rechte 
Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Natur- 
verftändniS bei großer Beredjamfeit, Klugheit und 
einem bornehmen Betragen findet, da e8 gemeiniglich 
die einfahen Worte, den geraden Sinn und ein 
ſchlichtes Weſen hervorbringt oder begleitet. In 
den Werkſtätten der Handiverfer und Künſtler und 
da, wo die Menjchen in vielfältigem Umgang und 
Streit mit der Natur find, als da ift beim Aderbau, 
bei der Schiffahrt, bei der Viehzucht, bei ben 
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Erzgruben und ſo bei vielen andern Gewerben, ſcheint 
die Entwicklung dieſes Sinnes am leichteſten und 
öfterſten ſtattzufinden. Wenn jede Kunſt in der 
Erleimmis ber Mittel einen geſuchten Sived zu 
erreichen, eine beitimmie Wirkung und —— 
hervorzubringen, und in ber Fertügkeit, diefe Mitte 
zu wählen und anzuwenden, beiteht, fo muß der⸗ 
jenige, der den innern Beruf fühlt, daß Natur- 
verftändnis mehreren Menfchen gemein zu madjen, 
diele Anlage in den Menſchen vorziglid zu entinideln 
und au pflegen, zuerſt auf Die natürlichen Anläjle 
diefer Entwicelung Torgfältig zu achten und die 





Der Bertünbiger ber Ratır. 


— dieſer Kunſt der Natur abzulernen 
ſuchen. Hilfe dieſer erlangten Einſichten wird 
er ſich ein Syſtem der Anwendung dieſer Mittel 
bei jedem gegebenen Individuum, auf Verſuche, 
a eo und Bergleichung gegründet, bilden, 
ch dieſes Shitem bis zur andern Natur aneignen 
und dann mit Enthufiasmus fein belohnendes 
Geſchäft anfangen. Nur diefen wird man mit 
Recht einen Lehrer der Natur nennen können, ba 
jeder andere bloße Naturalift nur zufällig und 
—— wie ein Naturerzeugnis ſelbſt den Sinn 
ür die Natur erwecken wird. 


— — — — — — — 
— — — — — I — — 
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sbölderlin. 


Didtermut. 


ins denn dir nicht verwandt alle Lebendigen? 
Ir Nührt zum Dienite denn nicht jelber die Parze 
Drum, fo wandle nur wehrlos [di ? 
Fort durch® Leben und forge nicht! 


Bas gejichiehet, es ſei alles gejegnet bir, 
Sei zur Freude gewandtl Oder was könnte denn 
Dich beleidigen, Herz? a8 
Da begegnen, wohin du follit? 


Denn, wie ftil am Geſtad oder in filberner, 
eg 5 Du oder auf ſchweigenden 
afjertiefen der leichte 
Schwimmer wanbelt, jo find auch tir, 


Bir, die Dichter des Volks, gerne, mo Lebendes 
Um uns atmet und wallt, freudig und jedem Hold, 
Jedem trauend; wie jängen 
onft wir jedem den eignen Gott? 


Bern die Woge denn auch einen der Mutigen, 
Bo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunter zieht 
Und die Stimme des Sängers 
Kun in blauender Halle fchmeigt: 


Freudig jtarb er, und nod) Hagen die Einjamen, 
Seine Haine, den Yal ihres Geliebteiten; 
Defter8 tönet der Jungfrau 
Bom Gezmweige fein freundlich Lied. 


Wenn des Abends vorbei einer derlinfern kommt, 
Mo der Bruder ihm jan, denfet er mandjes wohl 
An der warnenden Stelle, 
Schweigt und gehet getröſteter. 
Men ſcheubeifall. 
Iſt nicht heilig mein Herz, ſchöneren Lebens voll, 
Seit ich liebe? Warum achtetet ihr mich mehr, 


Da ich ſtolzer und wilder, 
Wortereicher und leerer war? 
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Ach, der Menge gefällt, was auf den Marktplatz 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltſamen; [taugt, 
An das Göttliche glauben 
Die allein, die es ſelber ſind. * 22, 

Stimme bed Boſto. 


Du feteft Gottes Stimme, fo ahnet ich 

ar heilger Jugend, ja, und id) jag e8 noch. 
m meine Weisheit unbekümmert, 

Rauſchen die Waſſer doch aud), und dennoch 


ör ich) fie gern, und öfters bewegen fie 
Und jtärfen mir das Herz, die Gemwaltigen; 
Und meine Bahn nicht, aber richtig 
Bandeln ins Meer fie die Bahn Hinumter. * 23. 


Der gefeflelte Strom, 
Was ichläfit und träumft du, Süngling, gehüllt 
Und fäumft am kalten Ufer, Geduldiger, [in did), 
Und achteſt nicht des Urjprungs, du, des 
Ozeans Sohn, bes Titanenfreundes? 


Die Riebesboten, welche der Bater jchidt, 
Kennſt du die lebenatmenden Lüfte nicht? 
Und trifft das Wort dich nicht, das hell von 
Dben der wachende Gott dir fendet? 


Schon tönt, ſchon tönt es ihm in der Bruſt! Es 
Wie er da noch im Schoße der Felſen fpielt, [quillt, 
yon auf; und nun gedenft er jeiner 

aft, der Gewaltige; nun, nun eilt er, 


Der Zauberer; er fpottet der yeieln run 
Und nimmt und bridt und wirft die zerbrocdhenen 
Sm yes, Ipielend, da und dort zum 

&Hallenden Ufer. Und bon der Stimme 


Des Götterſohns erwachen die Berge rings; 
Es regen fid) die Wälder; es Hört die luft 
Den Herold fern, und jchaudernd regt im 
Bufen der Erde ſich Freude wieder. 
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Der neue Frühling dämmert, es blüht um ihn; 
Er aber wandelt hin zu Unſterblichen; 
Denn nirgend darf er bleiben, als wo 
Ihn in die Arme der Vater aufnimmt. 


Der Tod fürd Vaterland. 


Du kommſt, o Schlacht! Schon wogen die Jüng⸗ 
inab von ihren 35 hinab ins Tal, llinge 
o keck herauf die Würger dringen, 

Sicher der Kunſt und des Arms. Doch ſichrer 


Kommt über fie die Seele der Sünglinge; 
Denn die Gerechten ſchlagen wie Zauberer, 
Und ihre Baterlandsgefänge 
Lähmen die Knie der Ehrelojen. 


O nehmt mich, nehmt mid; mit in die Reihen auf, 
Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umfonft zu fterben, lieb ich nicht; doch 
Lieb ich, zu fallen am Opferhügel 


Fürs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut 
ürs Baterland — und bald ifts geihehn! Zu eud), 
hr Teuern, fomm id), die mich lieben 
ehrten und fterben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte dürftet ich euch zu jehn, 
vor Helden und ihr Dichter aus alter Zeitl 
n grüßt ihr freundlich) den geringen 
Fremdling, und brüderlich iſts bier unten. 


Un die Deutſchen. 
Spottet ja nicht des Pinds, wenn e8 mit Peitſch 


und Sporn 
Auf dem Roffe von Holz mutig und groß ſich dünkt! 
Denn, ihr Deutſchen, auch ihr feid 
Zatenarm und gedanfenvoll. 


Oder fommt, wie der Strahl aus dem Gemölte 
kommt 


D ’ 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 
D ihr Lieben, fo nehmt mid, 
Daß ich büße die Lälterung! * 82, 
Gefang des Deutſcheu. 


O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Alduldend gleich der fehmeigenden Mutter Erd 
Und alverlannt, wenn ſchon aus beiner 
Tiefe die Fremden ihr Beites haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geift von bir, 
Sie pflüden gern die Traube; doc höhnen fie 
Dich ungeftalte Rebe, daß du 
Schwankend den Boden und wild umirreſt. 


Du Zand des hohen erniteren Genius! 
Du Land der Liebel! Bin ich der deine ſchon, 
Dft zürnt id) weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele leugneft. 


Doch magſt du manche Schöne nicht bergen mir; 
Dit ftand ich überjchauend das fanfte Grün 
Im weiten Garten, hoch in deinen 
üften auf hohem Gebirg und jah dic. 


” 25. 
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Die Eichbaͤume. 





An deinen Strömen ging ich und dachte dich, 
a die Töne ſchüchtern die Nachtigall 
m Dunkel Ing und ftil und Flar auf 
Dämmerndem Grunde die Sonne meilte. 


Und an den Ufern fah ich die Städte blühn, 
Die edeln, wo der Fleiß in der Werkſtatt ſchweigt, 
Die Wiflenihaft, wo deine Sonne 
Milde dem Künſtler zum Ernfte leuchtet. * 38. 


Die Heimat. 


—* tehrt der Schiffer heim anden ſtillen Strom, 
Bon Inſeln fernher, wenn er geerntet bat; 

So kam aud) id zur Heimat, Hätt ich 

&üter fo viele wie Leid geerntet. 


Ihr teuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stilt ihr der Liebe Leiden, verſprecht ihre mir, 
hr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
omme, bie Ruhe noch einmal wieder? 


Am kühlen Bade, wo id der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo id gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; eud), traute Berge, 

Die mich behüteten einft, der Heimat 


Verehrte fihre Grenzen, der Mutter Haus 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrük ich bald, und ihr umſchließt mich, 
Daß, wie in Banden, bas Herz mir heile. 


yr Zreugebliebnen! Aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies beilet fo bald mir nicht; 
Dies fingt fein Wiegenfang, den tröftend 
Sterblihe fingen, mir aus dem Bufen. 


‚ Denn fie, die uns das himmliſche Feuer leihn, 
Die Götter, ſchenken heiltges Leid uns aud. 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu Tieben gemacht, zu leiden. * 33. 


Die @ihbäume. 


Aus den Gärten fomm ich zu euch, ihr Söhne 
des Berges! 

Aus den Gärten, da lebt die Natur, nn am 
äuslich, 

Pflegend und wieder gepfleg mit dem fleißigen 
enſchen zuſammen. 

Aber ihr, ihr Herrlichen, ſteht wie ein Volk von 
Titanen 

In der zahmeren Welt und gehört nur euch und 
den Himmel, 

Der euch nährt und erzog, und ber Erde, die euch 
geboren. 

Seiner von eud) iſt no in der Menſchen Schule 


gegangen, 
Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, u figer 
urz 
Untereinander herauf und ergreift, wie der Adler 
die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die 
olfen 
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Die Eichbänme, 





t euch heiter und groß die fonnige Krone gerichtet; 

DR Welt tft jeder von euch; wie bie Sterne des 
Himmels 

Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zufammen. 

Könnt ich die Knechtſchaft nur erbulden, ich neidete 


nimmer 

Diefen Wald und fchmiegte mich gern ans gäellige 
eben. 

Teffelte nur nicht mehr ans gefellige Leben das 


mi, 
Das von Liebe nicht läßt, wie gern w XY unter 
euch wohnen! * 35. 
Der Winter. 
Fest komm und Hülle, gaubrifher Phantafus, 
Den zarten Sinn der frauen in Wolfen ein, 
an oldne Träum und füge fie, die 
tübende Rube der Jmmerguten. 


Dem Marne lab fein Sinnen und fein Gejchäft 
Und feiner Kerze Schein und ben fünftgen Tag 
Gefallen; laß des Unmuts ihm, der 
Häßlichen Sorge zu viel nicht werden, 


Denn jegt der immerzürnende Boreas, 
Mein Erbfeind, über Nacht mit dem Deoft das Land 
Befällt und fpät zur Schlummerftunde, 
Spottend der Menfchen, fein jchrediich Lied ſingt 


Und unfrer Städte Mauern und a Zaun, 
Den fleißig wir geſetzt, und den ftillen Hain 
gerreißt und felber im Gefang die 

eele mir ſtöret, der Allverderber, 


Und raftlos tobenb über den fanften Strom 
Sein ſchwarz Gewölk ausfchüttet, daß meit umher 
Das Tal gärt und wie fallend Raub vom 
Beritenden Hügel herab der Fels fällt. 


Wohl frommer ift denn andre Lebendige 
Der Menſch; dod) zürnt e8 draußen, gehört er auch 
Sich eigner an und finnt und ruht in 
Sicherer Hütte, der Freigeborne. 


Und immer mohnt der freundlichen Genien 
Noch einer gerne fegnend mit ihm; und wenn 
Sie zürnten all, die ungelehrgen 
Geniuskräfte, doch liebt die Liebe. * 20, 

Ded Morgend. 


Vom Taue glänzt der Raſen, beweglicher 
Eilt Schon die wache Duelle; die Birke neigt 
yo ſchwankes Haupt, und im @eblätter 

auſcht es und fchimmert; und um die grauen 


Gewölke ftreifen rötlihe Flammen dort, 
Berfündende; fie wallen geräuſchlos auf, 
Wie Yluten am Gejtade, wogen 
Höher und Höher, die mandelbaren. 


Komm nun, o komm, und eile mir nicht zu ſchnell, 
Du goldner Tag, zum Gipfel bes Himmels fort! 
Denn offner fliegt, vertrauter dir mein 
Auge, du Freudiger, zu, jolang du 


Hölderlin. 


Schickſalslied. 





In deiner Schöne jugendlich blickſt und noch 
gu herrlich nicht, zu ſtolz mir geworden biit; 
u möchteft immer eilen, — fönnt ich, 
Göttlicher Wandrer, mit dir! — doch lächelſt 


Des frohen Uebermütigen du, daß er 
Dir gleihen mödte; jegne mir lieber denn 
Mein fterblih Tun und heitre wieder, 
@iltiger, Heute den ftillen Pfad mir! * 26. 


Mbenbphantafle. 


Bor feiner Hütte ruhigem Schatten figt 12 
Der Pflüger: dem Genügfamen raudjt fein Herd. 
Gaftfreundlich tönt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglode. 


Wohl kehren jegt die Schiffer zum Hafen auch; 
n fernen Städten fröhlich verraujcht des Martts 
eihäftger Lärm; in ftiller Laube 
Glänzt da8 gefellige Mahl den Freunden. 


Wohin denn ih? Es leben die Sterblichen 
Bon Lohn und Arbeit; wechfelnd in Müh und Ruh, 
ft alles freudig; warum ſchläft denn 
mer nur mir in der it der Stachel? 


Am Abendhimmel blühet ein an auf; 
Unzäblig blühn die Nofen, und ruhig jcheint 
Die goldne Welt; o, dorthin nehmt mid), 
Purpurne Wolken, und mögen droben 


In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb umd Leid! 
Dod, wie verſcheucht von törichter Bitte, flieht 
Der Zauber! Dunkel wirds, und einfam 
Unter den Himmel, wie immer, bin id). 


Komm du nun, fanfter Schlummer! Ju vielbegehrt 
Das Herz; doc endlich, yugend, verglühft du ja, 
Du rubelofe, ten 
Friedlich und heiter ift dann das Alter. * 27. 


Schickſalsdlied. 


Ihr wandelt droben im Licht 13 
Auf weichem Boden, jelige Genien! 
Glängende Götterlüfte 
Rühren euch leicht 
Die die Finger der Künſtlerin 
Heilige Saiten. 


Schidjallos wie der ſchlafende 
Säugling atmen die Himmliſchen; 
Keufh bewahrt 

n beſcheidener Knoſpe, 

lühet ewig 
yon der Geift, 

nd die felgen Augen 
Bliden in ſtiller 
Emwiger Klarheit. 


Do uns ift gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruhn: 
Es ſchwinden, e8 fallen 
Die leidenden Menjchen 
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Schickſalslied. 


Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Waſſer von Klippe 
“= Klippe geworfen, 
—— —* Ungewiſſe hinab. 8. 


Un den Mether. 


Treu und freundlich wie du erzog der Götter 
und Menſchen 

Keiner, o Vater Nether, mic auf! Nod) ehe die Mutter 

x die Arme ee nahm und ihre Brüfte mich träntten, 

aßteft du zärtlid; mich an und goſſeſt himmliſchen 
Tranf mir, 

Mir den heiligen Odem zuerft in ben feimenden Bufen. 

Nicht von irdiſcher Koſt wo einzig die Wejen, 

Aber du nähreft fie all mit deinem Nektar, o Vater! 

Und es drängt ſich und rinnt aus deiner ewigen Fülle 

Die bejeelende Luft duch alle Röhren des Lebens. 

Darum lieben die Weſen dich auch und ange und 
eben 

Unaufhörlich hinauf nad) dir in freudigem Wachstum. 

Himmliſcher! Sucht nicht dich, mit ihren augen bie 


Pflanz 
Stredt nad) dir die ſchüchternen an se neh 
trau ni 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangen ee 
e; 
Daß er belebt von dir in deiner Geile r bade, 
Schüttelt der Wald den Schnee mie ein überläjtig 
Gewand ab. 
Aud die Fiſche kommen herauf und hüpfen verlangend 
Ueber die glänzende Fläche des Stroms, als be- 
gehrien auch dieje 
Aus der age zu dir; auch ben edlen Tieren der Erde 
Wird zum Yluge der Schritt, wenn oft das — 


ehne 
Die geheinie Liebe zu dir fie ergreift, fie Hinaufgiebt. 
Stolz veradjtet den Boden das Roß; a 
In die Höhe fein Hals, mit der Hufe berührt es 
den Sand faum. 
Wie zum Scherze berührt der Fuß ber — den 
i hyr über d Bach, der neh 
wie ein yr über den Bad), der reißen 
Hüpft Zep ——— 
Hin und wieder ſchweift, kaum ſi N durch die 


büfche. 
Aber des Aethers Lieblinge, fie, die glüdlichen Vögel, 
Wohnen und fpielen vergnügt in der ewigen Halle 
des Vaters! 
Raums genug ift für alle. Der Pfad u feinem 


bezeichnet. 
Und e8 regen fi frei im Haufe bie — und 
Kleinen. 
Ueber dem Haupt frohlocken ir ea und e8 a 
Wunderbar zu ihnen Hinauf; wie die  reunöige 


Winkt e8 von oben herab, und auf die@ipfel der Alpen 
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Der gute Glaube, 


Möcht ich wandern und rufen von da dem Beet 
Daß er, wie einft in die Arme bes Zeus oe len 
Aus der Gefangenichaft in des Aethers — mi 


age. 
Zöricht treiben wir uns umher; wie bie irrende Rebe, 
Wenn ihr der Stab gebridht, — zum —* 
Breiten wir über den Boden uns * und fuchen 
und wandern 
Durch bie Zonen der Erd, o Vater Aether! Vergebens; 
Denn e8 treibt uns bie Luft, in deinen —— zu 
wohnen. 
In die Meersflut werfen wir uns, in den essen 


Uns zu fättigen, und es umfpielt die unenbilhe Boge 

Unfern Kiel; e8 freut fih das Herz an den Kräften 
des Meergotts. 

Dennoch genügt ihm nicht! Denn der —— Ozean 
uns, 

Wo die leichtere Welle ſich regt — o, wer Bot an jene 

Goldnen Küften das mandernde Schiff zu treiben 
vermöchte! 

Aber indes id; hinauf in die dämmernde ur mid 


Bo du fremde Geftad umfängft mit bläulicher ine 

Kommft du jäufelnd herab von des Fruchtbaums 
blühenden Wipfeln, 

Vater Aether, und ſänftigeſt felbit das jtrebende 
erz mir, 

Und ich Iebe nun gern wie zuvor mit den Blumen 
der Erbe. * 36. 


Bebendlanf. 


Größtes wollteſt aud) du; aber die Liebe zwingt 
AU uns nieder; das Leid beuget gewaltiger, 
Und es kehret umfonft nicht 
Unfer Bogen, woher er fommt. 


Aufwärts oder hinab! Wehet in heilger Nacht, 
Bo die ftumme Natir werdende Tage finnt, 
Weht im nüchternen Orkus 
Nicht ein liebender Atem auch? 


Dies erfuhrih. Denn nie, ſterblichen Meiſtern 
gest {hr — ihr Alleserhaltenden, [gleich, 
aß id wüßte, mit Vorficht 
Mich des ebenen Pfads geführt. 


Alles prüfe der Menſch, jagen die ——— 
Daß er, kräftig ee danken für alles I 
Und verftehe die 
Aufzubrechen, wohin 2 will. * 34. 
Der gute Glaube. 
Schönes Leben! Du liegſt krank, und das den 


t 
Mid vom Weinen, und ſchon bämmert die Furcht 
Dod, doch kann ich nicht glauben, [in mir; 
Daß du fterbejt, folang du liebit. 30. 
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Un die Boffauug. 
O Hoffnung, holde, gütig geichäftigel 
Die du das Haus der Trauernden nicht verihmähjt 
Und gerne dienend, Edle, —— 
Sterblichen walteſt und Himmelsmächten! 


Wo biſt du? Wenig lebt ich, doch atmet kalt 
Mein Abend ſchon, und ſtille, den Schatten gleich, 
Pin ich ſchon bier; und ſchon geſauglos 
Schlummert das fchauernde Herz im Bufen. 


Im grünen Tale, dort, wo der friſche Duell 
Bom Berge täglich rauſcht und die Tiebliche 
me mir am Herbſtlicht aufblüht, 

ort in der Stille, bu Holbe, will ich 


Dich fuchen, oder wenn in der Mitternacht 
Das unfichtbare Leben im Haine mwallt 
Ind über mir die immer frohen 
Blumen, die ſicheren Sterne, glänzen. 


D du, des Nethers Tochter, erjcheine dann 
Aus deines Vaters Gärten, und darfſt du nicht 
Mir fterblich Glück verheißen, ſchreck, o 
Schrede mit anderem nur das Gerz mir! * 28, 

Lebendgeunß. 

Noch kehrt in mich der fühe Frühling wieder, 

VNoch altert nicht mein kindiſch Fröhlich Herz, 


Noch rimit vom Auge mir der Tau der Liebe nieder, 
Noch lebt in mir der Hoffnung Luft und Schmerz. 


Noch tröſtet mid) mit füßer Augenweide 
Der blaue Simmel und die grüne dur, 

Noch reicht Die Göttliche den Taumelfeld der Freude, 
Die jugendliche, freundliche Natur. 


Getroftl Es ift der Schmerzen wert dies Leben, 
Solang uns Armen Gottes Sonne fceint 
Und Bilder befirer Zeit um unire Seelen ſchweben 
Und ad, mit uns ein treues Auge meint. * 20. 


iu die Rofe. 


Ewig trägt im Mutterfchoße, 
Süße Königin der Flur, 
Did und mid bie ftille, große, 
Aübelebende Natur. 


Röschen, unſer Schmud veraltet, 
Sturm entblättert dih und mid; 
Doc; der ewge Keim entfaltet 


Bald zu neuer Blüte ſich. — 
Hyperion. 
@tin® mit allem. 
felige Natur! ch weiß nicht, wie mir geſchieht, 


wenn ich mein Auge erhebe vor deiner Schöne; 

aber alle Quft des Himmels ift in ben Tränen, die 
ich weine bor dir, der Geliebte vor der Geliebten. 
Mein ganzes Wefen veritummt und Taujcht, 
wenn die zarte Welle der Luft mir um die Bruft 
fptelt. Verloren in weite Blau, blid ich oft Hin- 
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a an den Aether und hinein ins Heilige Meer, 
und mir ift, als öffnet ein verwandter Geiſt mir 
die Arme, als löfte der Schmerz der Einſamkeit fi 
auf ins Xeben der Gottheit. 

Eins zu fein mit allem: das ift Qeben der Gott- 
heit, das ift der Himmel des Menfcen. 

Eins zu fein mit allem, was lebt, in jeliger 
Selbitvergefienheit wiederzufehren ins AN der Ratur: 
das iſt der Gipfel der Gedanken und Freuden, das 
ift die heilige Bergeshöhe, der Ort der ewigen Ruhe, 
wo der Mittag feine Schtollle und der Donner jeine 
Stimme verliert und das kochende Meer der Woge 
des Kornfelds — 

Eins zu ſein mit allem, was lebt! Mit dieſem 
Worte legt die Tugend den zürnenden Harniſch, der 
Beift des Menſchen den Scepter weg, und alle 
Gedanken ſchwinden vor dem Bilde der ewig einigen 
Melt mie die — des ringenden Künſilers vor 
ſeiner Urania, und das eherne Schickſal entſagt der 
Herrſchaft, und aus dem Bunde der Weſen ſchwindet 
der Tod, und Unzertrennlichkeit und ewige Jugend 
beſeligt, verſchönert die Welt. 1 


Rinbheit. 


Ruhe der Kindheit, himmliſche Ruhe, wie oft 
fteh ich ftille vor dir in liebender Betrachtung und 
möchte did; denken! Aber wir haben ja nur Begriffe 
bon dem, was einmal jchlecht geweſen und w eber 
gut gemacht ift; von Kindheit, Unſchuld haben wir 
feine Begriffe. 

Da ich noch ein ftilles Kind war und bon dem 
allen, was uns umgibt, nichts wußte, war ich da 
nit mehr als jegt, nad all den Mühen des 
Herzens und al dem Sinnen und Ringen? 

Kal Ein göttlich Weſen ift das Find, folang 
es nicht in die Chamäleonsfarbe der Menſchen ge- 
taucht ift. 

Es ift gang, was es ift, und darum iſt e8 
n 


jo ſchö 

Der Zwang des Mani und des Schidials 
betaftet eg nicht; im ind iſt Freiheit allein. 

In ihm tft Frieden; es tft noch mit ſich felber 
nicht zerfallen. Reichtum ift in ihm; es Tenı fein 
Herz, die Dürftigleit bes Lebens nicht. Es iſt 
unjterbli; benn e8 weiß vom Tode nichts. * 3. 

Jugeudzeit. 

O, es ſind heilige Tage, wo unſer Herz zum 
erſten Male die Schwingen übt, wo wir, voll ſchnellen 
feurigen Wachstums, daſtehen in der herrlichen Welt 
wie die junge Pflanze, wenn fie der Morgenſonne 
fi auffchriegt und die Heinen Arme dem unendlichen 
Simmel entgegenitredt! 

ie e8 mich umbhertrieb an den Bergen und 
amMeeresufer! Ach, wie ich oft dafaß mit klopfendem 
Herzen auf den Höhen und den Falten und Kranichen 
—5 und den kühnen fröhlichen Schiffen, wenn 
fie hinunter ſchwanden am Horizont! Dort hinunter, 
dacht ich, dort wanderſt bu auch einmal hinunter, 
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Jugenbdzeit ———— — — 5ölderlin. 


und mir war wie einem Schmachtenden, der ins 
kühlende Bad ſich ſtürzt und die ſchäumenden Waſſer 
über die Stirne ſich ſchüttet. 

Daß der Menſch in ſeiner Jugend das Ziel ſo 
nahe glaubt! Es iſt die ſchönſte aller Täuſchungen, 
womit die Natur der Schwachheit unſeres Weſens 
aufhilft. 

Und wenn ich oft dalag unter den Blumen und 
am zärtlichen Fruhlingslichte mich ſonnte und binauf- 
fah ins beitre Blau, das die warme Erde umfing, 
wenn id; unter den Ulmen und Weiden, im Schoße 
des Berges ſaß, nad einem erquidenden Regen, 
wenn die Zweige noch bebten von den Berührungen 
des Himmels und über dem tröpfelnden Walde ſich 
golbrie Wolfen bewegten, oder wenn der Abendftern 
vol friedlichen Geiſtes heraufkam mit den alten 
Jünglingen, den übrigen Helden des Himmels, und 
ih fo fah, wie das Leben in ihnen in eiwiger mühe- 
lofer Orbnung durch ben Aether ſich fortbeimegte, 
und die Ruhe der Welt mi umgab und erfreute, 
daß id) aufmerfte und laujchte, ohne zu wiſſen, wie 
mir geſchah — „Halt du mid) lieb, guter Vater im 
Himmel?“ fragt id) dann leife und fühlte feine Ant- 
wort fo ſicher und fellg am Herzen. 

Sehufuhtöbrang des Junern. 

Was tits denn, dab der Menſch fo viel will? 
Mas foll denn die Unendlichkeit in feiner Bruft? 
Unendlichkeit? Wo ift fie denn? Wer bat jte denn 
vernommen? Mehr will er, als er kann: das möchte 
wahr fein! O, das Haft du oft genug erfahren! 
Das ift aud) nötig, wie es iſt. Das gibt das füße, 
ſchwärmeriſche Gefühl der Kraft, daß fie nicht aus» 
ſtrömt, wie jie will; das eben madt die ſchönen 
Träume bon Unsterblichkeit und all die holden und 
die koloſſaliſchen Phantome, die den Menfchen 
a entzitden; das ſchafft dem Menſchen fein 
Elyfium und feine Götter: dat feines Lebens Linie 
nicht gerad ausgeht, daß er nicht Hinfährt wie ein 

eil und eine fremde Macht dem Fliehenden in 
den Weg fi) wirft. 

Des Herzens Woge ſchäumte nicht fo ſchön 
empor und würde Geijt, wenn nicht der alte ſtumme 
Fels, das Sciefal, ihr entgegen ftände. 

Aber dennoch ftirbt der Trieb in unferer Bruft 
und mit ihm unfere Götter und ihr Himmel. 

Das Heuer geht empor in freudigen Geitalten, 
aus der dunfeln Wiege, mo es ichlief, und jeine 
Flamme fteigt und fällt und bricht fih und um- 
ſchlingt fich freudig wieder, bis ihr Stoff verzehrt 
it: num raucht und ringt fie und erliicht; was übrig 
tft, iſt Alche. 

So gehts mit ung. Das ift der Inbegriff von 
allem, was in fchredend reizenden Myſterien die 
Weiſen uns erzählen. 7. 

DaB TChaos „Menſch“. 

Was iſt der Menſch? Wie kommt es, daß ſo 
etwas in der Welt iſt, das wie ein Chaos gärt 
oder mobdert wie ein fauler Baum und nie zu emer 


Ted, 





Reife gedeiht? Wie duldet diefen Herling die Natur 
bei ihren füßen Trauben? 

u ben Bflanzen fpridht er: „ war auch 
einmal wie ihr!“ und zu den reinen Sternen: „Ich 
will werden wie ihr in einer andern Welt!” - 
zwiſchen bricht er auseinander und treibt Hin und 
wieder feine te mit ſich ſelbſt, als könnt er, 
wenn e8 einmal ſich aufgelöft, Qebendiges zuſammen⸗ 
jegen wie ein Mauerwerk; aber e8 madıt ihn auch 
nicht irre, wenn nichts gebeflert wird durch all fein 
Tun; es bleibt doch immerhin ein Kunſtſtück, mas 
er treibt. * 10, 

Durch Nat zum Licht. 

Daß die Menihen manchmal fagen möchten, 
jte freuten fihl O glaubt, ihr Habt von Freude 
noch nichts geahnt! Euch ift der Schatten ihres 
Schatten nod nicht erfchienen! O gebt und fprecht 
bom blauen Aether nicht, ihr Blinden! 

Daß man werden kann wie bie Sfinder, daß 
noch die goldne Zeit der Unſchuld wiederfehrt, die 
* des Friedens und der Freiheit, daß doch eine 

reude iſt, eine Ruheſtätte auf Erden! 

it der Menſch nicht veraltet, verwellt? Iſt er 
nicht wie ein abgefallen Blatt, das feinen Stamm 
nicht wiederfindet und nun umhergeſcheucht wird 
bon den Winden, bis e8 der Sarıd begräbt? 

Und dennoch Fehrt fein Frühling wieder! 

Meint nicht, wenn das Trefflichſte verblüht! 
Bald wird es ſich verfüngen! Trauert nicht, wenn 
eures Herzens Melodie verſtummt! Bald findet eine 
Hand ſich wieder, e8 zu jtimmen! 

Wie war denn ih? War ic; nicht wie ein 
zerrifjen Saitenfpiel? Ein wenig tönt ich noch; aber 
es waren XTodestöne Ich hatte mir ein büfter 
Schmwanenlied geſungen! Einen Sterbefrang hätt 
“ gern mir geiwunden; aber id} Hatte nur Binter- 

umen. 

Und wo war file denn nun, die Totenſtille, Die 
Nacht und Dede meines Lebens, die ganze bürftige 
Sterblichkeit? 

Freilich tft das Leben arm und einfam. Wir 
wohnen bier unten wie der Diamant im Schadt. 
Wir fragen umfonft, wie wir herabgefommen, um 
wieder den Weg hinauf zu finden. 

Wir find wie Feuer, das im bürren Afte oder 
im Stiefel ſchläft, und ringen und fuchen in jedem 
Moment das Ende der engen Gefangenfchaft. Aber 
fie fommen, fie wägen Neonen des Kampfes auf, 
die Augenblide der Befreiung, wo das Göttliche 
den Kerfer fprengt, wo die Flamme vom Holze ſich 
löft und fiegend empormwallt über der Aiche, ha, mo 
uns iſt, als kehrte der entfejjelte Geift, vergeſſen 
der Leiden, der Knechtsgeſtalt, im Triumphe zurüd 
in die Hallen der Sonnel * 11. 

Tob, 

Mir bedauern die Toten, als fühlten fie den 
Tod, und die Toten haben doc; Frieden! Aber das, 
das ift der Schmerz, dem feiner gleichlommt, das 
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iſt unaufhörliches Gefühl der gänzlichen Zernichtung, 
wenn unſer Leben feine Bedeutung fo verliert, wenn 
ſo das Herz ſich ſagt: „Du mußt himmter, und 
nichts bleibt übrig bon dir; keine Blume haft du 
gepflanzt, feine Hütte gebaut; nur daß du jagen 
nnteft: ich laſſe eine —** zurüd auf Erben.“ 
Ad, und die Seele kann immer fo voll Sehneng 
fein bei dem, daß fie fo mutlos ift! “u 


Der Menſch. 

Es kann nichts wachen und nichts fo tief ver- 
geben wie der Menſch. Mit der Nacht des Ab- 
grunds vergleicht er oft fein Leiden und mit bem 
— ſeine Seligkeit, und wie wenig iſt dadurch 
geſag 

Aber ſchöner iſt nichts, als wenn es ſo nach 
langem Tode wieder m ihm dämmert und der 
Schmerz wie ein Bruder der fernher dämmernden 
Freude eritgegengehtl *8. 

Der göttlige Menſch. 

Jede Zucht und Kunſt beginnt zu früh, wo bie 
Natur des Menſchen noch nicht reif geworden ift. 
Bollendete Natur muß in dem Menſchenkinde leben, 
eh e8 in die Schule geht, damit das Bild der Kindheit 
ihm die Nüdkehr zeige aus der Schule zu boll- 
endeter Natur. 

Laßt von der Wiege an ben Menſchen ungeftört! 
Xreibt aus der engvereinten Knoſpe feines Weſens, 
treibt aus bem Hüttchen feiner Kindheit ihn nicht 
beraus; tut nicht zu wenig, daß er euch nicht ent- 
behre und fo von ihm euch unterjcheide; tut nicht 
zu viel, daß er eure oder feine Gewalt nicht fühle 
und fo von ihm euch unterfcheide; Turz, Takt den 
Menihen ſpät erit wiſſen, daß es Menſchen, da 
e3 irgend etwas außer ihm gibt! Denn jo nur wird 
er Menſch. Der Menſch iſt aber ein Gott, fobald 
er Menſch tft. Und tft er ein Gott, fo iſt er ſchön. 

Das erite Kind der menſchlichen, der göttlichen 
Schönheit ift die Kunſt. In ihre —— und 
wiederholt der göttliche Menſch ſich felbit. will 
ſich ſelber fühlen, darum ſtellt er ſeine Schönheit 
gegenüber ſich. So gab der Menſch ſich ſeine Götter. 
Denn im Anfang waren der Menſch und ſeine Götter 
eins, da, ſich ſelber unbekannt, die ewige Schönheit 
war. — Ich ſpreche Myſterien, aber ſie ſind. 

Der Bann zweite Tochter iſt Religion. 
Religion ift Liebe der Schönheit. Der Weiſe liebt 
fie ſelbſt, die Unendliche, die Allumfaflende; das 
Volk liebt ihre Kinder, die Götter, die in mannig- 
faltigen Geftalten ihm erſcheinen. Und ohne foldhe 
Liebe der Schönheit, ohne ſolche Religion ift jeder 
Staat ein dürr Gerippe ohne Leben und Geift und 
alles Denten und Zur ein Baum ohne Gipfel, eine 
Säule, wovon die Krone herabgefchlagen ift. * 15. 

Verftand, Vernunft und Ehönhelt. 

Der Norben treibt feine Zöglinge zu früh in 
ih Hinein, und wenn der Geiſt des feurigen 
Aegypters zu reifeluftig in die Welt Hinausellt, 


Hölderlin. 





rennen Schönheit. 


ſchickt im Norden ſich der Geift zur Rückkehr in ſich 
jelbft an, ehe er nur reifefertig ift. 

Man muß im Norden jchon verftändig fein, 
noch eh ein reif Gefühl in einem ift; man mißt fid) 
Schuld von allem bei, noch ehe die Unbefangenbeit 
ihr ſchönes Ende erreicht hat; man muß vernünftig, 
muß zum felbjitbewußten Geifte werden, ehe man 
Menſch, zum klugen Marne, ehe man ind ift; die 
Einigkeit des ganzen Menſchen, die Schönheit läßt 
man nit in ihm gedeihen und reifen, eb er ſich 
bildet und entwidell. Der bloße Berftand, Die 
bloße Bernunft find immer die Könige des Nordens. 

Aber aus bloßem Verſtand ijt nie Verftändiges, 
aus bloßer Vernunft ift nie Bernünftiges gelommen. 

Beritand iſt ohne Geiftesichönhelt wie ein 
dienjtbarer Gefelle, der den Zaun aus grobem 
Holze zimmert, wie ihm vorgezeichnet ift, und die 

ezimmerten Pfähle anemander nagelt für den 
arten, den der Meifter bauen will. Des Ber- 
ſtandes ganzes Gefhäft ift Notmwerl. Bor dem 
Unfinn, vor dem Unrecht ſchützt er uns, indem er 
ordnet; aber ficher zu fein vor Unfinn und bor 
Unrecht iſt doch nicht die höchſte Stufe menfchlicher 
Vortrefflichkeit. 

Bernunft ift ohne Geiites-, ohne Herzensſchönheit 
wie ein Xreiber, den ber Herr des Haufes über 
die Knechte gejegt hat; der weiß jo wenig als die 


Knechte, mas aus all der unendlichen Arbeit werben 


fol, und ruft nur: „Zummelt euch!” und ſieht e8 faft 
ungern, wenn es bor fich geht; denn am Ende hätt 
er ja nichts mehr zu treiben, und feine Rolle wäre 
geſpielt. 

Aus bloßem Verſtande kommt keine Philoſophie; 
denn Philoſophie iſt mehr als nur die beſchränkte 
Erkenntnis des Vorhandenen. 

Aus bloßer Vernunft kommt keine Philoſophie; 
denn Philoſophie iſt mehr als blinde Forderung 
eines nie zu endigenden Fortſchritts in Vereinigung 
und Unterſcheidung eines möglichen Stoffs. 


Leuchtet aber das göttliche Eine, in ſich ſelbſt 
Unterſchiedene: das Ideal der Schönheit der ſtrebenden 
Vernunft, ſo fordert ſie nicht blind und weiß, warum, 
wozu fie fordert. 

Scheint, wie der Maitag in bes Sünftlers 
Merkitatt, dem Berftande die Sonne bes Schönen 
zu feinem Geſchäfte, jo ſchwärmt er zwar nicht 
hinaus und läßt fein Notwerk ftehen; doc dent 
er gerne des Teitlagd, wo er wandeln wird im 
berjüngenden Frühlingslichte. 


Schönbelt. 
Ich hab e8 einmal gejehen, das einzige, das 
meine Seele ſuchte; und die Vollendung, die wir 
über die Sterne hinauf entfernen, die wir binaus- 
ichieben bis ans Ende der Zeit, die hab ich gegen- 
twärtig gefühlt. Es war da, das Höchfte; in dieſem 
— der Menſchennatur und der Dinge war 
es da 


— 11 





Ehinfel. ÿ Solerlim———— — —  Seraufzichen. 


frage nicht mehr, wo es ſei; es war indu mit deinen allmächtigen Wonnen; in goldne 

der Welt, es kann wiederkehren in ihr, es iſt jetzt Wolken wirſt du uns hüllen und empor uns tragen 
nur verborgener in ihr. Ich frage nicht mehr, was über die Sterblichkeit, und wir werden ſtaunen und 
es ſei; ich Hab es kennen gelernt. agen, ob wir es noch ſeien, wir, die Dürftigen, 
O ihr, die ihr das Hoͤchſte und Beſte fucht, in die wir die Sterne fragten, ob dort ung ein Frühling 

ber Tiefe des Wiſſens, im Getiimmel des —— blühe — fragſt du mid, wann dies fein wird? Dann. 
im Dunkel der Vergangenheit, im Labyrinthe der ; wann die Lieblingin der Zeit, die jüngste, ſchönſte 
ulunft, in den Gräbern oder über den Sternen! Tochter der Zeit: die neue Kirche, hervorgehen wird 
ißt ir feinen Namen? Den Namen des, das aus biejen —— veraltenden Formen, wann 
eins iſt und alles? das erwachte Gefühl des Göttlichen dem Menſchen 
Sein Name iſt Schönheit! ſeine Gottheit und feiner Bruft die joöne Kugend 
Wußtet ihr, was ihr wollte? Noch weiß ich wiederbringen wird, wann — ih kann fie nicht 

es nicht; doch in ich e8, ber neuen Gottheit neues verfünden; denn id) ahne jie faum: aber fie Komm 
' 
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Reich, und eil ihm zu und ergreife die andern und gewiß, gewiß 
führe ſie mit mir wie der Strom die —— in 


den Ozean. Das nene Neich. 


Die Liebe gebar Jahrtauſende voll lebendiger 
Menſchen; die Freundſchaft wird ſie wiedergebären. 
Bon Kinderharmonie ſind einſt die Völker aus- 
gegangen; die Harmonie der Geilter wird ber An— 
fang einer neuer Weltgeihichte fein. Bon Pflangen- 
glüd begannen die Menſchen und wuchſen auf und 
wuchſen, bis fie reiften; von nun an gärten fie 
ınaufbörlich fort, von innen und außen, bis jett 
das Menjchengefchlecht — aufgelöſt wie ein 
Chaos daliegt, daß alle, bie noch fühlen und ſehen, 
Schwindel ergreift. Aber die Schönheit flüchtet aus 
dem Leben der Menfchen fich herauf in ben Geiit; 
Ideal wird, mas Natur war, und wenn bon unten 
gleich der Baum verdorrt ift und verwittert: ein 
friiher Gipfel ift noch Hervorgegangen aus ihm 
und grünt im Sonnenglange wie einft der Stamm 
in ben Tagen ber Sugend; Ideal tft, mas Natur 
war. Daran, an diefem Sdeale, diefer verjüngten 
Gottheit, erfennen die Wenigen fi, und eins jind 
fie; denn es iſt eines in ihnen, und von biefen, 
dieſen beginnt dag zweite Lebensalter der Welt. * 14. 


Nigt Überheben! 

Das eben tft das Traurige, daß unfer Geiſt 

fo gerne die Geftalt des irren Herzens annimmt, 
ſo gerne die borüberfliehende Trauer feſthält; dat 
der Gedanke, der die Schmerzen heilen follte, ſelber 
frank wird; daß der Gärtner an ben Rofeniträuden, 
die er pflanzen jollte, jich die Hand fo oft zerreißt. 
DO! Das hat manden zum Toren gemadt bor 
andern, die er fonft mie ein Orpheus beherrſcht 
hätte; das hat fo oft die edelfte Natur zum Spott 
emacht vor Menjchen, wie man fie auf jeder Straße 
Enndet; das ift die Klippe für die Lieblinge des 
Himmels, daß ne Liebe weg} ift und zart wie 


Dad Armite Voll. 


Wo ein Boll das Schöne lebt, wo e8 ben 
Genius in feinen ünftlern ehrt, da meht wie 
Lebensluft ein allgemeiner Geiſt; da öffnet fich der 
ſcheue Sinn, der Eigendünfel ſchmilzt, und fromm 
und ‚eo find alle genen und Helden gebiert die 
Begetfterung. Die Heimat aller Menſchen tft bei 
ſolchem Bolt, und gerne mag ber Fremde ſich ber- 
weilen. Wo aber beleidigt wird die göttliche Natur 
und ihre Künſtler, adı, da iſt des Lebens beſte Luſt 
binmeg, und jeder andere Stern ift beſſer denn die 
Erde. Wüſter immer, öder werden da bie Menfchen, 
die doch alle ſchön geboren find; der Knechtsfinn 
wächſt, mit ihm der grobe Mut; der Rauſch wächſt 
mit ben Sorgen, und mit der Ueppigkeit der Hunger 
und die Nahrungsangit; zum Fluche wird der Segen 
jedes jahres, und alle Götter fliehen. 

Und mwehe dem remdling, der aus Xiebe 
wandert und zu ſolchem Volke fommt, und dreifach 
wehe dem, der, von großem Schmerz getrieben, ein 
Bettler, zu folhdem Volle fommt! "18, 


Der Staat, 


Der Staat darf nicht fordern, was er nicht 
erzivingen kann. Was aber die Xiebe gibt und der 
Geiſt, das läßt fich nicht erzwingen. Das lafje er 
unangetaftet; oder man nehme fein Gefe und 
ſchlage e8 an den Pranger! Beim Simmel, der 
weiß nidt, was er fündigt, der den Staat zur 
Sittenfchule machen will! Immerhin bat das den 
Staat zur Hölle gemadit, daß ihn der Menſch zu 
feinem Himmel macden wollte. 

: Ne fe ig Säle ar * ger = — und 
n er e t 
— Garien — © rüchte ih Shimen. * ihr Geiſt. daß ihres Herzens Bogen ſtärker oft 

Aber was bilft die Mauer um den Garten, und jchneller fich regen, wie ber Trident, womit 

wo der Boden dürre liegt? Da Hilft der Regen der Deergott fie beherriht; und darum a 


vom Simmel allein. ja ſich feiner! 
D Regen vom Himmel! O Begeifterung! Du Seraufsichen. 
wirft den Frühling der Völker ung wieder bringen! Es ift erfreufich, wenn Gleiches fich zu Gleichem 


Dich kann der Staat nicht her gebieten. Aber er gejellt; aber es ift göttlich, wenn ein großer Menſch 
ftöre dich nicht, jo wirft du kommen; fommen wirft die Kleineren zu ſich aufziebt. 
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Heranfziehen, 


Ein freundlich Wort aus eines tapferen Mannes 
Herzen, ein Lächeln, worin die vergehrende Herr- 
lichkeit des Geiſtes ſich verbirgt, iſt wenig und viel, 
wie ein zauberiſch Loſungswort, das Tod und Leben 
in feiner einfältigen Silbe verbirgt, tft wie ein 
geiltig Wafler, das aus der Tiefe der Berge quillt 
und die geheime Kraft der Erde uns mitteilt in 
feinem kriſtallenen Tropfen. *4, 


Sterben und Weiterleben. 


Die Armen, die nichts kennen als ihr dürftig 
Machwerk, die der Not nur dienen und ben Gentus 
verſchmähen und dich nicht ehren, kindlich Leben der 
Natur, bie mögen vor dem Tode fih fürdten. Ahr 

od) iſt ihre Welt geworden; Beſſeres als ihren 
echtsdienſt kennen fie nicht, ſcheuen die Götter- 
freiheit, die der Tod uns gibt! 

Ich aber nicht! ch habe mich des Stückwerks 
überhoben, das die Menichenhände gemadıt; id) Hab 
e3 gefühlt, das Leben der Natur, das höher iſt 
benn alle Gedanken — werm ich auch zur Pflanze 
würde, wäre benn ber Schade jo groß? 
werde fein! Wie ſollt ich mich verlieren aus der 
Sphäre bes Lebens, worin bie ewige Liebe, die 
allen gemein ift, die Naturen alle zufammenhält? 
Wie jollt ich f eiden aus dem Bunde, der die Wefen 
alle berfnitp Der bricht jo leicht nicht wie die 
Iofen Bande diefer Zeit. Der ijt nicht mie ein 

arkitag, wo das Bolt zufammenläuft und lärmt 
und auseinandergeht. Nein, bei dem Geifte, der 
uns einigt, bei dem Gottesgeifte, der jedem eigen 
ift und allen gemein! Nein, nein, im Bunde der 
Natur ift Treue ein Traum) Wir trennen uns 
nur, um inniger eini gu fein, göttlicher friedlich 
mit allem, mit uns. r ſterben, um zu leben. 

Ich werde ſein; ich frage nicht, was ich werde. 
Zu ſein, zu leben, das iſt genug, das iſt die Ehre 
der Götter; und darum iſt ſich alles gleich, was 
nur ein Leben iſt, in der göttlichen Welt, und es 
gibt in ihr nicht Herren und Knechte. Es leben 
umeinandber die Naturen wie Ziebende; fie haben 
alles gemein: Geift, Freude und ewige Jugend. 

Beitändigleit haben die Sterne gewählt; in 
ſtiller Lebensfülle wallen fie ſtets und kennen das 
Alter nicht. Wir ſtellen im Wechſel das Vollendete 
dar; in wandelnde Melodien teilen wir die großen 
Akkorde der Freude. Wie Harfenſpieler um die 
Throne der Nelteften leben mir, ſelbſt göttlich, um 


| 
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die ſtillen Götter der Welt; mit dem flüchtigen 
Lebensliede mildern wir den ſeligen Ernſt des 
Sonnengottes und der andern. 

Sieh auf in die Welt! Iſt fie nicht wie ein 
wandelnder Triumphzug, wo die Natur den ewigen 
Sieg liber alle Berderbnis feiert? Und führt nicht 
zur Berherrlihung das Leben den Tod mit fich, in 
de un Ketten, wie der Feldherr einft die gefangenen 

önige mit fi geführt? Und wir, mir find mie 
die Sungfrauen und die Süngtinge die mit Tanz 
und —*5 in wechſelnden Geſtalten und Tönen 
den majejtätiichen Zug geleiten. YA 


&iniged, ewiges Leben, 


O du mit deinen Göttern, Natur: ich hab ihn 
——— von Menſchendingen den Traum. Nur 
du lebſt, und was die Friedensloſen erzwungen, 
erdacht, es ſchmilzt wie Perlen von Wachs hinweg 
von deinen Flammen! 

Die lang tits, dab fie dich entbehren? O wie 
lang ijts, daß ihre — dich ſchilt, gemein nennt 
A ir beine Götter, die Lebendigen, bie Selig- 

en 

Es fallen die Menfchen wie faule Früchte von 
dir; o laß fie untergehen, jo Lehren fie zu deiner 
Wurzel wieder; und id, o Baum des Lebens, daß 
ich wieder grüne mit dir und deine Gipfel umatme 
mit al deinen Tnofpenden Zweigen, frieblih und 
innig; denn alle mwucfen wir aus dem goldnen 


Samktorn herauf! 

hr Quellen der Erdel Ihr Blumen! Und ihr 
Wälder und ihr Adler und du brüderliches Licht! 
Die alt und neu fit unfere Xiebel frei find wir, 
gleihen uns nicht ängſtig von außen; wie it 
nicht wechſeln die Meile des Lebens? Wir Tieben 
den Aether doch all, und Innigjt im Innerſten 


gleihen wir ung. 

O GSeelel Seele! Schönheit der Welt! Du 
unzerjtörbarel Du entzüdendel Mit deiner Ser 
yugend! Du biſt! Was iſt denn der Tod und alles 

ehe ber Menfchen? — Ad, viel ber leeren Worte 
haben die Wunderlihen gemacht. Geſchieht doch 
alles aus Luft, und endet doch alles mit Frieden. 

Wie der Zwiſt der Liebenden find die Difjo- 
nanzen ber ®elt. Berjöhnung ift mitten im Streit, 
und alles Getrennte findet ſich wieder. 

Es jcheiden und fehren im Herzen bie Adern, 
und einiges, ewiges, glühendes Leben ijt alles. * 19. 
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Dean Paul Wichter. 


BBiiptigteilgber Erziehung. 
In der Kinderwelt ſteht die ganze Nachwelt vor 
uns, in die wir, wie Moſes ins gelobte Land, 
nur ſchauen, nicht kommen; und zugleich erneuert 
fte ung die verjüngte Vorwelt, Hinter welcher wir 
erſcheinen mußten. Gäb es eine vollendete und 
— ge und eine Einigkeit der Er- 
teher mit fih un t Erziehern: fo jtände — ba 
* Kinderwelt die Weltgeſchichte von neuem anfängt 
— die nächſte und durch le die fernere Zukunft, 
tn welche wir jegt jo wenig jehen und greifen können, 
viel fhöner in unferer Gewalt. Denn womit wir 
fonft noch auf die Welt — mit Taten und Büchern 
— wirken Fönnen, dies findet immer fchon eine 
beitimmte und erhärtete und Er unfer&gleichen; 
nur aber mit dem Erziehen jäen wir auf einen 
reinen weichen Boden entmeder Gift oder Honig- 
tele; und wie bie Götter au ben erſten Menden, jo 
fteigen wir (phyſiſch und geiftig ben Kindern Rieſen) zu 
den Kleinen herab und ziehen ſie groß oder — klein. 
Ein Kind fei euch iger als die Gegenwart, 
bie aus Sachen und Erwachſenen befteht. Durch 
das Find jest ihr, mwiewohl mit Mühe, durch den 
furzen Hebelarm der Menſchheit den langen in 
—— deſſen weiten Bogen ihr in der Höhe 
und Tiefe einer folchen Zeit ſchwer bejtimmen Fönnt. 
— Aber eiwas anderes wißt ihr gewiß, daß nämlich 
die moraliſche Entwicklung — welches die Erziehung 
tft, forte die intellektuelle der Unterridt — feine 
eit und Zukunft kennt und ſcheut. In biefer gebt 
ihr dem Sinde einen Himmel mit einem Bolftern 
mit, der e8 immer leitet, vor welche neue Länder 
e8 auch jpäter komme. 
Verkehrte Erziehnug. 
Viele Eltern erziehen die Kinder nur für die 
Eltern, nämlich zu ſchönen Steh -Maſchinen, zu 
Seelen-Bedern, welche man fo lange nicht auf das 
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Rollen und Tönen ſtellt, als man Ruhe begehrt. 
Das Kind ſoll bloß jede Minute das fein, au 
welchen der Erzieher entiweber am meichiten ſchlä 
oder am lautelten trommelt, und ihm folglich jede 
Minute die Mühe an der Erziehung, weil er mehr 
au tun und zu genießen hat, —— durch Früchte 
derſelben. Daher ärgern ſich dieſe ſtillen Faulen fo 
häufig, daß das Kind nicht klüger, —— und 
Pa Kam boraus iſt als fie felber. Sogar 
fräftige Kinderfreunde gleichen oft, wie Staats- 
männer, der brennbaren Luft, welche felber ein 
Licht gibt, dabei jedes andere auslöfcht; wenigſtens 
bot ihnen das Sind, wie oft einem Pinifter ſein 
rbeit · Schoßjunger, bald ganz Sand, die nur nach⸗ 
fchreibt, fein, bald vorausarbeitender Kopf. 


Gebieten und Verbieten. 


Habt feine Freude am Ge- und Berbieten, 
ſondern am kindlichen Freihandeln! gu häufiges 
Befehlen iſt mehr auf die elterlichen Vorteile als 
auf die findliden bedacht. 

An euer Wort fei zwar das Kind ungerreißlich 
gebunden, aber nicht ihr felber; ihr braucht keine 
immermäbrenden Erlaſſe zu geben, fondern eure 
gejeggebende Macht kann jeden Tag neue Defretal- 
und Sirtenbriefe erlaffen. 

Verbietet feltener durch Tat als durch Worte; 
reißet dem Sfinde das Mefjer nicht weg, fondern 
lafiet e8 felber auf Worte es weglegen; im erften 
Babe folgt e8 dem Drude fremder Kraft, Im zweiten 

em Zuge eigner. 

Eure Gejegtafel I ungzerbroden und mit er- 
habner Schrift. Verbietet lieber das Ganze, wenn 
euch die Teile ſchwer auszuheben werden, 3. B. das 
Anrühren des ganzen Tiſches, ob ihr gleih nur 
einzelne Gefäße darauf beſchirmen wollt. 


— 02 — 


Gebieten und Berbieten ⸗— ——— —⸗⸗ Rrichter. 


Das Kind erlerne und erfahre an ſich ſelber 
das Recht, das e8 von andern einfordert. Folglich 
werde ihm die Achtung des Eigentums entichteden 
und ohne Schonung angemutet. Was gehört denn 
bem Kinde? Pater und Mutter, mehr nicht; alles 
andere gehört dem Vater. Da aber jeder Menſch 
eine Erde fiir fich, ja, ein Univerfum für fic begehrt 
als Erblehen, fo miß dem Slleinen das Kleine zu 
und jage: „Mehr nicht!“ 

Verbietet mit leifer Stimme, damit eine ganze 
Stufenleiter der Verftärkung freiftehe — und nur 
einmal. Das legte Zoftet Arbeit. Kommt nicht 
bor Wut ftärfer außer euch, als fich ſchickt, daß 
felber zulegt das Widerſtreben vom Gehorchen ni 
recht mehr fonbern könnt. Hier bleibt feine Wahl 
als: entweder Strafe für den unendlich Fleinften 
Ungehorfam oder nad) dem erſten Gehorſam Nicht- 
achten auf den Reit; jene aber fcheint mir Ve 
Es gibt aber ein jchöneres Zögern — das elterliche. 
Das erite und ſchnellſte Wort, das ein Vater einem 
erbittenden Rinde oder Weibe oder Diener ant- 
wortet, ift Nein; darauf fucht er zu beichen und 
jagt am Ende Ja, anftatt am Anfange. Die Mutter 
madjtS noch ärger. Aber könnt ihr benn euch für 
das ind — oder wers fonft ift — feine Rüſtfriſt, 
feine Borzeit vor dem Ausſpruche bloß dadurch 
erringen, daß ihr auf jedes Begehren nur antivortet: 
„Komme iwieder, oder hernach, oder in drei ſächſiſchen 
Minutenfriften?” Weiber, bloß dieſes Verzuggeſetz 
böte eu ein Mittel an, mit euch und mit andern 
feltener in Widerfprud zu fommen! 


Frendiateit. 

Heiterkeit oder Freudigkeit iſt der Himmel, 
unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen. Nur 
werde ſie nicht mit dem Genuſſe vermengt. Jeder 
Genuß, und wär es ber feine eines Kunſtwerks, 
gibt dem Menfchen eine jelbitiihe Gebärde und 
entzieht ihm Teilnahme; daher ift er nur Bedingung 
des Bebürfniffes, nicht der Zugend. ingegen 
eiterfeit — der ara, bes Verdruſſes und 
rübſinns — iſt zug oben und Blume ber 
Tugend und ihr Kranz. Denn Tiere können ge- 
nießen; aber nur Menſchen können heiter fein. Der 
heilige Vater heißt aug eich ber felige; und Gott tft 
der allfelige. Ein verdrießlicher Bott tft ein Wiber- 
er! oder der Teufel. Der ſtoiſche Weife muß 
mähung des Genuffes mit Bewahrung ber 
Heiterkeit vermählen. Der dhriftlide Himmel ver- 
ipricht feine Genüffe wie etwa der türkiſche, aber 
ben Flaren, reinen, unendlichen Aether der himmliſchen 
reude, bie aus dem Anſchauen des Ewigen quillt. 
er Vorhimmel, da8 Parabieg — meldiem bie 
älteren Theologen die Genüſſe — nicht aber 
die Heiterkeit — beherbergte die Unſchuld. Der 
e e Menſch gew unſer Auge und ders, jo 
wie beide der verdriehliche abftöht, indes bei Ge- 
näffen umgefehrt wir dem ſchwelgenden ben Rüden 
und dem barbenden das Herz zumenden. Wenn 


Der ibenle Meufh im Yunern, 





der Genuß eine fich felber verzehrende Rakete iſt: 
fo ift die Heiterkeit ein wiederkehrendes Lichtes Geſtirn, 
ein Zuftand,, ber ih, ungleih dem Genuffe, durch 
die Dauer * abrrüßt, ſondern wiedergebiert. 
Fre eit — dieſes Gefühl des garen frei- 
emadten Weſens und Lebens, biefer ſtgenuß 
er inneren Welt, nicht eines äußeren We ns 
— Öffnet das Find dem eindringenden AU; fie 
empfängt die Natur nicht Iieb-, nicht wehrlos, 
ondern gerüftet und Itebend und läßt alle jungen 
äfte wie Morgenftrahlen aufgehen und der el! 
und ra entgegen fptelen, und fie gibt Stärke, wie 
die Trübfeligfett fie nimmt. 


Die erften wenfhligen Negungen. 
Ad, wir haben e8 alle einmal gewußt, wir 
wurden alle einmal von der Morgenröte bes Lebens 
— O, warum achten wir nicht alle erſten 
gungen der menſchlichen Natur * heilig, als 
Erſtlinge für den göttlichen Altar? Es t ja 
nichts Reineres und Wärmeres als unſere erite 
lee unfere erfte Liebe, unſer erſtes Streben 
nad) Bahrheiten, unfer erſtes Gefühl für die Natur. 
Wie Adam werben wir erft aus Unfterblicden Sterb- 
lie; wie Negypter werben wir früher von Göttern 
als Menfchen regiert; — und das Ideal eilt ber 
Wirklichkeit wie bei einigen Bäumen bie * 
Blüten den breiten rohen Blättern vor, damit nicht 
Kelle fi$ vor das Stäuben ımd Befruchten jener 
tellen. 


Der ibeale Menſch im Innern. 


Jeder bon uns hat feinen idealen Preismenfchen 
in fi, den er heimlich von Jugend auf frei ober 
ruhig zu machen ftrebt. Am belliten ſchaut jeder 
diefen heiligen Seelengelft an in der Blütezeit aller 
Kräfte, im Sünglingalter. Wenn nur * ſich es 
recht klar bewußt wäre, was er damals hatte werden 
mollen, und zu welchen andern und höhern u 
und Zielen das eben aufgeblühte Auge binaufgefe 
als fpäter das einwellendel Denn fobald wir an 
irgend ein gleichzeitige In- und Umeinanderwachſen 
des leiblichen und bes om Menſchen glauben, 
fo müffen wir auch die Blütezeiten beider zuſammen ⸗ 
fan Ialen: Folglich wird dem Menden fein 
ndivibueller Idealmenſch am helliten (wenn auch 
nur hinter Bünfchen und Träumen) gerade in ber 
Vollblite des Jugendalters — Und 
fich dies nicht in der gemeinſten Seele, welche 3. 
während dieſes Durchgangs, vorher und nachher in 
ſinnliche habſüchtige Liebe gefunfen, einmal in ebler 


fulminierte und am Himmel — — 
Später verwelkt bei ber ea der Idealmenſch 
bon Tage zu Tage — und der Menſch wird, fallend 


und überwältigt, lauter Gegenwart, Geburt ber 
Rot und ger Aber die Klage eines jeden: 
„Was hätt ich nicht werben Zönnen!” befennt das 
Dafein oder Dagemefenfein eines älteften para- 
dieſtſchen Adams neben und vor dem alten Adam, 





Notwendigkeit ber Jugenbibenle. 


NRottwendigtelt ber Yugenbidenle, 
Mas ift aller Gewinn, den die junge Seele 
aus ber Vermeidung einiger Fehlleute md Fr 
blide zieht, gegen den entjeglichen Verluft, dab fie 
en das heilige euer der gend, ohne Ylüägel, 
ohne große Pläne, kurz, To nat in das Falle enge 
Reben hineinkriecht als die meiiten aus demielben 
Wie foll ohne die ideale Yugendglut das 
ben reifen oder der Wein ohne Auguft? Das 
Schönfte, was bie Menfchen taten, fiel e8 aud in 
ihre fältere Jahrzeit, mar nur ſpät aufgehender 
Same, den der Lebensbaum des kindlichen PBara- 
biefes getragen hatte; gleichfam realifterte Ne 
träume. Oder ſaht ihr nie, wie ein Menid von 
einem einzigen Götterbilde feiner Frühzeit durch 
das ganze Leben regiert und geleitet wurde? Und 
wodurch wollt ihr dieſes führende a 
erjegen als etwa durch ben Brotivagen des pen 
- &igennuges? Endlich: mas tut denn bem Menſchen 
eigentlich not? Wahrlicd; nicht etwa die Kraft der 
Opfer fir das Beſte — denn es erjcheine nur einmal 
in der Wirklichkeit ein Gott, jo entäußert ber 
Menſch ſich gern alles Menfchligen, deſſen die 
Gottlichkeit nicht bedarf — fondern etwas anderes 
als Stärle bat er a lauben und Schauen 
einer Gottheit, die die Menfchenopfer befferer Art 
verdient. Hinter einem — — Gott würden 
alle Menſchen Götter. Tilgt ihr aber das Ideal 
aus der Bruit, fo verſchwindet damit Tempel, Opfer- 
altar und alles. 


Die Liebe bed Weibes. 
Das Höchſte und Schänfte, womit die Natur 
das Weib ausftatten konnte und mußte für die 
Vorteile einer Nachwelt, war bie Liebe, aber die 
ftärfite, eine ohne Ermwiderung, eine bes Unähnlichen. 
Das Kind empfängt Liebe und Küſſe und Nächte, 
aber e8 antwortet anfangs zurüdjtoßend; und das 
ihmade, das am meifen fordert, bezahlt am 
wenigſten. Aber bie ter gibt fort; ja, * 
Liebe wird nur größer mit fremder Not und Un- 
dankbarfeit, und fie hegt die größere für das ge- 

brechlichſte Kind, wie der Vater für das jtärfite. 


Achtung vor dem eigenen Seſchlecht. 


Mutteri Wede und pflege vor allem in deiner 
Tochter Achtung und Liebe gegen ihr eignes Geſchlecht! 
Sollt es dir denn nicht damit gelingen, wenn bu 
ihr die ausder dunkeln VBergangenheitdurdhglängenden 

onen großer Weiber zeigtejt — und die erhebenden 
Beifpiele bergverbundener Freundinnen — und bie 
Verwandtſchaft aller ihrer Geſchlechtſchweſtern mit 
ihr in Bert und Not — und den Gedanken, daß 
jede in ihrem Geſchlecht das Geſchlecht ihrer Mutter 
entweder ee oder verachte — und die Gewißheit, 
daß, wie Menſchenſeindſchaft fi am eg gen 
» au bie halbe gegen eine Menſchenhälfte ih an 
er Weiberfeindin beftrafe? — Sogar ber Bater 
fönnte etwas beitragen und zivar das Meifte, wenn 


Nichter. 





Elteruzwaug zur Ehe. 





er der Tochter mehr die Achtung gegen bie Mit 
chweſtern 5* predigte als zeigte, fowie Die Mutter 
mehr die Liebe gegen fie. Da feine Lehre der Nus- 
übung berielben hadet fo wär es ſogar bienlie,, 
wenn man die Tochter an der weiblichen Dienerichaft 
nicht bloß die Menichheit, fondern ogar das Geſchlecht 
zu Ionen angewöhnte. 
Elterugwang zur @he. 
Ich frage euch Eltern über euer Recht, moralifchen 
freien Wefen die — oder gar den Schein 
derſelben vorzuſchreiben und buch eine Macht 
andlung das giftige Blei-Scepter Über ein ganzes 
eies Leben auszuftreden. Eure zehn Lehrjahre des 
Rebens mehr machen fo wenig einen Unterſchied in 
der gegenjeitiger freiheit Talent oder fein 
Mangel. Warum befehlt ihre denn Töchtern nicht 
ebenfo gut — auf Lebenslang? Warum 
übt ihr bei der zweiten Ehe nicht dasſelbe Recht? 
Aber ihr habt eben Feines zu verwerfen, ausgenommen 
in der minorennen Seit, wo das Sind noch feines 
bat, zu wählen. Oder fordert ihr für die Erziehung 
ur Sreiheit beim Abichiede als Ehrenfold bag Opfer 
er Freiheit? — Ahr tut, als Hättet ihr erzogen, 
ohne felber erzogen zu fein, indes ihr bloß eine 
ſchwere geerbte Schuld, die ihr an eure Eltern nie 
bezahlen könnt, an eure Finder abtragt; und id 
fenne hierin nur einen unbezahlten Gläubiger: den 
erjten Menſchen, und nur einen infolventen Schuldner 
ben letzten. Oder fhliget Ihr euch noch mit dem 
barbariihen unmoraliihen römtichen Vorurteil, das 
Kinder ala weiße Neger der Eltern feilbietet, weil 
die frühere erlaubte Gewalt über das nicht-moralifche 
Weſen — ber Allmählichkeit feiner Entwidlung 
unbem al® eine über das moraliihe berüber- 


ſchleicht? 

Dürft ihr aus Liebe Kinder zu ihrem Glück, fo 
dürfen fie jpäter ebenfo gut aus Dankbarkeit euch 
zu eurem zwingen. Über was iſt denn daB Glud 
wofür fie ihr ganzes Herz mil allen feinen Träumen 
wegwerfen fallen? Meiftens eured; eure Beleuchtung 
und Bereicherung, eure Feind» und Freundſchaften 
tollen fie mit dem Opfer des Innerſten büßen und 
faufen. Durft ihr eure ftiffen Voransfegungen gum 
Slüd einer Siwangsehe laut beiennen, z. 3. bie 
Entbehrliggfeit der LRiebe in der Ebe, die Hoffnung 
eines Todesfalles, bie vielleicht. Doppelte Untreue 
jowohl gegen ben ehelichen Käufer als_gegen ben 
autereheliden Geliebten? Ihr mu ſet Sünderkmen 
vorans ſetzen, um micht Räuber au fein. 

Tut mir nicht bar, daß Reigunngsehen oft ſchlecht 
und Sivangselen off gui genug ausgefallen, iole 
an SKerenbuten, Germanen und Orlentalen u 
erjehen. Nenut mir font Tieber alle harbariſchen 
Völker und Beiten bey, worin, weil beide ja mw 
den Mann, nie bie Frau berechnenn eine glüdline 
Ehe nichts bedeutet als einen glücklichen Dam 
Niemand Tteht nahe genug Dabei, bie meibikte 
Seufger zu bören und gu zuhlen; Der ungeböne 
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Elternzwang zur Che, 


Schmerz wird endlid ſprachlos; neue Wunden 
wächen das Bluten der älteften. Yerner: am 
Bgeichid der Neigungsehen ift eben ihr Verwehren 

und euer Srieg gegen die Verehelichten ſchuld. — 

Ferner: jede Zmangs-Ehe tit ja meijtens zur Hälfte 

eine Neigungs-Ehe. Endlich: die beften Ehen find 

im mittleren Stande, wo mehr die Liebe, und bie 

ichlechteften in den höheren, mo die Rüdficht bindet; 

und jo oft in biefen ein Fürſt bloß mit feinem 

Herzen wählte, jo erbielt er eines, und er berlor 


und betrog e8 nie. 


Gegenwart im Verhältnis zur Vergangenheit. 
Jede Sünde erfheint uns neu und nahe, fo 
wie in der Malerei das Schwarze am meijten vor 


‚ und nahe rüdt; ber Menſch gemöhnt ſich an wieder⸗ 


12 


olte Liebe, nit an wiederholte Ungeredtigfeit. 

aber erſcheint jedem feine Zeit orale ſchlechter 
ſowie die intellektuelle beſſer, als fie iſt; denn in 
der — iſt das Neue ein ne in ber 
Moral iſt das Neue, als ein Widerfprud mit unfern 
inneren Idealen und mit den hiſtoriſchen Idolen, 
jtet3 der Rüdfchritt. So wie in der Vergangenheit 
die Irrtümer der Völker, ungleidy den Deforations- 
gemälden, verzerrier und unförinlidher fich ausdehnen, 
weil die Ferne uns ihre feineren und wahren Yus- 
füllungen entzieht: jo ftellen fi umgekehrt die 

warzen Schandfleden der Vergangenbeit, 3. B. 
der römischen, fpartanifchen, gemildert und geründet 
dar, und, wie an einen Mond, fällt an die Gegenwart 
der höderige Erdichatten der Vorzeit rund und durd)- 
fihtig Hinauf. 

3. 3. ſchätzt man nad dem Kriege — dieſem 
ältejten Barbarismus der Menſchheit — die Zeit, 
und befonder8 nad) den — Neuerungen 
darin: jo fteigt der Zeitgeiſt vor dieſer Mordfackel 
in greulicher Beleuchtung und Verzerrung vor uns 
auf. Aber der Krieg, als der Generalfturm auf die 
Moral, al3 das fpradj- und herzverwirrende Babel 
des Körperreichs, hatte in allen Zeiten nur Un- 
gerechtigkeiten wiederholt, die jedes Mal neu 

eichienen, weil jede Zeit von der andern nur die 

ahl der hingerichteten Heere und Städte, an fid 
aber die der Foltern erfährt. Hingegen eben bie 
unfrige bat vor 2 vorigen, außer einer gewiffen 
Sumanität des Krieges, in Rüdficht des Lebens noch 
die — Einſicht in deſſen Unrechtmäßigkeit 
voraus. 

Bon jeher aber ging bei Völkern der Kopf dem 
gerzen oft um Jahrhunderte voraus, wie bei bem 

egerhandel; ja, um Jahrtauſende, wie vielleicht 


bei dem Sriege. 


Religion. 


Mas ift Religion? — Sprecht die Antwort 
betend aus: der Glaube an Gott; denn fte ift nicht 
nur der Sinn für das Ueberirdiſche und das Heilige 
und der Glaube ans — ſondern die ung 
deſſen, ohne welchen Fein Reich des Unfaßlichen un 


Richter. 





Religion, 


Ueberirdtichen, kurz, kein zweites AU nur denkbar 
wäre. Xilgt Gott aus der Bruft, fo ift alles, was 
über und hinter der Erbe liegt, nur eine wieber- 
bolende Vergrößerung derielben: das Ueberirdiſche 
wäre nur eine höhere Zahlenitufe des Mechanismus 
und folglich ein Irdiſches. 

Wenn die Frage geſchieht: „Was meinft du mit 
bem Laute Gott?“ fo laß ich einen alten Deutichen, 
Sebaftian Frank, antworten: „Gott ift ein unaus- 
ſprechlicher Seufzer, im Grunde der Seelen gelegen.” 
Ein ſchönes tiefes Wort! Da aber das Unnusfpred- 
liche in jeder Seele mohnt, jo iſt e8 aud jeder 
fremden zu bedeuten duch Worte. Laſſet mid; 
irgend einem gottesfürdtigen Gemüte alter Zeiten 
Worte unferer Tage geben, und höret e8 an über 
Religion: 

„Religion tft anfangs Gottlehre, daher der hobe 
Name —— — recht iſt ſie —e—— 
Ohne Gott iſt das Ich einſam durch die Ewigkeiten 
hindurch; Hat es aber feinen Gott, fo ift es wärmer, 
inniger, fejter vereinigt als durch Freundſchaft und 
Liebe. Ich bin dann nicht mehr mit meinem Ich 
allein. Sein Urfreumd, der endliche, den es 
erfennt, der eingeborene Blutfreund des Innerſten, 
verläßt e8 fo wenig als das ſich ſelber; und 
mitten im unreinen ober leeren Gewühl der Kleinig⸗ 
feiten und der Sünden, auf Marftplag und Schladht- 
feld ſteh ih mit augelhloßner Bruft, worin der 
Allhöchſte und Allheiligite mit mir ſpricht und vor 
mir als nahe Sonne rubt, Hinter welcher die Außen- 
welt im Dunkel liegt. Ich bin in feine Kirche, in 
das Weltgebäude, gegangen und bleibe darin jelig- 
andächtig Fromm, werde auch der Tempel dunkel 
ober kalt oder von Gräbern untergraben. Was id 
tue oder leide, ijt fein Opfer für ihn, jo wenig, 
als ich mir felber eines bringen kann; ich liebe ihn 
bloß. mag entweder leiden oder nit. Vom 
Himmel fällt die $lamme auf den Opfer-Mltar und 
berzehrt das Tier; aber die Flamme und der Prieſter 
bleiben. Wenn mein Urfreund etwas bon mir 
verlangt, fo glänzt mir Himmel und Erde, und ich 
bin felig wie er; wenn er bermweigert, fo tft Sturm 
auf dem Meer; aber es iſt mit Regenbogen über- 
bedt, und ich kenne wohl die gute Sonne darüber, 
mwelche Feine Wetter-, nur lauter Sonnenfeiten bat. 
Kur böfen Tieblofen Geiftern gebietet ein Sitten- 
gejeg, damit fie nur erft befjer werben und darauf 
gut. Aber das liebevolle Anſchauen des Urfreundes 
der Seele, ber ge Geſetz erjt bejeelt und über- 
ſchwenglich madt, verbannt nicht bloß den böfen 
Gedanken, ber fiegt, jondern aud) den andern, der 
nur verfucht. Wie doch Über dem höchften Gebirge 
noch hoch der Adler fchwebt, Io über der fchwer 
eriteigbaren Pflicht die rechte Liebe. 

Wo Religion iſt, werben Ben geliebt und 
Tiere und alles AU. Jedes Leben tit ja ein bemeg- 
licher Tempel des Unendlichen. Alles Irdiſche felber 
verflärt und fonnt fi in dem Gedanken an ihn; 
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VNeſigion. — Nichter. 


nur ein Irdiſches bleibt finſter übrig: die Sünde, 
das wahre Seelen-Nichts; oder der unaufhörliche 
Zantalus, der Satan. 

Man darf mit einigem Recht zu andern bon 
dem ſprechen, wobon man in und mit fi) gar nicht 
fpricht; denn in mir ift er mir jo nahe, daß ich fein 
und mein Wort ſchwer tremten Tann; aber am 
zweiten Ich bricht fich meines zurlid, und ich finde 
nur jenen iwiederglängend wieder, der mid) und den 
Tauicopfen erleuchtet. 

Sobald es aber fein Irrtum ift, dies alles zu 
denten: wie wirft du, o Gott, denen, die das biel- 
tönige Leben überwunden, erjt in der eintönigen 
ftummen Stunde des Sterbens erſchienen fein, da, 
wo Welt nach Welt, Menid nad) Menſch hinſchwand, 
und nichts blieb neben dem Sterblid-Uniterblichen 
als ber — — Wer Gott in die letzte dunkelſte 
Nacht hineinbringt, kann nicht erfahren, was Sterben 
iſt, weil er auf den ewigen Stern im Abgrund blickt.“ 


Bildung des Kiudes zur Religion. 

Wie iſt das Kind in die neue Welt der Religion 
hineinzuführen? Durch Beweiſe nicht. Jede Sproſſe 
ber endlichen Erkenntnis wird durch Lehre und 
Almählichkeit erftiegen; aber das Unendliche, welches 
felber die Enden jener Sproffenleiter trägt, kann 
nur auf einmal angefchaut werden, ftatt zugezählt; 
nur auf Flügeln, nit auf Stufen kommt man 
dahin. Das Dafein Gottes beweiſen ſowie bezweifeln, 
heißt das Daſein des Dafeins bemeifen oder 
bezweifeln. Das Ich fucht ein UrIch — nicht etwa 
bloß eine Ur-Welt neben ber jegigen — jene freiheit, 
von welcher die Endlichkeit die Geſetze befam; aber 
es könnte nicht fuchen, wenn es nicht Fännte und 
wenn es nicht hätte. Die Großheit der Religion 
—— ſich nicht auf irgend eine Meinung ein, 
ondern dehnt ſich über den ganzen Menſchen aus; 
wie —— das Große den Fels-Bergen gleicht, 
wovon nie einer allein in platter Ebene, Tondern 
nur unter nachbarlichen aufiteht und fich zum 
Gebirge auszieht. 

Da bie erſte Regel für jeden, der etwas geben 
will, diefe ift, daß ers felber habe: ſo kann niemand 
Religion een al8 mer F beſitzt; erwachſene 
Heuchelei Hingegen oder Maul-Religion erzeugt 
niht8 als unerwacjene; eine ſolche Nebenfonne 
kann weder wärmen noch leuchten; und jeden 
optiihen Betrug erwidert ein akuſtiſcher. Wer feinen 
Gott im Himmel und im Herzen hat, Tann ſich ohne 
Unfittlichfeit durch feine Sittlichfeit gebunden glauben, 
in feine Kinder (etwa Nutzens balber) ein Nichts zu 
impfen, das er aus ſich jchon ausgeriifen hat, und 
das er fpäter felber wieder auszureuten gedenkt. 
Eigentlid aber wirft weder der Glaube an bie 
Sittlichkeit einer Religionlüge noch an den Staat- 
nugen berjelben den Trug in das glaubend-offene 
Sinderherz, fondern nur jene eigennügige Schwäche 
tuts, welche gern mit Bott und dem Teufel zugleich 
fapttulierte. 
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Je jünger das Rind tft, beito weniger hör es 
das Unausfprechliche nennen, das ihm burh em 
Wort nur zum Ausſprechlichen wird; aber es fehe 
deifen Symbole. Das Erhabene ift die Zempel- 
ſtufe zur Religion, wie die Sterne zur Unermeßlichkeit. 
Wenn in die Natur das Grobe Hineintritt, der 
Sturm, der Donner, der Sternenhimmel, der Tod: 
jo jprecht das Wort „Gott“ vor dem Finde aus. Ein 
hohes Unglück, ein hohes Glück, eine große Uebeltat, 
eine Edeltat find Bauftätten einer mandernden 
Kinderkirche. 


Zeigt überall, auch an den Grenzen des heiligen 
Landes der Religion, dem Kinde anbetende und 
— Empfindungen; dieſe gehen über und ent- 
ichletern ihm aulegt den Gegenitand, ſowie e8 mit 
euch erſchrickt, ohne noch zu wilfen, wovor. Neimton, 
der fein Saupt entblößte, wenn ber größte Name 
genannt wurde, wäre ohne Worte ein Religionlehrer 
bon Rindern geworden. — Nicht mit ihnen, ſondern 
nur bor ihnen dürft ihr eure Gebete beten, d. 5. 
Gott laut denten; aber wohl mit ihnen ihre eigenen. 
Eine verordnete Erhebung und Rührung ift eine 
entweihte; — Slindergebete find leer und Talt und 
eigentlih nur Ueberreſte des jüdiſch⸗chriſtlichen 
DOpferglaubens, der durch Unſchuldige, ſtatt durch 
Unfhuld, verföhnen und gewinnen will; und heimlich 
behandelt das Find den Gott, den ihr ihm mündlich 
Er gerade fo wie der Kamtſchadale und jeder 

ilde den feinigen. Ein Tifhgebet vor dem Eſſen 
muß jedes Sind verfälihen. Auch fpäter fei der 
Betiag und jeder Religiontag ein feltener, aber 
darum feierlidher; was das ergreifende erjte Abend- 
mahl für das Rind ift, das laſſet jede Stunde fein, 
worin ihr fein Herz zur Religion Heilig. Nur 
jelten laffet Kinder in bie Kirche gehen; denn ihr 
könnt ihnen ebenfo gut ein Slopftods oder Hündels 
Oratorium zu hören geben als das kirchliche; aber 
wenn ihrs hut, fo weihet fie in die Würde einer 
Teilnahme an ben Erhebungen ihrer Eltern ein. 
Sa, ich mollte lieber, ihr führtet fie an großen — 
der Ratur oder des Menſchenlebens bloß in den 
leeren Tempel und zeigtet ihnen die heilige Stätte 
der Erwachſenen. Wollt ihr Dämmerung, Nacht, 
Drgel, Lied, Vaters Predigt dazu fegen: jo werdet 
ihr wenigſtens durch einen ————— religiöſe 
Einweihung in jungen ra urüdlafien als ein 
ganzes Kirchenjahr in alten. Wehe tut dem Herzen 
nad) diefen Anſichten die ſchon ziemlich abgemöhnte 
Gewohnheit, daß die Kindheit und Jugend die 
Predigten, d. h. deren Entwürfe, im Tempel nad- 
ichreibe und zu Hauſe oder im Gymnafium richtig 
borlege. Obwohl hier dem Scherze jehr nahe, 
wollen wir bloß im Ernte fragen: wird denn bier 
die religiöfe Innigkeit des Zufammenfühlens nicht 
in ein logifches Abfleifhen und Verknöchern entnerbt 
und das Heilige und ber Herzens-Zmed nicht zu 
einem Mittel der Kopfübun — und 
jede Rührung entfernt gehalten, weil dieſe etwa 
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duch das Nachfühlen das Nachſchreiben verdunfeln 
tönnte? Etwas ebenfo Butes wär e8 vielleicht wenn 
eine Jungfrau von der Lieberflärung ihres Geliebten 
ſich einen kurzen pragmatifchen Auszug machte oder 
ein Soldat von der Feuerrede feines Anführer vor 
der Schlacht oder ein Evangelift von Chriſti Berg- 
—— eine nette Dispofition mit allen Unter— 
abteilungen. — Wenn fo die Lehrer alle höchſten 
Biele in neue Mittel und Wege, nämlich Rückwege 
verwandeln: gehen ſie dba nicht geijtig jo mit dem 
Geiftigen um, wie die neuen Römer leiblih mit 
Zriumphbogen und Jupiters Tempeln, welche fie zu 
Wäſchſtangen vernügten? 

ür die armen Volkskinder, deren Eltern jelber 
noch Zöglinge des Sonntags find, und denen gegen 
ben — Wochenwuſt unter ihrem niedrigen 
Wolkenhimmel eine daraus emporziehende —* 
nicht fehlen darf, gilt mehr als für Kinder höherer 
Stände äußerlicher Kirchendienſt; die Kirchenmauern, 
die Kanzel, die Orgel ſind ihnen Symbole des 
Gottlichen; es iſt aber als Symbol einerlei, obs 
eine Dorfkirche oder der Natur-Tempel iſt; und 
wiſſen denn wir felber, ob und wo der Unausforfd)- 
liche die Steigerung feiner Symbole endigen kann? 
Braucht nicht der höhere Geilt wieder ein höheres? 

Rafjet in das Allerheiligite der Religion — 
welches ber Rirchengänger erſt in die Kirche als 
den Zempelvorhof des Herzen? mitbringt — das 
Auge des Zöglings überall bliden, wo er nur 
äußere Mauern und Formen erblidt! — Jede fremde 
Religionübung fei ihn fo heilig wie die eigne, und 
jedes äußere Gerüfte dazu. Das proteitantifche 
Kind halte das katholiſche Heiligenbild am Wege 
für jo ehrwürdig wie einen alten Eidyenhain feiner 
Boreltern; es nehme die verichiedenen Religionen 
jo Itebend wie die verjchiedenen Spraden auf, 
worin doch nur ein Menſchengemüt fih ausdrüdt. 
Jedes Genie ijt in feiner Sprache, jedes Herz in 
jeiner Religion allmächtig. 

Nur feine Furcht erjchaffe den Gott der Kindheit; 
fie jelber iſt vom böfen Geiſte gejchaffen; ſoll der 
Teufel der Großvater Gottes werden? 

Ber etwas Höheres im Weſen, nicht bloß im 
Grade fucht, als das Leben geben oder nehmen 
fann, der hat Religion; glaub er dabei immerhin 
nur ans Unendliche, nicht an den Unendlichen, nur 
an Emigfeit ohne Emigen, gleihjam, als Widerſpiel 
anderer Maler, bie Sonne zu feinem Menjchenantlig 
ausmalend, fondern dieſes zu jener abründend. 
Denn wer alles Leben für Heilig und wunderſam 
hält, e8 wohne bis ins Tier und in die Blume 
hinab; wer wie Spinoza durch fein edles Gemüt 
weniger auf der Stufe und Höhe als auf Flügeln 
ſchwebt und bleibt, von wo aus das AL rings 
umber — das ftehende und das geſchichtlich berveg- 
liche — ſich in ein ungeheures Licht und Leben 
und ®efen verwandelt und ihn umflteßt, fo daß er 
fich jelber in das große Licht aufgelöft fühlt und 
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nun nichts fein will als ein Strahl im unermeh- 
lichen Glanze: der hat und gibt folglich Religion, 
da das Höchſte ſtets den Höchſten, wenn aud formlos, 
jpiegelt und zeigt Hinter dem Auge. 

Der rechte Unglaube pe fih auf feine 
einzelnen Sätze und Gegenfäge, ſondern auf die 
Erblindung gegen da8 Ganze. Macht im Finde 
den allmädhtigen Sinn des Ganzen rege gegen 
ſelbſtiſchen Sinn ber Zeile: fo erhebt ſich der Menſch 
über die Welt, bie ewige über die wechjelhafte. 

Gebt dem Finde unfer Religionbudy in bie 
Sand; aber jhidt die Erflärung dem Leſen nicht 
nad, fondern voraus, damit in die Junge Seele bie 
fremde Yorm als ein Ganzes bringe. arum fol 
erit der Mißverſtand der Vorläufer des Verſtandes 
fein? — Nicht durch die Lehrſätze, fondern durd die 
Geſchichten der Bibel keimt lebendige Religion auf; 
bie befte chriftliche Reltgionlehre ift das Xeben Chriſti 
und dann das Leiden und Sterben feiner Anhänger, 
auch außerhalb der HI. Schrift erzählt. 

In der fchönen Frühlingzeit der religiöfen 
Aufnahme des es unter Erwachſene — eine fo 
wichtige, da es vor dem Altare zum erften Mal 
öffentlich und mit allen Rechten eines Ich auftritt 
und fortgandelt — in dieſer einzigen Zeit, wo 
plötzlich das dämmernde Leben in ein Morgenrot 
aufbricht und dadurch das Neue der Liebe und der 
Natur verkündigt, gibts keinen ſchöneren Prieſter für 
die junge Seele, der fie vor den Hochaltar der 
Religion gleichſam unter Tänzen und Entzückungen 
führe und geleite, als der Dichter iſt, welcher eine 
ſterbliche Welt einäfchert, um auf ihr eine unjterb- 
liche zu bauen, damit das Erdenleben gleid, bleibe 
den Polarländern, welche, jo tier- und blumenleer, 
fo kalt und ohne farben, doch über fi nad 
dürftigen Tagen reihe Nächte tragen, worin der 
Himmel die Erde augfteuert, und mo der Nord- 
oder Polarſchein das ganze Blau mit Feuer⸗ 
farben, Ebelfteinen, Donnern, üppigen @leicher- 
Gemittern füllt und ben Menichen des falten Bodens 
an das erinnert, was über ihm lebt. 


@ebet am Tage. 

Alles fteht jegt jo Mar und feft vor mir: 
Schönheit und GSeligfeit des Lebens — ber Gang 
des Weltalls — der Schöpfer — der Wert und die 
Größe des Herzens — die Sternenbilder emiger 
Wahrheiten — der ganze geftirnte Ideenhimmel, 
der ben Menfchen bejtrahlt und zieht und hält. 
Wenn ih nun aber einmal alt bin und im matten 
Sterben, wird mir nicht alles anders, ergraut und 
Starr erfcheinen, was jet jo lebendig und blühend 
bor mir raufht? Denn grade, wenn ber Menſch 
nahe an dem Himmel tft, in welchen er fo lange 
gelaunt, da hält der Tod den matten Augen das 
ternrobr verfehrt vor und läßt fie in einen leeren, 
ferneren, ausgelöſchten bliden. Aber ift dies denn 
recht und wahr? Ergreifen meine blühenden oder 
meine wellenden Kräfte richtiger und fefter die Welt? 
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Werd ich Fünftig mehr recht Haben, wenn ic) nur 
mit balbem Leben empfinde und denke und hoffe, 
jedes ſcharfen Blid3 und heißen Gefühle unfähig, 
ober hab ich jetzt mehr redjt, wo mein ganzes Herz 
warm tft, mein ganzer Kopf heiter und alle Kräfte 
friſch? Daß ich jet mehr recht habe, erfenn ich, 
und grade wieder died erfenn ich jet am gewiſſeſten. 
So will ich diefe herrlihe Tageszeit der Wahrheit 
recht aufmerfend burchleben und fie Hinübertragen 
in die dunkle Abendzeit, damit fie mein Ende 
erleuchte. *6. 


Sterbegebet. 
Denke daran in der dunklen Stunde, daß der 
Glanz bes Weltenalls einft deine Bruft gefüllt, und 
daß du erkannt die Größe des Seins. Haft du 


nicht in der Nacht in die Halbe Unendlichkeit Hinein- 
geieben, in_den geftirnten Simmel, und am Xag in 
ie anbere? Denke ben nichtigen Raum meg und 
deine verbedenbe Erde, fo ummölben did; wie einen 
Mittelpunkt Welten über bir, um dich, unter dir — 
alle treibend und getrieben — alle Sonnen zu einem 
Sonnen-Al an Did gecat epreßt. Dränge und 
reiße di Ewigkeiten lang durch die Allfonne: du 
kommſt nit hinaus in den leeren und finftern 
Raum. Das Leere wohnt nur zwilchen den Welten, 
nicht um die Welt. 

Dente daran in ber dbunflen Stunde, an bie 
Seiten, wo bu in ber Entzüdung zu Gott gebetet, 
und wo du ihn gebadht, den oral Gedanken der 
Enbliden, den Unendliden ... 

Haft du nicht das Weſen erkannt und — 
deſſen Unendlichkeit nicht nur in Macht und Weisheit 
und Ewigken beſteht, ſondern auch in Liebe und 
Gerechtigkeit? Kannſt du vergeſſen die Tage, wo 
ſich der blaue Nachthimmel dir als die blauen Augen 
auftaten, mit welchen der ſanfte Gott dich anblickte? 
Haft du nicht die Kebe des Unendlichen empfunden, 
wenn fie fih in ihren Wiederfchein verbarg, in 
liebende Menſchenherzen, ja, in liebende Xierherzen; 
wie die Sonne ihren hellen Tag nit nur auf den 
nahen Mond für unfere Nächte wirft, jondern auch 
auf den Morgen- ımd Abendftern und auf die fernften 
Wanbdelfterndyen ber Erbe? 

Denke daran in ber bunflen Stunde, wie dir 
im Frühling deines Lebens die Gräber nur als die 
Bergipigen einer fernen neuen Belt erſchienen, und 
wie bu mitten in ber Fülle des Lebens den Wert 
be8 Todes erlannt. Die Erfrorenen des Alters wärmt 
ber Schneehligel bes Grabes in ein neues Leben 
auf. Wie ein Schiffer von dem Fühlen, winterlichen, 
öben Meere ohne Durchgang durch ein langſames 
Keimen plöglih auf einer Hüfte ausfteigt, die in 
warmem bollem Frühling blüht: jo landen wir — 
oder Chriſtus bliebe eine ewige Leiche, und der 
gemeine Körperſtaub wäre unfterblich — durch einen 
einzigen Stoß unfjeres Schiffes nad) unferem Winter 
auf einmal im ewigen Frühling an. — Kannſt du 
ängftlih dein eignes Scheiden anjehen, wenn die jo 
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kurz lebenden Menſchen ſich völkerweiſe in die offenen 
Gräber des Krieges ftürzen, gleichjam Schmetterlinge, 
die durch einen Sceiterhaufen, oder Kolibris, die 
durch ein aufgetürmtes Sturmmeer fliegen; und 
menn die Streiter des Vaterlandes das junge Herz, 
das zarte Auge, die weiße Stirne der glühenden 
Kugel und dem foharfen Eifen entgegentragen? 
Schaue das große Sterben des Krieges in deinem 
einfamen an und ziehe ermannt dem langen großen 
Völker- und Heldenzuge willig nad) zum eignen 
heiligen Grabe! 

Freue di in der dunklen Stunde, daß bein 
Reben im großen weiten Reben wohnt! Der Erd- 
floß des Erdballs ijt göttlich eg nun 
wimmelt eine Welt; jedes Baumblatt ift ein Land 
der Seelen, und alles fäugt und faugt. Jedes Kleine 
Neben würbe — und ſinken, würd es nicht 
vom ringsumwallenden Leben gemärmt undgetragen; 
das Meer der Zeit leuchtet wie das Weltmeer 
duch zahlloſe lite Wefen, und Sterben und Ent- 
ftehen find nur die Yeuertäler und Feuerberge bes 
ewig wogenden Ozeans. Es gibt fein Totengerippe; 
was jo fcheint, it nur ein anderer Leib, Ohne 
allgemeines Lebendigjein gäb es nur einen meiten 
unendliden Tod. An den Alpen der Natur Heben 
wir als Moofe, die an ihren hohen Wollen faugen; 
der Menih iſt der Schmetterling, der auf dem 
Ehimboraffo flattert, und Hoch über dem Schmetterling 
ſchwebt der Kondor; aber gleichviel, Hein oder groß, 
der Rieſe und das Find wandeln frei in einem 
Garten, und die Eintagfliege führt ihre unendlich 
lange Ahnenreihe durch alle S e und Feinde bis 
zu den Boreltern zurüd, die einit über den Flüſſen 
de8 Paradieſes vor der Abendſonne geip Ä 
Bergiß den Gedanken nie, der jeßt ſich vor dir fo 
hell ausbreitet, daß das Ich die grimmigſten Gelfter- 
leiden, die glühenditen Geifterfreuden unberfehrt 
ausdauert, ja, fich darin noch heller empfindet, indes 
ber Leib unter großen Körperſchmerzen und Reizen 
auseinander bricht: jo gleichen die Seelen den Irr— 
lihtern, welche im Sturm und Regenwetter ſich 
unerlojhen bewegen. 


Kannſt du es vergefjen in der dunflen Stunbe, 
daß e8 große Menſchen gab und du ihnen nachziehſt? 
Erhebe did) durch die Geiſter, die auf ihren Bergen 
itanden und die Gemitter des Lebens nur unter, 
nicht über jich Hatten! Rufe dir zurüd die Thron. 
[olge der in und der Dichter, welche Völker nad) 

ölfern begeiitert und erleuchtet haben! 


Dente daran in der letten Stunde, wie das 
Herz bes Menjchen lieben kann — denke an bie 
eiligen Zeiten der Liebe, worin der Menfch der 
räne das Auge nachſenden will, dem Auge das 
Herz und das Leben, um nur den geliebten Weſen 
jo viel Seligfeit zu opfern, als er empfängt. Kannſt 
u vergeſſen die Liebe, worin ein Herz Millionen 
unge eriegt und die Seele ein Leben lang fich von 
einer Seele nährt und belebt, wie die Hundertjährige 
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Eiche dieſelbe Stelle mit ihren Wurzeln fefthält und 
aus ihr Hundert Srühlinge hindurch neue Kräfte 
und Blüten faugt.... 

Denke in den lekten Stunden an die jugenb- 
lichen Zeiten, wo das Leben ſchön und groß geweſen 
— too du — im Fruhling gemeint — mo du 
emporgehoben gebetet, und wo dir Gott erjdhienen 
— mo du daß erite und Iekte Herz der Siebe 
gefunden — und fchließe froh das Auge zul * 8. 


Uebermenfden. 

Unfere Moral ſcheint zu jehr eine Häuslichteits- 
moral, und mebr eine Sitten- als Tatenlehre. — 
Ste tit bloß eine Geichmadlehre für das ſchaffende 
Genie. Es gibt ebenjowohl fittlihe Geniezlige, 
die darum nit in Regeln und bon Regeln zu 
faifen, alfo nicht voraus zu beitimmen per. ala es 
äfthetifche gibt; beibe indes ändern allein bie Welt, 
und wehren der fortlaufenden Berflahung. Es er- 
icheine ein Jahrhundert ang in einer Literatur 
fein Genie, in einem Volke fein Hochmenſch: welche 
kalte Wafferebene der Geihmad- und ber Sitten- 
lehre! Alle Größen und Berge in der Geſchichte, 
an denen nachher Jahrhunderte ſich lagerten und 
ernährten, bob das vulkaniſche, anfangs verwüſtende 
Teuer folder Uebermenſchen fühn auf einmal aus 
dem Waffer. Allerdings häufen ſich auch durch leere 
Korallen endlich Riffs und von aufammen; aber 
biefe koſten ebenfo viele Jahrhunderte, als fie dauern 
und beglüden. Wenn bingegen ber Feuerreformator 
mitten aus einer faulenden, moderigen Welt eile 
grünende, aus einem Winter einen Borfrühling 
emportreiben foll: jo muß er die zeugenden Sahr- 
Hunderte des trägen Werdens zum Borteile ber 


genießenden durch eine Kraft erjegen, welche jedes- 


mal fällend und bauend 3 iſt. Wer nun 
dieſe Kraft beſitzt, hat das Gefühl derſelben oder 
den Glauben, und darf unternehmen, was für den 

weifler Vermeſſenheit und Sünde wäre, bei feinem 
Mangel des Glaubens und folglic auch der a. 
Was große Menjchen in der Begeijterung tun, wortn 
ihnen ihr ganzes Weſen, die höhere Menfchheit neu 
erhöht und verflärt, fich fpiegelt, jo wie dem tiefer- 
geitellten Menſchen in jeiner Begeifterung feine 
duntele Menjchheit erglänzt — das iſt Recht und 
Regel für fie und für ihre — aber nicht 
für ihre Untertanen; daher kommt ihre ſcheinbare 
Unregelmäßigfeit für die Tiefe. Die Sonnen ftehen 
und ziehen überall am Simmel; aber die Wandel- 
Erben find auf ihren Tierkreis eingefchränkt, und 
an eine Sonne gebunden. 


Unfterblichkeit vud Bott. 
Ich will mit geringeren Schmerzen die Unſterb⸗ 
lichkeit als die Gottheit leugnen: dort verlier ich 
nichts als eine mit Nebeln bedeckte Welt; hier verlier 
ich die gegenwärtige, nämlich die Sonne derſelben. 
Das ganze geiſtige Univerſum wird durch die Hand 
des Atheismus zerſprengt und zerſchlagen in zahl⸗ 
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loſe quedfilberne Punkte von Ichs, welche blinken, 
rinnen, irren, aufammen und auseinander fliehen, 
— Einheit und Beſtand. Niemand tft im AU fo 
ſehr allein als ein Bottesleugner — er trauert mit 
einem verwaiſten Serzen, das den größten Bater 
verloren, neben dem unermeßlichen Leichnam der 
Natur, den kein Weltgeift regt und zuſammenhält, 
und ber im Grabe wädjit; und er trauert de lange, 
bis er fih felber abbrödelt von der Leiche. Die 
gu: Belt ruht vor ihm mie bie große, halb im 
ande liegende äghptiſche Sphinx aus Stein; und 
das AU iſt die kalte eilerne Maske der gejtaltlofen 
Emigfeit. *.11, 


Dad Ammergrün unferer Gefühle. 

Pie enge ift das warme Leben und wie breit 
feine Winterfeltel' Kannſt bu die Entzüdungen, 
melde überwältigend und mit dem Berfprechen ihrer 
Unfterbligfeit in deinem Herzen geherriät, dir den 
nädjiten Tag wieder zurüd führen, wern fie dem 
Gegenſtand — —— ſind? Wie viel bleibt dir 
von der Seligkeit, welche dir eine Landſchaft, ein 
Glück, eine Muſik, eine Stunde der Freundſchaft und 
Liebe gegeben, in deiner Erinnerung zurüd? Höchſtens 
warme Schatten deiner Vergangenheit; ein maltes 
Nachſchimmern — ſich an den erneuerten Gegen- 
ſtand, und die Entzüdung, die vorher jo gewaltſam 
bein Herz erfhütterte, erregt nur ein leijes Nad)- 
— voll Sehnſucht, die allein der lebendige ee 
ft, wie wenig du behalten haft. Da mir für die 
äußere Welt der Sinne, für die innere der Vor- 
jtellungen ein ewiges Repetierwert am Gedächtnis 
bejigen, und da die Bilderreihen des Kopfes ihren 
Nebenregenbogen Haben: jo bilden wir uns ein, 
aud) die Flammen des Herzens würfen, gleich dunklen 
Körpern, Schatten von ſich und Schattenrifje. Allein 
wenn uns aus einem ganzen feurigen Frühling des 
Lebens eine in brei Minuten zufammen zu prefjende 
Erinnerung und nicht viel mehr Reichtum bes Nach⸗ 
gefühls übrig bleibt als aus den PBaradiejen des 
magnetifchen Schlaf8 nad dem Erwachen, fo geiteht: 
das Herz bat Fein Echo. Nur ſtarkes Schmerzgefühl 
wiebererzgeugt fi faft mit alter Größe in ber 
Erinnerung; die Lode und das Nleid eines Berlorenen 
bringt dir vielleicht bie erfte Trauer in voller Stärfe 
wieder; obgleih bie ode und das Kleid eines 
geliebten Menfchen wenig bon der vergangenen Ent- 
Bang erneuert; vielleicht darum, weil außerhalb 
er Kunſt ber geiftige Schmerz ftärfer und häufiger 
iſt als der geiftige Suber, e die körperliche Bein 
bes Gefühle eindringenber als jede körperliche Luſt 
besfelben. Und fo dauert denn jo oft unjer Nach⸗ 
winter länger als unfer Nachſommer. 


Wenn der Menſch den burchflogenen Seelen- 
himmel auch nur eines Tages rein wieder nachbauen 
und aufmölben könnte im Kopfe, jo ftänden ihm in 
einem Sabre jo viele Himmel offen, als der reger 
Baſilides annahm, nämlich 365; und ihm Tönnte 
darın der Gegenftand, der den erften Himmel ſchaffen 
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mußte, ſo entbehrlich ſein als der Lehrer dir bei 
dem Fortgenießen einer Wiſſenſchaft, die er dir zum 
erſten Male gegeben. Vielleicht gehört es eben zu 
den unüberwindlichen Reizen der höheren, zarteren 
Liebe, daß der Geliebt-Liebende auch in der Ent- 
fernung vom Gegenitande und ohne Malerei 
der Erinnerung nod ein lindes Fortwehen ber 
warmen Feierjtunden am Herzen fortfühlt, wie zu- 
meilen in mandyen hHimmlijchen Abenden des — 
alle Gaſſen der Stadt, in welcher kein Garten wächſt, 
ein Blütenduft durchzieht, den die ganze warm- 
— Umgegend zuhaucht. Dieſes ſanfte, der 
Liebe eigene Fortfreuen ohne den Gegenſtand und 
ohne die heißen Sonnenblicke der Entzückungen iſt das 
fortdauernde Umſpülen der Bruft durch einen äther- 
blauen Tag und eine friſchgrüne unabſehliche Landſchaft. 

Gleichwohl kann ich allen Klagen über das 

Nachdunkeln der Gefühle einen Troſt zur Antwort 
eben: den Troſt ihrer Auferſtehung durch die 
nft. Wenn der Gegenſtand entwich und ihm dann 
nachſtarb die begeifterte Stunde, die er gegeben: fo 
tritt die Kunst zu uns und mwedt das Geſtorbene 
auf; die Malerei gibt uns den Gegenſtand zurüd 
und damit die begeijterte Stunde — bie Tonkunſt 
ibt die Begeifterung und damit den Gegenitand — 
ie Dichtkunſt F beide wechſelnd. 

Wenn die Malerei das Lauffeuer der Augenblicke 
anhält zum Feſtſtehen, ſo blickt die Zauberlandſchaft, 
das Zauberauge, die —— ich unaufhörlich 
an, und jeden Tag kehren deine höchſten Freuden 
um, und die Sonne ſteht vor dem Maler (anders 
al3 vor dem tötenden Joſua) nur ftil, um dem 
mwärmeren Zeben fortzuleudten. 

Welche Stunden und Seelen und Körper müßten 
fi aneinander reihen, um dir nun eine einzige 
Innenfeier zu bereiten, welche bu von der Tonkunſt 
in einer Minute wie von ımfichtbaren Händen 
empfängjt! Habe groß und Ielig gemeint, wie du 
nur willit: die Tonkunſt ſpricht dir dein Herz nach 
und bringt dir alle Tränen wieder. 


Und dann endlich gibit du, gute Dichtkunſt — 
mit dem ganzen Reichtum beider Schweiterfünfte — 
die Menſchen und die Entzüdungen verflärt lebendig 
zurüd, die jede Erinnerung nur tot wiedergebären 
fann, und in deinem Spätrot Tehrt jedes Frührot 
des Lebens um. Und dem Menfchen, welcher große 
Stunden des Lebens dunkel in der Bruft trägt, aber 
ohne bie Kraft je wieder au beleben und zu erleudjten, 
wiederholt fie die Geftalten, die ihn ergriffen, die Töne, 
die er nie bergefien mollte, und die Erbe und ben 
Himmel, weldhe nur einmal fo für ihn bageftanden. 


Sn ihren Umriffen des Lebens verfchwinden die 
Ungleichheiten desſelben, wie der — am 
Monde jich rundet und feine Berge verbirgt. Sa, 
fie tut nicht bloß die alten Paradiefe, die jic Hinter 
uns zugeichlofien, jondern auch neue auf, in die wir 
are fönnen, und auf ihren leichten Wolfen finden 
unjere Seelen, wie Oſſians Geifter auf ihren, einen 
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immel wieder. So Lage denn nit über bie 

üchtigleit der Freuden, da ihnen die Kunft ihre 
tot feit leiht. Oder wenn du noch klagſt, daß die 
Entzüdung und ee A fo lange dauere, 
al der Gegenftand, der ſie fchafft, vermweilt: fo 
erfreue und begeiltere did an einem Gegenſtand, 
der niemals von dir weichen Tann; er iſt zugleich 
auch der größte und ber ſchönſte und Bat dir alles 
gegeben, dich und ſich. 

Kur ein enges Herz wächſt nicht; aber ein 
weites wird größer; jenes verengen die Sabre, dieſes 
dehnen fie au. Nur irrt der Menſch zweimal 
über bie warme Tiefe feiner Gefühle. 

Das eine Mal ift, wenn fie da find, in aller 
Kraft, aber zugleich in Ruhe. Empfindeft du wohl 
für deine Sinder im Treiben des MWochenlebens, tm 
Kühlbleiben durch unaufhörlid;e Gebote und vielleicht 
dur Rügen und Yürforgen und in ben tagelangen 
Entfernungen oder tın Vergleichen des einen indes 
mit dem andern, enıpfindeit du jene Liebesglut für 
fie, welche aus der ausgeftreuten Aſche des Alltags- 
lebens jogleich in belle Flammen borbricht, wenn 
dein Kind unſchuldig leiden muß oder fterben will? 
Aber dann war beine Xiebe ja früher da als der 
Schmerz des Kindes und deiner! Wie erjcheint in 
der Ehe und in der Freundfchaft das Herz, das im 
gewöhnlichen NRebeneinanderleben nur heimlich ſchlãgt 
und wärmt, in den beiden Stunden, worin mir der 
Menſch am meiſten gefällt: bei dem Abſchiede und 
bei der Ankunft, mit aller ſchönen Gewalt der lang 
genährten Glut, fo wie die Gletſcher — wenn ein 
ſolches poetiſches Gleichnis verftattet ift — nur bei 
Sonnenauf-und bei-untergange durchſichtig und en 
rot lodern, im Taglicht aber dunkel und grau daftehen. 

Vielleicht liebt fogar der Menfchenfeind, ja, der 
größte Selbitfüchtling unbewußt; man entrüde ihm 
die ganze Menjchenmelt bis auf das kleinſte Kind 
und frage dann ſein Herz! Verwechſelt nur nicht 
immer fo voreilig Erfältung gegen einen, gegen zehn, 
gegen viele mit Erftarrung gegen allel 

Und fo liegt denn ein Goldihag bon Riebe, 
wenig ſichtbar als bis auf ein Kleines Flämmchen, 
in ber Bruft, bis ihn endlich ein Geifterwort hebt 
und der Menſch ben alten Reichtum entdedt. Auch 
freut e8 mid) noch recht, dab das Herz gerade durch 
die Gewohnheit des Beifammenfeins — fie, die fonit 
alle Reize und Genüfje entblättert und kahl macht 
— im ftillen Nahrung zur Xiebe jammelt, wie der 
Diamant aud unter dem Pal Liht zum Aus- 
ſtrahlen — und daß die Liebe gerade durch die 
Zeit, die den Haß abſtumpft, ſo lange unſcheinbar 
erſtarkt, bis fie mit allem Glanz in der Gefahr einer 
Trennung auf einmal ihren Anwuchs zeigt; denn die 
Gewohnheit trägt die farben der Liebe auf wie die 
Raltmalerei die ihrigen: eine nad) der andern wird 
eingejogen und verſchwindet, und auf die unfichtbare 
fommt wieder eine, bis zulegt ein dauerhaftes 
Glanzbild auferfteht und vortritt, 
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Ein anderes Mal glaubt der Menſch ih vom 
Alter erfältet, weil er in ihm bloß für höhere Gegen- 
ftände entbreimen Tann als folde, Die ihn früher 
erwärmien. &8 ift aber gar nicht wahr, was doc 
zuweilen der Zandicaftsfreund, der Prediger, ber 
Dichter, der Schaufpteler, der Tonkünftler fürchtet, 
daß an den Jahren ihre Empfindung für Ratur, 
Kunſt und Herz erlahme, bloß weil fie von den 
Segenftänden ihrer jungen Jahre ſchwächer ergriffen 
werden in ihren alten. Du weinjt freilich jetzt wie ich 
jeltener im Schaufpiel und vor der Tonmuſe als fonft; 
aber gebt uns das rechte Gedicht und gebt mir eine in 
Mannheim dargejtellte Veſtalin von Spontini: fo will 
ich mid; Toben, wenn id} ebenfo viel Gewalt über meine 
Rührung behaupte als diefe über mid), Die Jugend ift 
noch dunkles Wachs, das ſchon dor kargen Sonner- 
itrablen zerfließt; indes das weiß gemachte vor ihnen 
faum erwarmt. Der reife und liberreife Mann flieht 
jogar die Träne, die der Juüngling ſucht; aber nur, weil 
fie zu heiß aus ihm deingt und zu langfam trocknet. 

Ebenjo wähle, auter Himmel, einen Menden 
bon meinen Alter und meinem Herzen und meiner 
lebenslangen Armut an echabenen Yandichaften und 
fübee ihn in Die rheinfichen und bringe ihn auf das 
ziehendbe lange Meer des Rheins, der zwiſchen zwei 
Weingebirgen tele zwiſchen geſegneten Welttellen 
ur Luſiſitze malt und ich Eilande zum Umarmen 
erihafft; und laſſe fogar noch den Nadıflor des 
Abendrots in ihm blühen: wahrlich, in dem alten 
Menſchen wird wieder die Nugend ſpiegeln und das 
jtile Meer der Unendlichkeit, die uns in den rechten 
und größten Simmel Hinunteriehen läßt. Oder 
werin ein gütiges Schielfal einen Dann von fo vielen 
Jahren und von jo wenigen Kunſtkenntniſſen, als 
ich habe, und bon derjelben Phantafie in das alt- 
deutiche Bilderfabinett der kunſtgaſtfreien Gebrüder 
Boiflerse einführte, und wenn er darin (noch dazu 
hab er borber gr Einweihe die jterbende Marie 
des van Eyck gejehen) das Gottesjtüd jenes Schillers, 
den Chriſtuskopf, dor das Auge befomme, und wenn 
er nun in das Uebermenſchliche des Bildes fo nahe 
bliden müßte, deſſen Augen Weltrichter find und 
dejlen Züge nur menſchenverwandt, aber nicht völker⸗ 
ähnlich, ſondern völferbeherrihend, und wenn er erft 
nad) ber Den gan bor ber göttlichen, im Stünftler- 
geifte zum zweiten Male Menſch gervordenen Geitalt 
endlih den Troſt geivonnen hätte, in die tiefen 
Liebesquellen der Augen und Lippen zu ſchauen: fo 
meiß ic, wie dem Glüdliden eine bloße — 
fläche das Herz erſchüttern und dann zerſchmelzen 
würde; denn ni war felber ein folder Glüdlicher. 

Gedächtnis, Wit, Phantafie, Scharffinn können 
ih im Alter nicht verjüngen; aber das Herz vermag 
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es mit fich; und bamit ihrs glaubt, denkt daran, wie 
Dihterherzen noch in ihrem Herbft und Winter glühen, 
ein Klopſtock, Herder, Gleim, Wieland, Roufjeau. 


Der Name Rouffeau erinnert noch an die Liebe 
im engeren Sinne. Und dieſe tröftet und wärmt 
vielleicht öfter ein altes Herz, als fie ſich ausſpricht, 
was aud) nicht immer zur Liebe nötig ift. Wer im 
Alter ganz die Liebe mijjen Tann, Hatte in der 
Jugend die rechte nicht, für melde es feine Jahre 
gibt, ſowie im Winter nur verdorrte Ziveige, aber 
nit Sprößlinge ſich mit Ei8 überziehen. Schmerzhaft 
ſchlüge auch eben das liebende Herz, wenn er 
benten müßte, e8 jchlage der Erkaltung entgegen, 
nur einige Jahrzehnte bleibe e8 warm und jterbe 
darauf an langen Jahrzehnten Falt fort. Aber die 
Liebe wird ſich oft verhehlen und einen Teil ihrer 
Wärme verihämt Hinter Hindern und Enkeln ver- 
bergen; und die legte Liebe iſt vielleicht fo verſchämt 
als bie erfte. 

Aber ſoll denn Liebe im Alter, fobald ſie auf 
feine Außeren Borrechte der Jugend Anſpruch mad, 
immer nur lächerlich jein Darum foll das 
Riebesleben, das bei den befjeren Menjchen ſtets nur 
geiftig, nur mit dem Innern anfängt, nicht auch mit 
dem Innern ſchließen dürfen? at es benn fo 
lächerlich, wenn ein veraltetes Auge jeelenvoll anblidt 
und die Erinnerungen alter Frühlinge erraten läßt? 
‘a, wenn e8 jogar naß würde, aber nicht zu fehr, 
jondern nur aus halber einge und aus halbem Nach⸗ 
gefühl: wäre nicht auch dies gu verzeihen? Und darf 
denn feine alte Hand eine junge drüden, wenn jie 
damit fein anderes Zeichen geben will als dies: au 
ic) war in Arkadien, und auch Arkadien blieb in mir 
Denn die Jugend des Geiltes ift ewig, und Die 
Ewigkeit ift Jugend; die Liebe gibt wie die Ambrojia 
der alten Dichtung fühefte Koſt und Unfterblichkeit 
zugleich. Der Körper ift der Blumenftab der Liebe; 
aber nur der Stab, nicht die lebendige Blume ver- 
modert im irdifhen Boden. 

Wenn indes die Gefühle der Liebe jedem Alter 
gerettet bleiben, jo behalten doch nicht alle Zeichen 
derfelben die nämliche freiheit, ob ich gleich zu den 
Menſchen jagen mödte: „Schonet jede wahre Liebe, 
unter welchen Zeichen ihr fie auch antrefft, und 
verlacht die Ausbrüche eines feligen Herzens nicht 
frecher, ald ihr es bei denen eines jammernden 
wagt!” Da dem gemeinen Menjchen eigentlid) alle 
Zeichen einer Liebe, wovon er nur Zujchauer, und 
nicht Gegenstand ift, ſchon in der rechten Blütezeit 
des Lebens lächerlich und tadelhaft erjcheinen, fo 
fchreibt er fich defto mehr Recht zu feiner lachenden 
Kälte zu, wenn er außer der genätunaen Jahres 
zeit die Bergikmeinnicht der Xiebe antrifft. * 18. 


Quellen: Die Stellen 14, 6-9, 11—18 find aus ber „Lebana*, 5 und 10 aus bem 
Titan,“ 17 aus dem „Siebentäs,* 14—16 und 18 aus bem „Immergrün” genommen. 
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Der zerbrochene Krug. @ott und Teufel. 
1 Man bat viel beißend abgefaßte Schriften, 
Die, daß ein Gott ſei, nicht geftehen wollen; 
—* den Teufel hat, ſoviel ich weiß, 
Atheiſt noch bündig wegbewieſen. 24 


Prinz von Homburg. Grgtsungened GIäd. 


2 un denn, auf deiner Kugel, Ungeheures, 
Du, dem der Windeshaud ben Schleier heut 
Gieich einem Segel lüftet, roll heran! 
zu baft mir, Glüd, bie Locken ſchon geftreift; 
Kıs Seinem ſchon — du im ——— 
Aus deinem Füllhorn lächelnd mir herab; 
eut, Kind der Götter, ſuch ich, flüchtiges: 
ch haſche dich im Feld der Schlacht und ftürze 
beinen Segen mir zu Füßen um, 
Bär du aud) febenfd mit Elſenketten 
Eins Siegedwagen feitgebunden! "2. 


Die Lebeudreiſe. 

3 Das Leben nennt der Derwiſch eine Reife, 
Und eine kurze. freilich, von * Spannen 
Diesſeits der Erde na * pannen drunter. 

ch will u balbem mid; niederlafien! 
er heut fein Haupt * auf der Schulter trägt, 
Hängt e8 ſchon morgen ie auf den Leib, 
Und übermorgen liegts bei jeiner Ferſe. 
war, eine Sonne, jagt man, ig dort auch, 
nd über buntre Ge no 
* glaubs! Nur ſchade, da 9 * modert 
as dieſe Herrlichkeit erblicken ſoll! 


Ab ſchied. 


4 Nun, o Unfterblichkeit, bift du ganz mein! 
Du ftrahlft mir durch die Binde meiner Augen 
Mit Glanz der taufendfaden Sonne zul 
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Es wachſen u. el mir an beiden Schultern; 
Durch Stille an u AR mein Geiſt; 
Und wie ein Schiff, vom Hand) bes Winds entführt, 
Die muntre Sa habı verſinken fieht, 

So geht mir dämmernd alles Leben unter: 


t unterſcheid tben noch und ormen, 
—* jetztel den —— unter u *4 


Die Hermannsfhlacdt, Dentiher Grundfatz. 


in Deutſcher kann das Ganze nur beherriden! 
Der Grundfag, das berfidir id dir, 
Steht wie ein Felſen bei Senat und Boll. * 5. 


Der Deutichen Bett. 
Wodan ift, dak ihr mur wißt, ihr Römer, 
Der Zeus der Deutichen, Herr des Blitzes 
Diesfeit8 der Alpen jo wie jenjeits der; 
Er iſt ber Gott, dem fich mein Knie fogleich 
Beim erſten Eintritt in dies Land gebeugt. * 6. 


Nachelled gegen Rom, 

Mir Kitten menſchlich jeit dem Tage, 

Da jener Fremdling eingerlidt; 
Bir rä nn n Fer bie * ia 

ohn auf uns bera 

Wir übten nad) der Götter Sehre 

Uns durch viel Sr im * en 
Doch endlich drückt ea chwere, 

Und abgejhüttelt will es fein! 


-Du wirft nicht wanfen und nicht meichen 
Vom Amt, das du bir kühn erhöht; 
Die Regung wird dich nicht beichleichen, 
Die dein getreues Boll verrät; 
Du bift fo mild, o Sohn ber Götter, 
Der rühling kann nicht milder fein: 
Sei An recklich Heut, ein Schloßenmetter, 
Blige laß dein Antlig fpein! * 7. 
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Ein gleie®, 


Ihr aber kommt, ihr wackern Söhne Teuts, 
Und laßt im Hain der ſtillen Eichen 
Wodan für das Geſchenk des Siegs uns danken! 
Uns bleibt der Rhein noch ſchleunig zu ereilen, 
Damit vorerſt der Römer keiner 
Von der Germania heilgem Grund entſchlüpfe: 
Und dann — nach Rom ſelbſt mutig aufzubrechen! 
Bir oder unfre Enkel, meine Brüder! 
Denn eh doch, ſeh ich ein, erſchwingt ber Kreis der Welt 
Bor dieſer Mordbrut feine Ruhe, 
Als bis das Raubneſt ganz zerjtört, 
Und nichts als eine ſchwarze Fahne 


Bon feinem öden Trümmerhaufen weht! * 8. 


Familie Schroffenftein. 


as mich freut, 
Y „daß der Geiſt boch mehr ift, als ich glaubte; 
Denn flieht er gleich auf einen Augenblid: 
An feinen Urquell gebt er nur, zu Gott, 
Und mit Heroenkraft ehrt er zurüd. 9, 


Rein, uub boc beflet. 


Das Geſchehne muß ftets gut fein, wie e8 Kann. 
Ganz rein, ſeh id) wohl ein, kanns faft nicht abgehn; 
Denn wer das Schmußge anfaßt, ben bejudelts. * 10. 


Der Mernſch im Zope, 
Sm Tode, 
Wär aud das Leben voll Abfcheulichkeit, 
Im Tode ift ber Menſch fein Sünder. "11, 


Der Fluch der Macht. 

Das eben tft der Fluch der Macht, dak ſich 
Dem Willen, dem leicht widerruflichen, 
Ein Arm gleich beut, der feit, unwiderruflich 
Die Tat ankettet. Nicht ein Zehnteil würd 
Ein Herr des Böfen tun, müßt er es jelbit 
Mit eignen Händen tun. Es heckt fein bloßer 
Gedanken Unheil aus, und feiner Knechte 
Geringiter hat den Borteil Über ihn, 
Daß er das Böſe wollen darf. 


Der Geift. 


“ 12 


G@ühne, 
Der Augenblid nad dem Verbrechen 
Zi oft der jchönfte in dem Mtenfchenleben; 
weißts nit — ar du weißt e8 nicht, und grade 
Das macht dic) Herrlich. Denn nie beffer ift 
Der Menſch, als wenn er e8 recht innig füplt, 
Wie ſchlecht er ift. 


Den fol 
Kein Menſch verbammen, ber fein Urteil ſelbſt 
Sich ſpricht. O hebe dich! Du bift fo tief 
Bei weitem nicht geſunken, als du hoch 
Dich heben kannſt. 18. 
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Echte Aufklärung. 


Briefe an feine Brant. Bragen! 


Denise bich, recht aufmerffam zu fein auf alle 
Erſcheinungen, die dich umgeben! Keine tft 
unwichtig, jede, aud die ſcheinbar unbebeutendfte, 
enthält doch etwas, das merkwürdig ift, mern wir 
es nur wahrzunehmen wiſſen. Aber beftrebe dich, 
nicht bloß die Erſcheinungen wahrzunehmen, fondern 
aud) etwas von ihnen zu lernen! Frage bei jeder Er- 
—— entweder: „ ——— das Hin?“ Nur 
ann wird die Antwort dich mit irgend einer nliglichen 
Lehre bereichern. Oder frage wenigstens, wenn das 
nicht geht: „Womtt hat das eine Aehnlichkeit?“ Und 
dann wird bas Auffinden des Gleichniſſes wenigſtens 
deinen Verſtand jchärfen. 
Echte Auftlärung. 

Alle echte Aufklärung beſteht am Ende wohl 
nur darin, über die Beſtimmung ſeines irdiſchen 
Lebens vernünftig nachdenken zu können. 

Ueber die Beſtimmung unferes ewigen Dafeins 
TO DH arten ausauforfchen, ob der Genuß der GIäd- 
ſeligkeit (wie Epifur meinte) ober bie Erziehung ber 
Vollkommenheit (wie Leibniz glaubte) oder die Er- 
fülung der teodenen Pflicht (mie Sant verjichert) 
der letzte Zived des Menſchen fei, das iſt gen 
Männer) unfruchtbar und verderblich! te le 
in ber Zukunft und Bergen darüber, mas bie 
Gegenwart von ihnen fordert. 

Wie Lönnen wir beſchränkten Weien, die wir 
bon der Ewigkeit nur ein jo unendlich Heines Stüd, 
unfer jpannenlanges Erbenleben, überfehen, wie 
tönnen wir uns gettauen, den Plan, den die Ratur 
für die Ewigkeit entwarf, zu ergründen? Und wenn 
dies ntcht möglich tft, wie kann irgend eine gerechte 
Gottheit von ung verlangen, in diefen ihren ewigen 
Plan einzugreifen, von uns, die wir nicht einmal 
imſtande find, ihn zu denten? 

Aber die Beitimmung unferes irdiſchen Dafeins, 
die können wir allerdings unzweifelhaft herausfinden, 
und diefe zu erfüllen, das kann die Gottheit auch 
wohl mit Recht von uns fordern. 

Es ift möglid, daß mir beine Religion hierin 
— und daß fie dir gebietet, — etwas 
für dein künftiges Leben zu tun. Du wirſt gersiß 
Gründe für deinen Glauben Haben, fo wie id 

ründe für den meinigen, und fo fürdte ich nicht, 
daß dieſe kleine Religionszwiſtigkeit unferer Liebe 
eben großen Abbrud tun wird. Wo nur die Ber- 
nunft herrſchend ift, da bertragen a auch bie 
Meinungen leiht, und da bie Religtonstolerang 
ihon eine Tugend ganzer Völker geworden ift, fo 
wird e8, denke ich, ber Dulbung nit jehr ſchwer 
werden, in zwei liebenden Herzen zu herrſchen. 

Benn du did alfo durch die Einflüffe deiner 
früheren — — gedrungen fühlteſt, durch die 
Beobachtung religiöfer Ceremonien auch etwas für 
Leben zu tun, jo würde ich weiter 
dich warnen, ja nicht darüber dein 


dein — 
er 
irdiſches Leben zu vernadläffigen 
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Echte Aufklärung, 


Kleift. 


Das Inſtrument Gottes. 








Nur gar zu leicht glaubt man, man habe alles 
geian, wenn man die erniten Gebräude der Religion 
obachtet, wenn man fleißig in die Kirche geht, 
täglid; betet und jährlich aweimal das Abendmahl 
einnimmt. 

Und doch find dies alles nur Zeichen eines 
Gefühle, das auch gang anders ſich ausdrüden kann. 
Denn mit demſelben Gefühle, mit welchem du bei 
dem Abendmahle das Brot nimmft aus ber Hand 
des Prieſters, mit demfelben Gefühle erwürgt der 
Mertlaner feinen Bruder vor dem Altare feines 


Bögen. 

Ich will dich dadurch nur aufmerffam machen, 
dak alle diefe religiöfen Gefühle nichts find als 
menſchliche Vorſchriften, die zu allen Seiten ver- 
ihieden waren und noch in diefem Augenblide an 
allen Orten ber Erde verfjchieden find. Dartn fann aljo 
das Weſen der Religion nicht liegen, weil e8 ja ſonſt 
höchſt ſchwankend und ungewiß wäre Wer jteht 
uns dafiir, daß nicht in kurzem ein zweiter Quther 
unter uns auffteht und umivirft, was jener bautel 
Aber in uns flammt eine Vorſchrift — und bie 
muß götilid) fein, weil fie ewig und allgemein ift — 
fte heißt: Erfülle beine Pfliht! Diejer Sag ent- 
hält die Lehren aller Religionen. 

Alle anderen Sätze folgen aus dieſem und find 
in ihm gegründet, oder fie find nicht darin be- 
griffen, und bann find fie — und unnütz. 

Daß ein Gott ſei, daß es ein ewiges Leben, 
einen Lohn für die Tugend, eine — für das 
Laſter gebe, das alles ſind Sätze, die in jenem nicht 

egründet ſind, und die wir alſo entbehren können. 

enn gewiß ſollen wir ſie nach dem Willen der 
Gottheit ſelbſt entbehren können, weil fie es uns 
ſelbſt unmöglich gemacht hat, es einzuſehen und zu 
begreifen. Würdeſt du nicht mehr tum, was Recht 
ift, wenn der Gedanfe an Gott und Unjterblichkeit 
nur ein Traum wäre? Sch nit 

Daher bedarf ich war zu meiner Rechtſchaffenheit 
diefer Sätze nicht; aber zumellen, wenn ich meine 
Pflicht erfüllt habe, erlaube ich mir, mit jtiller 
Hoffnung an einen Gott zu denken, ber mid) fieht, 
und an eine frohe Emigfeit, die meiner Wartet; 
denn zu beiden fühle ich mich doch mit meinem 
Glauben Hingezogen, den mein Herz mir ganz 
zufihert und mein Verftand mehr beftätigt als 
widerſpricht. 

Aber dieſer Glaube fei irrig oder nicht — gleid)- 
viel! &8 warte auf mic, eine Zufunft oder nicht — 

leichviel! Ich erfülle für Diejes Leben meine 
447 und wenn du mich fragſt: „Warum?“ ſo 
iſt die Antwort leicht: „Eben weil es meine 
Pflicht iſtl“ 

Ich Karte mich daher mit meiner Tätigfeit 
ganz fir diefes Erdenleben ein. Ich will mid nicht 
um meine Bejtimmung nad dem Tode kümmern, 
aus Furcht darliber, meine Beftimmung für Diejes 
Reben zu vernadläffigen. Sch fürchte nicht Die 
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öllenftrafe der Zutumft, weil id mein eigenes 

ewiſſen fürchte, und rechne nicht auf einen Lohn 
jenfeit8 bes Grabes, weil ich ihn mir diesſeits 
besjelben jchon erwerben fann. 

Dabei bin ich überzeugt, gewiß in den großen, 
ewigen Plan der Natur einzugreifen, wenn ich nur 
den Plat ganz erfülle, auf den fie mid; in diefer 
Erde feste. Nicht umfonft Hat fie mir dieſen gegen- 
wärtigen Wirfungsfreis angemiefen, und gefeßt, ich 
verträumte diefen und forjchte dem zukünftigen nad) 
— iſt denn nicht die Zufunft eine kommende Gegen- 
wart, und foll id} denn aud) diefe Gegenwart wieder 
berträumen ? 

Ich fühle mich aber ruhiger und ficherer, wenn 
ih den Gedanken an die dunkle Beitimmung ber 
— pad von mir entferne und mich allein an 

ie gewilfe und deutliche Beſtimmung für dieſes 
Erdenleben Halte. Beſtimmung unferes irdiſchen 
Lebens heißt Zweck desielben oder die Ablicht, zu 
welcher uns Gott auf dieje Erde gejekt hat. Ber- 
nünftig darüber nachdenken heißt nicht nur: dieſen 
er ſelbſt deutlich Kennen, fondern aud in allen 
erhältniffen unferes Lebens immer die zweck⸗ 
mäßigjter Mittel p ſeiner Erreichung herausfinden. 

Das wäre die ganze wahre Aufklärung und 
bie einzige Philoſophie. 


Der Geelenfptegel, 


Wir müffen fleißig an dem Spiegel unferer 
Seele fchleifen, damit er glatt und klar werde und 
treu das Bild der ſchönen Natur zurückwerfe. Wie 
mander Menfch würde aufhören, über die Ber- 
berbiheit der Zeiten und Sitten zu fchelten, wenn 
ihm nur ein einzige Mal der Gedanfe einfiele, ob 
nicht vieleicht bloß der Spiegel, in welchen das 
Bild der Welt fallt, ſchief und ſchmutzig iſt! Wie 
oft ftand nicht vielleicht ein ſolcher Menfch ſchon vor 
dem Spiegel, der ihm die Iehrreiche Warnung zurief; 
wenn er fie verftanden hätte — ja, wenn er fie 
berftanden Hätte! 


Dad Infienment Gottes. 


Du fragft, warum das Tier fo fchnell, der 
ei fo langfam ſich ausbildet? Die gene iſt 
allerdings ſehr intereſſant. Zur Antwort möchte 
überhaupt ſchon der allgemeine Grundſatz dienen, 
daß die Natur immer um fo viel mehr Zeit braucht, 
ein Weſen zu bilden, je vollfommener e8 werden ſoll. 
Das findet fich felbit im Pflanzenreiche beftätigt. 
Die Gartenpflanze braudt ein paar Frühlings- 
morgen, die Eihe ein halbes Sahrhundert, um 
auszuwachſen. Du aber vergleichit, um die Antwort 
zu finden, den Menjchen mit einer bollitimmigen 
Sonate, da8 Tier mit einer eintönigen Mufik. 
Dadurd möchtet du wohl nicht ausgebrüdt haben, 
was bu dir eigentlid) $ acht haft. Eigentlich Haft 
du wohl nit den Menfchen, jondern feine Be— 
ftimmung mit der Sonate vergleichen wollen; und 
dann wird das Gleichnis allerdings richtig. Nämlich 
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Das Juſtrument Gottes. 





er iſt beſtimmt, mit allen Zügen ſeines künſtlichen 
nſtruments einft jene große Kompoſition des 

chöpfers auszuführen, indeſſen das Tier auf ſeiner 
Rohrpfeife nichts mehr als den einzigen Ton hören 
laſſen ſoll, den ſie enthält. 

Die Ideale. 
Unſere Väter und Mütter und Lehrer ſchelten 

immer fo erbittert auf die Sdeale, und bod gibt 
es nichts, das den Menfchen wahrhaft erheben kann, 
als jie allein. Würde wohl etwas Großes auf der 
Erde geichehen, wenn es nicht Menjchen gäbe, denen 
ein hohes Bild vor der Seele jteht, das fie ſich 
anzueignen beitreben? Poſa würde feinen Freund 
nicht gerettet haben und Mar nicht in die ſchwediſchen 
rk geritten fein. Folge daher nie dem dunklen 

riebe, der immer nur zu dem Gemeinen führt! 
Frage dich immter in jeder Lage deines Lebens, 
ehe du handelſt: wie könnteſt du bier am edelften, 
am fchönften, am vortreffliditen handeln? nd 
was bein erſtes Gefühl dir antmortet, das tuel 
Das nenne ich das Ideal, das dir immer bor- 
ſchweben foll. 

Macht der Liebe, 
Sch babe Schwache Zünglinge durch die Liebe 

art werden ſehen, robe ganz weichherzig, wer 
empfindliche gan zärlligl  Siünglinge, Die durch 
Erziehung und Schichſal gang vernachſäſſigt waren, 
wurden fein, gefiktef edel, Frei tie games 
Weſen erlitt ſchnel eine große Reform, und ge 
möhnlich fürg fie bei dem Anzuge an; fie Neideten 
ig ferglamer, geſchmadroller, gewählter; dann 
am die Reform an dem Körper, eine Selnung 
ward edler, ſein Gang ficherer, feine Bewegung 
zierlicher, offener, freimütiger, und bierbei blieb es, 
wenn die Diebe nicht yon der Höheren Art war; aber 
war fie es, fo fam nun auch die große Revolution 
an bie Seele: Wünſche, Hoffnungen, Ausſichten. 
alles wechjelte; die alten, rohen Vergnügungen 
wurden verworfen, feinere traten an ihre Stelle; 
die porher nur in dem lauten Gewühl der Geſellſchaft 
bei Spiel und Mein vergnügt waren, überliegen 
ſich jeßt gern in der Einfamteit ihren ſtillen Gefühlen; 
tatt der abentenerlichen Ritterromane warb eine 
imple Erzählung von Lafontaine oder ein erhebendes 
Lied von Hölty die Lieblingslektüre; nicht mehr wild 
mit dem Pferde ftrichen fie über die Landitrage — 
tif und einſam beiuchten fie ſchattige Ufer ober 
freie Hügel und lernten Genüfje kennen, von deren 
Dafein fie ſonſt nichts ahnten; tauſend Ihlummernde 
Gefühle erwachten, unter ihnen Die Nohltätigfeit 
meiitens am lebhafteften; wo ein Hilfloſer lag, da 
gingen fie, ihm zu helfen; wo ein Auge in Tränen 
ſtand, da eilten fie, fie zu trocknen. Wlles, was jchön 
ift und edel und gut und groß, das fahten fie mit 
offener, empfänglicder Seele auf, e8 darzuftellen in 
fi: ihr Herz erweiterte fi, die Seele bob ſich 
ihnen unter der Bruſt, fie umfaßte irgend ein deal, 
dent fie fich verähnlichen wollte. 


Kleiſft. 
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Sonnige Frauen. 





Un ein ſuuges Mädchen. 
Das Gefühl, im Innern ſchön zu ſein, und das 
Bild, das uns der Spiegel des Bewußtſeins in der 
Stunde der Einſamkeit zurückwirft, das find Genüſſe, 

die allein unfere heiße Sehnfugt nah Glüd ga 
ftilen können. Dieſer Gedanfe möge did au 
alle deine Schritte begleiten, vor den Spiegel, in 
Gefellfehaften, in den Zanzfaal! Bringe der Mode 
oder vielmehr dem Gejchmad die Heinen Opfer, die 
er nicht ganz mit Unrecht von jungen Mädchen fordert; 
arbeite an deinem Putze, frage ben Spiegel, N) 
dir die Arbeit gelungen ift — aber eile mit dem 
allen, und Zehre fo ſchnell ala möglid, zu deinem 
höchſten Zwecke zgurüdi Befuche den Tanzſaal — 
aber fei froh, ment du bon einem Vergnügen 
urückkehrſt, wobei nur die Füße ihre Rechnung 
— das Herz aber und der Verſtand den Puls⸗ 
chlag ihres Lebens ganz ausſetzten und das VBermußt- 
ein gasıch ganz ausgelöfcht war. Gehe in frohe 
Gefellichaften; aber ſuche dir immer den Beſſeren, 
&dleren heraus, den, von dem bu etwas lernen 
kannſt — denn das darfit du in feinem Augenblid 
deines Lebens verſäumen! Jede Minute, jeder 
Menſch, jeder Gegenitand kann dir eine nützliche 
en geben, wern du fie nur zu enimideln ver- 

ſtehſt. 
Mutter beffiamunug. 


O, lege den Gedanken wie einen diamantenen 
Schild um deine Bruſt: „Ich bin zu einer Mutter 
eboren!” Jeder andere Gedanke, jeder andere Wunſch 
ahre zuritd von diefem undurddringlichen Harniſch. 
Was könnte dir ſonſt die Erde für ein Ziel bieten, 
das nicht veradtungswürdig wäre? Sie hat 
nichts, was dir einen Wert geben kann, wenn es 
nicht die Bildung edler Menſchen iſt. Dahin richte 
bein —— Beſtreben! Das iſt das einzige, 
was dir die Erde einſt verdanken kann! Gehe nicht 
von ihr, wenn ſie ſich ſchämen müßte, dich nutzlos 
durch ein Menſchenalter getragen zu haben! Ver— 
achte alle die niederen Zwecke des Lebens! Dieſer 
einzige wird dich über alle erheben. In ihm wirſt 
du dein wahres Glück finden; alle andern können 
dich nur auf Augenblide vergnügen. &8 wird bir 
Achtung für dich ſelbſt einflößen; alles andere kann 
nur deine Eitelkeit figeln. Und wenn du einjt an 
jeinem Siele ſtehſt, jo wirft du mit Selbftzufriedenheit 
auf deine Jugend zurüdbliden, und nidjt wie taufend 
andere ungluͤckliche Gefchöpfe deines Gefchlechts die 
berjäumte Beitimmung und das verſäumte Glüd 
in bitterer Stunde der Einſamkeit bemweinen. 


Sounige Frauen. 
Reine Tugend ift weiblicher als die Sorge für 
das Wohl anderer, und nichts dagegen madt das 
Weib häßlicher und gleichfam der Kate ähnlicher 
als der ſchmutzige Eigennuß, das gierige Eindafchen 
für den Genuß. Das läßt fich freilich verjteden; 
aber e8 gibt eine himmliſche @üte des Weibes, alles, 
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Sonnige Frauen. 





KHleift. 


Erkenntnis ans Keinen Auläffen. 








was in ihre Nähe fommt, an ſich zu fehließen und 
an ihrem Herzen zu begen und zu pflegen mit 
Innigkeit und Liebe, wie die Sonne (die wir darum 
aud Königin nennen, nicht König) alle Sterne, die 
in ihrem Virkungsraume ſchweben, an ſich zieht mit 
fanften, unfichtbaren Banden und in frohen reifen 
um fi führt, Licht und Wärme und Leben ihnen 
gebend — aber das läßt ſich nicht anlernen. 
Mann und Fran. 
Der Mann ift nicht bloß der Mann feiner Frau, 
er tft auch ein Bürger bes Staates, die Frau Hin- 
egen j» nichts als die Frau ihres Mannes; der 
ann bat nicht bloß Verpflichtungen gegen feine 
pen, er bat auch Verpflichtungen gegen fein Vater- 
and; die Frau Hingegen bat Feine anderen Vers 
pflihtungen als Verpflihtungen gegen ihren Mann. 
Das Glüd des Weibes ift zwar ein unerläßlicher, 
aber nicht der einzige Gegenftand des Mannes: ihm 
liegt an das Glück feiner Landsleute am Herzen. 
Das Glüd des Mannes hingegen ift der einzige 
Begenftand der Frau. Der Mann ift nicht mit allen 
feinen Kräften feine Frau tätig, er gehört ihr 
nicht gang, nicht ihr allein, denn aud die Welt 
madt Anſprüche auf ihn und feine Kräfte; die Frau 
Hingegen ift mit ihrer ganzen Seele für ihren Mann 
tätig, fie gehört niemandem an als ihrem Manne, 
und fie gehört ihm ganz an. Die Frau endlich 
empfängt, wenn der Dann feine Hauptpflichten 
erfüllt, nichts von ihm als Schug gegen Angriffe 
auf Ehre und Sicherheit und Ilnterhalt für die 
Bedürfnifie ihres Lebens; der Mann hingegen 
empfängt, wenn die Frau ihre Hauptpflichten erfüllt, 
die ganze Summe feines irdiſchen Glüdes. Die 
rau ift ſchon glücklich wenn e8 der Mann nur iſt, 
der Mann nicht immer, wenn e8 die Frau ift, und die 
Frau muß ihn erjt glüdiih machen. Der Mann 
empfängt alſo unendlid; mehr von feiner Frau 
als umgekehrt die rau von ihrem Manne. Folglich 
verliert auch der Mann unendlich mehr bei dem 
Tode jeiner Frau als diefe umgekehrt bei dem Tode 
ihres Mannes. Die %rau verliert nichts als den Schuß 
egen I auf Ehre und Sicherheit und Unterhalt 
ir die Bedürfniffe ihres Lebens; das erjte findet 
[e in den Gejeten wieder, oder der Mann bat es 
he in Verwandten, vielleicht in erwachſenen Söhnen 
Hinterlaffen; das andere kann fie aus der Hinter- 
laffenihaft von ihrem Manne erhalten haben. Aber 
wie will die Frau dem Manne Hinterlaffen, was 
er bei ihrem Xode verliert? Er verliert den ganzen 
gl feines irdiſchen Glüdes; ihm ift mit der 
rau die Quelle alles Glüdes verſiegt; ihm fehlt 
alles, wenn ihm die De fehlt; und alles, was 
die Frau ihm Binterlafjen Tann, ift das wehmütige 
Andenken an ein ehemalige® Glüd, daß jeinen 
Zuftand no um jo trauriger mad. 
Jeder nad feiner Met. 
Sch werde von der Lilie nicht verlangen, daß 
fie in die Höhe ſchießen foll wie die Zeber, und 
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der Taube kein gel fteden wie bem Adler. 
werde aus ber Leinwand kein Bild bauen und 
auf dem Marmor nidt malen. Ich Tenne bie 
Maffe, die ich vor mir habe, und weiß, wogzu fie 
taugt. Es T ein Erz mit gediegenem Golde, und 
mir bleibt nichts übrig, al8 das Metall von dem 
Beftein zu fcheiden. Klang und Gewicht und Un- 
berlegbarfeit in ber —— at es von der 
Natur erhalten; die Sonne ber Liebe wird ihm 
Schimmer und Glanz geben, und ich habe nad) der 
metallurgifhen Scheidung nichts weiter au tun, 
als mich zu erwärmen und zu fonnen in ben Straßlen, 
die feine Spiegelfläde auf mid zurückwirft. 
Uneigenunlgigteit. 

Biſt du wohl ſchon recht aufmerffam geweſen 
auf dich und auf andere? Weißt du wohl, mas 
e8 heißt, ganz uneigennügig fein? Und weißt du 
auch wohl, was e8 heißt, e8 immer und aus ber 
innerjten Seele und mit Freudigkeit es zu jein? 
Ad, es iſt fchwer! Wenn du das nicht recht innig 
füplft, fo widme einmal einen einzigen Tag dem 
—— es an dir und an andern zu unterſuchen! 
Sei einmal recht aufmerkſam auf dich und auf die 
dich umgebenden Menſchen! Du wirſt dich und 
fie oft, o, ſehr oft, wenn auch nur in Kleinigkeiten, 
in Qagen fehen, wo das eigene Intereſſe mit fremdem 
ftreitet — dann prüfe einmal das Betragen, aber 
beionders den Grund, und oft wirft bu vor andern 
oder vor dir felbft erröten müffen! 

Wahre Uneigennügigkeit zeigt fi} in den Talent, 
fih durch den Eigennug anderer nie gekränkt zu 
5 ebenfo gut, ja, ſelbſt noch beſſer als in dem 

alent, ihm immer zuvor zu fommen. Daher klage 
den andern nie um diejer Untugend an! Wenn er 
dein freiwillige Opfer nicht verfteht, fo ſchweige; 
und zürne nit, und wenn er ein Opfer von bir 
verlangt, vorausgejegt, daß e8 nur — iſt, ſo 
tue es, und er mag es dir danken oder nicht, ſchweige 
wieder und zürne nicht! 

Bergfteigen. 


Das Erfteigen der Berge ift wie der Weg 
zur Tugend befonders wegen der Ausficht, die man 
oben vor fi) Kat, beſchwerlich. Drei Schritte weit 
teht man, weiter nit, und nichts ala die Stufen, 
ie erftiegen werden müſſen; und kaum ift ein Stein 
überjchritten, gleich ift ein anderer da, und jeder 
Fehltritt ſchmerzt doppelt, und bie ganze Mübjeligteit 
wird gleichlam mwiedergefaut — aber man muß an 
die Ausſicht denken, wenn man den Gipfel eritiegen hat. 

Erkenntnis and Fleinen Anläflen. 

Man erzählt von Newton, es ſei ihm, als er 
einjt unter einer Allee von Srudtbäumen —— 
ging, ein Apfel von einem Zweige vor die Füße 
gefallen. Bir würden bei dieſer gleichg en 
und unbedeutenden Erſcheinung nicht viel Sn 
tereffantes gedacht haben. Er aber fnüpfte an die 
Borjtellung der Kraft, melde den Apfel zur Erde 
trieb, eine Menge von folgenden Vorftellungen, bis 
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er durch eine Reihe von Schlüffen zu dem Geſetze 
fam, nad) weldem die Belttörper. fih ſchwebend 
in dem unendlichen Raume erhalten. 
Galilei mußte aumeilen bie Kirche gehen. 
Da modte ihm mohl on Geſchwätz des Pfaffen 
auf der Kanzel ein wenig langweilig ſein, und au 
—— bar auf ben Sttonleudter, der von ber 
a er Anitedens od in fjmebenber Benegung 
ufende von Menſchen würden wie bas 
ind, das bie ſchwebende Bewegung der Wiege 
selbft us, dabei vollends Bi ja fein. hm 
aber, deſſen Geift immer ſchwanger war mit großen 
Gedanken, ging plöglid ein — auf, und er erfand 
das Er bes Pendels, —— Naturwiſſenſchaft 
von ber Außerften Wichtigke 
&3 war, dunkt mid, — der einſt aus ſeinem 
immer ben Rauch betrachtete, der aus einer 
uerefje wirbelnd in bie DR Meg. Das modten 
wohl viele Menichen vor geſehen Haben. 
Sie ließen e8 aber dabei —— rm aber fiel 
der Gedanke ein, ob der Rauch, der doch mit einer 
gewiſſen Kraft in Die Söbe teg nicht auch fähig wäre, 
mit ſich eine gewiſſe Laſt in die Höhe zunehmen. Er 
verſuchte e8 und ward — der &uftichtffahrtstunft. 
Kolumbus ſtand gerade an der Süfte von 
ossugal als der Wind ein Stüd Holz ans lifer 
Ein anderer an feiner Stelle würde bies 
leide nicht ae Baben, und mir 
müßten vielleicht noch nicht8 von Amerifa. Er aber, 
der immer aufmerffam war auf die Natur, dachte, 
in ber Gegend, von Deine: das Holz fortihwamm, 
müffe wohl ein Land liegen, weil das Meer feine 
Bäume trägt, und er warb der Entdeder bes neuen 
Beltteiles. 


Sn einer bolländifchen en ſaß fett 
langen Jahren ein Gefangener. In dem G ee 
glaubt man, laſſen ſich nicht viele interefjante Be- 
— anſtellen. m aber war jede Er— 
heinung merkwürdig. bemerkte eine gemilje 

ebereinftimmung in dem verfchiedenen Bau der 
Spinngewebe mit ber bevorftehenden Witterung, 
fo baß er — das Wetter vorherſagen riss 
Dadurch ward er ber Urheber einer höchſt wichtigen 
Begebenbeit. Denn als in dem franzöſiſchen Kriege 
Ken —— Name gejegt worden war und 


Pichegru im W einem Heere über das Eis 
bi3 an dieſe — — und nun plötlich 
Tauwetter ei Bitfche Feldherr, * 
Armee vor dem und ber zu en mit der größten 


Eilfertigteit — — befahl, da trat dieſer 

Gefangene auf und ließ dem General ſagen, er könne 

ruhig ſtehen bleiben, in zwei Tagen falle wieder Seoft 

ein; er ftehe mit feinem opfe fir Die Grfü Erfüllung feiner 
Te = und Holland jet erobert. 

piele mögen binreichendb fein, zu 

— eh md in ber gen Natur unbedeutend 

e Erſcheinung der Auf- 

— eines ten Menfhen würdig ift. 


— —— — — u — — — — 


Bucher unb Natur, 


Mir leuchtet e8 Immer mehr und mehr ein, 
daß die Bücher ſchlechte Sittenlehrer find. Was 
wahr ift, jagen fie ung wohl, auch wohl, was gut 
Shen aber e3 bringt in die Seele nit ein. Einen 

gibt es, - u vortrefflid, wenn wir ihn 
—— — iſt die Natur. 
Ein ſamkeit. 

Einſamkeit in der offenen Natur, das iſt der 
Prufſtein des Gewiſſens. J Geſellſchaften, 
den Straßen, in dem er ele mag e8 ſchweigen 
bern da wirken bie Gegenftände nur auf ben 
ftand, und bei ihnen — man fein Herz. Aber 
wenn man die weite, edlere, erhabenere Schöpfung 
—* ng m; — de da braudt man ein Herz, ba 

nter der Bruft und Mopft an das 
Seifen. a a — og in die weite Natur; 
Der —— chlüpft 5 Pie unfer innerjtes Be- 
inden — sr elbit häßlich, ung allein 
kr —— „N —* von Schoönheit, ja, dann iſt es 
vorbei mit Ruhe, und weg iſt Freude 
Genuß. Da 5 uns bie Bruft zuſammen; 
mir können das Soße und Göttlide nicht fallen 
und wandeln ftumpf und finnlo® wie Sklaven 
duch die Paläſte ihrer Herren. Da ängftigt uns 
die Stille der Bälder; ba ſchreckt uns das Geſchwätz 
der Quelle; uns ijt die Gegenwart Gottes zur Laft, 
und wir Hrgen uns in das Gewuhl ber Menfchen, 
um uns felbjt unter der Menge zu verlieren, und 
wünfchen uns nie, nie wieberzufinden. 


Zobeöfurät. 


Ach, es iſt nichts efelhafter als die Furcht vor 
bem Tobel Das Leben iſt das einzige Eigentum, 
ba8 nur dam etwas wert iſt, wenn wir e8 mi : 
achten. Verächtlich iſt es, wenn wir es nicht le 
fallen laffen Zönnen, und nur der kann e8 zu — 
en nutzen, ber e8 leiht und freudig wegwerfen 

nnte. Wer es mit Sorgfalt liebt, a tot 
ift er ſchon; denn feine höchſte Lebenskraft, nämlich 
e8 opfern zu können, mobert, inbeffen er es pflegt. 
Unb Po — 9, wie unbegreiflic ift der Wille, der 
über uns walteti — dieſes rätjelhafte Ding, das wir 
befigen, wir wiflen nicht, von wem; das ung ‚I 
* wir wiſſen nicht wohin; das unſer — 
ſt, wir wiſſen nicht, ob wir darüber [halten dürfen; 
a e, bie t8 wert ift, wenn fie uns etivag 
ft, ein Ding wie ein Widerjpruch, flah und 
Fi öde und * würdig und verä tlich viel- 
beutig und unergründlid, ein Ding, das jeder weg⸗ 
werfen mödjte wie ein unverjtändliches Bud: find 
wir nicht durch ein — gezwungen, es zu 
lieben? Wir müflen vor Vernichtung beben, 
bie doch nicht fo qualvoll fein kann als das Dafein; 
und indeſſen mander das traurige Geſchenk des 
Lebens beweint, muß er es durch Eſſen und Trinken 
ernähren und die Flamme vor dem Erlöſchen 
hüten, die ihn weder erleuchtet noch erwärmt. 
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Des Dichters Mscubgang. 


oraest du dich im Abendlicht, 


(Das ift die Zeit der Dichter monne) 
So mende ſtets bein Angeficht 
um Glanze ber gejunfnen Sonne! 
ober Feier ſchwebt dein Geift, 
chaueſt in des Tempels Hallen, 
Bo alles Heilge fi erſchleußt 
Und 5 iſche Gedichte wallen. 


Wenn aber um das Heiligtum 
Die dunklen Wollen niederrollen, 
Dann ifts vollbradit; du kehreſt um, 
Bejeligt von dem — 


u a —** wirſt du Eu 
es Liedes — 


Das u te, ge es dort 
Umglängt dich mild auf wm Wegen. 


Freie Kauft. 
Singe, wen Gefang gegeben, 

gr dem —— Dichterwald! 
as iſt Freude, das iſt Leben, 

Wenns von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig jtolge Namen 
ft die Liederkunſt gebannt; 
gejtreuet ijt ber Samen 
Ueber alles deutiche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gib fie Ted im lange frei 
Säufelnd wandle deine Siebe, 
Dornmernd uns bein Zorn borbeil 


Singft du nicht bein ganzes Leben. 
Sing doch im der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 


Nachtigallen ihren Sarg. 





Kann mans nicht in —— binden, 
Was die Stunden dir verlei 
Gib ein a Blatt a. en! 
ugend haſcht e8 ein. 
bret wohl, — Kunden, 
— Alchymie! 
Bo rmel hält uns nicht gebunden: 
fre Runft heißt Poeſie. 
Heilig achten wir bie Geifter; 
m Namen find uns Dunit. 
MWürdig ehren wir die Meifter; 
Aber frei tft uns die Kunſt. 


Richt in Lalten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot: 


nd &i 
De ne nat —— Gott. 
Fruühlingsglaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie ſäuſeln und weben n %os und Nacht, 


— a — lang! 


nicht bang! 
Sur, armeb Done fe m a. 


Die Welt wirb ſchöner mit — Tag, 
Mar weiß nicht, was nod werden mag: 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernite, tiefite Tal: 
Nun, arme Herz, vergiß ber Quall 
Run muß fih alles, alles wenden. 


Die fanften Tage. 
Ich bin fo Hold den Janften Yagen, 
Bar in ber fin riines Bun 
Der Sinmel, Nana ufpeihlııen, 
Sur Erde Glanz und Wärme Treu, 


Die ſauften Tage. 


An diefer ungetrübten G 





Du Täler noch bon 
De et in = jo a Hebt 
ins Sreie trauen, 
De * Ale ſich neu belebt. 


nun drob 
Mil ee ne toben 


Die Brut von leifen — gehoben, 
Der zum Wunſche nicht gedeiht. 
ein Kind und mit dem Spiele 
— Natur vergnügt; 
ihre ruhigen Gefühle 
Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen. 

Wann ihrer m — 

Gerührte gran — — ſagen, 

Dann iſt bie 

Sie prangt n. mehr ı Meng Blit und Fülle, 
au en regen Sr 

Sie ja ſich F Füße Stille, 

Sn ihre e Xiefen ſchaut fie num. 

Die Seele, jüngft jo EA ‚getragen, 
Ste ſenket ihren ftolzen 
Sie lernt ein friedliches 
Erinnerung ift ihr genug. 
Da ift mir mob im fanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 

Es ift mir fo, als dürft m eigen 
Sinunter in mein ftilles Grab. 


Auf ein Aiub. 
Aus der Bedrängnis, die mid) wild umlettet, 


Fa ih au dir mid), fühes Kind, gerettet, 
ne erg und Augen mweide 


agen, 


freude, 
in * er —— ee —— 
ottesquelle 
Bimmerfprad, 


Das neue Haus tft aufgericht, 
Gededt, gemauert iſt e8 nicht: 
Noch können Re en u 1 — 
Von oben und herei 2 
Drum rufen wir zum m ter ber Welt, 
Er wolle von bem Simmelszelt 


Kur Hell und Se rn gießen aus 
ber biefes o nn 
u oberft wol er Ir 


die Kornböden uns * 
n bie Stube gie und > init, 
n bie Rüde Mab und 
n ben Stall Gejundheit — 
den Keller dem Wein einen Geiſt; 
Fenſter und Pforten woll er weihn, 
Daß nichts Unſeligs komm berein, 
Und daß aus dieſer neuen Tür 
Bald —— Kindlein ſpringen für. 
Kun, dedet und mauret aus! 
Der Segen Gottes ijt im Haus. 


— 


Klend. 





Yun ben Teb, 


Schäferd Sonutagdlied. 


Das tft ber Tag des Herrn. 
yo bir allein auf weiter Flur. 
& eine Morgenglode nur — 

Nun Stille nah und fern. 


Anbetend Inte ich Hier. 
O füßes Graun! Geheimes Wehn! 
Als knieten viele ungeſehn 
Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah und fern, 
Er tit fo Mar und feierlich, 
So — als wollt er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn. 


Mint unb Giäler. 
Mönch: 
ee kg du fo in ſtillem Schmerz? 


es mir! 
Bol De gt zus — = wundes Herz, 


Du frageit ungR ‚2 * umher 
n meinem trauten T 
e weite Au iſt — 
Und jeder Baum iſt fahl. 
Mönch: 

Du — nicht! Was tft dein Weh? 
Pas, als ein fchwerer Traum? 
Bald glänzt die Blume aus bem lee, 
Die Blüte von dem Baum. 


Dann — Kreuz, davor ich knie 


Oi a es grün 71 blu e nie 
Trägt ftets ein fterbend 


Die Kapelle, 
Droben ftehet die — 
Schauet ſtill ins Tal hinab 
Drunten ſingt bei Wiej und Quelle 
Froh und Hell der Hirtenfnab. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
uerlich ber Leichendor; 
Stille find bie frohen Lieber, 
Und der Snabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie gu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Ta 
irtenknabe, Hirtentnabe, 
ie auch ſingt man dort einmal 


Mu ben Tab, 


Der du ſtill im Abendlichte 
Banbelft durch der Erbe Beet, 
Klare Blumen, goldne Früchte 
— die dir Gott geſät: 

Schon, o Tod, was, fanft entzücket, 
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Un ben Tab, 


An bes Lebens Bruft —* ſchmiegt, 
Sich zum füßen Liede wiegt 
Und zum Mutterauge blidet! 


Rab der Erde * Söhne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudig = @etöne 
Schnell aus en Wäldern fteigtl 
a nicht den Geiſt des Weiſen, 

effen heilgen Sonnenglang, 

2 ön verwebt in fihrem Tanz, 
Sugendlide Mond umkreiſen! 


Auf der Silberwolfe fahre 
ee — Sterneze 


am Ha — 
Abend Xränen weiht 
prich die Namen feiner leben, 
gi br ihn auf in ihren Kranz 
o des Auges ewgen Glan 
Keiner Trermmg Zähren trüben! 


Und den Süngling, dem die Siebe 

gets Sehnen aufgewedt, 

in ungejtilltem Xriebe 
Dffne Arme ausgeſtreckt, 
Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeſchauet liebewarm: 
* ihn freundlich Arm in Arm, 

rag ihn in die blaue Ferne, 


Bo es brautlich gl hallet, 
Liebeatmend — umſchließt, 
Das ihn geiftig einſt umwallet 
Und mit teilen Gruß gegeiit, 
Bo es in der Seele maiet, 
Die, von re Reben jung, 
Eimiger 3 
Ewigen Ge Ken sa freuet! 


Lied eined Mrmen. 
Ich bin fo gar ein armer Mann 


Und „gehe ganz allein. 
mödte wohl mir einmal no 
echt frohen fein. 


In meiner lieben Eltern Haus 
Dar ns ein frohes 
Der bittre Kummer ift mein Teil, 
Seit He begraben find, 


Te Reihen Gärten feh id blühn, 

Ken Ah der unfrtiare 2 
Den Sorg und Mühe tr — 

Doch weil i tillem We 
F — Ken — rem ö 
d em guten Tag, 

So — un fo warm. 


D reicher Bott, bu ließeſt doch 
Kit ganz mid) freudenleer; 





Uhlaud. 


um 





Die beutige Sprache. 


Ein füher Troft für alle Welt 
Ergießt fi himmelher. 
Noch fteigt in jed Dö ein j 
e 

Ertönet jebern Ok. 0 er 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll au m 
Und warn bie Abendalode hallt, 
Da red ich, Herr, mit bir. 

Einſt öffnet jedem Guten fid) 
Dein hoher — 
Dann komm auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich ans Mahl. 


Der gute Ramerab. 


Ich hatt einen Kameraden, 12 
Einen beſſern findft bu nit. 
— — ſchlug zum Streite, 

sing an meiner De 

Sn gleihem Schritt und Tritt. 

Eine Kugel fam geflogen: 
Gilt mir oder gilt es d 
4 bat e8 mweggerifi * 

N t mir Br den Yüßen, 

3 ein Stüd von mir. 


> mir nn and noch reichen, 
Derweil id eb —— 

„Kann dir bie Sand nicht geben; 
Bleib du im ewgen Leben 

Mein guter Kamerad!“ 


Un dab Vaterland. 
Dir möcht ich diefe Lieder weihen, 18 
Geliebte deutſches Vaterland! 
Denn bir, dem neuerftandnen, freien, 
Sit all mein Sinnen zugewandt. 


Do Heldenblut tft bir gefloffen; 
Dir ſank der Jugend ſchönſie Hier: 
Nach ſolchen heili groben, 

t 


Was gelten dieje Lieber d 
Die deutſche Sprache. 
Gelehrte deutſche Männer, 414 


Der deutihen Rebe Kenner, 
Sie reihen ſich ve and, 
e Sprade zu nden, 
gu regeln und zu — 
n emfigem Verband. 


Indes nun diefe walten, 
fimmen 


Be 

Der Sprade Form und Bier: 
So ſchaffe du inwendig, . 
Tatkrã at und — 
Geſamtes Volt, an ihr 
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Die deutſche Sprache. 


Ja, gib ihr du die Reinheit, 
Die — und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ſtammt! 

Gib ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Blut, an der man merke, 
Daß fie vom Geifte flammt! 


An deiner Sprade rüge 
Du ſchärfer nidts denn Lüge, 
Die Wahrheit fei ihr Hort! 
Verpflanz auf deine Jugend 
Die deutiche Treu Tugend 
Zugleid; mit deutſchem Wort. 


Zu —— Girren 
Laß du ihn niemals kirren, 
Der ernſten Sprache Klang! 
Sie ſei dir Wort der Treue, 
Sei Stimme zarter Scheu, 
Sei echter Minne Sang! 


Sie biene nie am Hofe 
As Gauflerin, als 3 e, 
Das Liſpeln taugt ihr nicht; 
Sie töne ſtolz, ſie weihe 
Sich dahin, wo der Freie 
Für Recht, für Freiheit ſpricht! 
Wenn fo der Sprache Mehrung, 
Verbeſſerung und arme , 
Bei dir bon ftatten gebt, 
So wird man fagen müſſen, 
Daß, wo ſich Deutiche grüßen, 
Der Atem Gottes weht. 


Die verlorene Nirche. 


Man höret oft im fernen Wald 
Bon obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, bon warın e8 Hall, 
Und faum bie Sage fann e8 deuten: 
Bon der verlornen Kirche fol 
Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn Teiner mehr zu finden. 


Süngft ging ich in dem Walde meit, 
Wo fein beireiner Steig fich dehnet: 
Aus der Verderbnis diejer Zeit 
ich zu Gott mid; hingeſehnet. 

o in ber Wildnis alles ſchwieg, 
Bernahm ich das Geläute wieder; 
= höher meine Sehnſucht jtieg, 

e näber, voller Fang e8 nieder, 


Mein Geift war fo in ſich gekehrt, 
Mein Sinn vom — — 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ich jo Hoch hinauf gefommen. 

Mir ſchien e8 mehr denn Hundert Jahr, 
Daß ich fo —— atte: 

As über Nebeln, ſonnenklar, 

Sich öffnet eine freie Stätte. 





Uhlaud. 
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Des Sängers dinch 





Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Sonne war fo voll und glühend, 
Und eines Münjters ftolzer 
Stand in dem goldnen Lichte blühend. 
Mir bünkten helle Wollen ihn, 

Gleich Fittihen, emporzuheben, 
Und ſeines Turmes Spitze ſchien 
Im ſelgen Himmel zu verſchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 
Ertönte ſchütternd in dem Turme; 
Doch zog nicht Menſchenhand den Strang: 
Sie ward bewegt von heilgem Sturme. 
Mir wars, derſelbe Sturm und Strom 
* an mein klopfend Herz geſchlagen: 

o trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freudgem Zagen. 


Wie mir in genen Hallen war, 
Das kann ich nicht mit Worten ſchildern. 
Die Yenfter glübten dunkelklar 
Mit aller Märtrer frommen Bildern; 
Dann ſah id, wunderſam erhellt, 
Das Bild zum Leben ſich erweitern: 
ch fah hinaus in eine Melt 
on beilgen Frauen, Gottesftreitern. 
Sch Tniete nieder am Altar, 
Bon Lieb und Andacht gang durchſtrahlet. 
god oben an der Dede war 
ed Himmels Glorie gemalet; 
Dod als ic) wieder ſah empor, 
Da war gejprengt der Kuppel Bogen: 
Geöffnet war des Himmels Tor 
Und jede Hülle weggegogen. 
Mas ich für Herrlichkeit geichaut 
Mit ſtill anbetendem Erftaunen, 
Mas ich gehört für felgen Laut, 
Als Orgel mehr und als Pojaunen: 
Das ſteht nicht in der Worte Macht; 
Doch wer darnach ſich treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 
Das in dem Walde dumpf ertönet! 


Des Büngers Fluch. 
Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß ſo hoch 16 
nd hehr, 


u 
Weit glänzt es über die Lande bis an das blaue Meer; 
Und rings von duftgen Gärten einbliütenreicher rang, 
Drin fprangen friihe Brunnen im Regenbogenglang. 


Dort ſaß ein ſtolzer fönig, an Land und Siegenreidh; 
Er ſaß auf ſeinem rn fo finfter und fo bleid: 
Denn was er finnt, iſt Schreden, und me — 
Und was erſpricht iſt @eißel, und was erfchreibt,ift Blut. 
Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles 


Sängerpaar, 


Der ein in goldnen Locken, der andre grau bon Haar: 
Der Alte mit der Harfe, ber ſaß auf ſchmuckem Roß; 
Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


ui DIR, 


Des Sängers Find. unumenenunensenuren ihlaud. vominsrensrenseecren Das Gluͤck von Edenhal, 


Der Alte ſprach zum Jungen: te u 

n 
Denk unfrer tiefften Meber, ftimm an den bollften Ton! 
Rimm alle Kraft Sieber fi die Luft und auch * 


Schmerz 
Es gilt ung heut, unsre beb — 


Schon ſtehn die beiden — elle ee ee 
— a u dem Throne figen der Ahnig umd fein Gemahl: 
König furchtbar prädjtig, wie bluiger 


Nordlichtſchein, 
Die Königin ſiß und milde, als blickte Far drein. 
Da ſchlug ber Greis bie Saiten, er „ee ala fie 
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Daß reicher, immer reicher der ſtlang — ſchwoll; 
Dann ſtrömte himmliſch helle bes Snglinge — 
e bor, 


Des Alten Sarg dazwiſchen wie dumpfer Geifterchor. 
Ste fingen von Lenz und Liebe, be a et 


Bon Freiheil, al bon — 
Sie ſingen von allem S Im 


Sie fingen von — was Menfeenberie er 


Die Höoflingsſchar im Kreiſe verlernet jeden Spo 
Des Königs trotz BERGE, beugen ſich vor 
Die Königin, zerfloffen in Wehmul und in 5 Get; 
Ste wirft den Sängern nieder bie Rofe von ihrer Bruft. 


„Ihr habt mein Volt verführet: — ihr nun 


67 
a König ſchreit e8 wütend, er bebt am en Leib. 
en len Schwert, das blitzend * 
dring 


t 
Draus ſtatt der goldnen Lieder ein —— hoch 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der 


örer ie 
De ang at verröchelt feines Peifters Arm. 
tum ihn den Mantelund fegt ihn auf das Roß, 
aufrecht fejte, verläßt mit ihm das Schloß. 


— vor dem hohen Tore, da — * ag eb 
Da faßt er feine e 
a oiner. DRS Me 
Dann ruft er, daß es ſchaurig Sick "und 
Gärten gellt: 


„eh euch, ihr ſtolzen gan Nie töne füher nn 


eure Räume wieder, nte Saite noch Geſang 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer 


Sklavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 
ge * en en Gärtenim ee! 


Euch 
Dun Dreher bare verborret, daß jeder a Fin 
Dh ir in Fünftgen Tagen verfteint, veröbet liegt! 


OR 


„Beh dir, verruchter Mörder, du Pi des 
Umſonſt ſei all dein Ringen nach —— blutgen 


Dein Name ſei vergeſſen, m ewge Nacht g — 
Sei wie ein letztes eln in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hats gerufen, der Fe mel hats gehört; 
— Mauern liegen nieder, die Hallen ſind zerſtört; 
er hohe zeugt von verſchwundner Pracht: 
dieſe, ſchon geborften, kann über er 


Und rings ftatt Buflae Gärten ein ödes Heibeland ; 

Kein Baum verftreuet — fein Quell er 
San 

Des Königs Namen meldet Fein Lied, king Heldenbuch: 

Verſunken und vergeſſen — das iſt des Sängers Fluch. 
Dad Eich um Meere, 


Haft du das Schloß gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und —— 

Die Wollen d 


Es möchte fi — 
n bie elllare Fl 
8 md treben Kg fteigen 
In der Abendmwolfen Gut. 


„Wohl hab ich e8 — 
Das * chloß am 
Und den Mond darüber ſtehen 
Und * weit umher.“ 


re Wind und bes Meeres Wallen, 
Gaben fie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus ri Hallen 
Saiten und Feitgefang? 


Die Winde, die Bogen alle 
Bagen in tiefer Rub; 
Einem — aus der Halle 
Hört ih Tränen zu.“ 


Saheft du oben ‚Gen 
Den König und fein Gemahl, 
Der roten Mäntel Wehen, 

Der goldnen Kronen Strahl? 


e nicht mit Wonne 
Eine Glare —7 dar, 
errlich — Sonne, 
trahlend im ofönen Haar? 


„Wohl ſah ich die — beide, 
Dhne der Kronen Licht 
ym — ——— — 
ungfrau ſah ich nicht!“ 
Das GER vom Edenball. 
— Edenhall der junge Lord 
ſchmettern Feſttrommetenſchall; 
Er hebt ſich an des Tiſches Bor 
Und ruft in trunkner Gäſte Schwa 
„Run ber mit dem Glücke bon Ehenhaill" 
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Dad SE von Edenhall. 


Der Schenk vernimmt ungern den Spruch, 
Des Haufes ältefter Vaſall, 

Nimmt zögernd aus dem feidnen Tuch 
Das hohe Trinfglas bon Kriſtall; 

Sie nennens das Glüd bon Ederihall. 


Darauf der Korb: „Dem Glas zum Preis 
Scen? Roten ein aus Portu N 
er Händezittern gießt der 
—— Licht wird Überall: 
aus dem Glüde bon Edenball. 


ee ae un dabei: 
ne 


Drein ſchrieb fie: „„Kommt dies G zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glüd von Ebenballl“* 


„Ein Kelchglas — — 
Dem freudgen Stamm von a 
Bir Höfen gern in vollem dus: 
Bir Täuten gern mit lautem halt. 
Stoßt an dem Glüde von Edenhalll“ 


Erit 
Gleich — Geſang der Nachtigall, 


letzt erdröhnt wie Donnerhall 
as herrliche Glück von Edenhall. 


Horte nimmt ein Ei chlecht 
ad ee ———— Bi 


on als recht 
54 an dieſem — 
Berſuch ih das Glüͤck von ae 


Und als das Trinkglas gellend jpringt, 
Springt das Gewölb mit jähen Rnall, 
Und aus dem Riß die Flamme bringt; 

Die Gäſte find zerſtoben al 
Mit dem brechenden Glüde von Ebenhall. 


Einftürmt der Feind mit Brand und Morb, 
Der in der Nacht erftieg den Wall: 
Dom Schwerte fällt der jun — 
2. in der Hand nod den Kriftall, 
08 zerjprungene Glück von Edenhall. 


Am —ã tert der Schenk allein, 
Der reis, in der zerſtörten Hal: 
Er fucht des Herrn verbrannt Gebein; 
—* t im graufen Trümmerfall 
erben des Glücks von Edenhall. 


„Die Steinwand“, fpri 
Die” hohe Säule muß u FR Mi 
Glas tit der ee Stolg und 
ar n Splitter fällt — u 
nit gleich dem Gilde bon Edenhall.” 


* Uhlaub. mo 


Raijer und Stuude. 


—— — — — — 





Eruft, Herzog von Schwaben, 
Zanded Fluch und Gegen. 


Brolog. 
a & des unglüdjelgen Landes, 18 
— G —* —— 
Dub ns d en — * —— 
Verzehren oſem Harm, 

Dad die fürs Vaterland am aa 

brandmarft werben als bes lands Verräter 
2. die noch jüngſt des Landes Retter hießen, 
Sich flüchten — ———— an des Fremden 

während Fr 


Erb Ken in ölle Se 

Genalan ont, Beige, Scher * 

Wie anders, wenn aus ſturmbewegter et 
e 


8, 
orgerungen und 
Da drängen bie, fo —— — Kent 
* fröhlich wieder 
Da wirket jeder Geiſt und — 
Belebend, fördernd nzen Wohl; 
Da glängt der Thron, da lebt die Seal da grünt 
Das“ ‚da bliden Männer frei und ſtolz: 
Des ürften und des Volkes Rechte find 
— 1.4: ch Ulm und Reb umſchlingen, 
Und fir d igtums Verteidigung 
Steht ie freudig ein mit Gut und Blut. 


Varabiefedangeablide. 
Barmann: 

Wohl wahr, es kommen Augenblide, wo E3 
Die fampfbewegte Welt mit einem 0 
ig felgen Paradies verwandelt ſchei 

er Wolf Hat fich Bra: Zamme Hmm 
Der Geier nijtet der frommen 
Die Schlange, die vom Apfelbaume laufcht, 
Sie ſchlüpft in das Gezweige ſcheu zurüd, 
u — tritt der M 
Aus dem Gebüſch, worin er ſich verſteckt. 


Raifer und Gtände, 
Barmann: 
Des Katjers Herrſchſucht und der Stände Trog 
Sind ein uralter, nie verföhnter Zwiſt. 
a. ut du ihn gu ſchüren; aber feft 
Mußt bu ftellen, mußt auf das nur baun, 
Bas in der menſchlichen Natur beruht, 
In der Gewalten ewgem Gegenfag, 
Der unter allen Formen wiederkehrt. 
Selbſt wenn du augenblicklich tiefer Kae ft, 
Wenn fremde Regung ben Gebieter 
Wenn neue as einmal dic verdrängt: 
Die $ unermübli nur in beinem Dienftl 
ensregung, — erh weicht, 
Su ew aurüd: 


ge Bedürfnis kehrt 
eher erufen, — bewährt 
Bit bu in Deiner Unentbehrlichkeit. 
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Berbalten gegen Yelnbe. 


— nn — — — — — 


Verhalten gegen Feinde. 
Kunrad: 
Vom Sohne heiſch ich, daß er nicht dem Feind, 
Dem bitterſten des Vaters, ſich geſelle, 
Vom deutſchen Fürſten, daß er nimmermehr 
Die Friedensſtörer heg in ſeinem Land. 


Ludwig der Baher. 
Notwendigkeit des Rechts. 


Ludwig: 
R: fih das Leben drängt, wo ber Verkehr 
Sich mannigfach durchkreuzet und verichlingt, 
Da brauchts vor allem Ordnung und Geſetz, 
Damit ein jeder, ungeirrt vom andern, 
In ſichern Grenzen wandle ſeine Bahn, 
Damit nicht die Verwirrung in Geroalt 
Sich löſe, jondern im gemejjnen Recht. 
Bürges mub Ratfer. 
Ludwig: 
Wo Bürger kämpfen für den eignen Herd, 
Da weichet u der überlegne Feind; 
Do, wer als Kaifer fi) behaupten will, 
Der prüfe wohl, was zu Gebot ihm ftehel 


Gebet beB deutlichen Rönigb, 
Ludwig: 
Seit ich berufen ward zur Königswahl, 

gi das mein täglich brünftiges Gebet, 

aß Gottes Geijt erleuchte meinen Sinn, 
Die Wahrheit zu erkennen und das Red)t. 
Das aber weijet mir fein Himmelsftraßl, 
Daß fi) die Kirche weltlicher Gewalt 
Anmaßen dürfe, da der König, den 
Die deutſchen Fürften mählten, ſich vom Papſt 
Einbolen müfje die Beftätigung. 
Rein, ſolchen Einfprud duld ih num und nie: 
Behaupten werd ich, wie ich angelobt, 
Des Reiches Freiheit und des Königs Recht. 


Uhland. 


— — — — —— —— — — — 





Bolftsreſigion. 


— — — — — — — — — — — — — 


Der Rönig in Zeiten ber Met, 
Ludwig: 

Es iſt ein Schweres, mit gebeugtem Geiſt 
Der andern Mut noch hülfreich aufzurichten. 
N Zeiten a Drangfal ift 
Fürwahr ber Sönig der bedrängteite, 

Auf den ſich jeder wirft mit feiner Rot. 


Das Ethiſche. 
VBollöreligton. 


gi höchſten und einfachften Erfenntniffe Tiegen 
in jedem Menſchen und jedem Volke, wenn 
nicht entwidelt, doch der Entwidlung fähig; fie find 
bon jeder geiftigen Natur ungertrennlid. Auch ohne 
Ueberlieferung müßten fie fi” mit dem Menfchen- 
eſchlechte ewig neu erzeugen, und wo fie durch 
eberlieferung entjtellt oder verfiimmert find, werden 
fie aus dem nam reiner und kräftiger mieder- 
geboren. Aber ihre Entwidlung, ihre Ausdruck, ihre 
Anwendung wird durch bie Verſchiedenheit der 
äußeren Umftände auf das mannigfalttigfte beitimmt. 
So bedeutend die Glaubenslehre a das Leben 
eines Volkes einwirkt, ſo gewiß iſt ihr Geiſt und 
ihre Geſtaltung von deſſen äußeren Lebensverhält- 
niffen abhängig. Je weniger dasſelbe noch für 
allgemeine al u empfänglih ift, je mebr 
is die zn en Antriebe nur in unmittelbarem 
ezug auf da8 Leben erkennbar unb bedeutjam 
find, umfomebr muß fein Glaube das Gepräge des 
Lebens an fi tragen. Daher der kriegeriſche Bei 
der odinifchen Lehren, daher die ſinnliche Geſtalt, 
melde das Ehriftentum ſelbſt im Mittelalter an 
ji) genommen. Vornehmlich aber wird die Volls⸗ 
poefie, im Unterjchted von ber — eines beſonderen 
Prieſterſtandes, aus ber Glaubenslehre nur das⸗ 
jenige ergreifen, was ſich in Tat und Leben ge- 
ftalten lä 





An denlSturmwind, | 


1 Master der du die Wipfel dir beugit, 
Braujend von Krone zu Krone entfteigit, 
Bandle, du ftlrmender, mandle nur fort, 
Reiß mir den ſtürmenden Buſen mit fort! 


Wie das Gewöllke, das donnernd entfliegt, 
Dir auf ber braujenden Schmwinge ſich wiegt, 
übre den eilt aus dem irdtichen Haus 
n bie Unendlichkeit ftürmend hinaus, 


Trage mid) Hin, wo bie bebende Welt 
Rings in Verwifting und Trümmer zerihellt! 
Ueber ben Trümmern mit graufender Luft 
Fühl ih den Gott in ber pochenden Bruft. 


Des Stromes Liebe. 


2 Ich ftürze meinen Wogenſchwall 
Durch grauſe Felſenklufte, 
Und meines Ganges Donnerhall 
Vernehmen alle Lüfte, 
Daß ich ein wilder Gießbach bin 
Und bege feinen fanften Sinn, 
Das mag ein jeder wiſſen. 


In Feſſeln tu ich nimmer gut 
Und dulde Feine Banden; 
Und wer — meinem Mut, 
Der wird vor ihm zu ſchanden; 
Und wer ſich — HUN, 
Mich in ber ſtolzen 5 beit hemmt, 
Er muß den Frevel büßen. 


Den Selten, der in meiner Bahn 
Sid, Ted entgegentürmet, 


TENNESSEE SL AL GL GE HL BG GL HD GB 


geil ih mit ftarfen Armen an: 
wird Hinabgeftürmet; 

Das Blümlein aber, das gebüdt 
Auf meine Strudel niederblidt, 
Darf ohne Scheu mich Tüfjen. 


Und bämpfen wollt ih meinen Mut, 
Denn ich ein Quellchen fände, 
Das willig feine klare Flut 
Mit meinem Strom berbände; 
iR gäbe meinen wilden Sinn 
eduldig ihr in Feſſeln Hin 
Und lernte, fanft zu murmeln. 


Und wenn du denn das Quellchen bift, 
an ' — * — grüßt 
o ſei mir fro aut ge 
So zeud in meine Halle; 
Mein Haus Ion gewölbt und Fühl: 
Laß uns der ne ſüßes Spiel 
An jeinem Schatten jpielen! 


Und wenn ber wilde Schaum dich ſchreckt 
Auf meines Reiches Fläche: 

Sieh nur herein, der Schaum bededt 
Kriftallne Wafferbädel 

Rein fomm ich aus der Mutter Schoß, 
Und feine trübe Lache Be 
Mit meinem Strom zuſammen. 


So fomm, und laß mein Braufen dir, 
Wie ich dich liebe, fagen. 
Komm, Braut, o komm und laß bon mir 
Ru meinem Arm dich tragen, 
on meiner ſtolzen Mannestraft 
F hohem Lauf dahingerafft 
um Bett des Ozeanes. 





Abler und Lerche. 


Könnt ich fteigen, 
Dem Adler gleich, 
Der kommenden Sonn 
entgegen, 
Die Brut getaucht 
F Morgenrot, 
adend im Glanz des 
Aethers, 
Weil in Tiefen 
Die Nacht noch träumt, 
Dem erwachenden 
Auge der Welt 
Den erſten Blick ent- 
ſaugen! 


Oder fliegen, 
Der Lerche gleich, 
Nach, der ſcheidenden 
Sonne nach, 
Ueber der ſtillen 
Schöpfung 
Angeglühet 
Vom legten Strahl, 
Die Seel im Liede ber- 
hauchend, 
Verſchwebend, 
Verſchwirrend 
NH etherduft, 
e mehr mieder 
Zur Erd hernieder! 


Aber ad! 
Der Adler, der 
Der Sonn ins Angeficht 

geihaut, 

en in 

us Himmelßglanz, 
Um in — Tiefe 
Nach der Beute des Tags 


au ſpähn. 
Und die Lerdhe 
Aus den Wirbeln 
um Simmelsgefanges 
nt ermattet 
Zum Boden wieder, 


Um Mitternadt 
Hab ih gewacht 
Und aufgeblidt zum 

Himmel; 

Kein Stern vom Stern- 

gemwimmel 
ya mir gelacht 

m Mitternadt. 


Um Mitternacht 
ab ich gedacht 


— [0 


Abler und Lerche. 


Wo ſie das Neſt für die 
Nacht gebaut. 


Kann kein erdegeborner, 
lügelbegabter 
eldenſinn, 
ängergeiſt, 
Den Banden der niedern 
Mutter 
Ganz entfliehn, 
Dem edlen Vater 
Lichte zu? 


Liebe ſetzte die 
Schwingen 
Der Begeiſterung 
An mein Herz, 
Und es flog 
Der Sonne zu, 
Bis bie Fittiche 
Schmolzen, 
entfied 
end, 
Es Ins Meer der 
Beihämung fank. 


Und es Magte. 
Do die Liebe 
Sprad, die Schwing ihm 

erneuend! 
Andre geb ich 
Dir, die ſchwache, 
Aber bimmlifche 
reundin, richt. 
tärfre, die, nicht 
Wieder ſchmelzend 
Noch Erneuung 
Sich — 
eren Flugs 
Allen Sonnen 
Vorüber tragen, 
Der höchſten zu, 
Gibt mein ſtärkerer 
er 
od dir einft. 


Mitternacht. 


Es Hat fein Lichtgebanten 
Mir Troft gebracht 
Um Mitternacht 
Um Mitternadt 
Nahm id in acht 
Die Schläge meines 
Herzens; 
Ein einzger Puls des 
Schmerzens 
War angefacht 


inaus in dunkle Schranken; Um Mitternacht. 


Um Mitternacht 
Kämpft ich die Schlacht, 


DO Menſchheit, deiner Leiden; 
Nicht konnt ich ſie entſcheiden 


Mit meiner Macht 
Um Mitternacht. 


Sch hört oft genug, 
Das Glüd fei auf Reifen. 
„Da iſts ja nicht Hug, 


Sich der Ruh zu befleißenl“ 


So macht ich mich auf 
n rüſtigem Lauf 
m aud auf ben Wegen 
Dem Glüd zu begegnen. 


fah aufden Gängen 
aid Korkes ſich bringen 
Biel Lärm und viel 


Blund 
Das Glück war nicht 
drunter. 


Und tat ich wen fragen: 
„80 kann ichs erjagen?“ 
Merkt feiner auf mich, 
Suchts jeder für fid. 


Ich kam zu ner Brüde: 
„Berweilt bier das 

Slide?" 

„Es tit bier vor Jahren 
Borüber gefahren.” 


gu nem Ctabtior ‚6 
at: 
„st Glüd in der Stadt?“ 


„Bir paſſen Hier eben, 
Ihm Einlaß zu geben.“ 





Bor ben Türen, 





Um Mitternadt 
Hab ich die Macht 
In beine Sand gegeben, 
dern über Tod und Xeben: 
u Hältit die Wacht 
Um Mitternacht. 


Liedlein vom @lide. 
Da paßt ich auch lange; 
Da kam es doch nicht, 
Bis bak ich zum Gange 
Mic wieder gericht. 
Und als ichauswandern 
um einen Tor tat, 
og ein in die Stadt 
a8 Glück juft zum 
andern 


„Willſt länger mit 
Schnaufen 

Ihm auch nicht nadı- 
laufen; 


Wer weiß, wenn dus haſt, 
Obs wert ift der Laſt.“ 


Da hab id ein Eckchen 
m Wald mir erſchaut 
nd mir auf bem 
Fleckchen 
Ein Häufel erbaut. 
ch hab e8 erbaut 
eigener Haut, 
Mit eigener Hand 
Ohn Glides Beiltand. 


Hier, Glüd, ift mein 
aus, 

Mein Bett und mein 
chrein: 


Willſt kommen, kehr ein; 
Willſt nicht, fo bleib aus! 


Bor beu Türen, 


Sch habe gefopft an bes Reichtums Haus; 
Man reiht mir nen Pfennig zum Fenſter heraus. 


Ich habe geflopft an der Liebe Tür; 
Da ſtanden fon fünfzehn andre dafür. 


Ich klopfte leis an der Ehre Schloß; 


„Hter tut man nur auf dem Ritter zu 


abe gelunht der Arbeit Dad; 
nen nur Weh und Adl 


Da er 


oß.“ 


Ich ſuchte das Haus der Zufriedenheit; 
Es kannt es — — weit * — 


Nun weiß ich noch ein Häuslein ſtill, 
Wo ich zuletzt anklopfen will. 


mar wohnt darin ſchon mancher Gaſt: 
Bode für —. im Pr noch Rn 


— — 


Welt: und Walbgebränge. 





Welt uub WDalbgebränge. 


In diefem Wald wie drängt fichs 
Bon Bäumen groß und klein; 
Ye diefer Welt wie zwängt ichs 
nd engt fi} alles ein! 


Benn bir ein eignes Fleckchen, 
Ein freies Stredihen ward, 
So dude di ins Eckchen 
Nach eines Schnedihens Art. 


Biſt du am Stod ein Röschen, 
Gott danke für und für! 
Und bift am Stamm ein Möschen, 
So dank ihm aud) dafiir. 


Des fremden Rinde heilger Chrift. 


Es läuft ein fremdes Find 
Am Abend vor Weihnachten 
Durd eine Stabt geſchwind, 
Die Lichter zu — 

Die angezündet find 


Es ſteht vor dent Haus 
Und fieht die hellen Räume, 
Die drinnen ſchaun Heraus, 
Die lampenvollen Bäume; 
Beh wirds ihm überaus. 


Das Kindlein meint sub ſpricht: 
„Ein jedes Kind hat heut 
Ein Bäumden und ein Bit 
a bat dran feine Freude, 

Nur bloß ih armes nicht! 


„An der Geſchwiſter Hand, 2 
Als ich daheim geſeſſen, 
Sr es mir auch gebrannt; 
Da ser bin ich bergeffen 
Sn diefem fremden Land. 


— mich denn niemand ein 
ann Dil mir — ein Fleckchen? 
n — ben Häuferreihn, 
t denn für * kein gäsen, 
nd wär e8 noch jo Hein? 


Läßt mid denn rg ein? 
"wid ja ſelbſt nichts Haben, 
ne a nur am Schein 
fremden Weihnachtsgaben 
ic laben ganz allein!“ 


Es Hopft an Tür und Tor, 
An Fenſter und an Laden; 
Doch niemand tritt hervor, 
Das Kindlein einzuladen; 

Sie haben brin Fein Ohr. 


Ein jeder Vater lenkt 
Den Sinn auf jeine Kinder; 
Die Mutter fie beſchenkt, 


Mückert. —— — Des fremden Kindes heilger Chriſt. 


Denkt fonft nichts mehr noch minder. 
Ans Rindlein niemand denkt. 


„O lieber, heilger Chrift! 
Nicht Mutter und nicht Vater 
ge ih, wenn dus nicht bift. 

IE du mein Berater 
Weil man mich bier vergißt!“ 


Das Kindlein reibt die Hand, 
Sie ift von Froſt eritarret; 
Es kriecht in fein Gewand 
Und in dem Gäßlein barret, 
Den Blid Hinaus gewandt. 


Da kommt mit einem Licht 
Durchs Gäßlein bergemallet, 
gm — — licht, 

ander Ki —28 
Es lieblich, 5— es fhricht: 


„Sch bin der heilge Chrift, 
Dar aud ein Kind vordeſſen, 
Wie du ein Kindlein bift. 

* will dich nicht vergeſſen 
enn alles dich vergißt. 


„Ich bin mit meinem Wort 
Bei allen gleichermaßen; 
Pl biete meinen Hort 
o gut bier auf den Straßen 
Wie in den Zimmern bort. 


„Ich will dir deinen Baum, 
Sem) Kind, —* laſſen ſchimmern 
dieſem offnen Raum 
ſchön, da bie in Zimmern 
8 ön ſein ſollen kaum.“ 


Da deutet mit der Hand 
Chriſtkindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ſtand 
Ein Baum voll Sterngewimmel, 
Vieläſtig ausgeſpannt. 


So fern und doch ſo nah, 
Wie funkelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kindlein da, 
Dem fremden, ſtill zu Herzen, 
Das feinen Chriſtbaum ſahl 


Es ward ihm wie ein Traum; 
Da langten hergebogen 
Englein herab vom Sn 
um Kindlein, das fie zogen 
inauf zum lichten Raum. 


Das fremde Kindlein tft 
gr Helmat nun gelehret 
ei feinem beilgen Chrift; 
ei mas bier gi beicjeeret, 
borten leicht vergißt. 
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Chidher. 


Mückert. 





Geharniſchte Sonette. 





Chidher. 
Chidher, der ewig junge, ſprach: 
fuhr an einer Stadt vorbei, 
ee im Garten Früchte bradh; 
ft agte, ſeit warın die Stadt bier fei? 
— und pflückte die ven chte fort: 
Die Stadt fteht ewig an diefem Ort 
Und wird fo ftehen eiwig fort.“ 
Und aber nad) fünfgundert Jahren 
Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 


Da fand id keine Spur ber Stadt; 
Ein Alan Schäfer blies die Schalmel, 
Die Herde meidete Laub und Blatt 
30 fragte, wie lang tft die Stadt borbei? 

— und blies * dem Rohre fort: 

Das eine wächſt, und das andere dorrt; 
Das ift mein ewiger Weideort.“ 

Und aber nad fünfhundert Jahren 
Kam ich desjelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich ein Meer, das Wellen flug; 
Ein Schiffer warf die Neke frei, 
Und als er ruhte vom een ug, 
ira ei ich, jeit warın das Meer * ſei? 
prach und lachte meinem Wort 
„Se lang, als ſchäumen bie Wellen dort, 
ION man und fiſcht man an diefem Port.“ 
er nad fünfhundert Sahren 
Se I besjelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich einen walbigen Raum 
Und einen Mann in ber Siedelel; 


Schon ewig wohn 1 
Und ewig wachſen bie Baum bier fort“ 
Und aber nad) undert Jahren 
Ram ich desfelbigen Wegs gefahren. 
Da fand ich eine Stadt, und laut 
challte der Markt vom Volksgeſchrei. 
fragte, feit wann id Stabt erbaut? 
ohin Hit Wald und Meer und —— 
Sie ſchrien und hörten — — mein 
So ging es ewig an dieſem Ort 


Und wird fo gehen ewig fort! 
un aber — fhundert Jahren 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 
Barbarofia. 
Der alte Barbaroffa, Er 5 —— 
Der Hat riederich, e 
line Unb wid year | u 


age en Schlofje 
ält er bezaubert ſich. 


kommen 
Er it niemals geftorben, 7 ihr au feiner Heil 
Er lebt darin noch jekt; 


Der Stuhl ift le 
Er bat im Mir verborgen beinern 
Zum Schlaf — Darauf der Kaiſer fit: 


| 


Der Tiſch iſt marmelſteinern, Er fpricht tm — 
Worauf fein Haupt erftügt. i zum 
Sein Bart tft niit von „Beh Hin vors Ei ob 0 


werg, 
Flachſe, Und fieh, ob noch die aben 
iſt von ua Herfliegen um den Berg. 


nen a man oe ae 

en 

Er nickt als wie im Traume, Rod fliegen immerdar, 

Sein Aug halb offen — So muß ich pr noch 
a. je nad langem Raume chlafen 
Er einem Knaben winkt. Begaubertfundrignpt.* 


Seharuiſchte Gemette. 


Ihr Deutfchen von dein Flutenbett des Rheines, 
Bis wo die Elbe ſich ins Norbmeer gießet, 
Die ihr — ein Vol, ein großes, hießet, 
Mas habt ihr denn, um noch zu beißen eines? 


Was habt ihr denn y. Großes, Allgemeines? 
Welch Band, das euch als Voll zuſammenſchließet? 
Seit ihr den Kaiſerſzepter brechen ließet 
Und euer Reich zerjpalten, Habt ihr keines. 


Nur nod) ein einzges Band tit euch geblieben: 
Das ift bie Spradje, die ihr fonft — 
Seht müßt ihr fie als euer ges lieben 


Ste iſt noch eur, ihr — — —* 
Sie haltet feſt, wenn alles wir 
Daß ihr doch klagen — wie — —— 


Was ſchmiedſt du, Sämicht „Bir ſchmieden 
Ketten, Ketten!” 
AH, in die Ketten feid ihr ſelbſt gefchlagen! 
Bas pflügftdu, Baur? „Dos Feld fol Früchte tragen!“ 
Ja, für den Feind die Saat, für did die Kletten! 


ale Tod dem Hirſch, dem fettenl“ 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch ſelber jagenl 
Was ſtrickſt du, Fiſcher? „Netz dem Fiſch, dem penn 
Aus eurem Todesnetz wer kann euch retten 


Was miegeft bu, RANDE Mutter? „Knaben!“ 
daß fie wachſen und Baterlande 
2 Dienjt des Feindes Wunden ſchlagen follen! 


Was jchreibeft, ne du? 2 Gluthuchſtaben 
Einſchreib ich mein und meines Bolles Schande, 
Das jeine Freiheit nicht * denken wollen!” 


r, die ihr Uebt an Bm Berfgerüfte, 
olz und Stein nad eurem Maß zu hauen, 
Da nur jeder laß ein Werklein ſchauen, 
Sid jeder nur als Heiner Schöpfer brüfte: 


Wann laſſet ihr das törichte Gelüfte, 
Ein grundlos Nichts auf eurem Sand zu bauen? 
—— rt bauet Hüttlein, und es ſinkt mit Grauen 
es die Veſte, Vaterland, ins Wüſte. 
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Geharniſchte Sonette, 





O fammelt, fammelt euch, zerftreute Haufen; 
Legt euer Kleines Werfgerät Beifeiten: 
Wollt nidjt euch um die Mörtelfteine raufen! 


Erft era den Mittelpunkt euch zu erftreiten; 
gel eit Grundftein erſt gilts zu erfaufen 
lut; dann baut brauf eure Einzelheiten! 


4. 


Ihr, die der Himmel Hat beftellt, als Lichter 
u leuten denen, die im Finftern klimmen, 
ie habt ihr aljo euer Amt zum Schlimmen 
Mißbraucht, ihr Lehrer, Denker, Forſcher, Dichter! 


Den Schlaf ber —— aller Kraft Vernichter, 
Drin aufgelöſt ihr euer Volk ſeht ſchwimmen, 
Statt es zu wecken draus mit euren Stimmen, 
Wiegt ihrs nod mehr in eitle Traumgefichter. 


Eins iſt uns notl Wach Fr zum Sampfgewitter! 
Wollt ihr nicht mehren felbit der Kämpfer Summe, 
Schmelzt fte nur nicht durchs Klimpern eurer Zither. 


Hört mohl ein Gott eur loſes Wortgefumme? 
Er hörts, daß er die Leir euch flag in Splitter 
Und euch fchlag auf den Mund, daß er verſtumme. 


5. 
Bir fhlingen unfre Händ in einen Knoten, 
um Simmel heben die Blick und ſchwören; 
t alle, die ihr Iebet, follt e8 hören, 
nd wenn ihr wollt, fo hört auch ihrs, ihr Toten! 


Bir ſchwören: ftehn zu wollen ben Geboten 
Des Lands, des Marl wir tragen in ben Röhren, 
Und dieſe Schwerter, die wir * empören, 

Nicht ehr zu ſenken, als vom Feind zerſchroten. 


Wir ſchwören, daß kein Vater nach dem Sohne 
Soll fragen und nach feinem Weib fein Gatte, 
Kein Krieger fragen joll nad feinem Lohne, 


No heimgehn, eh ber Krieg, der nimmerjatte, 
yon felbjt entläßt mit einer blutigen Krone, 
aß man ihn heile oder ihn beftattel 


6 


&3 ftieg ein trüber Nebelwind vom Rheine; 
Auf deſſen * kam herangeflogen 
Ein Nachtgewölk am deutſchen Himmelsbogen, 
Darob verfinſtert wurden alle Haine. 


Die Freiheit, die im Maienſonnenſcheine 
Zuftwandeln ging an den kriſtallnen Wogen, 
Sahs und erichrat und flüchtete betrogen 
Zur tiefiten Grotte, daß fie einfam meine. 


Run bat ein ftarfer Nordwind fich erhoben 
Und bat mit ſcharfem Grimm das nebelgraue 
Gewölk zurüd vom Horizont gefchnoben. 


Run auf, o Freiheit, deutſche yungkean, ſchaue 
Getroſt du wieder wie vordem nach oben, 
Aus blauem Aug empor zum Himmelsblaue! 


Der 
Mit 
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un Liebesfrähling. 


Hu unfere ®prade, 

Reine Jungfrau, ewig ſchöne, 
Geiftge Mutter deiner Söhne, 
Mäctige von Zauberbann; 

Du, in ber ich leb und brenne, 
Meine Brüder kenn und nenne 
Und dich jelber preifen Tann; 

Da id) aus dem Schlaf ermadhte, 
Voch nicht wußte, daß id) dachte: 
Gabeſt du mid felber mit, 

Ließeft mich die Welt erbeuten, 
Lehrteſt mich die Rätfel deuten 
Und mid) fpielen jeldft mit dir. 

Spenberin aus reihem Horne, 
Schöpferin aus vollem Borne, 
Wohnerin im Sternengelt: 

Alle Er haft du erffügelt 
Alle Tiefen bu entſiegelt 
Und durchiwanbelt alle Welt. 

Dur der Eichenmwälder Bogen 

Bilt du braufend Hingezogen, 

Bis der legte Wipfel barit; 

Durch der yürftenfchlöffer Prangen 
Bift du Flingend bergegangen, 

Und noch bift du, die du warf. 

Stürme, raufche, liſpl und fäuflel 

immte, glätte, bau und meißle; 

chaffe fort mit Bar ak 
Dir läßt gern der Stoff fi zwingen, 
Und bir muß der Bau gelingen, 
Den fein Zeitſtrom — 

Mach uns ſtark an Geiſteshänden, 
Daß wir ſie zum Rechten wenden, 
———— in die Reihn. 

Viel Geſellen ſind geſetzet; 
Keiner wird gering geicägel, 
Und wer fann, fo eiiter fein. 
[} 1 Biebedfrügling. 


Du meine Seele, du mein Herz, 

Du meine Wonn, o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, darein Ich jchwebe, 
O bu mein Grab, in das Hinab 

So ewig meinen Summer gab: 

u bift die Rub, du bift der Frieden, 
Du biſt der Himmel, mir beichteden. 
Daß du mid liebſt, macht mid mir wert; 
Dein Blid Hat mid) vor mir verflärt; 
Du hebit mich liebend über mich, 
Mein guter Geift, mein befires Ich! 

2. 

Der Himmel hat eine Träne geweint, 
Die bat fich ins u verlieren gemeint. 
Die Mufchel fam und op fie ein: 

Du folft nun meine Perle jein! 
Du jollft nit vor den Wogen zagen, 











Er iſt — 
— und Regen; 
A beflommen 
era entgegen. 
Fi tonnt ich ahnen, 
Daß feine Bahnen 
Sid einen follten meinen Wegen? 
Er ijt gelommen 
n Sturm und Regen; 
bat genommen 
Mein Herz verivegen. 
Rahm er das meine? 
Nahm ich das feine? 
Die beider kamen fich entgegen. 
Er ijt gelommen 
n Sturm und Regen; 
n ift eniglommen 
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iebesfrahling. Rüdert. Beim Sonnenuntergang. 
rn we inburch bi 5* tragen. zu rühlings Segen. 
nen © Schmerz, bu meine * Kran ee Bellen, 
Fe Stmmelsträn in meiner Bruftl SH. es heiter 
Gib, Himmel, daß ich in reinem Gemüte nn er bleibt mein auf allen Begen. 
Den reiniten Tropfen hütel 
Rebe ein bei mir! 
— Obdach A Sturm und Regen Du bift die Ruß, Stil Hinter dir 14 
Su ich und fand ben Himmelsf Die en Fig — DE 
u en Himmelsjegen e nfucht bu, 
—— Und roas fie fill en 
D ort, eich bu — dich haſt: weihe dir Vol fei Dies Gerz 
„Der wenig fi he a * biell Luft und Schmerz Bon deiner Luft! 
ch ſuchte eine ur Wohnung bier Di 
Ah ——— gie Ein e3 Mugenge 
in gaſtlich Tor nur wünſcht ich offen, Ko Allen erhellt: anz 
u emp 
Ein eben $ De ward wider Hoffen nd ſchließe u O füll es ganz! 
O Wort, wie bu bewährt dich heil: WIR IBRTANNESERRNG: 
„Ber wenig fucht, der findet viel Fahr wohl, o goldne Sonne: 15 
& wollte In et Bintergaft Du gebit zu deiner Rub; 
nd warb — Und voll von deiner Wonne 


Gehn mir die Augen zu. 


Schwer find die — 
Du nimmſt das Licht mit fort. 
Se wohl! Wir fehn ung wieder 
unten oder A 


ter unten, wann ſich wieder 
Dies Haupt vom Schlaf erhob; 
t du bernieber 
Und freueft dich barob. 


in trägt bes Tods Gefieder 
tatt des Traums empor, 
& ; au ich felbit hernieder 
Zu dir aus böherm Chor 


Und danfe deinem Strable 
gr ag ihönen Tag, 
mit meinem Tale 
An deinem Schimmer lag. 
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Eichendorff. 


Yelblingöbämmerung. 
Fre, et Ken Sure und 34 
en en umen 
— wie en 
Bang e Nacht. 
Denn über mondbeglänzten Rändern 
Mit Iangen weißen Gemwändern 
gihen die — 
olkenfraun wie geheime Gedanken, 
Senden von den elfenwänden 
ab die behenden 


rüblingsgefellen, bie hellen Waldquellen, 
ini 


An bie te Tiefen, 
Die gerne noch ſchliefen 
Nun wiegen — in ahnendem Schweigen 
alle fo eigen 
Aehren und Zeigen, 

—— den den, 
Die durch die blühenden Linden 
Borüber den grafenden Reben 
Säufelnd über die Seen geben, 

Daß die — verſchlafen auftauchen 


Und frag 
Was ſie — lieblich hauchen — 
Wer mag es wohl ſagen? 


Der frohe Bauberdmann, 


em Bott will rechte Gunft erteilen, 
Den jchidt er im die weite Belt; 
Dem will er feine Wunder weifen 
In Berg und Bald und Strom und Yeld. 


Die Trägen, bie zu — ‚liegen, 
Erquidet nit das Morgenrot 
Ste wiſſen nur von Kinderiviegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Not um Brot. 


= Bl 


Die Bächlein von ben Bergen fpringen; 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luft — 
Bas jollt icht mit ihnen Inn 
Aus voller Kehl und friſcher Bruft? 


Den lieben Gott laß ih nur walten; 
Der Bächlein, Lerchen, Bald und Feld 
Und Erb und Himmel will erhalten, 

Hat aud mein Sad) aufs beit beftellt! 


Beifelieb, 


Durch Feld und Buchenhallen 
Bald fin end, bald fröhlich ſtill, 
Recht Iuftig fet vor allen, 
Vers Reifen wählen will. 


Wenns kaum im Dften ge 
Die Welt noch ftil und weit: 

Da weht recht durch Gemüte 
Die jchöne Bluͤtenzeit. 


Die Lerh als Morgenbote 
=. in die = e ſchwingt; 


Eine frifche enote 
FR — Herz erklingt. 
24 us > bom Berg zu ſchauen 

und Strom, 


or & über fi den blauen 
iefflaren Himmelsdom! 


Dom Berge = lein fliegen 
Unb Wollen jo mind: 
Gedanken überfl Aus 

Die Vögel und ben Wind. 


Die Wolken rg — 
Das Böglein ſenkt IR 
Gedanken gehn und Lieber 
ort bis ins Himmelreich. 





Der Yüger Abichied, mm amranames 





Der Jäger Abſchied. 


Mer Hat dich, du ſchöner Wald, 
Aufgebaut fo hoch dba droben? 

Wohl ben Meifter will ich loben, 
Solang noch mein Stimm erjhallt. 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, bu jchöner Wald! 

Tief die Welt verworren ſchallt; 
Oben einfam Rehe grajen, 

Und wir ziehen fort und blafen, 
Daß es taufendfad) verhallt: 
Lebe wohl, 

Rebe wohl, du ſchöner Wald! 

Banner, ber fo Filhle mallt! 
Unter deinen grünen Bogen 
Haft bu treu uns —— 

rommer Sagen Aufenthalt! 
ebe * 
Lebe wohl, du ſchöner Wald! 

Was wir gelobt im Wald, 
Wollens draußen ehrlich halten, 
Ewig bleiben treu die Alten: 
Deutih Panier, das rauſchend wallt, 
Lebe wohl, 

Schirm dich Gott, bu ſchöner Wald! 


Ab ſchled. 


O Taler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 

Du meiner Luſt und Wehen 
Andächtger Aufenthalt! 

Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäftge Welt: 
Schlag einmal bie Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 

Wenn e8 beginnt zu tagen, 
Die Erde 7 und blin 
Die Vögel luſtig (lagen, 
Daß dir bein Herz erklingt: 

Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 

Da * du auferſtehen 
Sn junger Herrlichkeit! 

Sn ep im Wald geſchrieben 
Ein ftilles ernites Wort 
Bon rechtem Tun umd Lieben, 
Und was bes Menſchen Hort. 
% babe treu — 

e Worte, ſchlicht und wahr, 
Und durch mein ganzes Wejen 
Wards unausfpredlid Klar. 

Bald werd ich dich verlafien, 

remd in ber fremde gehn, 

uf re el 
Des Lebens Schaufpiel jehn; 
Und mitten in dem eben 
Wird deines Ernit3 Gewalt 
Mich Einfamen erheben: 
So wird mein Herz nid alt. 
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ars men ren Morgengebet. 


Waldeinſamkeit. 


Waldeinſamkeit, Durch den ſtillen Wald 


Du grünes Revier, Die Quellen gehn: 
Wie liegt jo weit Die Mutter Gottes wacht. 
Die Welt von Hier! Pit ihrem Sternenfleid 


Kommt der Abend [hön! In der Waldeinfamleit: 


Schlaf nur, wie bald Bededt fie dich facht 
| 


Bute Nacht, gute Nadıt! 
Erinnerung. 


1. 

Lindes Rauſchen in den Wipfeln, 
Böglein, die % fernab fltegt, 
Bronnen von den jtillen Gipfeln: 
Sage mo meine Heimat he 

eut im Traum fah ich fte wieder, 
Und von allen Bergen ging 
Soldes Grüßen zu mir nieber, 
Daß id; an zu weinen Ang. 

er bier auf den fremden Gipfeln: 
Menſchen, Quellen, und Baum, 
Wirres Rauſchen in den Wipfeln, 
Alles ift mir wie ein Traum. 


2. 
Die fernen Heimathöhen, 
Daß jtille, Hohe Haus, 

Der Berg, bon bem ich gejehen 
yeben Srüyling ins Land hinaus, 
tter, Sreunde unb Brüder, 

An die ich jo oft gedacht: 
Es grüßt mid; alles wieder 
In Hiner Mondesnacht. 


8. 
Ich hör die Bächlein rauſchen 
Sm Walde ber und Hin. 
an Walde, in dem Raufcen, 
weiß nicht, wo ich 
Die Nachtigallen ſchlagen 
Hier in der Einſamkeit, 
Als wollten fie was jagen 
Bon alter, ſchöner Zeit. 
Die Mondesihimmer fliegen, 
als ſäh ich unter mir 
Das Schloß im Tale liegen, 
Und ift doch fo weit von Hier! 
Als müßte in dem Garten, 
Bol Rofen weiß und rot, 
Mein Liebfte auf mid) warten, 
Und ift doch Lange tot. 
Morgengebet. 
O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einſam ifts noch auf ber Weltl 
Die Wälder nur ſich leife neigen, 
—— N HE Yang ftille —8* R 
recht wie neu geſchaffen: 
Wo ilt die Sorge nun und Not 
Bas mid) noch gejtern wollt erjchlaffen, 
Ich ſchäm mid) des im Morgenrot. 
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Wlosgengedet, 





— Br mit ihrem — und Glüde 


DL Hh O8 er, frohb 
en dr de 
Zu ae den übern Strom der Zeil. 


Und buhlt mein * u lauernd, 


—— Sold 


eit: 
geräle m ag mein Son, und ſchauernd 


bor dir in Ewigkeit. 


Borwärtd. 


Wie der Strom fi ſchwingt 
= De — rg ihn tränken, 

e v 
Sie ind Meer zu lenken — 
Drein De ich verſenken, 

Bas ringt! 

Tritt nur mit in mein Schiff! 
Bo wir landen oder ftranden, 
Erflinget das Riff, 

Brit der Lenz N bem Sande; 


int 
en? ih das Schiff! 


Der Abend, 


Schweigt der Menfchen laute Luft: 
Rauſcht die Erbe wie in Träumen 
Bunberbar mit allen Bäumen, 

Bas dem Herzen kaum bewußt, 
Alte Zeiten, linde Trauer; 

Und es fchmweifen leife Schauer 
Betterleuchtend durch bie Bruft. 


Nachtfeier. 


Decket Schlaf die weite Runde, 
Muß ih oft am Fenſter lauſchen, 
Wie bie Ströme unten rauſchen; 
Räder jaufen Fühl im Grunde, 
Und mir ift jo wohl zur Sn 
Denn hinab vom Felſenrande 
Spür ich Freiheit, uralt Sehnen, 
— zerbrechend alle Bande, 

eber Wälder, Strom und Lande 
Keck die großen Flügel dehnen. 
Was je Großes brad) die Schranten, 


Seh id die Stille gehen, 
Helden auf den Wolfen jtehen, 
Erniten Blides, ohne Wanken, 
Und e8 wollen die Gedanken 

Mit den Alten hauſen, 

Sid in r Geſpräch vermiſchen, 
Das da kommt in Waldesbrauſen. 


Manchem fülts die Bruft mit — 


Mich ſolls laben und erfriſchen! 
Tag und Regung war eniflohen; 

Uebern See nur kam Geläute 

un 2 bie mondenbelle Dee 

Und rings brannten auf den hohen 

Alpen ftill die bleichen Lohen, 

Ewge Wächter echter Weihe, 


Eichendorff. 
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Als erhoben vom Verderben 


Weihnachtes 


Und vom Jammer da die dreie 
Einfam traten in das Freie, 
Frei zu leben und zu fterben. 
Und je waden Heute viele 
Einfam über ihrem Kummer; 
Unerquickt von falſchem S — 
Aus des Wechſels wildem 
Schauend fromm nach einem Siele. 
Durch die öde ftumme Leere 
güßt ih mich euch ftill verbündet; 
b der Tag das Recht verkehre, 
Emig a der Stern ber Ehre, 
Kühn in Heilger Nacht entzündet. 
Die Naht. 
Nacht ift wie ein ſtilles Meer: 
Luſt und Leib und Liebesflagen 
Kommen fo verworren ber 
Sn den linden Wellenichlagen. 
Wünſche mie die Wollen find, 
— — die ſtillen Räume; 
Ber erkennt im lauen Wind, 
Db8 Gedanken oder Träume? 
Schließ id) nun aud Herz und Mund, 
Die fo gern den Sternen Flagen: 
Leiſe doch im Hergendgrund 
Bleibt das linde Wellenichlagen. 
Dioubuacdt. 
Es war, als hätt der Simmel 
Die Erde ſtill ae 
Daß fie im Bluͤtenſchimmer 
Von ihm nun träumen müßt. 
Die Luft ging durch die Felder, 
Die —— mwogten ſacht; 
Es rauſchten leis die Mälder, 
o ſternklar war die Nacht. 
nd meine Seele ſpannte 
Beit ihre Flügel aus 
Ize Dr die ftillen "Sande, 
18 flöge fie nach Haus, 
Weihnachten. 
Markt und Straßen ſtehn verlaſſen, 


Still erleuchtet jedes Haus, 
Sinnend geh ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 

An den Fenſtern haben Frauen 
Buntes — fromm geſchmückt; 
Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen, 
Sind ſo wunderſtill beglückt. 

Und ich wandre aus * Mauern 
Bis hinaus ins freie Feld: 
ger Glänzen, heilges Schauern! 

ie ſo weit und ſtill die Welt! 

Sterne hoch die Kreiſe Ihlingen; 
Aus des Schnees Einjamteit 
Steigt? wie wunderbares Singen — 
O bu gnadenreiche Zeit! 
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Gottes Segen, 





@otted Gegen. 
* Kind ruht aus vom Spielen; 
niter Bann die Nacht: 
Die gel Gotts im Kühlen 
Getreutsch halten Wacht. 
Am Bettlein till fie ſtehen — 
Der Morgen graut no faum — 
Sie küſſens, eh fie geben; 
Das Kindlein lat im Traum. 
Der Yreund. 
Mer auf den Wogen jchliefe, 
Ein fanft Ar Kind, 
Kennt nicht de Lebens Tiefe, 
Bor —5* Träumen blind. 
Dod wen die Stürme fafjen 
a Den Tanz und Feſt, 
Den Ki auf dunklen Straßen 
Die falſche Welt verläßt 
Der lernt fi fer ruhren; 
Durch Nacht I Klippen Hin 
Rernt der das Steuer führen 
Mit fihrem, ernftem Sinn. 
Der tft vom echten Kerne, 
Erprobt zu Luſt und Rein, 
Der glaubt an Gott und Sterne, 
Der fol mein Schiffmann fein! 
Mahnung. 

Genug gemeiftert nun die Weltgefchichtel 
Die Sterne, die durch alle es tagen, 
yDr molltet fie mit frecher Hand 3 — 

nd jeder leuchten mit dem eignen Lichte. 

Ks unaufbaltiam ruden die Gewichte; 

Bon jelbft die Gloden von den Türmen jchlagen: 
Der alte Zeiger, ohne euch zu fragen, 
Weiſt flammend auf die Stunde der Gerichte. 

O ftille Schauer, wunderbares Schweigen, 
Wenn heimlich flüfternd ſich die Wälder neigen, 
Die Zäler alle geiſterbleich verſanken, 

Und in Gewittern von den Bergesſpitzen 
Der Herr die Weltgeſchichte ſchreibt mit Blitzen — 
Denn ſeine find nicht euere Gedanken. 

Beimweh. 

Wer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebſten gehn; 
Es jubeln und laſſen die andern 
Den Trembden alleine ftehn. 

as wifjet ihr, dunkle Wipfel, 

Bon der alten, ſchönen Zeit? 
Ad, die Heimat hinter * e 
Wie liegt ſie von hier ſo weit 

Am liebſten betracht ich bie Sterne: 
Die jchienen, wie ic ging zu ihr; 
Die Nachtigall Hör id) fo gerne, 
Sie fang vor ber Liebften Tür. 

Der Morgen, das ift meine Freude! 
Da iteig ich in ftiller Stund 
Auf den en Berg in die Weite: 
Grüß did, Deutſchland, aus Herzensgrund! 
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Eichendorff ⸗ — Dichterfahrt. 


Der lchte Gruh. 
Ich kam vom Walde hernieder, 19 
Da ftand noch das alte Haus; 
Mein Liebchen, fie un wieder 
Wie ſonſt zum Fenſter hinaus. 
ie hat einen andern genommen, — 
39 war draußen in Schlacht und Sieg; 
n tit alles anders gelommen — 
Sch wollt, 3 wär wieder exit Krieg. 
Am Wege dort fpielte ihr Aindlein, 
Fr Dre ihr recht auf ein Haar; 
ßts auf fein rotes ndlein: 
—* ſegne dich immerdar!” 
Sie aber ſchaute erichroden 
Noch lange Zeit nad) mir bin 
Und fchüttelte jinnend die Loden 
Und wußte nicht, wer ich bin. 
Da droben hoch ſtand ich am Baume; 
Da rauſchten die Wälder fo jacht: 
Mein Waldhorn, das klang wie im Traume 
Hinüber die ganze Nacht. 
Und als die Bögelein fangen 
rühmorgeng, jie meinte jo fehr; 
ch aber war weit fchon gegangen — 
n fieht fie mid, ninmermehr! 
Eprud,. 
Trennung ift wohl Tod gu nennen; 0 
Denn wer weiß, mohin wir gehn? 


Tod ift nur ein kurzes Trennen 
Auf ein baldig Wiederjehn. 


Da zerbrochene Riuglein, 


In einem kühlen Grunde 21 
Da geht ein Mühlenrad; 
Mein Liebſte iſt en 
Die dort —— 
Sie hat mir Treu veriprodhen, 

Gab mir einen Ring dabei; 
Sie hat die Treu gebrochen — 
Mein Ringlein fprang entzwei. 

Sch möcht als Spielmann reijen, 
Melt in hie Melt hinaus, 
Und fingen meine eifen 
Und gehn bon Haus zu Haus. 

ch, möcht als Reiter fliegen 
Wohl in die blutge Schlacht, 
Um ſtille Feuer liegen 
Im ei dunkler Nacht. 

Hör ich das Mühlrad gehen: 

2 en nicht, was ich wi 
mödt am liebſten sterben, 
a wärs auf einmal till. 


Dichter fahrt. 
Wir grüßen Land und Sterne 22 
Mit munderbarem Klang, 


Und wer ung fpürt bon ferne, 
Dem wird jo wohl und bang. 
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Dichterfahrt. 





— — — — — ——— — ——— — — — 


Wir haben wohl hienieden 
Kein Haus an keinem Ort: 

Es reiſen die Gedanken 
Zur Dan ewig fort. 

Wie eines Stromes Dringen 
a unfer Qebenslauf: 
Geſanges Macht und Ringen 
Tut belle Augen auf. 

Und Ufer, Wolkenflügel, 
Die Liebe, hoch und mild — 
Es wird in dieſem Spiegel 
Die ganze Welt zum Bild. 

& rührt die friihe Helle; 
Das Rauschen, heimlich fühl, 
Das lockt dich zu der Welle, 
Weils draußen leer und ſchwül. 
Doch wolle nie dir halten 
Der Bilder Wunderfeſt: 
Tot wird ihr freies Walten, 
Hältſt du es weltlich feit. 
@rhebung. 


Schlag mit den flammgen Flügeln! 


Wenn Blitz aus Blitz ſich reißt, 
Steht wie in Rofjesbügeln 
So ritterlid; mein Geiſt. 

Waldesraufchen, Wetterbliden 
Macht recht die Seele los; 
Da grüßt fie mit Entzüden, 
Was wahrhaft ernft und groß. 

Es ſchiffen die Gedanken 
Ber wie auf weiten Meer; 

e auch die Wogen ſchwanken: 

Die Segel ſchwellen mehr. 

Herr Gott, e8 wacht dein Wille! 
Ob Tag und Luft verwehn: 
Mein Herz wird mir jo jtille 
Und wird nicht untergehn. 

Bern. 
Seh ich im verfallnen dunkeln 
aus bie alten Waffen bangen, 
ornig aus dem Roſte funkeln, 
enn ber Morgen aufgegangen, 

Und den legten lang verflogen, 
Bo Im wilden Sun der Wetter 
Aufs gekreuzte Schwert gebogen, 
Einft gehauft des Landes Retter; 

Und ein neu Geſchlecht von Zwergen 
Schmwindelnd um die Felfen Flettern, 

red), wenns fonnig auf ben Bergen, 
eige krümmend ſich in Wettern, 
are Heilands Blut und Tränen 
Spottenb noch einmal verkaufen, 
Ohne lage, Wunſch und Sehnen 
In der Zeiten Strom erjaufen; 

Den? ih dann, wie du geitanden 
Treu, du niemand treu geblieben: 
Möcht ich, Über unfre Schande 
ZTiefentbrannt in zorngem Lieben, 


Eichendorff. — 


— ——— A —— —— ———————————————— 


— — —— 


Schlechte und rechte Dichter. 





Wurzeln in der Felſen Marke, 
Und empor zu Himmels Lichten, 
Stumm anſtrebend wie die ſtarke 
Rieſentanne mich aufrichten. 


Ahnung und Gegenwart. 
% Maut und Weib. 
laube nur niemals hen Verführern: daß 
die Männer eurer Liebe nicht wert find! Die 
Schufte freilich nicht, die das fagen; aber e8 gibt 
nicht8 Serrlicdjeres auf Erden als den Mann und 
nichts Schöneres als das Weib, das ihm freu 
ergeben bis zum Xode. 
Der ewige Buub. 
Raffe die Gewöhnlichen fid) einig fuchen und 
verfehlei; die Seltenen wirft ein magnetifher Zug 
einander an die männliche Bruft, und der ewige 
Bund ift ohne Wort geſchloſſen in des Eichenwaldes 
heiligen Schatten, wenn die Orgel des Welibaues 
gewaltig dahinbrauft. 
Vekauntſchaften. 
Wenn ich in einen abgeſchloſſenen Kreis von 
fremden Menſchen hineintrete, ſo iſt es mir immer, 
als ſähe ich von einem Berge in ein unbekanntes, 
weites, nächtliches Land. Da gehen ſtille, Breite 
Ströme, und taufend ee re Wunder liegen 
ſeltſam zerftreut, und die fröhlide Seele bidjtet 
bunte, lichte, glüdlide Tage in die berworrene 
Dämmerung hinein. Ich habe oft gewünſcht, daß 
ich die meilten Menſchen niemals zum zmweitenmale 
mwiederjehen und näher fennen lernen dürfte, oder 
daß id) immer aufgefchrieben hätte, wie mir jeder 
zum erftenmale vorkam. Denn menn in jene 
ihöne, ungewiffe Nacht der eriten Bekanntſchaft 
nad) und nad) der Tag anfängt eg 
und bie nüchternen Hähne krähen, da fchleicht ein 
wunderbarer Geijt nad; dem andern abjeits; was 
in der Nacht wie ein dunkler Rieſe daftand, wird 
ein Frummer Baum, da8 Tal, das ausfah wie eine 
umgemorfene, uralte römiſche Stadt, wird ein 
gemeines Aderfeld, und das ganze Märchen nimmt 
ein fehales Ende. 
Reben uud Dichter. 


Das Leben mit feinen bunten Bildern ver- 
halt fi) zum Dichter wie ein unüberjehbar meit- 
läufiges Sieroglyphenbud; von einer unbekannten, 
lange untergegangenen Urſprache zum Leſer. Da 
figen bon Ewigfeit zu Emigfeit die redlichiten, gut- 
mütigften Meltnarren: die Dichter, und lejen und 
lefen. Aber die alten, wunderbaren Worte der 

eihen find unbefannt, und der Wind meht die 
lätter des großen Buches fo jchnell und verworren 
durcheinander, daß einem die Augen übergehen. 


Schlechte uud rechte Dichter. 
Wo ſoll die rechte, ſchlichte Sitte, daS treue 
Zun, das fchöne Lieben, die Denen Ehre und alle 
die alte herrliche Schönheit fich Hinflüchten, wenn 
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Schlechte und regte Dichter — SEichendorff. 


es ihre angeborenen Ritter: die Dichter, nicht wahr 
haft ehrlich aufrichtig und ruterlich mit Ihr meinen? 
Dis in ben Tod berhaßt find mie beſonders jene 
ewigen Magen, de mit ineinerliden Soneiten die 
alte, Ihöne Bett zumlifininfeln wollen und wie ein 
Strobfeuer weber Die Schlechten verbrennen noch 
Be Guten erleuchhen ımb erwärmen Derm 
wie wenigen möchte doch das Hexrz zerpringen, 
wenn alles fo dumm geht; und babe I micht den 
Deut, beſſer zu fein als meine Belt, fo mag io 
in das ae taffen; benn feine Seit 
ft durdaus ſchlecct. Die Heiligen Märtyrer, vie 
fie, lauu Ihren Erlöfer belennend mit aufgelobenen 
Armen in die Tobesflammen |prangen — das find 
des Dichters echte Brüder, und er Toll ebenfo ürſtlich 
denlen bon fi; denn To wie fie ben ewigen Geiſt 
Gottes auf Erden Buch Taten ausörüdten, fo Toll 
er ihn — in einer" vertoitterten, eind eligen 
Zei durch redhle Worte und gättlige Erfindimgen 
derfünden und berhenlihen. Vie Menge wur auf 
weltliche Dinge erpicht, zerſtreut und träge, ist 
gebiklt und blind Draußen Im warmen Sonnen- 
ſcheine und langt rührend nad) dem ewigen Lichte, 
das fte niemals erblidt, Der Dichter hat einfam 
die ſchönen Augen offen; mit Demut und Treudigfeit 
betrachtet er jelber eritaunt Himmel und Erde, und 
das Herz geht ihm auf bei der überſchwenglichen 
Ausfiht, und fo befingt er die Welt, die mie 
Memnons Bild voll ftummer Bedeutung mur dann 
durch und Durd; erklingt, wern fie Die Aurora eines 
en Gemütes mit ihren verwandten Strahlen 
e ; 


Lebeudige Poefie. 

Alles ringsumher iſt proſaiſch und gemein 
oder groß und herrlich, wie wir es verdroſſen und 
träge oder be — ergreifen. Die größte Sünde 
aber unſerer ſetzigen Poeſie iſt meines Wiſſens die 
ãnzliche Abſtraktion, dus abgeſtandene Leben, bie 
eere, willkürliche, ſich ſelbſt zerſtörende Schwelgerei 
in Bildern. Die Poeſie liegt vielmehr in einer 
fortwährend begeiſterten Anſchauung und Betrachtung 
der Welt und der menſchlichen Dinge; k liegt 
ebenfo jehr in der Gefinnung als in den lieblichen 
Talenten, die erft durch die Art ihres Gebraudhs 
oß werden. Wenn in einem firmreiden, einfach 
er en, männlichen Gemüte auf folde Weiſe bie 
Poeſſe wahrhaft lebendig wird, dann verſchwindet 
aller Zwieſpalt: Moral, Schönheit, Tugend und 
Poeſie, alles wird eins in den adligen Gedanken, 
in der göttlihen finnigen Luft und freude; und 
dann mag freilidh das Gedicht erfiheinen wie ein 
in ber Erde wohlgegründeter, tüchtiger, ſchlanker, 
hoher Baum, wo grob und fein erquidlich durcdh- 
einander wächſt und raufht und fi rührt zu 


Gottes Lobe. 
Freudigkeit an der Welt, 
Menn wir von einer inneren Freudigkeit 
erfüllt find, welche wie die Morgenjonne die Welt 
überjheint und alle Begebenheiten, Berhältnifie 
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Gottlicher Stun. 





und Kreaturen zur eigentmlichen Bedeutung erhebt, 
fo iſt dieſes freudige Licht vielmehr die wahre gött- 
lidje Gnade, in der allein alle Tugenden und ‚groben 
Gedanken gedeihen, und die Welt ift wirklich jo 
bebeutfam, jung und ſchön, wie fie unjer Gemüt 
in ſich jelber anfhaut. Der Mißmut aber, die träge 
Niedergefchlagenheit und alle dieſe Entzauberungen: 
das iſt die wahre Einbildung, die wir durch Geb 

und Mut zu überwinden ſrachten follen; denn 
dieje verdirbt die urfprünglide Schönheit der Welt. 


Nede der Natur. 

Wie wahr iſt es, daß jede Gegend ſchon von Natur 
ihre eigentümliche Schönheit, ihre eigene Idee hat, 
bie fie mit ihren Bächen, men und Bergen 
wie mit abgebroddenen Worten auszufprechen fucht. 
Wen diefe einzelnen Laute rühren, der fegt mit 
wenigen eln die ganze Rebe zufammen. Und 
darin befteht doch eigentlich die ganze Kunſt und 
Luft, daß wir uns mit dem Garten recht beritehen. 


deitterlich Beben, 
Was mühen wir uns bo ab in unferen 
beiten Jahren, lernen, polieren und feilen, um uns 
u rechten Leuten zu maden, als fürdhteten ober 
(dämmen wir uns bor ung jelbft und wollten uns 
aber Hinter Geſchicklichkeiten verbergen und er 
ftreuen, anjtatt daß e8 darauf ankäme ſich innerlichft 
nur recht zufammenzunehmen zu hoben Ent- 
ſchließungen und einem tugendhaften Wandel. Denn 
wahrhaftig, ein ruhiges, tapferes, tüchtiges und 
ritterlihes Leben Hit jegt jedem Manne wie damals 
bonnöten. Jedes Weltkind follte wenigſtens jeden 
Monat eine Naht im Freien einfanı Ducchwachen, 
um einmal feine eitlen Mühen und Stünfte ab- 
zuftreifen und ſich im Glauben zu ftärfen und zu 
erbauen. 
Ruhige Seelen. 
Mie glücklich iſt eine beruhigte, ftille Seele, 
die imftande ift, fo befonnen und gleidhförmig nad) 
allen Seiten Hin zu wirken und zu fchaffen, die, 
bon feiner befonderen Leidenſchaft mehr er 
auf ber jchönen Erde wie in der Vorhalle bes 
größeren Tempels wohnt! 
@öttliger Stun. 
Beſchaue recht den Wunderbau der Hundert- 
jährigen Stämme ba unten, die alten Felſenrieſen 
und den ewigen Simmel darüber, wie ba bie 
Elemente, ſonſt mechfeljeitig vernichtende Feinde 
gegeheinainber. elber ihre rauben, verwitternden 
iefennaden ımd angeborene Wildheit vor ihrem 
errn beugend, Freundſchaft ſchließen und in weiſer 
rdnung und Frömmigkeit die Welt tragen und 
erhalten! Und fo fol aud der Menid die wilden 
Elemente, die in feiner eigenen en Bruft nad 
der alten Billfür lauern und an ihren Stetten 
reißen und beißen, mit göttlihem Sinne ig ang 


und zu einem jchönen, lichten Leben } 
Zugend und Gottſeligkeit Eintracht een 


Gottlicher Stun, 





&ichendorff. 


Zu neuer Glorie. 








un formieren. Denn e8 etwas —— 
Größeres als ben Heinen chen in jeinem Hoch⸗ 
mute, das der Scharffinn nicht — und bie Be- 
geifterung nicht erfindet und ma 
WBelen der Religion, 


In wem die Religion zum Leben gelangt, 
wer in allem Tun und Laſſen von ber Grabe 
wahrhaft eg m tft, deſſen Seele ch 
— Ledern Sr eg 
— erfreuen. Wer aber hochmutig und er 

e Geheimniffe und —— Wahrheiten als 

eltebigen en! u — en glaubt, 
— die Reli nicht lauben, dem 
Verſtande * Br —* allein, ſondern allen 
dreien: dem ganzen Menſchen — bloß mit 
der Phantafle in ihren eingeinen önheiten will⸗ 
—— ſammenrafft, der wird ebenſo are an «ii 

Er Olymp glauben als an das Chriſtentu 


nd eins mit dem andern verwechfeln und verſetzen, 
ie ber ganze Himmel furditbar öde und leer w ng 


Dentiige Mellgton. 


Diefe allgemeine, — philoſophiſche 
Iren € der jebe Belt 
een Hochmute frei zu 
Seele zumwiber als 
welcher alle Religionen 
& ne uralte, lebendige 
äldern wie mit we 


ene — 
erlei 
Fr die ung groben 


; wie ein BER aut bie 
oder bei alten Burgen ru wie ein Bet auf 
zerfallene Zinne ftellt, der das Menſchenſchifflein 
unten wohl zufahren beißt, Rt he, ewig junge 
Baldesbraut, nad; welcher ber J ger a 
aus ben — und Städten 5 


(is I: einem Horne lodt und * go a 
atem, den die Gebirgspöller auf ihren 
Allen einfaugen, daß fie nicht anders leben können, 


als wie e8 der Ehre geziemt. 


Rendentihe Religion. 


Mir jheint in diefem Elend keine andere Hilfe 
u. bie rn —— wo F dem Schwalle 

n Poeſie, And br Bag und 
Paterländere, bie. ar a 5 yloniſchen 
Spra — ung ſchwankend hin * her ſummen, 
ein ſicherer Mittelpunkt, aus welchem alles dieſes 
zu einem Klaren Berftändnis, u em lebendigen 
Ganzen gelangen könnte? enn das Geſchlecht 


vorderband einmal alle jene irdifchen — 


Mu nd V d 
a Sie Bir B en en u. mie ein 


Kleid enfteeifen und fich dafür mit voller, fiegreicher 


Gewalt zu Gott wenden wollte, wern bie Gemüter 
auf * Weiſe von den göttlichen Wahrheiten der 
Religion ange borbereitet, erweitert, al und 
— —— en wůrden der Geiſt 
ttes und pr Große im ——— — Leben Be 
— in ihnen gewanne, dann erſt wird es Zeit 
De ein, unmittelbar a handeln und das * Recht, 
e — re und Ruhm in das wieder⸗ 
—— Bee zurückzuführen. 
Bu neuer Glorie. 
Licht und Schatten ringen ungeſchieden in 
wunderbaren Maffen gewaltig miteinander; dunkle 
— Besen verhãngnisſchwer bagwifchen, un⸗ 
geroiß, b ſie Tod oder Degen! ee rllee Wrmarken — 
a „unten in weiter 
——— 


a eine ‚Sim a 
er —— Pas wandeln wieder durch eigen 
ne fabelhafte Sirenen felber tauchen wie bor 
nahen Gemittern von neuem über ben Meeres- 
jpiegel und fingen; alles weift wie mit blutigen 
ingern warnend auf ein großes, unvermeidliches 
nglüd Hin. Unſere Di gend erfreut fein forglos 
Ieite Spiel, ee öhlihe Ruhe wie unjere 
Väter; uns bat frühe der Ernſt des Lebens gefaßt. 
Sm Kampfe wir — und im Kampfe 
werden wir überwunden oder triumphierend unter- 
— Denn aus * — —— unſerer 
ung wird ſich ein ri — 
eharniſcht, mit bleichem Totengeſicht und bluti 
* weſſen Auge in ber Einſamkeit A eübt, 
eht ſchon jegt in den wunderbaren V — 
des Dampfes die Lineamente dazu aufringen und 
fi leife formieren. Verloren — * die Zeit 
unvorbereitet und unbewaffnet trifft; und wie 
mancher, der weich und zu Luſt und 
fröhlichem Dichten, ſich fo gern mit der Welt ver- 
trüge, wird wie Brinz Ham ai zu A felber jagen: 
„Beh, daß ih zur Welt, fi urichten, fam!” 
Denn aus ihren Fugen wird I. no nl fommen, 
ein unerbörter — rolf m und Neuem 
hen die Leid ‚ bie jet verlappt 
bie Larven wegwerfen und 
—— fm fi) mit Brandfadeln in die 
Verwirru — Kir n, als wäre bie Hölle —— 
Recht und Unrecht, beide Parteien in blinder 
einander verwechſeln. Wunder werben zuletzt ge- 
ichehen um der Gerechten willen, bis endlich Die 
neue und doch ewig alte Sonne durch bie Greuel 
bricht. Die Donner rollen muır noch fernab an 
ben Bergen; die weiße Taube kommt durd bie 
blaue Zuft geflogen, und bie nn bebt fi ver- 
— wie eine befreite Schöne in neuer Glorie 
empor. 
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Grillparzer. 


Vater unfer, 


1 Sr uns, Gott, wenn wir rufen! 
Wir alle beine Finder! 
Eingehült im Mantel deiner Liebe, 
Singelagert zu den Füßen deiner Macht, 
Angefhmiegt an deine Vaterbruſt, 

Mir alle beine Rinder: 
Bater unfer! 


Ob mir gleid) Staub find und Spreu, 
Geftern geboren, morgen tot, 
Ein Nichts im AU, das nichts war, eh du riefit; 
Ob unfre Erde gleich, die groß uns dünkt, 
Ein Sandkorn iſt im Unermeßliden, 
Das du Hinmwegbläft, wenn dir mwohlgefällt, 
Wie man den Staub vom Tiiche bläft; 
Und du der Mächtge bift ob allen Mächtigen 
Und über den Gewaltgen der Geialtge, 
Der Herr der Herrn, fo hoch ob aller Höhe, 
Daß der Gedanke jelber, der dich fucht, 
Auf halbem Wege jhmindelnd, rüdmwärts kehrt: 
Doch ſiehſt du uns, doch Hörft dur ung 
Bon deiner Allmacht hochgeſtelltem Thron, 
Dog ſorgſt du, Hilft du, Großer, Mächtger, Hoher, 
Der du bift im Himmel! 


Wag ich es, dich auszuſprechen? 

Bin ich es wert, dich in nennen, 
Das kleinſte von den Werfen deiner Hand? 
gebe beuge ſich und Höchſtes; 

bre jei dir und nur dir allein, 
Allgütiger, ee 
Dffenkundger, Geheimnisboller, 
Uranfang ohn Ende, 
Schöpfer, Beſchützer, Erhalter! 

n ftumme Ehrfurdt 

inte bin der Erbdfreis, 
Gebeiliget werde dein Namel 


mm 


Wohl haft du die Erde ſchön gemacht, 
Und ich danke dir drum, mein Herr und Vater. 
Blumen find da und Früchte, Quellen und Bäume, 
Frühlingsluft und Sommerfreude, alles aufs beite; 
Auc aute Menfchen, die dir dienen und recht tun. 
Aberich kenne doch was Schönres, mein Herr und Vater, 
Und, als hätt ichs gejehn einmal in frührer Zeit, 
Schwebt es mir bor in meinen beiten Tagen; 
Ein Land, wo diefer Körper nichts begeh 
Und wenn es nichts gewährt, auch nichts verjagt; 
Wo ber Gedanke Wille ift 
Und Wille ift die Tat; 
Die Tat im Wollen und im Denken ſchon; 
Das Land, wo unjrer Sonne gleich das Recht, 
Und wie der Mond die Pflicht den Tag und Nächten 
Wo das Gefühl nicht blind uchtet; 
Und der Verſtand nicht taub iſt allzumal: 
Dort möcht ich fein, mein Herr und Bater, 
Bei dir, in beiner Nähe; 
Und darum, Herr, o höre! 
Zu uns fomme bein Reid! 


Sch bin kurzſichtig und ſchwach, 
Kaum das Nächſte erreicht mein Blid; 
Der Zukunft Ferne iſt mir verſchloſſen; 

Was gut garen chien, zeigte fich ſchädlich, 

Und wo Gefahr ich jah, erfchien mir Gutes. 

Auch Hab id das Schlimme wohl gar gewollt, 

a, da8 Schlimme gewollt, mein der und Vater! 
er ımir der Nädhite war, ic) hab ihn gefräntt; 

Bekümmert hab id, die mid; liebten; 

Den Zorn ließ ich walten ob meinem Zum; 

Des Fremden Weh war nicht immer mein eigneß. 
ab ich immer gelohnt dem, ber Gutes mir tat? 
mmer getan, mas als Beites ſich zeigte? 
ater! Wohl gar das Schlimme hab ich getan, 

Kuraſichtig, wie ich war und ſchwach; 

Daher walte du ob mir und meinem Tun, 
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Bater unfer, 


Führe mich, leite mich, 
Und nicht ber meine, Herr, 
Dein Wille geſchehel 

Wenn wir all uns Tiebten bierieden, 
Wie du uns liebſt, mein Serr und Vater, 
Menn der Menid; den Menſchen ſäh im Freunde 
Und aud in femem Feinde nur den Menſchen, 
Dann wäre nicht dort oben bloß dein Neid, 
Auch unter und wär e8, aud) bier, hienieden, 
Und der Liebe Machtgebot geſchäh 
Wie im Himmel, alfo aud auf Erden! 


Pflanzenwelt. 

Das Höchfte iſt, das Höchſte bleibt 
Ein einig fichrer Geiſt, 

Bon außen nicht, 

Bon innen nicht, 

Durd) nichts beengt, was Störung ſpricht 
Und Unterwerfung heißt. 

Denn wie bie Pflanze ſteht er da 

Und faugt in fid den Saft; 
Treibt ihn embor 
Nr Halm und Rohr 
d bringt al8 Blum und Frucht hervor 
Die Sammlung jeiner Kraft. 

Die Eiche prangt fo hoch und hehr 
Und hebt in blaue Luft 
Das edle Haupt, 

Bon Kraft umlaubt; 
rn ihr, daß [re beſchämt ſich glaubt, 
eil dort der Roſe Duft. 

Die Roſe, ſtrebend ſelber auch 
Mit freudgem Sinn empor, 

m Feierkleid 

ieht ohne Neid 
Den Schlehdorn fie mit Frucht beſtreut 
Und duftet nad) wie vor. 

Und feines will mas anders jein, 

Als mas es ward gemacht. 

Drum ſind ſie froh 

Und habens ſo 

Und wiſſen gleich ihr Was und Wo, 
Bei Dämmrung, Tag und Nacht. 

Du aber, Wandrer, weißt es nicht, 
Schweifſt dort und da bes Wegs; 
Willſt Hart und weich, 

Willſt gut und reich, 
Willſt Frucht und Blume fein zugleich. 
Geh Hin und überlegs! 


Au der Wiege eined Rindeb,. 
Da liegt fie eingehült, 
Die Hilflofe Kleine! 
Eine Blume an Schönheit 
Und an Bemwußtlofigkeit, daß fie ſchön, 
Ein leeres Blatt die Seele; 
Die Sinne Griffel ohne Führer; 
Der Berftand ein Schreiber, tief im Schlaf. 
Kein Geiſt rief noch: „ES werde Licht!“ 


Grillparzer. 
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Autwort. 





Ueber der dunklen Urnacht; 
Und Menjch- und Tierheit ſtreiten, 
Wem ſie angehört. 
Sie lächelt. Warum? 
Sie weint. Weswegen? 
O laßt fie weinen, lächeln ohne Grund; 
Gebt dieje Kunft ihr mit ins Leben! 
Der beite Grund zum Frohſinn Hit der Frohſinn, 
Und mög auch künftig, wenn fie weint, 
Nie das Bemußtjein Tom ihr: warum. 
Wie rein die Stirn ſich hebt, 
Die Wangen ſtrotzend leuchten, 
Die Unterlippe, al3 zum Fuß geformt, 
Ein Rojenblatt, fi) ſchwellend hebt, 
Vom Oberlippchen zierlich überrandet, 
Und Wang und Kinn mit ihren Grübchen 
ur ſtrengen Schönheit fügen ſüßen Reiz. 
u biſt ſchön, o Kleine, 

Und wirſt es mehr noch Ali wenn nicht mebr Klein. 
Sei mir gegrüßt, ee der Götter! 
Denn, wahrlid, Schönheit tft der Götter Segen, 

So ausgeſchieden jein nom Niedern und Gemeinen, 
Um Fuß der Himmelßleiter Hingeftellt, 
Die von der Erde aufſteigt zu den Göttern, 
Und eimen ewgen Mahner an der Seite, 
Der leife ruft: Zerſtör mich nicht! 
Das Schöne, es iſt gut, und ſchön das Gute! 
Und fo wirft bu aud jein, gut wie ſchön, 
Und Hug wie beides und — 
Des Valers Aug in deiner klaren Stirn, 
Es wird von Recht einjt ——— wie in ſeiner; 
Der Mutter Mund ob deinem weichen Kinn, 
Es wird von Geiſt ertönen wie bei ihr, 
Und feſter Sinn wird thronen in den Braunen. 
Was lächelſt du? hätteſt du vernommen 
Der allzu raſchen Lippe weihend Lob! 
Pi fage dir. Die Güte, die di ſchmückt, 
ie wird bir einft der Tränen mehr entpreffen, 
Als die Vergehung mweinet und der Schmerz! 
Und des Beritandes Fackel wird dir leuchten 
Da, wo du wünſchteſt, lieber blind zu fein; 
Und fpotten werben bein die andern Blinden! 
Dod immerhin: laß beide ftrahlen, 
Ermwärmend und erleuchtend für und für! 
Zu dir genug, fo tuft dus auch der Welt, 
Und fo geh ruhig deinen jtillen Pfad! 
Und wenn bu einft am Rande deiner Bahn, 
Gebettet in der Schwachheit Schaufelmwiege 
Und eingemwidelt in des Alters Binden, 
um zweiten Mal ein Rind, ftilatmend ruhſt: 
o gebe gnädig dir ein gütger Gott, 
Daß aud) du lächeln könneſt, dann wie jebt, 
Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben! 
Autwort. 
„Ich willl!“ iſt ein gewichtig Wort, 
Spricht mit ſich ſelbſt der Mann; 
Doch ſteht genüber er der Welt, 
So gilt doch mur: „Sch kann!“ 
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Lieb ber Sehufut. venumemumenmunmennen (Brillyarzer. 


Ya ame na Uhufren. Bieb der Gehufut. 
"ri feiber ng fo 
elber faſſen 
Alles h je nice len; mir nur ihm. 
Den 1 bau den — 
Möcht cht IB berkiin 
Daß fies verbreiten, en weit fie nur ziehn. 
Mir wirds A enge 
* auf den den Shi, wie Iaftet das Haus! 
ort * * — 
Will ich 
N * * Nacht hinaus. 
nd naht ber Treue, 
Den ich mid) weihe, 
Kund ich ihm jubelnd das frohe Geſchick; 
Munde 


ne Stunde, 


An feinem 
eif i 
Brei ie Liebe, preif ich das Glück. 
Bempflicd des Miaunst. 


Ei, bei Bott, id bin ein Mann! 
fonn. 


org ähne brauchen, 
leich a leih! Allein, er übe 

d fen te Kunſt der Hölle, 
Schlau und voll, und ftelle 
Nicht mich felber gegen mid! 

Liebedfchmetterlinge. 
Ei, glauben, glauben! 
Beſſer ftünb es bem, zu ſchweigen, 
t weiß, wie Liebe 


Der 

Kann der Blick nicht — 
Ueberredt die Lippe nicht. 

Sieh, Ban bat mir oft ergäplel, 





De Aue. 


* die Ge Tele Rue Rofe küffen, 
Aber weil ſie die Role, 
Beil fie eine Blume tft. 
Des Daterd Heiligkeit. 
Was die Erde Schönes Fennet, 8 
Bas 1* und lieblich nennet, 
Was ſie hoch und —— — 
Reicht nicht om 
Balſam 24 von ſeinen 
Der 2: {Ai Du "bes Lebens Rippe 
u e n, 
er Stürme Wut; 
Sud ner ‚a be Sonne oben, 
ottesr 
— — ihn die Gars —— 
erwo u 
hör —— — 
e einge er ip 
„Allen Sündern wird vergeben, 
Nur dem Batermörder nicht!“ 


Der Götter golbne Baben. 


Sappho. 
BE nicht der Götter goldne Gaben, 9 
— — —— 
u 


—— eben! 
ie eg oo De hu 


2 

Toffenbeit und Luft 3 dem, was ift, 
— hold eg * fie —— 

— chmucken dieſes Lebens rauhe 

Und leben ja doch des h Fr Ziel! 

Umfonft Schmuck ber — Chor 


= —— ſteht auf — Höhn, 
ift die arme Kunſt geawungen, 
3 — bon des Lebens Ueberfluß! 
Laß uns dem trachten, 
Uns beider Sr um bie Stirn zu — 
Das Leben aus der Künſte Tau 
Die Kunſt zu ſchlurfen aus der Sand Lebens, 
Der Nuhm. 


Weh dem, den aus der Seinen ftillem reife 10 
ruht eitler en lodt! 


w ilbhewegtes eer durchſchi 
Auf Teichtgefügten Kahn. Da gel 1 fein Baum, 
Da Iprofiet e Sa Blume: 


Ringsum bie graue Un tchkeit! 

Bon ferne nur * die ——— 
en a ’ 

Tont ihm die ehem ieben au. 
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Der Ruhm, 





Befinnt er endlich ſich und kehrt zurück 

Und fucht der Heimat leichtverlagne Yluren, 
Da tit fein Lenz mehr, ad, und keine Blume, 
Nur dürre Blätter raufhen um ihn ber! 


Manuedart und Sranenliche, 
Nah Frauenglut mißt Männerliebe nicht, 
Wer Liebe kennt und Leben, Mann und rau. 
Gar wechſelnd ift des Mannes rafher Sinn, 
Dem Leben untertan, dem wechlelnden. 
rei a. er in —— eh offne ner ß 
om Morgenrot der Hoffnung rings umfloſſen 
Mit Mut und Stärke, age Schild und Schwert, 
um ruhmbekränzten Kampfe ausgerüftet. 
u eng dünkt ihm bes ern ftille Welt, 
ah außen geht jem rajtlos, wildes Streben; 
Und findet er die Lieb, bückt er fich wohl, 
Das Holde Blümden von dem Grund zu lefen, 
Befieht e8, freut ſich fein und ftedts dann kalt 
ei andern Siegeszeihen auf den Helm. 
kennet nicht die ftille, mächtge Glut, 
Die Liebe weckt in eines Weibes Buſen; 
Die all ihr Sein, ihr Denken und Begehren 
Um diefen einzgen Punkt ſich einzig dreht; 
Die ale Wünſche, jungen Vögeln gleich, 
Die angftvoll ihrer Mutter Neſt umflattern, 
Die Liebe, ihre Wiege und ihr Grab 
Mit furdtfamer Beklemmung ſchüchtern Küten; 
Das ganze Leben als ein Edelitein 
Am Halfe hängt der neugebornen Liebel 
Er liebt; allein in feinem mweiten Buſen 
Sit noch für andres Raum als bloß für Liebe, 
nd manches, was dem Weibe Frevel dünkt, 
Erlaubt er fi) als Scherz und freie Luſt. 
Ein Ruß, wo er ihm immer aud) begegnet, 
Stets glaubt er ſich bereditigt, ihn zu ra 
Wohl ſchlimm, dab es fo Hit, doch iſt e8 fol 


ur eine Welt! 


Men Götter ſich zum Eigentum erlefen, 
Gejelle fi zu Erdenbürgern nicht; 
Der Menſchen und der Ueberirdſchen Los, 
Es miſcht fich nimmer in demſelben Becher. 
Bon beiden Welten eine mußt du wählen: 
Halt du gewählt, dann ift fein Rüd mehr. 


Der Undanf. 


Der Mord ift wohl ein gräßlicdyes Verbrechen, 
Und Raub und ge. und wie fie alle heißen, 
Die Häupter jener giftgefhmwollnen Hyder, 

Die, an des Abgrunds Ylammenpfuhl erzeugt, 
Mit ihrem Geifer diefe Welt verpeftet: 

Wohl gräßlid, ſchändlich, giftige Verbrechen! 

Doch kenn id; eins, vor deſſen dunklem Abſtich 
Die andern alle lilienweiß erfcheinen, 

Und Undank ift fein Nam! Er übt allein, 

Bas alle andern einzeln nur verüben, 

Er lügt, er raubt, betrligt, ſchwört falſche Eide, 
Berrät und tötetl — Undank! — Undankl — Undank! 
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Grillparzer. — Sammlung und Streben. 


Das goldene Bließ. Neigung uud Wollen. 


& gibt ein Etwas in des Menſchen Weſen, 14 
Das, unabhängig von des Eigner Willen, 
Anzieht und abſtößt mit blinder Gemalt; 

Wie nom Blig zum Metall, vom Magnet zum Eijen, 
Geht ein Zug, ein geheimnispoller Zug 

Vom Menſchen zum Menſchen, von Bruft zu Bruft. 
Da ift nicht Reiz, nit Anmut, nit Tugend, nicht Recht, 
Was Inüpft und losknüpft die zaubrifchen Fäden: 
Unſichtbar geht der Neigung Zauberbrüde — 

So viel fie betraten, hat feiner fie gejehn! 
Gefallen muß dir, was dir gefällt; 

So meit ifts Zwang, rohe Naturfraft. 

Doch ſtehts nicht bei dir, die Neigung zu rufen: 
Der Neigung zu folgen fteht bei Dir, 

Da beginnt des Wollens fonniges Reich. 


Des Ungläs Unglül, 
Es ift des Unglüds eigentlichites Unglück, 15 

Daß felten drin der Menſch ſich rein bewahrt. 

ier gilts, zu lenfen, dort, zu biegen, beugen, 

ter rüdt das Recht ein Haar und dort ein Gran, 
Und an dem Ziel der Bahn fteht man ein andrer, 
Al der man war, ba man den Lauf begann; 
Und dem Berluft der Achtung diejer Welt 
got nod der einzge Troſt: die eigne Achtung. 
Ich Babe nichts getan, was ſchlimm an ſich, 
Dod viel gewollt, gemöcht, gewünſcht, getraditet; 
Still zugefehen, wie e8 andre taten; 
Sie Uebles nicht gewollt, doc) zugegriffen 

nd nicht bedacht, daß Uebel fich erzeuge. 
Und jegt fteh ich, vom Unheilsmeer umbrandet, 
Und kann nicht jagen: Ich Habs nicht getan! 
D Jugend, warum mährjt bu ewig nicht? 
Beglüdend Wähnen, ſeliges Bergeifen, 
Der Augenblid des Streben Wieg und Grab! 
Wie plätſchert ic) im Strom ber Abenteuer, 
Die Wogen teilend mit der ſtarken Bruft: 
Dod kommt das Mannesalter ernit geichritten, 
Da flieht der Schein; die nadte Wirklichkeit 
Schleicht jtil heran und brütet über Sorgen. 
Die Gegenwart iſt dann Fein Fruchtbaum mehr, 
In deſſen Schatten man genießend ruht: 
Sie it ein unangreifbar Samenkorn, 
Das man bvergräbt, daß eine Zukunft fproffe. 
Was wirft du tun? Wo wirft du fein und wohnen? 
Was wird aus dir? Und was aus Weib und Kind? 
Das fällt ung an und quält uns ab und ab. 


Des Meeres und ber Liebe Wellen. 
Sammlung nıd Streben, 
Hero: 


Du weißt, mein Ohm, wir find nicht immer Herr 16 
Bon Stiuumungen, die kommen, wandeln, gehn, 
Sich jelbft erzeugend und von nichts gefolgt. 
Das Höchſte, Schönfte, wenn es nun erfcheint, 
ndem e8 ander kommt, als wird gedadht, 
chreckt beinah, wie alles Große ſchreckt. 


— — ie 





Semmlung und Streben. nensnrumunusrunmen Grillparzer. 


— — — — — 


Doch gönne mir nur eine Nacht ber Ruh, 
Des Sinnens, der Erholung, und, mein Ohm, 
Du wirft mich finden, die bu ſonſt gefannt. 
Der Ort ift ftill, bie Lüfte atmen kaum; 

— ebben leichter der Gedanken Wogen, 

Sun eiſe fliehn dem Ufer zu, 

Und Sammlung wird mir werden, glaube mir. 
Briefter: 

Sammlung? Dein Find, ſprach das der Zufall 
Bie, oder — du bes Wortes Inhalt, bloß? 
Das du geſprochen, Wonne meinem Ohr? 

Du haft genannt den mädjtgen Weltenhebel, 

Der alles Große tauſendfach erhöht 

Und U das Kleine näher rüdt den Sternen. 
Des Helden Tat, des Sängers heilig Lied, 

Des Sehers Schaun, ber Gottheit Spur und Balten, 
Die Sammlung hats getan und hats erfannt, 
Und die Beritreuung nur verfennis und fpottet. 
Spridts fo in dir? Dann, Kind, Glüd aufl 
Dann wirft du wandeln bier, ein felig Weſen, 
Des Staubes Wünſche weichen ſcheu zurüd; 

Und wie der Mann, der abends blidt gen ——— 
m Zwielicht noch, und nichts erſieht als 
rblofes Grau, nicht Nacht und nicht erleuchtet, 

och ſchauend unverwandt, blinkt dort ein Stern, 
Und dort ein zweiter, dritter, hundert, taufend, 
Die Ahnung einer reihen, gotterhellten Nacht, 

m nieder in die feuchten, felgen Augen. 

eftalten bilden fi, und Nebel ſchwinden; 
Der Hintergrund der Weſen tut fih auf, 
Und Götterjtimmen, halb aus eigner Bruft 
Und halb aus Höhn, die noch Fein Blick ermaß — 

Hero: 

Du weißt, mein Ohm, nicht alfo Fühnen Flugs 
Erhebt ſich mir der Geiſt; fo viel nicht Hoffel 
Allein, was not, und was mir auferlegt, 

Gedenk ich wohl zu tun, des ſei gewiß. 
Brieiter: 
Wohlan, aud) das. Iſts gleich nicht gut und recht, 
Beim Anfang einer Bahn das Ziel jo nah, 
So ärmlich nahe fih das Ziel zu jegen; 
Doch jeis für jegt. Nur noch dies eine merk: 
Bei allem, was dir bringt die Flucht der Tage — 
Den eriten Anlaß meid! Wer tatenkräftig 
Ins rege Leben ftürzt, mo Menſch den Menſchen drängt, 
Er mag Gefahr mit blankem Schwerte juchen: 
Ye ae Kampf, jo rühmlicher der Sieg; 
od) weſſen Streben auf das Innre führt, 
Wo Ganzheit nur des Wirkens Fülle fördert, 
Der halte fern vom Streite feinen Sinn; 
Denn ohne Wunde ehrt man nit zurüd, 
Die nod) al8 Narbe mahnt in trüben Tagen. 
Der Strom, der Schiffe trägt und Wiefen mäflert, 
Er mag durd Helfen fih und Klippen drängen, 
Vermiſchen ſich mit feiner Ufer Grund: 
Er fördert, nützt, ob Mar, ob trüb verbreitet; 
Allein der Quell, der Mond und Sterne fpiegelt, 
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Der Gott der Deutſchen. 








gu bem der Pilger naht mit durjtgem Mund, 
ie Priefterin, zu jprengen am Mltar: 

Der wahre rein die ewig lautern Bellen, 
Und nur bewegt, iſt ihm auch ſchon getrübt. 


Hiftorifche und politifche Studien. 
Von Der Beufur, 


&: Zenſur fol nur das Wahre (in Künſten 
das Schöne, was nad; den verſchledenen Ge- 
ſichtspunkten eins und dasjelbe ift) aulafien, das 
Ball e und Schlechte aber verbieten. Run frage 
ch: gibt e8 nicht ganze Länder, hat es nicht ganze 
Sahrhunderte gegeben, wo nicht ein Menſch lebte, 
der das Wahre und das Schöne in allen feinen 
Formen unter allen Umftänden zu erfennen fähig 
gewefer wäre? Xa, bat, jolang das ganze Menſchen- 
peieh! t beiteht, nur ein Mann gelebt, der diefe 
Interfcheidungsgabe ſich in allen len hätte zu- 
trauen können? Ober aud nur annähernd? Glaubt 
ihr, die ausgezeichneten Männer, die man nod 
allenfalls als Surrogat folder Schiedleute zugeben 
tönnte, würden, ftatt felbft das Wahre zu ſuchen 
und das Schöne darzuitellen, ſich der geifttötenden 
Mühe unterziehen, die endlojen Alten des wunder- 
lichen Prozefjes zu durchlefen, deffen Ergebnis die 
Bildung, die Wahrheit tft, um bei jedem prägnanten 
Galle zu fagen: mir jcheint das fo, mir ſcheint das 
anbers; abzuurteiler aber fühle ich mich nicht berufen! 
Und wenn diefe ſich zurückgezogen haben, was bleibt 
euch übrig, als zu Mietlingen und Lohnknechten zu 
greifen, die wahr nennen, was bisher für wahr 
gegolten Hat, und falſch, was fie nicht verftehen | 
Und diefen nun vertraut ihr die Löltlichften Güter der 
Menihbeit an, das Wahre, das Gute, das Schöne? 

Es Tann feine Zenfur geben, weil e8 feine 
Zenforen gibt. 


Stubien zur Philojophie und Religion. 


Unſterblichkeit ber Geele. 
Men der Menf 
das Tier. 


unsterblich ift, fo iſt e8 aud) 
enn bie Materie ſich erinnern 
kann, fo ann fie auch denken. 

Mir iſt ofi, wenn id) etwas fehe, was ich ſonſt 
bejtimmt nie gefehen, als ob ich e8 vor Außerft langer 
Zeit fchon einmal gejehen hätte; I au, wenn id 
eiwas noch nie Getanes tue, durchfährt mich einedunfle 
Ahnung, als jei e8 nicht das erite Mal. Aehnliche 
Gefühle, die wohl aus der Erinnerung an Aehnliches 
entipringen, mögen auf bie Seen ber Geelen- 
mwanderung geführt Haben. 


Der Bott der Dentihen. 


Der Grundfehler des deutfchen Denkens und 
Strebens liegt in einer ſchwachen Perfönlichkeit, zu- 
reigebeifen das Wirkliche, das Beitehende nur einen 

eringen Eindrud auf ihn madt. eje Eigenfchaft 
ußert ſich in verjchtedenen Perioden auf eine ganz 
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Der Gott ber Deutſchen. 


entgegengefegte Weiſe. Einmal läßt fie ihn, wenn 
nicht ein gewaltiger — dazu kommt, jahr⸗ 
hunderte lang in duͤmpfem Hinbrüten fortvegetieren; 
ift der Anftoß aber einmal gegeben, jo wirft er bei- 
nahe mechaniſch fort, unaufgehalten, endlos, mie die 
Wurfkraft ohne Reibung tun würde, meil er in nichts 
einen Widerſtand findet. Wie Scheidemwaffer Be 
der deutſche Geift alles an: Gott, Willensfreiheit, 
Moral, Materie. Er bleibt bei feinem legten ſtehen, 
weil nichts einen fo ſtarken Eindrud auf ihn madıt, 
baß es eine Meberzeugung für ihn in fich felbit 
führte. So tft die deutſche Philoſophie weſentlich 
atheiſtiſch und wenn in neuerer Zeit viel von Gott 
die Rede tft, fo ift das nur eine mwillfürlich gefekte 
Gedankenbarrtere, um nicht ganz in die bodenlofe 
Kluft Hineinzufallen, die dahinter unausweichlich 
gähnt. Sie nahmen einen Gott an, ftatt von ihm 
at feine Wirklichkeit für fie; 


überzeugt zu fein; er 
h ert, nicht fich als feines. 


fie achten ihn als ihr 


Der Weg bed Ehriktentumd, 


Man hat die Hriftliche Religion fo oft als bie 
Haupturfahe der neueren Bildung, als ihre legte 
und weſentliche Bedingung bezeichnet. Sie iſt e8 
auch, aber nur negativ. Die chriſtliche Religion 
hindert nämlich feine Art der Bildung, und das 
zwar darum, weil je außer dem vbortrefflidhen 
Satze: „Liebe Gott über alles und den Nädjiten 
wie dich ſelbſt,“ durchaus nichts Feſtes in ihren 
Anordnungen bat. Gie bereitet daher allerd in 
duch ihren Charakter einer allgemeinen Humanit 
der Bildung ben Weg; bann aber Ring fie ihr nach, 
jtatt ihr vorzugehen, und wird felbit gebildet, ftatt 
— —— erh ner * a Ar — 

nen ngen tiſch und fepar ; er 
ſektiereriſch, im Mittelalter rob und nat, —* 
grauſam und fanatiſch, und erſt in der neueſten 
Zeit Hat es mit ber Bildung Frieden geſchloſſen, 
aber jehr auf eigene Koſten. 


Aphorismen. 
ie groß find bie Fortichritte der Menichheit, 
wenn wir auf den Punkt jehen, von dem fie 
ausging; und wie klein, betrachten wir den Punkt, 
wo fie hin will. 


Derbinblichkeiten. 
Jemandem große Verbindlichleiten ſchuldig fein, 


hat nichts Linangenehmes; denn die Dankbarkeit tft 
* e Pflicht. Nur kleine Verpflichtungen ſind 
qu 


Grillparzer. 





unerſeeiſches Land, 


@ereshtigtett. 
Bon allen Tugenden bie ſchwerſte und feltenfte 
ift die Gerechtigkeit. Man findet zehn Großmütige 
gegen einen Geredhten. 


Untrene bed Mannes und bed Weibes. 
Der Mann tut durch Untreue feiner Frau ein 
Unrecht, die rau, indem fie untreu ift, dem Manne 
einen S Die frau eines untreuen Mannes 
bedauert man; über den Mann einer untreuen rau 
potiet man. Schon hierin liegt genug bon dem 
nterjchiede, der zwiſchen beiden Geſchlechtern in 
Bezug auf den Grad der Beleidigung obmaltet, die 
fie ſich durch Untreue zufügen. 


Stiuſchweigender Vorwurſ. 
Worie verzeiht man allenfalls; Vorwürfe werden 
rüdgegeben, widerlegt, beſchwichtigt. Aber der jtill- 
chweigende — der aus dem Weſen eines 
enſchen arg ber erbittert die Schurken, 
und da ijt feine Berzeihung. 
Denen das Weſen, mie du btit, 
Im ftillen ein ewiger Vorwurf ift. 


Begeiierung unb Rälie, 
In einem falten Seitalter zu leben, ift fein 
Unglüd. Denn, indem man fi) der Kälte ent- 
gegenftellt, ergreift man notwendig das Entgegen- 
ejegte: bie — Begeiſterung aber tft die 
eutter alles Großen. lnbeilbringend tft aber eine 
falſchbegeiſterte Zeit; denn um ſich nicht mit fort- 


reißen zu laffen, wird man auf die Kälte hingewieſen; 
Kälte jedoch fichtet und ſcheidet, bringt aber nichts 
hervor. 

Unterfeeifiged Land, 


n eu dieſe Inſeln “ weiten Meere, wie Hein 
re SOberflähe und wie unermehlih ihre Feſten 
vom Spiegel des Waſſers an bis zum ne bes 


Meeres! wie ee ädhen und 
Krümmen, in wie mannigfaltigen $yormationen 
mögen fie fich hinziehen unter dem Meere, un- 


geheure Länder und Regionen! Der Menſch nennt 
aber nur das Land, was für ihn ſichtbar und be- 
wohnbar über der Oberfläche fi zeigt. Mir 
fommen diefe @ipfelländer über dem Meere mie 
die Zeit vor, gegenüber der verhüllten, unermeh- 
lichen Ewigkeit. Wenn man fo viel Bafler auf 
ber Starte jieht, jo drängt fich einem das Bild auf, 
das Land fei im Wafler; mid im Grunde ft doch 
alles Land, nur daß das Waſſer die niedrigen Stellen 
bededi. O ihr armen Länder in ber Tiefe der 
Waſſer: Gott gebe, daß thr auch einmal die freudige 
Sonne erblidt; o ihr Menſchen, vom Unglüd über- 
flutet: Gott ſchenke euch einen freudigen Tag! 


@ine Pflicht. 


chönheit, wo ich dich erblide, 

Huldige id) deinem Licht, 
Und wie id mich jelbft erquicke, 
So erfüll ic eine Pflicht. 

Haft du je dich ſelbſt genofien, 
Denn man dich nicht erſt geniebt? 
Bleibſt du nicht in dich verſchlofſen, 
Wenn man fid vor dir verſchließt? 


3 durchſchauert es nicht leiſe 
Auch die lieblichſte Geſtalt, 
Wenn in einem blöden Kreiſe 
Ihr verfagt die Allgewalt? 


Aber wenn fie, Luſt ermedend, 
Diefer Luft ſich ſelbſt erfreut, 
Und, bes Sauber Macht entbedend, 
Den jte übt, ihn ftill erneut: 

bt ſich da ihr Blick nicht Freier, 

Beil er fremdes Feuer trinkt? 
2 bie Angft nicht wie ein Schleier, 

t bemerkt, indem er fintt? 


Drum ein — ** 
Schönheit, werd ich ſtets dir —4— n: 
Der Vollendung Sternenſieg 


Kommt dir duch dein Bild allen! *1. 


Höhfted Gebot, 
Hab Achtung vor dem Menfchenbild, 
Und denke, daß, wie auch verborgen, 
Darin für irgend einen Morgen 
Der Keim zu allem Höchſten ſchwillt! 


Hab Achtung vor dem Menjchenbild, 
Und denke, * wie tief er ſtecke, 

Ein Hauch des Lebens, der ihn wecke, 
Bielleiht aus deiner Seele quilltl 





Hab Achtung vor ben Menſchenbild! 
Die Ewigkeit bat eine Stunde, 


Wo jeglies dir eine Wunde 


Und, wenn nit die, ein Sehnen ftit! 


Scheidelled. 


Das iſt ein eitles Wähnen! 
Sei nicht ſo feig, mein Herz! 
Gib rebli Tränen um Tränen; 
Nimm tapfer Schmerz um Schmerz! 
will dich weinen fehen 
n eriten und lekten Mall 
U ſelbſt nicht mwiderjtehen: 
Da löſcht fi Qual in Qual 


Sn diefem bittern Leiden 


ih nur darum Mut, 


Fur darum Kraft zum Scheiben, 


Weil e8 fo weh uns tut. 


Wie man das Heilige berührt — 


Man will ihm ſelbſt nicht 


geben, 


&8 iſt genug, daß man e8 ſpürt — 
So küßt ich fie mit Beben, 


Und tat der Mund 
Nicht alles Fund, 
So bradite fie pi Ende 
n frommem Sinn 
um Bollgewinn 


uch einen Drud der Händel 


Der Jungfrau Bild: 
m Arm das Find, 
lit janft und mild 

Durd Naht und Wind. 


Virgo et Mater. 


4 


6 


Virge et Mater. 





Ein armes Mägdlein Iniet davor, 

Sie jhaut nur dann und warın empor; 
Dody wenn das Lämpchen Funken ſprüht, 
Sp fieht man, wie fie glüht. 


Die Lampe geht 

Auf einmal aus! 

&r Atem jteht, 

e ſchwankt nah Haus. 

Die Jungfrau kann ihr nicht verzeihn; 
Die er wird fie benedein, 
Stellt fie der Heilgen Übers Jahr 
Mit ihrem Kind ſich dar. 


Sie fühlts und ſpricht: 

„Du reine Magd, 

Dir gleich ich nicht! 

Doch unverzagt: 
Dir, Mutter, die der Sohn erkannt, 
Die unterm Kreuz noch bei ihm ſtand, 
Dir will ich gleichen für und für, 
Und dann vergibſt du mir!“ * 18, 


Dad Beiligfte. 
Wenn zwei fi) ineinander ſtill verfenten, 
Nicht durch ein —— Feuer aufgewiegelt, 
Nein, eh, in Liebe, die bie Unſchuld fpiegelt, 
Und fhambaft zitternd, während fie fich tränfen: 


Dann müfjen beide Welten ſich — — 
Dann wird die Tiefe der Natur entriegelt, 
Und aus dem Schöpfungsborn, im Ich entſiegelt, 
Springt eine Welle, die die Sterne lenten. 


Was in dem Geift des Mannes, ungejtaltet, 
Und in der Bruft des Meibes, faum a 
Als Schönftes dämmerte, das muß ſich mifchen! 


Gott aber tut, die eben ſich entfaltet, 
Die lichten Bilder feiner jüngjten Stunden 
Hinzu, bie unverförperten und frifhen. 28 


Au dad Albmnu meiner Fran. 


In deiner Seele unbeflecktem Abel, 
F ihrer Unſchuld wurzeln deine Schwächen, 
nd was die meiſten vor gemeinem Tadel 
Bewahrt, das iſt ihr innerſtes Gebrechen. 


Es könnte einer dir das Leben rauben, 
Und wäre dir ſchon halb dein Blut entquollen, 
So würdeſt du ihn noch im Sterben glauben, 
Er hätt dir bloß die Ader öffnen wollen. 


Bil die Natur die Schönheit rein entfalten, 
So darf jte nichts von ihrem Feind ihr fagen; 
Sie kann nur dann das Herrlichite geitalten, 
Doh muß fie feinen Untergang auch wagen. 


oft ga ih dir gu deinem vollen Frieden, 
Du möchtet in der Brut des des leſen; 

Doch weiß ich wohl, es wird die nicht beichteden; 
Denn diefer Mangel trägt dein ganzes Wejen! * 2, 


Sebbel. 


— — — — — — 





Abenbsefahl. 


Mann uud Weib. 
Dem Weibe ift ein ſchönes Los beichteden; 
Bas fie auch hat, fie hat e8 ganz und immer; 
Sie freut an des ferniten Sterne Schimmer; 
Allein fie fchließt fi) ab in Harem Frieden. 


Der Mann wird nie fo fehr von Glüd gemieben, 
Als er es meidet; benn er faßt e8 nimmer; 
Gleichgültig, wird e8 beffer, wird es fchlimmer; 
Er Hört nicht auf, das Dafein umzuſchmieden. 


br iſt es wie ein zugeworfner Faden; 
Sie Hält ſich dran und ſchaudert vor den Wogen, 
Die unten dräun und trinkt des Himmels Lüfte. 


&r wiberfteht nicht, fich im Meer zu baden, 
Und forfcht, vom hellen Leben abgezogen, 
Ob Bo ſich nicht verbirgt im Schoß ber . 


Huf ein fhlummerndes Rind. 
Wenn ich, o Kindlein, vor dir ftehe, 
Wenn ic) im Traum bid) lächeln ſehe, 
Wenn du erglühft fo wunderbar, 
Da ahne ih mit ſüüßem Grauen: 
Dürft id in deine Träume ſchauen, 
So wär mir alles, alles klar! 


Dir ift die Erbe noch verſchloſſen; 
Du haft noch Feine Luft genofjen; 
Noch iſt Fein Glück, was du empfingit; 
Wie Fönnteft bu fo ſüß denn träumen, 
Wenn bu nidt noch in jenen Räumen, 
Woher du kameſt, dich ergingft? a! 


Wiegenlied. 

Schlaf, mein Knäblein, ſchlaf! 
Wie du ſchläfſt, jo biſt du brav. 

Mutter will für all die Mühe, 

Die du ihr fo fpät als frühe 

Madıft — du lächſt num oder ſchmollſt — 

Nichte, als dab du ſchlafen ſollſt. 
Schlaf, mein Knäblein, fchlafl 
Die du fhläfit, fo biſt bu brav. 

Draußen rot im Mittagsiheine 

Gluͤht der fchönften Kirchen eine; 

Wenn bu aufmadjit, gehen wir, 

Und mein zuge bftüicht ſie bir. 
Schlaf, mein Knäblein, ſchlaf! 
Wie du fchläfft, jo biſt du brav. 

aemner üßer kocht bie Sonne 

eine che, bir zur Wonne; 

Schlaf denn, Anäblein, leicht bedeckt, 

Bis der Durft nad) ihre dich med! 
Schlaf, mein Knäblein, fchlafl 
Wie du fchläfft, jo bift du brav. * 19, 


WMbenbgetüßl. 
edlich befämpfen 
Nacht ſich und Tag. 
Die das zu dämpfen, 
Die das zu löſen vermagl 


U — 


12 


13 


14 
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Abendbgefũhl. 





Der mich bedrückte, 
Schläfft du ſchon, Schmerz? 
Was mich b 


eg \ 
Sage, waß wars doch, mein Herz? 


reube wie Summer, 
Fuhl ich, zerrann; 
Aber den Schlummer 
Führten fie leiſe heran. 


Und im Eniſchweben, 
mer empor, 
ommt mir da8 Leben 
Ganz wie ein Schlummerlied vor. 


Nachtlied. 


Quellende, ſchwellende Nacht, 
Voll von Lichtern und Sternen: 
n den ewigen Fernen, 
age, was Ih ba erwacht? 


rz in ber Bruft wird beengt; 
Steigenbes, neigendes Leben, 
Rieſenhaft fühle ich® weben, 
Welches daß meine verdrängt. 


Schlaf, da nahſt bu dich leis 
Wie dem Finde die Amme, 
Und um bie bürftige Flamme 
Ziehſt du den ſchützenden Kreis. 


Die Weide der Nacht. 
Nächtliche Stille! 
eilige Fülle, 
te don göttlichem Segen ſchwer, 
Säufelt aus eiwiger Ferne daher. 


Was da lebte, 
Was aus engem Streife 
Auf ins Weitite ftrebte: 
Sanft und leiſe 
Sant e8 in fich ſelbſt zurück 
Und quilit auf in unbewußten Glüd, 


Und von allen Sternen nieder 
Strömt ein wunderbarer Segen, 
Daß die müden Sräfte wieder 
Sih in neuer Friſche u 
Und aus feinen Yinfterniffen 
Tritt der Herr, fo weit er kann, 
Und die Faden, die zerriſſen, 


Snüpft er alle wieder an. * 16, 


Gebet, 


Die du über die Sterne weg 
Mit der geleerten Schale 
Aufſchwebſt, um fie am emgen Born 
Eilig wieder zu füllen: 

Einmal ſchwenke jie noch, o Glück, 
Einmal, lachelnde Göttin! 
Sieh, ein einziger Tropfen hängt 
Noch verloren am Rande, 


Sechbel runs Hs ber Zah. 
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Und ber einzige Tropfen genügt, 

Eine himmliſche Seele, 

Die Hier unten in Schmerz erftarrt, 
Wieder in Wonne zu löjen. 

Ach, fie weint dir füheren Dank 

Als die anderen alle, 

Die du glüdlih und reich gemacht: 

Laß ihn fallen, den Tropfen! * 15. 


Beberwinbung. 
Unergründlicher Schmerz! 15 
Knirſcht ich in vorigen Stunden: 
st mit noch blutenden Wunden 
gnet und preift did; mein Herz. 


Alles Leben ift Raub; 
unken, die Sonnen entftammen, 
obern, das AU zu dburdflammen — 
Da verichludt fie der Staub. 


Nun ein beiliger Krieg! 

öchſte und tiefite Gewalten 

ängen in allen Geftalten! 
Trotze, jo bleibt dir der Sieg. 


Zatft bu in Qual und in Angft 
Erit genug für dein en, 
Werden fie jelbft dich erheben, 
Wie du es boffit und verlangfi. 


Greife ins AU nun hinein! 
Bie du gekämpft und geduldet, 
Sind bir die Götter berfchuldet: 
Nimm bir, denn alles ift bein! 


Nun verfagen ſie nichts 
Als den legten der Sterne, 
Der dich in dämmernder Ferne 
Knüpft an den Urquell des Lichts. 


Ihm entlode den Big, 
Der dich, dein Irdſches verzehrend 
Und did) mit (euer verflärend, 


Löſt für ben ewigen Sig! —31. 


Au den Zub, 

Halb aus dem Schlummer erwacht, 16 
Den ich traumlos getrunken, 
Ach, wie war ich verſunken 
In die unendliche Nacht! 
— Er es — — — 

enkend ni noch empfinden 

Nichtig mir ſelber entſchwindend, 
Schatte mit Schatten zu eins! 

Da beſchlichs mid fo bang, 
Ob au, den Bruder — 
ar mir und Sinne verengend, 
Liſtig ber Tod mid) umſchlang. 

Schaudernd dacht ichs und fuhr 
Auf und ſchloß mid; ans Leben, 
Drängte in a re Erheben 
Kühn mid an Gott und Natur. 


17 


18 


Un ben Tod. 





Hebbel-Der Neuſch. 





Siehe, da hab ich gelebt: 
Was ſonſt, gu Tropfen zerflofjen, 
Langſam und farg ſich ergoffen, 
Hat mich auf einmal durchbebt. 


Dft noch berühre du mich, 
od, wenn ich in mir gerrinne, 
Bis ich mich wieder geivinne 
Dur den Gedanken an di! 


Memento vivero! 


Ich ritt einmal im Dunkeln 
Spät durch ein enges Tal; 

e Nacht war till und traurig, 
Ich FH und traurig zumal, 


Ich dachte der wenigen Freunde, 
Die ih auf Erden fand; 
30 dachte derer vor allen, 

e ſchon bededt der Sand. 


Da ſcholls wie Geiſterſtimme 
Vom bdüjtern Berg herab: 
„Menſch, freu dich heut bes Lebens; 
Denn morgen gehts ins Grab!“ 


Bar e8 ein Hirtenfnabe, 

Der jene Worte jang — 
ch weiß e8 nicht: fie gingen 
durch die Seele bang. 

Einst hatt ich fie vernommen 
Aus eines Bruder Mund, 
Da trank er meine Gefundheit; 
Jetzt lag er im fühlen Grund. * 14. 


GenelungdgefähL. 
Ich habe mit dem Tod gerungen; 
Er griff nad) mir mit eifger Hand; 
&r bat mid; bennod nicht beziwungen: 
Ich Hielt ihm feſten Mutes ftand; 
20 ſprach: „Sch kann und will nicht glauben, 
a&ß Gott mein Leben fordern läßt; 
Du willft mirs eigenmädtig rauben, 
Und darum halt ichs männlich feit.” 


Do nun, dba alle Kräfte quellen, 
Nun, da in reger Werdeluft 
Die Lebenskeime wieder ſchwellen, 
Als würd es Lenz in meiner Bruft, 
Kun, da mir Gott vergönnt, aufs neue 
Ein Rind zu fein, in mich verfentt, 
Das, wie voreinft der Mutter Treue, 
Sekt Erd und Himmel freundlich tränft: 


Nun fordert mich dies ohnegleiche, 
Dies heilge Leben felbft heraus, 
Daß ichs dem Tode liberreiche 
Wie einen friſchen Blutenſtrauß, 
Damit er ihn mit leifem Grüßen, 
So duftig und fo tauig blank, 
StiN lege zu des Ewgen Füßen 
Als meiner Seele reinen Dank. * 20. 
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Welt aud IM. 
Im großen ungeheuren Ozeane 19 
Willſt du, der Tropfe, dich in dich verſchließen? 
So wirft du nie zur Berl zuſammenſchießen, 
Die dich auch Fluten ſchütteln und Orfanel 


Rein, öffne deine mnerſten Organe 
Und miſche dich im Leiden und Genießen 
Mit allen Strömen, die vorüberfließen: 
Dann dienſt du die und dienft dem höchſten Plane. 


Und fürdte nicht, A in die Welt verjunten, 
Dich ſelbſt und dein Ur-Eignes zu verlieren: 
Der Weg zu dir führt eben dur) das Ganze! 


Erit wenn du kühn von jedem Wein getrunten, 
Wirſt du die Kraft im tiefften Innern ſpüren, 
Die jedem Sturm zu ftehn vermag im Tanzel * 18. 


Sott über Der Welt. 
Sch wandle durch den langen bunten Reigen % 
Bon Welten, der die Schwefter mir verbüllt, 
Und doc zugleich in demutvollem Neigen 
Bon ihrer treuen Liebe Überqutllt. 


Ich — ger hinein in jene Sonnen; 
Sie ſind mir wie ein Flammenblick von ihr, 
Den einſt, als wär fie ſelbſt darin zerronnen, 
Ihr Auge kühn hinüberwarf zu mir. 


ſchaue gern hinein in dieſe Erden; 
n ihnen ſprudelt mir ihr eignes Blut, 
a8, mag e8 auch zu Baum und Blume werden, 
Doch mir nur jhäumt in jugendlicher Glut. 


39 ihaue gern den Wirbeltanz der Wefen, 
Bon dem ich längſt in ihrer tiefiten Bruft 

Den Ri geliehen und den Plan gelefen, 

Eh fie ihn ſchuf in träumerticher Luft. 


Bas einit ihr Mund begeiſtert ausgeſprochen 
Als Freifenden Gedanken und Gefühl, 

ft voll aus ihrem Sich hervorgebrochen 

n aller Formen ſchwindelndem Gewühl. 


Und wo ein Funke glüht von ihrem Leben, 
Glüht auch die Liebe, die ſie zu mir trägt; 
Doch fühl ich, daß ſie jetzt mir nur mit Beben, 
Nicht trunken mehr wie einſt entgegenſchlägt. 


Die Weſen können nur für mich entbrennen 
Und ahnen bang und ee meine Kraft; 

Die Schwefter fonnte jauchzend mich erfennen 
Und hielt mid; wie id} fie in füßer Haft. 

Set träumt fie tief und würde ewig träumen; 
Doch bald vernimmt ſie fchlummernd meinen Ruf; 
Dann wacht fie auf und zieht aus allen Räume 
Im erften Atmen ein, was jle erfhuf. ‘p 

Der Menſch. 
Und wär e8 denn, und wär ich nicht 2 
Ein neues fchönres Leben, 
Das ſchüchtern aus der Knoſpe bricht 
Und mit geheimem Beben 


- 


Sid in die dunkle Kette ſchlingt, 
Die, ſtets binaufgewendet, 
Durch Millionen Geifter dringt 
Und als ein Gott fich endet; 
Und wäre ich der dunflen Kraft, 
Die aus demjelben Kerne 
Die Blume und den Baum erjchafft, 
Den Himmel und die Sterne, 
In ihrer höchſten Schöpferglut 
As Meiſterſtück entfprungen, 
Bon jedes Lebens reinfter Flut 
Aufs innigſte durchdrungen; 
Wär, was mir Lipp und Wange malt, 
Bugleich ber Roien Wonne, 
,‚ was mir auß dem Auge ftralt, 
Vom Zlammenquell der Sonne, 
Und triebe, mas mir ab und auf 
Die Bruft durchhüpft ala Seele, 
en das Roß zum ftolzen Lauf, 
um Liede Philomele: 
Das wäre ſchön, das mollte ich 
Mit keinem Laut beflagen. 
Natur, a8 Schweiter dürft ich dich 
Alsdann im Herzen tragen; 
) würde, Schwejter, mid; durch dich 
nd dich durch mich verſtehen; 
n bir, Geliebte, würde id) 
ein ftummes Abbild fehen. 
Da wär mir jeder Weſt ein Gruß, 
Womit mich du beglüdteft, 
Und jeder fühle Trunk ein Ruß, 
Womit mich du entzüdteft, 
Und Luft und Duft ein füßer Hauch 
Aus deinem Schweftermunde, 
Und jeder blütenvolle Straud) 
Bon deiner Huld ein Hunde. 
Da wüßte ich, warum ich bleich 
Mich mit der Blume neige 
Und mit dem Adler doch zugleich 
Hinauf zum Himmel — 
Ich wäre ja als wie ihr Herz 
die Natur verwoben — 
ies wird geengt von jeden Schmerz, 
Bon jeder Luſt gehoben. 
Und kehrte ich ermüdet nun 
urüd ins Grenzenloſe, 
a dürft id Kant und felig ruhn 
In meiner Schweiter Schoße: 
Als fühle Erde würde fie 
Mich freundlich überdeden 
Und dann in Be Sympathie 
Als Sonne mid ermweden. “0 
2a8 Sein. 
Geheimnis, wunderbar wie keins, 
Des In- und Durcheinanderfeins 
2 dein unendliditen Gewühl 
ch Sinn, Gebanten und Gefühl. 
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Der Menid. — — — Debbel, wwunumunnummunmenmanmensren Broteus. 





Der emge Strom fließt ab und gu; 

Wo fang ih an? Wo endeft du 

Du ſprichſt ein volles, tiefes Wort; 

Das wirkt in meiner Seele fort: 

Sp mebft bu d in mich hinein; 

Denn, was es ſchafft, iſt dein wie mein. 

Und was der Mund nicht ſagen kann, 

Sieht eines doch dem andern an. 

Alsbald erwacht Verfchlingungstrieb, 

Und eines hat das andre lieb. 

Der fernen Sonne emge Glut 

Durchdringt belebend mir dag Blut; 

Mas in dem Schoß der Erde gor, 

Rankt fid) als Wein zu mir empor, 

Und was nicht in die Sinne fällt, 

ge ahnungspoll das Herz gejchmellt, 
o daß ſelbſt Gott mid) nur erdrückt, 

Damit er mid) mir felbft entrüdt. 

So brauſt in mohl geuesnem Takt 

Dahin des Lebens Katarakt, 

Daß jeder Tropfe, der entſpringt, 

Nach Maß jedwedes Sein durchdringt, 

Daß alle Form nur Grenzen ftedt, 

Damit ſie Eigenftes ermedt, 

Und daß das ungeheure AU 

Sid ummälzt in dem kleinſten Ball. * 11. 


a @rlenätung. 
In unermeßlich tiefen Stunden 23 
datt du in ahnungsvollem Schmerz 

en Geift des Weltall nie empfunden, 
Der niederflammte in dein Herz? 

Jedwedes Dafein zu ergänzen 
Durdy ein Feüg) das ihn umfaßt, 
Schließt er fich in die engen Grenzen 
Der Sterblichkeit ala reichſter Gaft. 

Da tuſt du in die dunkeln Riſſe 
Des Unerforſchten einen Blid 
Und nimmſt in deine Finfterniffe 
Ein leuchtend Bild der Welt zurüd. 

‚Du trinkſt das allgemeinſte Leben, 
Nicht mehr den Tropfen, der dir flo, 
Und ins Unendliche verſchweben 
Rann leicht, wer es im Ich genoß. * 3. 


Protens. 
Was oben und unten in Fülle und Kraft 24 
Die ewige Mutter erſchuf und erſchafft, 
Sie hat es in Formen, in fteife, gehüllt, 
Sn itarrende Normen das Leben gefüllt. 
Und wies in den formen aud) braufet und zifcht, 
So bleibt e8 doch immer mit Erbe gemiſcht: 
Nie kann ſichs entreißen der dumpfen Gewalt: 
Da wird e8 fo trübe, da wird e8 fo kalt. 
Doc nıich hat fie nimmer gebannt in ben Ring, 
Mit weldyem fie graufam die Wefen umfing; 
yo fteige hinunter, ich fteige empor 
ad eignem Behagen im wirbelnden Chor, 


— 
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Brotens, 





ch ſchlürfe begierig aus — Sein 
Mit tiefem Entzücken den Honig hinein; 

An feines gebunden, muß jedes mir fchnell 
Die Pforten entriegeln zum innerften Quell. 


Sch bins, ber die Welle des Lebens bewegt, 
Der Ihre gewaltigfte Strömung erregt, 
Und dann, mas ſie innerlich eigen befigt, 
Enteilend ins dürftende Weltall verjprigt. 


Sa, oben in Wolken, in bläulichem ug 
Mit braufenden Stürmen der ſchwindelnde Tanz! 
Als Blitz dies Berflammen im nächtlichen Blau! 
Als Regen dies Tränken der durftigen Aul 


Im Kelche der Blume, im farbigen, nun 
Das Ytille Berfäjlieken, das Heblide Kuhn! 
Und mwenn ich entjteige der tauigen Gruft, 
Umftrömt mich entbunden der glühendfte Duft! 


O fellges Wohnen in Nachtigallbruſt! 
O füßes Zerrinnen in heimlichſter Luft! 
yo hauch ihr die Liebe ins klopfende ve; 
ann ſcheid ich, da jingt fie in emigem Schmerz. 


Sn Seelen der Menidhen hinein und — 
Sie möchten mich feſſeln, o neckiſcher Strauß! 

Die fromme des Dichters nur iſts, die mich hält; 
Ihr geb ich ein volles Empfinden der Welt. * 13, 


i d 
Epigramme und Sprüche. — SOSE 


ft ſchon kam es mir vor, Natur, als port bu 
zu zeitig 

ikea Werk dich verliebt und die Vollendung verfäumt. 

eil der Menſch dir gefiel, ſo bliebſt du ſtehen 
beim Menſchen 

Und erweckteſt in ihm nicht noch den ſchlummernden Gott. 

Aber nun träumt er bon dem, und weil er erwachend 
ſich wieder 

Findet, wie eben vorher, fällt er zurüd in das Tier. 


Selbſterkenutnis. 

Ob du dich ſelber erkennſt? Du tuſt es ſicher, 
ſobald du 

Mehr Gebrechen an dir als an den andern entdeckſt. 


Ethiſcher Jmperatis, 
Deine Tugenden halte für allgemeine des 
Menichen, 
Deine Fehler jedoch für bein befonderes Teill 


Das Höcfte nnd dad Tieffte. 

Kein Gewiſſen zu haben, bezeichnet das Höchſte 
und Xiefite; 

Denn e8 erlifcht nur im Gott, doch es — 
auch im Tier. 


Die Scham. 

Scham bezeichnet im Menſchen die innere 
Grenze ber Sünde; 
Bo er errötet, beginnt eben fein edleres Selbft. 


Hebbel. 


Der Seh. 





Rüge und Wahrheit. 
Was du teurer bezahlit; die Lüge oder bie 


Wahrheit? 
Jene koſtet dein Ich, biefe doch höchſtens dein Glück! 
Dad größte Hindernis, 


Was den Menfhen am meijten in Sunft und 
Reben zurüdhält? 
Daß er auf Brüden fi; gern ewige Wohnungen baut! 


Der Genins, 


immer in taufend Köpfen, der Genius wohnt 
nur in einem, 
Und die unendliche Welt wurzelt zulett doc im Punkt. 
Nicht durch Stimmenmehrheit find Himmel und 
Erde entitanden, 
Nie auch ein großes Gedicht oder ein ewiges Bild. 
Ded Lebend Hönfiet, 
Mutterliebe, man nennt did) des Lebens Höchftes! 
dem, wie fänell er auch flirbt, Demod) Je 
em, wie ſchnell er au r ennoch ſein 
Höchſtes zuteil! 
Gottes Rättel, 
Finder find Rätſel von Gott und ſchwerer 


als alle zu löſen; 
Aber ber Liebe gelingts, went fie ſich felber begzwingt. 
Un dad GläR, 


Ge, fie nennen di blind und werden nicht 
müde zu fchelten. 

Frage dod) endlich zuräd: Könnt ihr denn felber 
auch jehn? 
Hebel. 
„Warum ficht mich jo mandjes Uebel an?“ 
Beil Gott did vor bir felbft nicht ſchützen kann! 


Der Zufall, 
Mas der Zufall mie ſcheint? Ein Nätfel, 
welches das Schiefal 
Aufgibt: löſe es, Menſch, und du bindeſt dein Glück! 
Aus Ungliüe SIüE. 
Gott ſchidt ein Unglüd dir ins Haus: 
Mad du dir felbft ein Glück daraus! 


Das Vaterunfer, 


Wollt ihr beten, fo betet, wie Jeſus die Jünger 
e8 lehrte! 
Mandjes Gebet zwar gibts, welches zur — 


Dieſes ſetzt ſie voraus: wills einer, ohne zu heucheln, 
Beten, ſo muß er ſich erſt völlig vollenden als Menſch. 
Der Oeld. 
Der Menſch fol treten in die Welt, 
Als wäre fie fein Haus; 
Man geht nicht in bie Schlacht als Held: 
Man kommt als Held heraus, 
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Zufunftafihatten. ⸗—— — Sebbel — — — Weufih und Gom. 





dit . 
N i Zukunftoſchatten. 


Men der Menſch im Schlaf liegt, aufgelöjt, 
nicht mehr zujanımıengehalten durch das Be- 
mwußtfein feiner jelbft, dann verdrängt ein Gefühl 
der Zukunft alle Gedanken und Bilder der Gegen- 
wart, und die Dinge, die fommen follen, gleiten 
als Schatten durch die Seele, vorbereitend, warnend, 
tröftend. Daher fommts, daß uns fo felten oder 
nie etwas wahrhaft überraſcht, daß wir auf das 
Gute ſchon lange vorher jo zuverfichtlich Hoffen 
und vor jedem Webel unwillkürlich zittern, * 22, 


Tod. 
Der Tod iſt ein Ding, um deſſenwillen wir 
das Leben lieben! Nur weil wir es ſtündlich ver- 
lieren Zönnen, halten wirs feft und preſſens aus 
und faugens ein, bis zum Serplagen. Gings ewig 
o fort mie geitern und — jo würden wir in 
einem Gegenteil feinen Wert und Zweck eben; 
wir würden ruhen und fchlafen und in — 
Träumen vor nichts zittern wie vor dem Erwachen. 
Jetzt ſuchen wir uns durchs Eſſen gegen das Gegeſſen⸗ 
werden u ſchützen und kämpfen mit unſern Zähnen 
gegen bie Zähne der Welt. Darum iſts aud fo 
einzig ſchön, durchs Leben felbft zu fterben! Den 
Strom jo anfchwellen zu laſſen, daß die Ader, die 
ihn aufnehmen fol, zerſpringt! Die höchſte Wolluft 
und die Schauder der Vernichtung ineinander zu 
miſchen! Oft fommts mir vor, als hätt ich einmal 
au mir felbft gejagt: „Nun will id leben!" Da ward 
ch losgelaſſen wie aus zärtlichſter Umſchlingung, 
es ward hell um mich, mich fröſtelte, ein Ruck und 
ich war dal So möcht ich auch einmal zu mir 
ſelbſt ſagen: „Nun will ich ſterben!“ Und wenn ich 
nicht, ſowie ich das Wort ausſpreche, aufgelöſt in 
alle Winde verfliege und eingeſogen werde von all 
den durſtigen Lippen der Schöpfung, ſo will ich 
mid) ſchãmen und mir eingeſtehen, daß ich Wurzeln 
aus Feſſeln gemacht babe. Möglid tits, e8 wird 
ih nod einer töten durch den bloßen Gedanken! 
Nauſch. 
Wer den Rauſch nicht kennt, weiß auch nichts 
davon, wie ſchal die Nüchternheit iftl Und doch iſt 
der Raufh der Reichtum unferer Armut, und 
ih mags fo gern, wenns wie ein Meer aus 
mir berborbriht und alles, wad Damm und 
Grenze beißt, überflutet! Und wenns einmal in 
allem, was lebt, fo drängte und ftrömte, fjollte e8 
dann nicht durchbrechen und zuſammenkommen und 
wie ein großes Gewitter in Donner und Blig über 
die naſſen, Talten, fegenhaften Wollen triumpbieren 
tönnen, bie der Wind nah Luft und Laune 
berumjagt? ° 28. 
Orkau. 
Der Orkan durchſauſt die Lüfte: er will feinen 
Bruber fennen lernen. Aber die Eichen, die ihm zu 


trogen fcheinen, entwurzelt cr; die Türme ftürzt 


er um, und ben Erdball hebt er aus ben Angeln. 
Da wirds ihm Kar, daß es jeinesgleichen nicht gibt, 
und vor Ekel ſchläft er ein. ” 24, 


Genoveva. 
Notig in ber Welt. 


De: mid nit braucht, 

Mir meinen Dienft erläßt, mich ſeitwärts ſchiebt, 
Mir jagt: Se ruh di) aus!" den lieb ich nicht, 
Der madjt mic) ja zum Nichts. Doch wer mid) plagt, 
Mer mir den Schweiß aus allen Boren treibt, 
Mer mid) fo müd madt, daß bie Dfenbant 
Ein Himmelreih mir ſcheint, den Itebe ich; 
Denn der gibt mir ein Recht auf das Gefühl: 
N bin doch nötig in der Welt! 

nd ohne dies Gefühl Halt ichs nicht aus. 


Maria Magdalena. 
Der Tod. 

De Tod ift jchredlicher als man glaubt; o, er 

ift bitter! Er verdfiftert die Welt; er bläjt all 
die Lichter, eins nad) dem andern, aus, die jo bunt 
und luftig um uns ber nn, die freundlichen 
Augen des Mannes und der Kinder hören zu leuchten 
auf, und e8 wird finfter allenthalben; aber im 
Herzen zündet er ein Licht an: da wirds —* und 
man ſieht viel, ſehr viel, was man nicht je en Inag. 


Erziehnug durch das Rind, 


Mir Alten find dem Tod vielen Dank ſchuldig, 
daß er uns nod fo lange unter eud) Zungen herum⸗ 
laufen läßt und ung Gelegenheit gibt, uns zu bilden. 

rüber glaubte die dumme Welt, ber Vater fei 
azu da, um den Sohn zu erziehen. Umgekehrt: 
der Sohn joll dem Pater die letzte —* eben, 
damit der arme einfältige Mann ſich im Grabe 
nicht vor den Würmern zu ſchämen braucht. 


Agnes Beruauer. 
Zur Probe. 


As mich hat Gott gemacht; auch aus mir kann 
er mehr machen, wenn es fein heiliger Wille 
ift, aud) aus eud) weniger; denn alles auf Erden ift 
nur zur Brobe, und Hoch und niedrig müfjen einmal 
— wenn fie nicht vor ihm beſtehen. * 27 


Menſch und Bott. 


An unfere Wolluſt mündet in Gott; was unſere 
enge Bruſt nicht faßt, das flutet in die feinige 
hinüber; er ift nur glücklich, wenn wir ——* ſind 
— ſoll er nicht glücklich ſein? Und zuweilen ſtößt 
er die Welle zurück; dann überſtrömt fie den Menſchen, 
und er ift auf einmal dahin, wandelt im Paradieſe 
und fpürt feine Veränderung! “28. 
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Sf Sta, nenn Tannen Bebbel. 





Der Fluch bes Werbens, 





Auf Staub! 


Wir Menfchen in umferer Bedürftigkeit können 
einen Stern vom Himmel herunterreißen, um ihn 
auf die Standarte zu nageln, und der Cherub mit 
dem Flammenſchwert, der uns aus dem Paradies in 
die Hüfte hinaus ftieß, tft nicht bei uns geblieben, 
um über ung zu richten. Wir müffen das an ſich 
Mertloie ftempeln und ihm einen Wert beilegen; 
wir miüffen den Staub über den Staub erhöhen, 
bis wir wieder vor dem ftehen, der nicht Könige 
und Bettler, nur Gute und Böfe kennt, und ber 
feine Stellvertreter am eK a ur Rechenſchaft 
zieht. Weh dem, der dieſe Uebereinkunft der Völker 
nicht verfteht; Fluch dem, ber fie nicht ehrt! * 29. 


Gyges nud fein Ring. 


enn ben kaſtalſchen Quell, 
Aus dem die Lieblinge der Götter trinken, 
Und der in einem Farbenſpiel erglängt, 
Als wär er mit zerpflüdten Regenbogen 
Bon Kris eignen Händen — 
Wenn dieſen Quell, der dem arnaß entſpringt, 
Ein Steinwurf trübt: .. fängt er an zu fofen 
Und fteigt m wilden Wirbeln himmelan. 
Dann fingt auf Erden feine Nachtigall 
Und feine Lerche mehr, und in der Höhe 
Verſtummt fogar der Muſen heilger Chor, 
Und eher kehrt die Harmonie nicht wieder, 
Bis ein erarimmter Strom den fredien Schleudrer 
inunterfniricht in feinen dunflen Schoß: 
o iſts mit einer Frauenſeele auch! ° 80. 


Die ewige Matter, 


Die Brauenfecle, 


Die Erde zeugt 
— fort, ob man die Könige 
ordet oder krönt; ſie läßt die Bäume 
Nicht ausgehn und die Beeren nicht vertrocknen; 
Auch Hält fie ihre Quellen nicht zurüd, 
Wenn man ihr einmal Blut zu trinken gibt. * 31. 


Taud. 


Man ſoll nicht immer fragen: 

„Was ift ein Ding?“ Zuweilen auch: „Was gilts?“ 
Ich weiß gewiß, die Heit wird einmal kommen, 
Mo alles denkt wie ih; was ftedt denn auch 
In Schleiern, Kronen oder onen Schmertern, 

a8 ewig wäre? Doch die müde Welt 
> über diefen Dingen eingejchlafen, 

e fie in ihrem legten Kampf errang, 
Und hält fie feft. Wer fie ihr nehmen will, 
Der mwedt fie auf. Drum prüf er ſich vorher, 
Ob er auch ſtark genug ift, fie zu binden, 
Wenn fie Halb wachgerüttelt um fich ſchlägt, 
Und reich genug, ihr Höheres zu bieten, 
Wenn fie den Tand unmillig fahren läßt. * 33. 


Schlaf. 
Die Welt braucht ihren Schlaf wie bu und ich 
Den unfrigen; fie wächſt wie wir und ſtärkt ſich, 
Wenn fie dem Tod verfallen ſcheint ımd Toren 
a Spotte reizt. Ei, wenn der Menſch da Tiegt. 
te fonjt fo fleißigen Arme ſchlaff und laß, 
Das Auge feſt verftegelt und der Mund 
Verſchloſſen, mit den zugeframpften Lippen 
Vielleicht ein welkes Roſenblatt noch haltend, 
Als wärs der größte Schaf: das ift wohl aud) 
Ein mwunderliches Bild für ben, ber wacht 
Und zufieht. Doc wenn er nun kommen mollte, 
Beil er, auf einem fremden Stern geboren, 
Nichts von dem menſchlichen Bedlirfnis wüßte 
Und riefe: „Hier find Früchte, hier tft Wein, 
Steh auf und iß und frink!“ — was tätft du wohl? 
Richt alt: wenn du nicht unbewußt ihn mürgtejt, 
Beil du ihn padteit und aufammendrüdteft, 
So ſprächſt du: „Dies ift mehr als Speis und Trank“ 
Und fchliefeft ruhig fort bis an den Morgen, 
Der nicht den einen oder auch den andern, 
Nein, der fie alle neu ins Dafein ruftl * 34, 


Briefe. Von falſchen Idealen. 
Er Unermeßliche verſchweben, 

Das iſt kein Troſt für all die Leere; 

Der Tropfe muß als Tropfe leben, 

gu Meer verihmimmt er mit dem Deere; 
u kannſt die Grenzen nicht erweitern, 

Die dich zum zufammendrängen: 

Verfchütten heißts den Trank, nicht läutern, 

Die zwängende Retorte jprengen! 

Wie gern gönn ich der Jugend ihre Hoffnungen, 
um fo lieber, al® mir die meinigen fo zerſtört 
worden ſind; aber, wenn ich doch ſehe, daß ein 
Menſch, der tüchtig daſtehen könnte, an ſeinen 
Idealen zum Schemen abmagert, ſo halt ichs für 
meine Pflicht, feine Träume zu vernichten, damit 
dieſe nicht ihn vernichten. 

Der Fluch des Werbenb, 

Der Menſch, vielleicht, weil nun einmal nur 
das Sinnlich · Wahrnehmbare ſich innig in das Gefühl 
jeiner Erifteng miſcht, empfindet felten das Stetige 
und immer das Borüberraufchende im Leben. Da 
Hammert er fi denn (freilich nicht mit Unrecht) 
an den Augenblid und verlangt von dieſem, der 
ihm doch eigentlid nur für das Höchſte bürgt, er 
ſoll es ihm auszahlen; ftatt Ir zu freuen, daß er 
wächſt, ſchmerzt e8 ihn, noch nicht gewachſen zu fein, 
und allerdings hat er in dieſem ewigen Vorſchreiten 
nirgends Anhalt. Dies iſt der Fluch alles Werdens, 
der die Menfchheit, wie den Menichen, duch jedweden 
einzelnen Zuftand verfolgt; es ift ein ſtetes Mieder- 

ebären dur ben Tod, und mem, ber ba im 
En an fich ſelbſt erfuhr, fteigt nicht ein Efel 
jelbft gegen das Herrlihe und Werte auf, da er 
voraus weiß, daß es früher ober fpäter einem 
Serrlicheren und fo ins Unendliche fort meiden muß? 
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Leben und Menſch. —— — —“ Mebbel. 


Leben und Menſch. 


Ich Bin überzeugt, aufs innigfte überzeugt, 
das Leben iſt auf die Dauer gegen niemanben 
ungerecht, und wer e8 jo fchilt, der verwechſelt 
Gerechtigkeit mit Billigkeit und will ſich ein Geſchenk 
als einen Tribut ertrogen; mehe aber, oder vielmehr 
pfui dem, ber zugrunde geht, weil er nicht be- 
ſchenkt wird! Sch gebe allerdings zu, daß der 
Menſch vor Entſcheidung des Prozeſſes, der zwiſchen 
dem Leben und einer falſch geſtellten hohen Er— 
ſcheinung mit Bitterkeit und Strenge geführt wird, 
erkranken kann; ich gebe aber nicht zu, daß ſolch 
eine Krankheit heilbar iſt, und verlange von dem 
Kranken, daß er (eben in Betätigung ſeiner Höheren 
Natur) dies bei Zeiten fühlen und an ein Sterbe- 
beit feinen Arzt feifeln fol. 


Der Wohltäter Schmerz. 
Der Tod eines heißgeliebten Menſchen iſt die 


gigeniTiche Weihe für eine höhere Welt; das Hab 


in der legten Zeit aufs innigfte empfunden. 
Man muß auf Erben etwas verlieren, bamit man 
in jenen Sphären etwas zu juchen habel Und in 
diefem Sinne darf man wohl jagen: der Schmerz ift 
der größte Wohltäter, ja, der wahre Schöpfer des 
Menihen. Freilich tft er dies nur dann, wenn man, 
naddem man ihn ins Innerſte eindringen ließ, ihn 
männlich befämpft. 


Rente Schonung. 

Mir Menſchen mögen uns fchonen in Dingen, 
die von ung jelbft nen aber in De: bie 
einzig und allein bei Gott ftehen und die troß 
aller unferer Bemühungen das ſchlimmſte Ende 
nehmen fönnen, follten mir uns niemals durch eine 
falihe Zärtlichkeit zum — aueı der Wahrheit 
verleiten laffen. Denn das Schidfal kann diefe Zärt- 
lichkeit in die größte Graufamkeit ummandeln, und 
e8 wäre doch ohne Zweifel furdtbar, wenn man 
ih allerlei twohlgemeinte Lügen borgefagt Hätte 
und müßte dafür nun den entjeglichen Schlag ohne 
alle Vorbereitung entgegen nehmen. 


Verbältuis au Meufchen, 


Ich finde, e8 tft bedenklicher und ſittlich gefähr- 
licher, ji in Falter Erbitterung bon ben Menfchen 
entfernt zu Halten, als ſich mit ihnen einzulaſſen, 
und das richtige Verhältnis ftellt ſich wenn man die 
Forderungen nur immer nad) ber dargelegten Kraft 
und ber daraus entipringenden Berechtigung abmißt, 
von ſelbſt Her; nur muß man ihnen die Hand in 
warmer Bruberliebe zum Drud, nicht in vornehmer 
Herablafiung zum Kuß reihen; denn diefe zu er- 
tragen, iſt die menſchliche Natur jelbft im geringiten 
zu edel; auch wird die wahre Kraft, bie es mur 
daduch ift, daß fie ihre Grenzen Tennt, nie hoch— 
miütig fein, fte wird über die Kluft, die fie felbit 


Falſche Erziehnugs methode. 





vom Höchſten trennt, gern den Abſtand, der das 
Niedrigere von ihr ſcheidet, vergeſſen und ſich da 
durch, daß ſie dieſes zu ſich heranzieht, der Gnade, 
vom Höchſten an V zu werden, würdig zu 
machen ſuchen. u dieſen —er mit 
denen id) ins Leben eintrat, bin ich jetzt zurüd- 
gefehrt; ich bereue e8 aber gar nicht, auch bas 
entgegengefegte Extrem kennen — zu haben; 
denn die Wahrheit iſt wahr an ſich, aber fie wird 
erit ftark duch den Irrtum. 


Wohltat uunb Werpflihtuug. 


Der Wohltäter, nicht erfennend, daß jeder 
Menid in feinem Wohltun ftets nur bie Erledigung 
et perſönlichen Dantespflicht gegen ben hödjiten 

obltäter, gegen Gott, der ihm gnädig das fröhliche 
Beben und dem Bruder das harte Nehmen zuteilte, 
fehen follte, madjt gar leicht LED: Aniprüche, 
die er, wie ſich von felbft verfteht, für höchſt gerechte 
hält; der Berpflichtete hinwiederum kann fi nicht 
überzeugen, daß eine Wobltat, und märe e8 die 
größte, jeine menſchliche Freiheit aufheben und ihn 
zum Sklaven eines fremden Willens machen Fönne; 
er behauptet mit Würde feine — echte und 
hofft, daß die Zukunft ihm einen Anlaß zur Be— 
tätigung ſeiner Dankbarkeit darbieten wird. 


Bürgerlihe Serechtigkeit. 


Burgerliche Gerechtigkeit kann nicht anders, fie 
muß jagen: „Wer Blut vergteßt, des Blut fol wieder 
bergofjen werden!“ Bürgerliche Gerechtigkeit Hat 
aber mit der Gerechtigkeit jelbft wenig zu tun, tft 
ihre eniferntefte Verwandte; doch muß man ihr 
daraus feinen Vorwurf machen. Sie jorgt für bas 
Dee en endlicher, aber einftweilen notmendiger 

erhältniffe und muß ftreng fein. Ganz andern 
Händen ilt das Weltregiment anvertraut; auf ganz 
andere Bunte iſt e8 gerichtet, und in ganz anderem 
Geiſte wird es geführt. Man muß diejen Gefichts- 
punft feithalten. 


Falſche Erzichungdmeiheone. 


Die Jugend muß alles lernen, nur nicht, was 
I am meiften not tut; ber Pedantismus übergeht 
die gefährlichiten Dinge mit Stillihweigen, oder 
wenn er fie berührt, fo jtedt ee am Strudel höchſtens 
eine moraliche Bake aus, vor der die Kraft ſich in 
ihrer ftrogenden Meberfülle nicht ſcheut, während jie, 
wenn man ihr fagte: „Hier fannft du das Leben 
verlieren!” mit Vorſicht ins Waffer gehen würde. 
Es ift ein Sammer! Denn wie wenig Menſchen 
haben einen feften Halt in ſich! Nur diejenigen, 
in denen fid) große Kräfte entiwideln, die fie im 
voraus genießen, die brauden den Genuß nicht 
außer fid) aufzujagen; aber wem nicht ein Frühtau 
aus der Seele quillt, der ınuß, wenn er duritet, Die 
Birnen ſchon vom Baum bes Lebens fhlitteln. 
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Die Religion der Lente. 


Die Religion der meiften Leute tft nichts weiter 
als ein „Sich fchlafen legen,” und es ift wirklich zu 
fürchten, Gott mödjte fte für ihre Gottesfurdt noch 
einmal ſcharf anfehen; benn es tft Feine Kunft, zu 
Bett zu gehen, wenn man müde ift, oder gar — 
der gell iſt noch Bene — niemals aufzuftehen 
und die Natur mit al ihren Unbegreiflichkeiten und 
den Menfchengetit mit all feinen Rheinfällen und 
Gemittern im Schlaf — d. h. im Glauben — an 
ſich vorüber ziehen zu laſſen. Es ift wahr, ein Gott, 
wie ihn der „wahre Ehrift” fich denkt, paßt fo vor- 
trefflih in bie große, krauſe Maſchine wie eine 
Belle in die Windmühle; aber eben, weil er fo 
gana erſtaunlich gut paßt, mödt ih einen ſolchen 

ott bezweifeln. Es wär doch etwas mehr als ein 
Wunder, wenn der menſchliche Gelft, der durchaus 
niemals eine Urſache durchdringt, die erjte Urſache 
alles Seins wirklich jo weit erfaßte, daß er ſich 
ohne Frechheit herausnehmen bürfte, an ſie, auf 
fein eigenes Zeugnis Hin, zu glauben und alfo jede 
andere mögliche mit grenzenlofer Redheit zu ver⸗ 
neinen; ich fage, e8 wäre mehr als ein Wunder, 
mithin weniger als eine Möglichkeit. Sollten in 
der Tat Leute, die fonft jo blind find, daß es für 
fie auf Erden überall faſt feinen Unterſchied gi 
gerade berufen fein, Himmelskarten zu berfertigen 
oder bie einmal gezeichneten gu approbteren? Sollten 
Augen, denen der Sperling entgeht, der ihnen nicht 
auf der Naje figt, Stand und Bahn der Eentraljonne 
ser ift doch Gott) zu entdbeden und zu verfolgen 

aft Haben? Sollten fie nicht etwas underfeyämt 
fein, wenn fie e8 nur wagen, einem Chriſtus (ber 
bon meinem Geſichtspunkt aus vielleiht mehr ilt 
als von dem bes ftrengjten Orthodogen, obgleich nie 
mehr als ein Menſch) Beglaubigungspatente aus—- 
auftelen? Sit das nicht ungefähr ebenfo, als hätte 
am fiebenten Tag, nachdem Gott die Welt geichaffen, 
während Gabriel und Raphael auf den Knien 
lagen und nidyt dachten, nicht fpradhen, fondern ſich 
begeifterten und ſchwiegen, ein Schulmeifter ich 
erboten, fein Siegel darunter zu jegen? Religion 
it das Produkt höchſter Ohnmacht und höchſter 
Eitelkeit, beide miteinander multipliziert. 


BSöhere Liebe, 


Durd die ganze Menfchheit ift ein Unendliches 
verteilt; in jeglidem glüht von der ewigen Sonne 
ein beionderer, eigentümlicher Strahl. Was ih 
darum an dem Einen Iiebe, lieb ih nicht an dem 

weiten, weil ers nicht bat. Aus diefem Grunde 
nd viele Freunde möglid, obmohl nur für das 
reiche Herz. Ich weiß mohl, Freundſchaft und Liebe 
find egoiftiih, aber nur ar den niedrigeren Stufen. 
t, wenn ber Menſch die ganze Menſchheit um- 
ingt, wie fonft den einzelnen, ausgewählten 
enichen, hat er den ihm vorgefchriebenen Kreis 
abgeichloffen. 


| 
| 


@stit und Meufd. 


Die Natur ftrebt nad; einem Gipfel; und da 
der Menſch fühlt, daß er diefer Gipfel nicht ift, jo 
muß es ein ihm Zorrefpondierendes höheres Weſen 
pehen, in dem das Weltall zuſammenläuft und von 

ern e8 eben darum auch ausgeht. Dies Weſen tit 

Got. Ich abftrahitere ihn aus meiner eigenen 

ig und aus der Konſequenz der 
$ 


Sch beuge mich jedem Höheren und alfo gewiß 


dem Höcjften. Aber nur dadurd), daß ich ihn 
möglidjft zu entbehren ſuche, kann ich mid, im ein 
mürdiges Verhältnis zu ihm fegen. Er will nidjt 


die Krücke des Menſchen jein; darum Bat er ihm 
Beine gegeben. Fordert das Leben von mir das 
Unmögliche, fo erdrüdt es mid) entweder, oder — 
es ift nicht das Unmögliche gemejen. In jedem 
alle joll ih alles aufbieten, was an Kraft in mid; 
gelegt iſt. Dieſe Kraft macht mid; gewiß frei, iſt es 
nit nad) außen, indem fie das Hindernis über- 
wältigt, fo ift eg nad) innen, indem fie die Körper- 
fetten zerreißt. 


Weltauficht. 


Auf meinem Standpunkt iſt alles Geheimnis 
und jeder Berfuch, das Welträtſel zu Löfen, ein 
Gedankentrauerſpiel, nicht bloßes Drama und nod) 
weniger Hymnus. Auf melder Seite ſich die größere 
Demut findet, laffe ic) dahingeſtellt, obgleid) Stolz 
und Eigenſucht bei dem, der weiß, daß er gar nichts 
weiß, unmögliche Eigenichaften fein dürften. Daß es 
feine Verftändigung gibt, wenn nicht ber Mangel 
an Webereinftimmung mwohlfeiler Weiſe auf gemiffen- 
Iofen Leichtſinn oder grobe Unwiſſenheit zurüdge- 
führt mwird, leuchtet ein. 


I Bekehrungsverſuch ift ein Griff in Herz 
und Eingemeide binein, und id; brauche mir das 
Kitzeln mit einem Sezirmeifer nicht darum glei) 
gefallen zu Iaifen, weil derjenige, der es anfaßt, 
es in guter Meinung tut.... Widerwärtigkeit 
gegen das pofitive Ehriftentum braudt doch darum 
richt gleich vorhanden zu fein, weil id) nichts Aus- 
ſchließliches darin finden, jondern es nur als ein 
Symbol neben andern Symbolen betradten und 
ehren kann. Demut und Befcheidenheit ſowie un- 
bedingte Unterordnung und Untermwürfigfeit unter 
das große Ganze veritehen ſich überall von jelbit, 
wo man etwas Tüchtiges will; das Gegenteil ergibt 
ſich nur da, wo man fi im Leeren berumtreibt, 
und wird dann ebenfo wenig durch das chriftliche 
Prinzip mie durd; ein anderes erftidt. Deun es ift 
völlig gleicjgiltig, ob der Hohle Menſch fid; bläht, 
weil er „weiß, was not tut,“ ober ob er als „Licht- 
freund“ oder „Bantheift von der neueſten Façon“ 
mit einem grünen Band von Baulus oder einem 
roten von Feuerbach heruniftolgiert. 
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Sebbel. 








Zeichen ber Selbſtleuutnis. Wirkliche nnd mäglidde Suube. 


— 


Tagebücher. ainee — alt. 
Zeichen ber Gelbſtteuntuis. Entſchuldige fi nur feiner damit, daß er in 
& gibt ein ficheres Zeichen der Selbitlenntnis: ber langen Kette zuunterſt ftehe: er bildet ein Glied, 
7 mern man an fi} jelbjt weit mehr Fehler be- ob das erfte oder das letzte, iſt —— und der 
merkt als an andern. — Man ſollte ſeine Fehler elektriſche Funke könnte nicht hindurch fahren, wenn 
immer für individuelle und ſeine Tugenden für er nicht da ſtände. Darum zählen ſie alle für 
allgemeine halten; man macht es leider aber immer einen und einer für alle, und die letzten ſind wie 

umgekehrt. die erſten. 

Dflicht unb Necht zur Verföhnung. 
— — — Man macht es dem Menſchen zur Pflicht, daß 
Sich ſelbſt etwas verſprechen und es nicht er verſöhnlich ſein ſoll; ich möchte fragen, wie weit 
alten, ijt ber nächſte Weg zur Nullität und Charalter- er ein Recht dazu hat. Eine wahre, tiefe Verlegung 
oſigkeit. Das Verſprechen, was du bir felbft gibft, trifft ja nicht den einzelnen bloß als Perfönlichkeit, 
jei dir heiliger als jebes anderel Ein dritter weiß < teifft ihn zugleich als Repräfentanten der allem 
ih ſchon Recht gegen dich zu verſchaffen; aber die enichlichen zugrunde liegenden Idee, und dieſer Idee 
Pflicht, die du gegen did; felbft eingingit, kann nie darf er nichts vergeben. Wie der Verföhnung mit 
mals Zwangspflicht werben. Betrachte fie aljo immer Bott nad) chriſtlichen Begriffen die aufrichtige Beichte 
als Ehrenſchuld, die du an deine Natur zu zahlen Haft! und biefer die Erkenntnis der Sünde vorhergehen 
muß, fo gilt dies auch bei u ber Xndibi- 
— — dualitäten untereinander. Die Sünde iſt eine 
— Todeswunde, die der Menſch ſich ſelbſt ſchlägt, und 


und Heinen pfuſchen kann, ohne ſich nad) und nach ann. ch darf meinem e Sand nicht 


Niemand bilde fi; ein, daß er im einzelnen die nur dadurch, daß er fie Tedt ‚gebeilt werben 
N gewöhnen, aud) im ganzen und großen au pfujchen. je 


eher reihen, als bis bie ge wieber rein ift; 
wer Vergebung annimmt, ohne fle zu verdienen, 
frevelt gegen das Serz, mie man in ver Sünde gegen 
den heiligen Geift am Geift frevelt. Dies iſt der 
äußerfte Punkt fittliher Verderbnis, unbeilbar, 
Knochenfraß, Vernichtung, 


m betiihen wie im Ethiſchen dasſelbe 
eſetz noch sn dabon abgeſehen, daß jeder für fein 
äſthetiſches Treiben ethiſch verantmortlid tt, und daß 
eine geijtige Nationalvergiftung durch journaliftifche 
Kniffe und Afterkunfttverke, denen dur jene Bahn 
gebrochen wird, an Nichtswürdigkeit einer Brunnen- 


vergiftung nicht nadjfteht. Vom Vergeben. 


Warum vergeben die meiften Menfchen fo leicht? 
Beil fte fi heimlich bewußt find, daß fie diejelben 
Sünden, die andere gegen fie begangen haben, auch 
gegen diefe begangen Haben würden, wenn bie 

atton eine umigefehrte geimefen wäre. Und 
olche Menjchen find immer gemeine, aber nod) feine 
chlechte; —7 ſchlecht dagegen ſind diejenigen, die 
ſich innerlich das Gleiche geſtehen muſſen, und doch 
nicht vergeben. Es wäre übrigens nicht — 
daß ein Menſch gerade dadurch, daß ſein Gewiſſen 
ihm aus dieſem Grunde in einem beſtimmten Fall 
die Vergebung abdränge, ſich zu einer höheren 
ſittlichen Stufe erhöbe, auf der er Ha lagen bürfte, 
baß er des gegen ihn begangenen Unrechts 
mebr fähig fet, und daß er, wenn der gleiche Fall 
wiederkehrte, bie Hand nit mehr hinzuhalten 
brauchte. 


Kraft! 


Nicht in den Taten ſelbſt — denn jeder Menſch 
ift unter Umständen jeder fähig — unterſcheiden 
fi die großen und die Heinen Naturen voneinander, 
fondern in dem, was darauf folgt. Was föhnt uns 
mit dem Verbrecher aus, obgleich darum nod) nicht 
mit dem Berbreden? Die Kraft! Kraft zum 
wenigften muß berjenige haben, ber mit der Welt 
und ihren Gejegen, denen Millionen ji fügen, in 
ben Sampf zu treten wagt; demm wenn auch fie ihm 
fehlt, wie fommt ihm der Mut und der Grund, 

auf feine eigenen Füße zu ftellen! Die Kraft 
ol er a Bene zeigen, daß er ji) zu feinen 

elennt. 


Ehrfurcht vor dem Nächſten. 


Die Ehrfurcht, die jedem Menſchen vor jedem 
andern Menſchen innewohnt und ihn ein größeres 


Wirkliche uud mögliche Säube, 


Was einer werden kann, 
Das iſt er ſchon, zum wenigſten vor Gott! 


Gott wird nicht auf die Sünden fündiger In⸗ 


legen läßt, ift ein — ber reinſten Pietät und 
dividuen gegeneinander das entſcheidende Gewicht 


der beſte Beweis dafür, daß es ein Gemeingefühl 
gibt, vermöge deſſen wir uns eben alle als Glieder legen, ſondern nur auf die Sünden gegen bie Idee 
eines zufammenhängenden großen Organismus : felbit; und da find wirkliche und bloß mögliche 
fühlen, des Organismus der Menſchheit nämlich. völlig eins. Derjenige, der einen Mord verübte, 
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Birtlihe und möglie · s6ebbel. 


und derjenige, der ihn des Mordes wegen zum 
Tode verdammt, worin ſind ſie unterſchieden, wenn 
Gott, der mit der wirklichen zugleich alle möglichen 
Welten überſchaut, erkennt, daß jener bei einer 
andern Berkettung ber Umftänbe ber Nichter und 
diejer der Mörber hätte fein Lönnen? Wenn man 
bie Gewalt der Aeußerlicgkeiten recht erwägt, fo 
mödte man an aller Weſenheit der menſchlichen 
Natur und jeder Natur verzweifeln. °25, 


Naſcher Top, 


Ich Habe einen rafhen Tod Immer für den 
beiten erklärt, und er iſt e8. Aber nur für den 
Sterbenden felbft, auf den man freili auch allein 
ſehen fol, nicht die terbliebenen. Dieſe 
werden ſich unendlich viel eher mit ihm verſöhnen, 
wenn er als Wohltat erſcheint, als das Ende ſchwerer 
Leiden und bitterer Kaämpfe. Was man leidet, 
wenn man fi fo plöglid; ohne Vorbereitung und 
Uebergang an die Außerfte Grenze ber Menjchheit 


gedrängt jtebt, tft nicht auszusprechen; aber ich Halte 
es für —99— bie Rebensträhte zu Maren und gu 
darum geftatte e8 ber Er- 


ammen zu Fr 
nnerung nidt, in ber Wunde zu mühlen, obgleid 
die Wolluft, die darin Liegt, ber Wonne bes Befites 
faft gleich tft. 

Rot. 


Die im Leben glüdlich Geftellten ſollten wiſſen 
oder bedenken, daß die Not bie Fühlfäben des 
inmeren Menſchen nicht abftumpft, fondern verfeinert. 
Denn würden fie fid) ihrer Stellung nicht jo oft 
überbeben; denn gewiß gefchieht dies weniger aus 
Vvorbedach als aus Dummheit. 


Ungerechter VBeſitz. 


Iſt es ein gerechter Zuſtand der Geſellſchaft, 
in welchem der einzelne, wenn ihn die Verhältniſſe 
begünſtigen, das an ſich raffen und, wofern es 
beliebt, behalten, für die Geſellſchaft unfruchtbar 
machen kann, was eben, weil er es beſitzt, Tauſenden 
fehlt und fie in Not und Tod hineintreibt? 


Zaienblick und Auuſtlerblick. 

Die Maſſe ſieht nie das Ganze, ewig nur den 
abgeriſſenen Teil und auch von dieſem nur den 
Bezug auf ſich; das Weltmeer iſt für ſie nur ein 
Bafler, worin jie ertrinfen, der Donnerfeil ein ge- 
fährliches Inſtrument, welches fie zerſchmettern kann. 
Der Künftler ſieht nichts als das Ganze und in 
jedem Gliede jein Spiegelbild; wenn der Stein 
Be age wird, jo bebenft er nicht mit Flugem 
eift, dab diefer e8 nicht empfindet; er fieht die 
Auflöfung eines Seins in jeine Urelemente, bei 
dem Siein nicht meniger, bei dem Menſchen — 
da ſteckt das Verbrechen! — nit mehr. Und dahin 
zu gelangen, fei das Ziel eines jeden, der borzu- 
dringen wünſcht zu un Dr Auffaffung oder 
zu ſelbſteigener Tätigkeit im Gebiet wahrer Kunit; 


s 
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Der Gein der Sprachen. 





nur dann würdigt ihn die Natur, durch feinen 
Mund ihre innerſten bio I auszuſprechen, 
wenn er ſich beſtrebt, nicht bloß ihren Donner, 
fondern audi fir ben leiſeſten Hauch ihrer immer 
ee Schöpfungsfraft empfänglih zu fein. 
Benn den fterbenden Laokoon ſiehſt, tt bu 
nidjt weniger, aber wenn bie Blume vertrodnet, 
follft bu mehr empfinden! 
Die „meilten” Wieufchen. 
Die meiften Menfhen Haben gar nicht das 
Bedürfnis, Har über ihre 5* zu werden; ſie 
wollen nur hindurch, wie etwa durch eine Krankheit. 
Diefe gewinnen im Leben Teine Refultate, fie machen 
nicht einmal Erfahrungen; ihr ganzes Neben ift 
vielmehr eine immerwährende Flucht durch &e- 
Keane, und fie täten wahrlich) wohl, fih an das 
te, Beſte zu gewöhnen, weil fie dann doch einen 
Standpunkt hätten, von dem aus fie die Welt, gut 
oder ſchlecht, betrachten könnten. 


Staudedgewiſſen. 


Faſt in allen Klaſſen und Ständen der Ge— 
felihaft, vorzüglih aber in den Handel und Ge— 
werbe treibenden, hat man eine Art bon generellem 
Standesgemwifjen erfunden, worin das Individuelle 
der einzelnen aufatmet oder, wie man will, erſtickt. 
So betrügt ein Saufmann, meil es alle tun; fo 
mißbandelt ein Abliger den Bürgerlichen, weil es 
alle tun; fo beträgt ein Soldat ſich ungezogen, weil 
e8 alle tun; fo verleumbet ein Journaliſt, weil e8 
alle tun. Ueberhaupt ijt der Menſch erſtaunlich 
ingenids in Erfindungen, ben refleftierenden Zeil 
feines Ichs über den handelnden zu betrügen; und 
was ihm im Phyen nie Ingt. ſein Bild noch 
im — zu korrigieren, das mißlingt ihm im 
Sittlich Moraliſchen ſelten. 


Der Seift ber Sprachen. 


Der Geiſt ſteht zu den Sprachen wie der Mann 

zu den Weibern. Ach, auch er war einſt ein 
üngling, und da hatte er eme ſchöne Liebe; fein 
} ur veritand ihn, — ihn ſo ganz, wie er 
fi ſelbſt verſtand, jedes feiner Gefühle, jeder ſeiner 
Gedanken Hang aus ihrer Bruft reicher und S 2 
licher wieder; ihr Wefen war bag — cho 
des ſeinigen. Das war die griechiſche Sprache. 
Das himmliſche Band, welches beide miteinander 
verknupfte, —— gelöſt; aber wenn ihm jetzt 
im hohen Alter noch einmal eine ſelige Stunde 
fommt, fo beflagt er es noch immer, daß er fie 
nit mehr mit ber en Geliebten teilen darf. 
Latein war feine von 
Wirtſchafterin, die in Kiſten und Kaſten feine Schäße 
auf e, aber ihm jede Ausgabe erſchwerte. 
Sranzöfiih ift fein Kammermädchen; er ſchäbkert 
mit ihr, wie alte Herren nad Tiſch zu tun pflegen; 
aber nie darf fie ihm ſich nähern, wenn er denkt, 
nie, wenn er empfindet oder beiet. Deutſch ift ſeine 
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beſucht ſie, wenn er ſich Samen erwecken will, und 
gg zieht er ihre Stieftochter, Engliſch, zumeilen 
vor. Italieniſch bat er am liebften; denn fie hat 
einige Züge von der frübften Geliebten und Tann 
ganz jo feufzen und Hagen wie jte. 


Zugendb unb Mlter. 


Der Jugend wird oft der Vorwurf gemadjt, 

e glaube immer, daß die Welt mit ihr erft an- 

ange. Wahr. Aber das Alter ze noch öfterer, 
daß mit ihm die Welt aufhöre. Was ift ſchlimmer? 


Dann unb Weib. 


Der Mann bat fi) mit Welt und Leben zu 
plagen, das Weib mit ben Manne. Er fei wahr⸗ 
baft gegen fie in allen feinen Berhältniffen, ſie 
disfret gegen ihn. Wenn es ihn unmöglich ift, 
die Blumenfette des Augenblicks, die er ſich arı- 
legen ließ, in die Ankerkette der Ewigkeit zu ber- 
wandeln, fo tue er das Ungeziemende; da8 wirkt 
auf I wenn fie echtes Weib ift, wie das Unedle 
und beilt fie, indem es fie verwundet. Unmwürdig aber, 
ja, nichtswürdig iſts, obwohl die liebe Eitelkeit es 
nicht gerne zugibt, lieber ein Xeufel zu fein als 
zu fheinen. Wenn der Gott vom Altar genommen 
wird, jo zerichmeitere man ihn. 

Des MWeibes Natur ift Beſchränkung, Grenze; 
darum muß fie Unbegrenzte ftreben. Des 
Mannes Natur ift das Unbegrenzte; darum muß er 
fid) zu begrenzen fuchen. Innerſtes den und 
innerfte Feſſel find immer eins; was die Uhr zur 
Uhr mad, Hält fie zugleid) ab, etwas anderes als 
Uhr zu jein. 


Hausfrau; er hat fie ‘ lieb mie jeine Pflicht und 


Dad Weib, 

Noch nie hat mir ein Weib durch Tiefe 
bes Getites imponiert, aber wohl durch Tiefe des 
Gemüts. Im Gemüt wurzelt bie Sfraft bed Ge- 
ichlechts, mag die Kraft einzelner Individuen auch 
allerdings im Geijt wurzeln. Neizenderes gibt es 
nicht, als das weibliche Gemüt durch den meib- 
lichen Geift beleudjtet zu ſehen. 

Ber nicht im Weibe das Ideale jieht, wo foll 
ber e8 liberhaupt noch fehen, da das Weib doch 
offenbar in feiner Blüte die idealite Erſcheinung 
ber Natur ift. 

Dad Gebet bed Herrn. 


Das Gebet des Herrn ift himmliſch. Es ift 
aus dem innerftien Zuitande des Menden, aus 
feinem ſchwankenden Verhältnis zwiſchen eigener 





Kraft, die angeftrengt fein will, und zwiſchen einer 
höheren Macht, die durch erhobenes Gefühl Herbei- 
gezogen merden muß, geſchöpft. Wie hoch, wie 
göttlich) Hoch fteht der Menſch, wenn er betet: 
„Bergib ung, tie wir vergeben unfern Schuldigern!” 
GSelbjtändig, frei fteht er der Gottheit gegenüber 
und öffnet fih mit eigner Hand Himmel oder 
Hölle. Und wie herrlich iſt es, daß diefe ftolzefte 
Empfindung nichts gebiert als den reinſten Seufzer ber 
Demut: „Führe ung nicht in Verſuchung!“ Man 
fann jagen: wer dieſes Gebet redjt betet, wer es 
innig empfindet und, ſoweit e8 bie menfchliche 
Ohnmacht geitattet, den fyorderungen beSjelben ge- 
mäß lebt, der ift ſchon erhört, muß erhört werben. 
Das Amen geht unmittelbar aus dem Gebet jelbft 
hervor; fo ijt es im höchſten Sinne ein Kunſtwerk. 
Der Weg zur Gottheit. 
Es gibt keinen Weg zur. Gottheit als durch 
bad Tun des Menſchen. Durch die vorzüglichſte 
Kraft, das hervorragendſte Talent, was jebem 
verliehen worden, hängt er mit dem Ewigen zu⸗ 
fammen, und fo mweit er dies Xalent ausbildet, 
diefe Kraft entividelt, jo weit nähert er fi feinem 
Schöpfer und tritt mit ihm in Verhältnis. Alle 
andere Religion ift Dunft und leerer Schein. 


Gottes Offenbarung. 
Die Offenbarung Gottes in der Bibel folgt 
nicht einmal aus chriſtlichen Begriffen. Wenn er ſich 


offenbaren wollte, fo hätte er vermöge feiner Liebe, _ 


bie e8 ihm nidjt erlaubte, die Menſchen irre zu 
führen, und vermöge feiner Allmadıt, die e8 ihm 
möglich madite, ein Buch liefern miüffen, welches 
über alle Mißdeutung erhaben war und von jedem, 
wie er felbft, erfaßt werden fonnte. So hat er fich 
in der Natur ausgefprodjen, die don jedem ver- 
ſtanden wird. 


Dergänglige Erſcheluung. 
Auch bei der Religion muß man auf den Ur- 
grund zurüdgehen. Diefer ift ewig, aber er tritt 
nur in vergänglider Erſcheinung herbor; und barin, 
daß diefe fich zu lange behaupten will, liegt bier 
wie überall der tragiihe Fluch. Das Sterben wird 
immer mit zum eben gerechnet. 


Das Unglück ded Chrificntumbß, 
Unglüd zugleich für Welt wie für Chriftentum 


mar e8, daß die Religion des Orients zum Occident 
hinüberſchritt. 
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Mörike. 


Er iſts. 


Hari täßt fein blaues Band 
eder flattern durd) die Lüfte; 
Süße, wohlbefannte Düfte 
Streifen ahmungsvoll das Land. 
Veilchen träumen fchon, 
Ser vn ee fer Gufente 
, bon er enton 
rühling, ja bu bifts! 
ch hab ich vernommen! 


Im Frühling, 
er lieg id) auf dem Frühlingshügel: 
Die Wolle wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 
Ad, fag mit, 5 e Liebe, 
Wo du bleibſt, da bei dir bliebe! 

Doch bu und bie He ihr babt fein Haus. 
Der Sonnenblume gleich heit mein 
Sehnen, [®emüte offen, 

Sid dehnend 
Lieben und Hoffen. 
rübling, mas b Ne I 
ann werd ich geftt 
Die Wolfe jeh ich wandeln und ben Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kup 
Mir tief bis ins Gebluͤt hinein; 
Die Augen, wunderbar beraufchet, 
Tun, als * ſie ein, 
Nur noch das Ohr dem Ton der Biene lauſchet. 
ch denke dies und denke das 
u mid) und weiß nicht recht, nad) was: 
a 
ein Herz, o ſage: 


— 


es Luſt, halb iſt es Klage; 


Was webſt du Erinnerun ng 
zn golden grüner Steige Dämmerung? 
e unnennbare Tage! 


Germanen-Bibel 


a 


Bafrzeife, 
Am — —— Wanderſtab 
Wenn in der F 
So durch Wälder 


ügel auf und ab: 

ann, wies Vögelein im Laube 
Singet und ſich rührt, 
Oder wie die goldne Traube 
Wonnegeiſter ſpurt 

n ber erſten Morgenforme: 

o fühlt auch mein alter, lieber 
Adam zen und Frühlingsfieber; 
Gottbeberzte, 

Nie vericherzte 
Erfttings-Porabiefesinonne, 


Alſo bift du nicht fo ſchlimm, o alter 
Adam, mie die — Een fagen; 
Liebft und lobſt du immer doch, 

Singſt und preifeft Immer noch, 
Wie an ewig neuen Schöpfungsta 
Deinen lieben Schöpfer und Erh 
Möcht e8 dieſer De 

Und mein ganzes eb 

Mär im leichten Banberihiweiße 
Eine ſolche Morgenreiſe! 


Yuf einer Wandernuug. 


In ein freundliches Städten tret id} ein, 
den Straßen liegt roter Abendſchein. 
8 einem offnen Fenſter eben, 


ler 


Ueber den reichſten Blumenflor 


Sinmeg, 
Und eine Stimme fchei 


hört man Goldglodentöne ſchweben, 
ein Nachtigallenchor, 


Daß bie Blüten beben, 
Daß die Lüfte leben 
Do In höherem Hot die Rofen leuchten vor. 


= 


Auf eines Wanderung. —— —— — Mörike. — 


ich ſtaumend, luſtbeklommen. 
Wie ich a ne vors Kor gelommen, 
ia weiß e8 wahrlich jelber nicht. 
hier, wie liegt die Welt fo licht! 
Der Himmel wogt in purpurnem Gemähßle, 
Rüdwärts die Stadt in goldnem Raud); 
Wie raufcht der Erlenbad), wie rauſcht tm Grund die 
Pi > — In eg bei — [Müplel 
e, du mein Herz 
Mit einem Liebeshaud! 


Dein Fluf. 


> Fluß, mein a im Morgenftrapl! 
Empfange nun, emp 
nn — In Ye einmal, 
küſſe Bruft und Wangel — 
e — mir fon — Bruſt, 
Er kuhlt mit Liebesſchau 
Und jauchzendem en 


Es ſchlüpft ber goldne Sonnenfdhein 
— ren an mir nieder 
Woge wieget aus und ein 
Die Hingegebnen Glieder; 
Die Arme hab id} ausgefpannt, 
Ste kommt auf mich herzugeramnt, 
Ste faßt und läßt mid Moieber, 


Du murmelit fo, mein Yluß: warum? 
Du trägit jeit alten Tagen 
Ein ſeltſam ee m dir um 
Und mühft dich, es zu fagen 
a eilit jo un und läufit y ſehr, 
As müßteſt du im Land umber, 
Man weiß nicht wen, brum fragen. 


Der — A und finbderrein, 
Re fingen 
Fb ng bie Seele bein: 

mid ihn durchdringen! 

3 tauche mich mit Geiſt und Sinn 
uch bie vertiefte Bläue Bin 
Und kann fie nicht erſchwingen! 


Bas tft fo tief, fo tief wie fie? 

Die Liebe det 

Ste wird nicht fatt mh fättigt nie 
ihrem f e. 

Schwill an, mein U si * dich! 

Mit Graufen übergieße mid) 

Mein Leben um das Ren 


Du weiſeſt ſchmeichelnd mich zurüd 
Sn m deiner Blumenſchwelle. 
denn allein dein Glüd, 
g auf deiner Welle 
Im Bone Pracht, des Mondes Rub: 
Nach taujend Irren kehreſt du 
Zur ewgen Mutterquelle! 


Geſang zu ziveien in ber Nacht. 





Lieb vom Winde. 
—— Brauſewind, 


Dort und hier 
Deine "Sal * mir! 


Kindlein, wir fahren 

Seit viel vielen Jahren 
Durd die weit weite Welt 
Und möchtens erfragen, 
Die Antwort erjagen, 
Bei den Bergen, den Meeren, 
Bei des Himmels Flingenden Heeren — 
Die wiſſen es nie. 
Bift du Elüger als fie, 
Magft du e8 fagen. 

ort, wohlauf! 

alt uns nit auf! 

ommen andre nad, unfre Brüber, 
Da frag wieder!” 


Halt an! Gemach, 
Eine kleine Friſt! 
Sagt, mo ber Liebe Heimat iſt, 
Ihr Anfang, ihre Ende? 
„ers nennen könnte! 
Scheinm ches Kind, 
Rieb ift wie Wind, 
Raſch und lebendig, 
Rubet nie; 


8 iſt fie, 
Über MAL immer beftänbig. 
ort! Wohlaufl Aufl 
alt uns nicht auf! 
ort über Stoppel und Wälder und Wiefen! 
enn a dein Schätzchen ſeh, 
Bill id) es grüßen. 


Kindlein, abe!“ 
Dean au zwelen in ber Macht. 


Sie 
Mie füß der Nadıttwind nun bie Wieſe ftreift 
Und Elingend jet den 5 Hain durchläuftl 
Da noch der freche Ta tummt, 
ört man der Erdenki ke Aüferntes Gebränge, 
as aufwärts in die — Gefänge 
Der reingeftimmten 2 — 


Vernehm ich doch —— Stimmen, 
Bom lauen Wind mollüfttg Hingefchleift, 
a mit ungewiffen Licht gejtreift, 
er Simmel jelber — hinzuſchwimmen. 


Wie ein Gewebe die Luft manchmal, 
Durchſichtiger und heller aufzuwehen; 
Dazwiſchen hört man —* Zöne gehen 
Bon jelgen * * im blauen 
Au Sphärenklan 

nd flei g mit Bein 
Silberne Spindeln hin und wieder drehen. 


— 8 — 


7 


8 


10 


Gefang zu zweien in der Nadıt. amumımenamenamen Wörife. mummemmeueumenmensen Zum neuen Yaht, 


Als id, bierch ort gelprocen, 
O holde NRadıt, du eft mit leifem Tritt güpfte mir das Herz im 
Auf ſchwarzem Samt, der nur am Tage grünet, a8 noch erft gemweinet a 
Und luſtig ſchwirrender Muſik bedienet 
Sich nun dein Fuß zum leichten Schritt, 
Womit du Stund um Stunde miſſeſt, 
Dich lieblich in dir ſelbſt vergiſſeſt — 
Du ſchwärmſt, es ſchwarmt der Schöpfung Seele mit. 


Um Mitternacht, 


Br Biel, 
Der Himmel glängt vom reinften Fruhlingslichte; 11 
m ſchwillt der Hügel — entgegen; 
ne far — —— 
mie zum 3 n 
Am Dorfeshang, dort bei der luftgen Fichte, 


Gelaſſen ftieg die Nacht ans Land, t meiner Lieb ten Heines Haus gelegen — 
Lehnt träumend an der Berge Wand; Herz, was Hilft dein Wiegen * ein Bägen, 
Auge ſieht die goldne Wage nun Daß all der ehren in dir ſich ſchlichte! 


eit in gleiden Schalen ftille ruhn. 
Und feder raufhen die Quellen herbor, 
Sie fingen ber tter, der Nacht, ins Ohr 


Du, Liebe, Hilf den füßen Zauber en 
Womit Natur in meinem Innern wählet 
Und In o Frühling, Hilf die Liebe beugen! 


uw 


Bom Tage, * o Tagl SB, m m in Nacht genefen! 
Bom heute geweſenen Tage. — en Sterne göttlich kühlet, 
Das uralt alte Schlummerlied, ill ich a bgrund der —“* ſteigen 
Sie — ſie ie S — — 
& ‚ 
RE Laß, o Welt, o laß mich fen! 12 


er flüchtgen Stunden BLUME Joch. 
Doch immer behalten Quellen das Wort, 
Es fingen bie Waſſer im Schlafe noch fort 
Bom Tage, 

Bom heute gewefenen Tage. 


Su der Frühe. 
Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir — 
Dort gehet ſchon der Tag herfür 
An meinem Kammerfenſter. 
Es mühlet mein verftörter Sinn 
Noch zwiſchen Zweifeln ber und Hin 
Und ſchaffet Nächtgeſpenſter. 
Aengfte, quäle 
Dich nicht länger, meine Seele! 
reu dig! Schon find da und dorien 
orgengloden wach geworden. 
Troſt. 
Ja, mein Glück, das langgewohnte, 
Endlich hat es mid) verlaſſen! 
N die liebiten freunde jeh ich 
felaudend bon mir weichen, 
Und die gnadenreihen Götter, 
ar am beften Hilfe mwißten, 
un höhniſch mir den Rüden. 
Bas begimmen? Werd ich etiva, 
Meinen Lebenstag verwünſchend, 
Raſch nad) Gift und Meſſer greifen? 
Das jei el Vielmehr man 
im Herzen faljen. 
Und i — zu meinem wenn: 
Lak ums feit zufammenbhalten 
Denn vol ennen uns — 


— —— — — — nnN 


ie heimlicherweiſe 
J. Füßen 


Locket nicht mit Liebesgaben: 
Laßt dies Herz alleine ra 
m. MWonne, jeine Bein! 
Was ich traure, weiß id) nicht, 
Es ift ein unbefanntes Wehe; 
mmerbar duch Tränen ſehe 
83 — ee liebes Licht. 
in ih mir faum bewußt, 
Und b die belle Freude zücket 
Durch die Schwere, die mich drücket 
Womniglich in meiner Bruſt. 

Laß, o Welt, o laß ig fein! 
Locket nicht mit Liebesgaben: 
Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Bein! 


Sebet. 

Herr ſchicke, was du willt, 13 
Ein Liebes oder Leides; 
yo bin vergnügt, daß beides 

us deinen Händen quillt. 

MWolleft E Freuden 
Und wolleft mit Leiden 
Mich nicht Ab en! 
Dog in der 
Liegt holdes Beiheiben. 


Bum wenen Jahr, 
An ihm fels begonnen, 14 
Engelein leiſe Der Monde ımd Sonnen 
An blamen Gezelten 
Des Himmels beivegt. 


Wie ihr Reit die Schwalbe Tennet, 


So — * Morgen. Du, Baier, du rate! 
Wie die Baer fennt den Sänger, 


Jauchzt ihm, ihre Frommen, Lenke bu und wendel 


Wie fih Schwert und Schild erkennen, Ein heilig Willkommen, err, dir in die Hände 
Schild und Schwert einander lieben. Ein Heilig Willkommen! et Anfang und Ende, 
Sold ein Paar, wer fcheidet es? Herz, jauchze du mitl Sei alles gelegt! 
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15 


16 


17 


18 


Rene Liebe, 





Mens Liebe, 


Kann auch ein Menfc des andern auf der Erbe 
Ganz, wie er möchte, fein? 
In langer Nacht bedacht id mirs und mußte gen: 


So Tann id) — heißen auf der a 
Und niemand wäre mein? 
Aus Finfterniffen hell in mir aufzüdt ein — 


Sollt ich mit Gott nicht können ſein, 
So wie ich möchte, mein und dem? 
Was hielte mich, daß ichs nicht heute werde? 


Ein füßes Schrecken „geht durch mein Gebein! 
Mich wundert, daß e8 mir ein Wunder wollte fein, 
Gott jelbft zu eigen haben auf ber Erde! 


Seimweb. 
Anders wird die Welt mit jedem Schritt, 
Den ich weiter von ber Liebſten — 
Mein Herz, das will nicht weiter mit. 
ier fcheint bie Sonne kalt ins Land, 
ier deucht mir alles unbefannt, 
ag I. Blumen am Bade! 
gu Sadıe 
— eine Miene, ſo falſch ein Geſicht. 
Das Bächlein murmelt wohl und ſpricht: 
Armer Knabe, komm bei mir vorüber, 
Siehft auch hier Vergißmeinnicht! 
33 die ſind ge an jedem Ort, 
er nicht * dort. 
ort, nur fort! 
ie Augen gehn mir über! 


Zebewohl. 

„Lebe wohl!“ — Du fühleft nicht, 
Mas e8 heit, dies Wort der Schmerzen; 
Mit getroſtem Angeficht 
Sagtefi dus und leichtem Herzen. 

„Lebe wohl!“ — Ad, taufenbmal 
gab id mir e8 — 

un in nimmerfatter Qu 
Mir das Herz damit 2 


Denk es, o Seele! 
Ein Tännlein grünet wo, 

Mer weiß, im Walde, 
Ein Rojenftraud), wer jagt, 
& welchem Garten? 

ie En erlegen ſchon, 
f ee betr Grat el 

uf deinem Gra au wurgeln 
Und zu wadjen. 


Zwei —7* Rößlein weiden 
Auf der Wieſe. 
Sie kehren heim 2 en 
n muntern Sp 
ie werben [ tel gehn 
Mit deiner Leiche; 


Vielleicht, vielleicht noch eh 

An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ih bligen febel 

Auf ein alted Bild. 
In grüner Landihaft Sommerflor, 19 
Dei Fühlen Wafler, Schilf und Robr, 
—J ur hr Ei —— 
rei ſpielet auf der Jungfrau o 

rn rt im Walde wonneſam, 
Ad, einst ihon des Kreuzes Stamm! 


An meine Mintter, 
Siehe, von allen den Liedern nicht eines gi x 
dir, o Mutter 


Did zu Bee o glaubs, bin ich zu arm und zu reid). 
Ein no ungefun ! 
Seinem berneh 


ungenes Lied rubjt du mir im Bufen, 
ar fonft, mid nur zu teöften be- 


mt, 
Wenn fih das Herz unmutig ber — abwendet 


d einſam 


Seines himmliſchen Teils bleibenden Srieben bedenkt! 


DaB verlafſene Mägdlein, 
Fruh, warın die Hähne Frähn, 21 
en die Sternlein verſchwinden, 
Muß ih am — itehn, 
Muß Feuer zünd 
Schön ijt der en Schein, 
Es ſpringen bie Funken; 
u chaue fo beein, 
id verfunfen. 
Plötzlich, da — es mir. 
Treuloſer Knab 
Daß ich die acht von bir 
Geträumet habe. 
Träne — og dann 
Stürget herni 
So kommt * En beran — 
D ging er wieder! 
Schõon⸗ohtraut. 
Wie heißt König Ringangs Töchterlein? 22 
Rohtraut, Schön-Rohtraut. 
Was tut ſie denn den ganzen Tag 
Da ſie wohl nicht ſpinnen und nähen mag? 
ut — und jagen. 
O, daß ich doch * Jaäger wär! 
iſchen und Jagen freute mich ſehr. 
weig ſtille, mein Herze! 


Und über eine kleine Weil, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut, 
* dient der Knab auf Ringangs Schloß 
Jãgertracht und * ein Roß, 
ohtraut zu jage 
O, daß ich doch ein — 
Robtraut, Shön-Rohtraut lieb ich ſehr. 
Schweig ſtille, mein Herze! 


Einsmals fie ei am Eichenbaum, 
Da lacht Schön-Rohtraut: 

„Was ftehft mich an jo wunniglich? 
Denn du das Herz haft, küſſe mich!“ 
Ad, erichraf der Knabel! 

Doch denket er: mir iſts vergunnt, 


Und kuſſet Schön-Rohtraut auf den Mund. 


Schweig ftille, mein Herze! 
Darauf fie ritten ſchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut; 
Es jauchzt der Knab in jeinem Sinn: 
Und würdſt du heute Kaiſerin, 
Mich ſollts nicht Fränken. 
br taufend Blätter im Walde, wißt, 
ch hab Schön-Rohiraut3 Mund geküßt! 
chweig jtille, mein SHerzel 
Der Yenerreiter. 
Sehet ihr am Fenfterlein 
Dort die rote Mike wieder? 
Nicht geheuer muß es fein, 
Denn er geht ſchon auf und nieder. 
Und auf einmal welch Gemühle 
Bei ber Brüde, nad) dem feld! 
och! Das Feuerglöcklein gellt: 
interm Berg, 
nterm Berg 
ent e8 in der Mühle! 
Schaut! Da fprengt er wittend fchier 
Durch das Tor, der fFeuerreiter, 
Auf dem rippendürren Tier, 
Als auf einer fFeuerleiter! 
Querfeldeinl Durch Qualm und Schwüle 
Kennt er fchon und iſt am Drtl 
Drüben fallt e8 fort und fort: 
interm Berg, 


erm Berg 

ennt e8 in der Mühlel 

Der jo oft den roten Hahn 
Meilenweit von gerochen, 
Mit des heilgen Kreuzes Span 
er die Glut beiproden — 

ehl Dir grinft vom Dadıgeftühle 
Dort ber Feind im Höllenichein. 
Gnade Gott ber Seele bein! 


nterm g, 

interm Berg 

aft er in der Mühle! 

Keine Stunde hielt e8 an, 
Bis die Mühle borft in Trümmer; 
Do ben kecken Reitersmann 
Sad man von ber Stunde nimmer. 
Boll und Wagen im Gewühle 
Kehren heim bon all dem Graus; 
Aud dad Glödlein Flinget aus: 

interm Berg, 

interm Berg 
Brenntsl — 


Schon⸗Nohtraut —— —— Möorikee——— — Granfame Enttäufchug. 


Nach der Zeit ein Müller fand 
Ein Gerippe ſamt der Mützen 
Aufrecht an der Kellerwand 
Auf der beinern Mähre ſitzen: 

uerreiter, wie fo fühle 

eiteft du in deinem Grab! 
Huſchl Da fällts in Aſche ab. 
Rube wohl, 


Ru Bon 
Drunten in der Mühle! 


Maler Rolten. 
Fi] Gerlenrätfel graker Geifter. 


ch, wenn ein Geiſt, ben doch der Genius der 4 


Kunſt mit treuem Flügel über all die Heine 
Not des Lebens wegzuheben fchien, fo frübe jan 
ein efles Auge auf diejes Treiben werfen kann, 
mas bleibt alsdann fo mandem andern zum Troft 
übrig, der, ungleich ärmer ausgeftattet, ji in der 
Niederung bes Erbenlebens Hinjchleppt? Und wenn 
das bortrefflihe Talent jelbft, wenn bie heitere 
Geiltesflamme fich vielleiht vom beften Del des 
innerlihen Menſchen ſchmerzhaft nährte: wer jagt 
una bann, warum jenes namenloje Web, das alle 
Mannbeit, alle Luſt und Kraft der Seele bald 
bänglich ſchmelzend untergräbt, bald zornig aus ben 
—— treibt, warum doch jene Seimatloft feit 
bes Geiſtes inmitten eines reihen und menſchlich 
ven Dafeins jo oft dag Erbteil herrlicher Naturen 
jein muß? Das Rätjel eines folden Unglücks aber 
völlig gu maden, muß noch ber Körper helfen, um, 
wenn die wahre Krankheit — mit nur deſto 
gräßlicherem Scheine die arme Seele abzuängſtigen 
und vollends irre an ſich ſelbſt zu machen! 


Starte Naturen. 


Es gibt Männer, deren ganze Erſcheinung uns 26 


ſogleich den angenehmen Eindruck vollkommener 
Sicherheit erweckt. Das Uebergewicht einer kräftigen, 
mehr verneinenden als bejahenden Natur, die Recht ⸗ 
lichkeit eines reſoluten Charakters, ſogar die eigen- 
tümlide Atmoſphäre, welche Rang und Vermögen 
um ſie verbreiten: dies alles ſcheint nicht nur 
ie ſelbſt zu — jedes böſen Zufalls zu machen, 
ondern ii egenmwart mirft aud) auf andere, bie 
& nur einigermaßen ihres Wohlwollens bemußt 
‚ mit der Magie eines Eräftigen Taltsmans: 
berzlih gern möchten wir fol einen Glüdsmann 
ein wenig in unfere Sorge und Gefahr verflochten 
ſehen; bern e8 tut bem Herzen fo wohl, eine Berfon, 
die uns in — Betracht Überlegen und unzu- 
gänglih ſch nun dur gemeinfame Not ji 
mentchl nahe au fühlen. 


Granfame Exttänfhung. 


Wenn uns ganzımerwartet im ausgelafjenften ag 


—— ein beſchämender Vorwurf aus verehrtem 
nbe trifft, jo iſt dies immerhin die grauſamſte Ab⸗ 
fühlung, die wir erfahren köõönnen. Es wird auf einmal 
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Sranfame Enttanſchuug. —— ———— — Mörike, 


totenſtill in dir; du ſiehft dann deinen eigenen 
gi ben Raubvogel aaa den in der Fühnften 
öhe Blitz berührt bat, langfam aus der Luft 
nierfallen und balbtot gu deinen Füßen zucken. 


Buridgebliebene Auaben. 

Ich preife den jungen Menſchen glücklich, ber, 
obne träg oder dumm zu fein, hinter feinen fahren, 
wie man fo fpricht, 3 eblieben tft; er trägt ſehr 
häufig einen ungemeinen Keim in fi), der nur durch 
die Umftände —— entwickelt werden muß. 
— iſt jede Abfurdität Anfang und Aeußerung 
e edeln Kraft, und dieſe Zeit des Brütens 
wobei man nichts herauskommen ſieht, nenne ich 
die rechte Sammelzeit des eigentlihen innern 
Menſchen. Ich denke mir gar wohl das ftille ge- 
bämpfte Licht, worin dem Knaben dann bie Welt 
noch ſchwebt, wo er geneigt iſt, den BLEEENDE DRITTEN 
Gegenſtänden ein fremdes, oft unheimliches Gepräge 
aufzudrüden und irgend ein Geheimnis damit zu 
verbinden, wo ihm — e n Ding, 
es fei bies, maß e8 molle — ein Holz, ein Stein, 
der Hahn und Knopf auf dem Turme — ein Un- 
fihtbares, Hinter ei toten Sache ein geiftiges 

e 


Etwas ſteckt, das fein befonderes, in fi verborgenes 
Leben dest, wo alles Ausdrud, alles Phyſiognomie 
annimmt. 


Miſchuug von Poefie und Werftand, 


Das Scidfal verwendet die Kräfte, melde 
verſchränkt in einem Menſchen Itegen Zönnen, gar 
mannigfaliig,‘ und aus einer ang von 
Borfie mit politiiiem Berftand, mit philoſophiſchem 
Talent, mit mathematiihen Genie ufe., in einem 
und bemielben Geiſte [pringen Die merfiwlrdigiten, 
die größten Reſultate derbor, bor denen bie Ge- 
lehrten verblüfft mit Kopfſchütten an und die 
das lahme Rad der Welt auf lange hinein wieder 
in einen mwohltätigen Schwung verfegen. Da ſcheint 
fih die Natur vor unjern eingejhräntten Augen 
auf einmal jelbft zu widerſprechen oder menigftens 
zu übertreffen; fie tut aber feines von beiden. 

wei beterogen fcheinende Sräfte Lönnen ji) wunder⸗ 
ar ftärten und das Trefflicfte hervorbringen. 
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Wirfiichleit bes GLAds. 


Briefe. Wert der Einfamfeit, 


ine gewiſſe Einfamfeit fcheint dem Gebeihen 
der höheren Sinne notwendig, und daher muß 
ein zu ausgebreiteter Umgang ber Menjchen mit- 
einander manden heiligen Keim erftiden und bie 
Götter, die den unrubigen Tumult zeritreuter 
Geſellſcha und die Verhandlung kleinlicher An⸗ 
gelegenbeiten fliehen, verfcheuchen. 
Wtekung der Miufii, 
Die Muſik tut eine unbeſchreibliche Wirkung 
auf mid — oft ifts wie eine Krankheit — aber 
nur periodiſch. Eine beivegliche, nicht gerade traurige 
Mufit, oft eine fröhliche, fann mir manchmal mein 
nnerftes löjfen. Da verfinf ich in die wehmütigften 
bantafien, mo id) die ganze Welt küſſend voll Liebe 
umfaffen möchte, mo mir das Sleinlide und 
Schlimme in feiner ganzen Nichtigkeit, und wo mir 
alles in einem andern, berflärten Lichte erſcheint. 


Ferubliche Machte 


Was duch eine ſelige Gewohnheit gang mit 81 


unjern Weſen verwachſen zu fein ſcheint, was wir 
jo feſt als unſer Dajein mit uns umherzutragen 
icheinen, fo daB wirs anders gar mit einmal mw 
zu denken bermögen:! wird das nit oft durch eine 
talte Sand urplöglid und unwiderruflich gelöft? 


Wirrlichkeit bed Gh, 

Gibt e8 nicht ſolche feltene Momente, wo gleid;- 
ſam ein raſcher Blitz des innerjten Bewußtſeins 
uns das, was wir beſitzen und ſind, in ſeiner Ben 
Geſtalt ſehn läßt, in der überwältigenden Fülle 
feiner Wirklichkeit, während es dann ſcheint, als 
wäre man bisher nur mie in einem gewöhnlichen 
Traum befangen geweſen? Da iſt es als rührte 
plötzlich ein Gott meine Schulter mit der Haud 
und ic ſchlüge heil die Augen auf — aber mr, 
um dann gleichſam wieder bon einem wachen Traum 
in den andern gu rzen. vergeblich ringend, bas 
Wunder zu begreifen das mi fo glückc mad. 
O, 88 ift wahrhaftig Fein Ieeres Work, mern id 
jage, daß ich ie folgen Augenblicken mich zu jener 
himmliiden Genüginmteit erheben und fähig fühle, 
weiche in dem befaunten Nusdrud legt: „Rufe dein 
Rind sure! Ich Babe genoflen das tedliie Biel" 





Silm. 


Gedichte Sottes. Den ziveiten aus wilden Roſen 
1 SD et einft — ich hör es immer wieder — Geb ich dem Bächlein im Wald: 
Daß du die Dichtung Tiebeft und bie Lieder! Das — mit roſigem Leben 
Dann mußt du auch die Veilchen lieben, Die Wangen von jung und alt. 


Denn fieh: ſie find ja auch Gedichte, 
Die Gott Ins Grün bineingefchrie 
Mit feines Himmels blauem Lichte! 


@ott Überall. 


Den britten aus Blumen des Feldes 
Reg id dem Heiland aufs Haar: 
Er ſoll feinen Dornenkrauz tragen 
In meinem feligjten Jahr. 


Himmel ober Frühling. 


2 Sieb, bort zeigen fie dem Bolfe 
Sein und feines Gotts Verhängnis: Habt ihr mich hinausgetragen 
Eine trübe Weihrauchwolke ji den Bald, den fommerfriiden, 
Und ein ewiges Gefängnis. o die Nachtigallen ſchlagen 
In den wilden Roſenbüſchen: 
Wollen ihn mit goldnen Spangen 
Zeilen Schloß und Riegel Halten; Mutter, Hilf mir aus dem Bette] 
önnen nicht den Sturmivind fangen, Auf dem Raſen will ih fpringen 
Nicht den Strahl der Sonne jpalten. Wie ein Kind, und um die Wette 
— Will ich mit den Vögeln ſingen. 
Und es heißt: Im Windesſäuſeln 
Kommt der Mächtige gegangen — Und von Lichtern weld; Gerwimmel! 
Wenn ſich deine Locken kräuſeln, Ad, To ſchön wars nie auf Erden! 
Streift fein Hauch um deine Wangen. ee DDr iſt ei 
Unb es ſteht im Buch geſchrieben: * geühling werden 
Bo zwei Menſchen ſich begegnen, Gegen. 
Die ſich in der Seele lieben, Mitternacht war längft vorliber, 
Naht der Herr fich, ſie zu fegnen. Und es angen groß und ſchwer 
Schwarze Wollen immer trüber 
| Drei Rränze. Bon ben nahen Bergen ber. 
8 Sch Habe drei Kränze gewunden Und das Aug emporgehoben, 


Gleich einer Schäferin 
Und will fie nun verteilen 
Nach meinem törichten Sinn. 


Den eriten aus Eichenblättern, 
Den drüd ih dir auf das Haupt: 
Es liegt eine Kraft in der Eiche, 
An die man vertraut und glaubt. 
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Warf id) mich ins feuchte Gras, 
Dis ich in bes Himmels Toben 
Meiner Seele Sturm vergaß. 

Steh, da träufelt Yrühlingsregen 
mu die Wang mir lind und lau, 
Und ich hatte meinen * 

Und das Veilchen ſeinen Tau. 


8 


Stille. 





GStille. 


Wenn am Himmel ſchlagbereitet 
Die Gewitterwollen ziehen, 
Wandersmann nun ſchneller jchreitet 
Und zum Neſt bie Vögel fliehen: 

Wird es ftille. 

Benn die Blumen fromm und jelig 
Sich zum Beten büden nieder 
Und der Himmel mır allmählich 
Deffnet taufend Wugenlieder: 

Wird es Fälle, 


W das ließ 
— 1 
Auf die Blumen ugießen, 

Sim 


Die e8 im rd äte: 
DR 5 Killer 


De Nacht. 
Aus dem Walde tritt die Nacht; 


An den Bäumen fchleicht fte Teife, 
Schaut ſich um in meiten Freie — 
gib acht! 


Alle Lichter diefer Welt, 
Alle Blumen, alle Farben 
Röfcht fie aus und ſtiehlt die Garben 
Weg vom Feld. 


Alles nimmt fie, was nur hold; 
Nimmt das Silber meg bes Stromes, 
Nimmt vom Kupferdach des Domes 

Weg das Gold. 


Ausgeplündert ſteht der Strauch — 
Rüde näher: Seel an Seelel 
O die Nadıt, mir u jie ſtehle 
& mir aud). 


Hlierjeelen. 


Stell auf ben Tiſch die buftenden Reſeden; 
Die legten roten Aftern trag herbei, 
Und laß uns wieder von der Liebe reden, 
Wie einft im Mat. 


Gib mir die Hand, daß ic) fie Heimlich drüde, 
Und wenn mans flieht: mir Hi es einerlei; 
Gib mir nur einen deiner füßen Blide, 
Wie einft im Mat, 


Es blüht und funkelt Heut auf jedem Grabe: 
Ein Tag im yahre ift den Xoten frei; 
Komm an mein Herz, daß ich did) wieder habe, 
Wie einft im Mat. 


@in Sterbebett. 


Komm einen Augenblid mit mir; doch leife 
Tritt aufl Siehſt du das Sterbebett und bleich 
Die junge Mutter drauf, nad) Engelmetje 
Noch —8 und die ſchwarze Locke weich 
Und voll die dünne Wange überſchattend? 


| 


Silm, meunmmmsmenseensreneen Die Mutter, 


Und einen Knaben üßt fie lang und warm, 
Als gäb fie ihm die Seele, und ermattend 
Salt ſie dem Gatten in den Arm. 

Dies Auge, nun gebrodyen und verdunkelt, 
ge einftens wie in lauer Sommernadt 

er Sirius, der brennende, gefuntelt; 

Die Lippe, ſchmal und weik, hat einft gelacht, 
Geſchweilt vom Kuß der Liebe, wie die Kirſche, 
Wenn an ber Sonn fie reift, und die Geftalt 
Bar —— einmal gleich dem Hirſche 
Sm blätterreihhen Buchenwald. 

Dies Weib war meine Mutter, und ber Knabe, 
Den fie gefüßt, bin ih; als in dem Born 
Des Be Auges ſchwamm die Wundergabe 
Der Poeſie — bie Roſe mit dem Dorn — 
Mit ſchnellen Händen langt ich nad) dem Erbe, 
Was blüht und glängt und flimmert, freut das Sind; 
39 mußte nit, wie ſchmerzenreich und herbe 

e Tage eines Dichters find. 

Ein Fluch tft Poefiel Denn wer ihr Zeichen 
Auf jeiner me trägt, ber tft vervehmt. 8 
Der Menſch, weil er den Yar nicht kann erreichen, 
Hat — kühnen Fittich ihm gelähmt ... 
Es iſt ein traurig Los, den Ring zu ſchauen, 
Den feſſelnden, für den, der höher ſchwang 
Sich als bie Wolk, und am Gedanken fauen, 
Statt ihn zu feiern im Geſang. 

Ich trugs, ben das Vermächtnis war mir teuer; 
Man Höhnte mich, ich Habe nie gezagt; 
Wer jan mid weinen, wenn Prometheus Gelder, 
Der ew ge: an meinem Herzen nagt 
Da jah ich dich, des Himmels Iecnbe Dichtung; 
O Gott, mit welcher Hoffnung ſah ich bin, 
Wie in dem Wald der Wandrer nad; der Lichtung 
Vol Sonnengruß und Wieſengrün! 

Du Tiebteft mich, bevor du die Entdedung, 
Die gräßliche, daß ih ein Dichter bin, 
Gemadt; o, wenn die Poeſie Befledung 
Der Lieb tft, nicht ihr Kronjumel: nimm Hin 
Die Rofe; nimm bas blühende Vermächtnis 
Der Mutter Hin, und wirf es in ben Kot — 
Und alle Lieder will aus dem Gedächtnis 
Bertilgen ich auf dein Gebot. 


Die Mutter, 

Leiſe atmend, halb entſchlummert, 
Liegt das Sind im Bettchen klein; 
arte durch das offre Fenſter 

chaut der Abendſtern herein. 

Und un ihm mit beiden Händen 
Laut aufmweinend langt das Sind: 
„Mutter, Mutter Hol mie dieſen 
Schönen Stern herab geſchwind!“ 


„Dummheit!“ ruft der Vater zornig 
Hinter einem Zeitungsblatt, 
„Bas der Beag han dritthalb Jahren 
Fur verrüdte Launen hat! 


11 


12 


18 


14 





Den? man: dreißig Millionen 
Meilen weg und ein Planet, 
Der zweihundertvierundzwanzig 
Tage um bie Sonne geht!“ 


Doch die Mutter tröſtet leife: 
„Schlaf mein el! Diefe Nat 
gel id dir ben Stern vom Simmel, 

er bir jo viel Freude mad; 


Morgen früh, bier auf dem Belte 
Findeſt du den Edelſtein“ — 
Und das Sind, in Tränen lächelnd, 
Schläft am Mutterherzen ein. 


Sollt nie böfe Worte reden. 


Sollt nie böfe Worte reden, 
Wo ſich lieben ihrer zwei: 
Unſichtbar für einen jeden 
Steht ein Engel ihnen bei. 


Engel haben feine Ohren, 
Wie der Menſch hat, wenn er ſtirbt, 
Und der Aermſte iſt verloren, 
Der mit ihnen es verdirbt. 


Unerwartet aus dem Grunde 
Oft die Waſſerblume taucht; 
Wißt ihr, ob in nächſter Stunde 
Ihr nit auch ben Engel braucht? 
Gleichgewicht. 
Gleiches Maß iſt in der Welt 
ür die Wonnen, für die Qualen: 
a8 ein Menſch an Freud erhält, 
Mu mit Leid ein andrer zahlen. 


Süß tits, wenn im Liebesbund 
and in Hand liegt eingefchnitten, 
enn ben Weg von Mund zu Mund 

Könnt ein Rofenblatt verjchütten. 


Do beraufht von ihrem Glück, 
Denkt wohl Feines von den beiden, 
Daß im felben Augenblid 
Zwei dafür auf ewig fcheiden. 


Halte Heimlih Eimer; nud Duft. 
Halte Hetmli Schmerz und Luft: 
Mad) es nicht fo wie die andern, 
Die auf offner Straße wandern 
Mit der unbebedten Bruft! 


Aus ber Liebe vollem Kranz 
x ein Blatt bald ausgeriſſen; 

as bie Leute einmal wiffen, 
Das gehört uns nit mehr ganz. 


Und des Sergend Grund zu Haflen. 
Aus des Herzens Grund zu haffen 
yi nicht jedem fo geläufig; 
er Gutes unterlafjen, 
Das ift leiht und darum Häufig. 


Die Mutter, 


Gilm. 
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von Zeitſonette aus dem Puſtertal. 


Das foll jeder mohl bedenten 
Und fein gutes Wort verjchieben: 
Daß wir die am meiſten Tränten, 
Die wir do am meilten lieben. 


Der Ielult. 
Es geht ein finftres Weſen um, 


Das nennt fi Sgefuit; 
Es redet nicht, iſt Hl und ſtumm, 
Und ſchleichend tft fein Tritt. 


Es trägt ein langes Traurgewanb 


Und kurzgeſchornes Haar 


Und bringt die Nacht zurüd ins Land, 


Bo ſchon die Dämmrung war. 


Es bat nicht Raft und Hat nit Ruh 


Und bat ein fahl Geſicht; 


Es drüdt beim = die Augen zu, 
ht. 


Als beiße e8 das 


Es wohnt in einem öden Haus 
Und finnt auf neuen gan . 
elt inans, 


Und ſchaut e8 in die 
So wird der Menfchheit bang. 


Und Sefus trug ein farbig leid, 


Und jeine Bruft war bloß, 


Und was er fprad, war GSeligfeit, 


Und was er tat, war groß. 


Und Sechs trug ein wallend Haar, 


Und feine Wang war rot, 
Und Jeſus offnes Auge war 
So frei — mie fein Gebot. 


Am daitelreihen Balmenbaum, 


Da lehrt er jein Gebet 
Und träumte feiner Liebe Traum 
Am See Genezareih. 


Drum, jeh id) ac nen Yinfterling, 
de 


So fällt mir immer ein: 


Bie kann man dod ſolch wüjten Ding 


So ſchönen Namen leihn! 


Ein $ 
Es geht durchs blühende Heibenfeld 


Mit Flöfterlidem Schritt, 
Mit breitem Hut und weiten Gewand 
Ein langer Sefuit. 


Ein alter fahler Tannenbaum 


Am Baldesiaume fteht; 


Der ſpricht für ſich: „Könnt 


Ich wüßte, was id; tät 


inbernid, 


e vom Platz, 


Beitfonette and ben Puftertal. 
1 


Deutihland erwacht, wenn auch vom fremden 


u eines Volles mächtigem Vereine; 
on feinen Bergen löſen fi) die Steine 


Zum Xempelbaue dem vereinten Gotte. 


[Spotte, 


— 


— 





Beitfonette ans bem Puflertal, 


Und wo ein Baum, ein Bach, mo eine Grotte, 
Da fingts und Flingts im yrührot-Dämmerjceine; 
* ihr nicht Freiligrath im Eichenhaine 
ewaltig zimmern an der deutſchen Flotte? 


Tirol, reib bir ben Schlaf aus deinen Augen! 
Steh auf vom alten Rotterbett: e8 taugen 
Richt welfe Blätter für den frifhen Morgen | 


Du kannſt nicht ewig vom Vergangnen borgen, 
Selbſtmörderiſch am eignen Blute jaugen: 
Die Bett iſt da, für neuen Ruhm zu forgen. 


2. 

Die Trauben bangen ſchwer an ihren Stäben; 
Die wilde Ente ſchwinmt vergnügt im Bade; 
Auflaufcht das Reh von feinem gehen Pfade, 
Und Berberitzen reifen rot daneben. 


Still iſt das Land wie ein Granitgeſtade, 
Eh ſich die Wogen fangen an zu heben, 
Und doch beginnt ein Kampf auf Tod und Leben, 
Wo keiner gibt und keiner fordet Gnade. 


Nicht lang iſts her, daß — wir vertrieben 
Die eignen Brüder haben, die uns lieben, 
Und ſollen Fremde nähren, die uns haſſen! 


r Väter Sen müßt das Land verlaffen! 
Die Zeit iſt um: die Völkertaten laſſen 
Sid) nicht gleich einer Hochzeitsnacht verſchieben! 


8. 
Bir konnten nie dem Feind zu Leibe kommen 
Und haben jtets mit Schatten uns gefchlagen; 
Es famen alle unfre fieben Blagen 
Die wejenlofe Nebel hergeſchwommen. 


Nun endlich hat zu unferm Heil und Frommen, 
Vielleiht aus ,‚ bie Schlacht mit uns zu wagen, 
Bieleiht aus Eitelkeit — wer kann e8 fagen? — 
Der Feind Geftalt und Körper angenommen. 


Bir dürfen nicht mehr in die Irre ſchweifen: 
Breit jteht das fchmarze Mal vor unjern Läufen; 
Unmiberftehlidy lodt e8 Tun und Trachten. 


Dem wahren Hab genügt nicht das Veraditen: 
Der Liebe gleih muß er mit Händen greifen — 
Nach feiner Sehnfucht fol er nicht verſchmachten. 


4. 

Ihr Mufenjünger, die mit Tränenfluten 
Ihr von der Welt Verderben chriſtlich wimmert, 
Verweſung fingend uns die Särge zimmert 
Aus heißer Liebe nad) dem Abfoluten — 


Der Lieder Art will nimmer uns gemuten! 
at ſich die Welt, die ihr verſchmäht, verichlimmert, 
ſts eure Schuld, weil ihr fie unbefümmert 

An ihren tiefen Wunden laßt verbluten! 


Der Dichter muß voran! Wie einft die Wolfe 
Bor Ssrael, muß er vor jeinem Volke, 
Der wüſten Zeiten fundger Lotſe, wandeln. 


Sim. 
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Du freies Wort. 


Geſang tft Blut und ihre Frucht das Handeln! 
m Bude der Geſchichte könnt ihr leſen, 
aß jede Tat zuerſt ein Lied geweſen. 


5 


Es gibt zwar manche, die die Zeit verſtehen! 
Was nützt es fie, da fie den Mut dr haben, 
Die gleich dem Gold tief liegenden Ideen 
Aus ihrem Herzen mutig auszugraben? 


Laßt e8 des Lichtes ganze Schönheit fehen, 
Daß fi der Menſchen Augen daran ebene? 
Dann geht e8 vorwärts, wie die Roffe traben 
Am Tag ber Schladt, wenn alle Banner mehen. 


Ber hat nicht Angjt, wer lebt nicht im Gefühle 
Des nahen Sturms, wen brüdt die bange Schwüle 
Bor dem Gewitter nicht die Seele nieder? 


Die Lerche nur bleibt froh, bis ausgemettert 
Der Elemente Sturm, und luftig ſchmettert 
Sie mit dem erften Donnerdhore Lieder. 


6 


ALS deutſche Wiſſenſchaft noch gli dem Badhe, 
Auf dem die Finder nur aus eh ſchiffen, 
Als kaum entknoſpet war noch unſre Sprade, 
Voll jungfräulicher Armut an Begriffen: 


Wahrlich, da wars, mit ——— 
Die Menſchheit zu verblenden, leichte Sache; 
Doch wer an ihr geſündigt, hat vergriffen 

Sich an der Gottheit; ihr gebührt die Rache! 


est laden wir! Ihr könnt uns nimmer lenfen 
Auf euren alten angefaulten Bänten, 
Die Fürftengunft mühſam zufammenhält! 
Gedanken nur regieren jekt die Welt! 
Und euer Dogma — ſchaudert nur! — enthält 
Das einzige Gebot: Du follft nicht denken! 


Du freies Wort, 


Du freies Wort, bes Friedens Schwert, 18 


ge aus deiner Scheide, 
aß unfer Aug — ir find es wert — 
An deinem Glanz ſich meide! 


Bir haben lang ſchon ausgeruht 
Bon unjern Schlachtentagen, 
Und Jeen Morgen wächſft der Mut, 
Ein Leben dran gu wagen. 


Es grämen ſich die Eichen ftill, 
Daß fie vergebens grünen, 
Daß keiner mehr im Lande will 
Der Blätter rang verdienen. 


Du freies Wort, bes Friedens Schwert, 
Heraus aus deiner Scheibe, 
Und wie ein Blitzſtrahl niederfährt, 
So leudte deine Schneide! 


— Ir 


Der Freigelt eine Gaſſe! 


vn Öle mmeumenurenensrunsrennseenren Die Frauen! 





Der Breibelt eine Gafle! Und bätteft du taufend Mädchen 
19 Ich hab geflopft an mande Tür: an Ri h —* * Mat: 
51 au a ihlaft nicht — u e alle verlaſſen, 
(ar —— mein Panier Wenn dieſe Jungfrau freil 
erloſen Sänger. Du liebſt — des Männerſtolzes 
— ee 
5 feden Strauß * — eilt, Du liebit die Fein eAnbe 
Ser mir der Mat verehrte. RUBIEE ERMEING 


Drum geh, ihr gehören die Beften 
Der Beiten mit Zug und Recht, 
Und andern genügt noch immer 
Der Kehricht nom Männergeſchlecht. 


Ein Mann des Worts ſprach ich für euch, 
als ihr wie ftumm geboren, 
So odemlos wart wie der Teich, 
Der Winter zugefroren. 


Wem einen Kranz ihr zugedacht, Rirgendd Männer! 
fi ren Br ie Ueberall Fichten, überall Tarmen, 3 


ſches Eichenlaub gebradjt 
Statt eurem Nadelreiſe. 


Was geht ihr nun ei Be Scheu 
eu auf bie © 
0 fliehen, —— = Leu 

Den Tiger ruft zum Streite. 
Der Liebe galt mein erſtes Lied, 
Das ie gilt dem Halle — 

rufe jegt, wie Wintelried: 

reiheit eine Gaffe!“ 


Linden, die wie Mädchen beben, 
Birken, bie zur Erde ftreben, 
Buchen, die fi en —— 
Nirgends Eiche 
Ueberall Staats- ar Kirchendiener 
Kanzleien und Kontoren, 
i * Künſtler und Doktoren, 
iere, Kapuziner, 
Fa ophen, Beiberfenner: 
Nirgends Männer. 
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Die Freiheit. 
20 Die Freiheit re * Wetterſchlag, Unten und oben. 
a —7— — a — Unten bei dem armen Volke 
e ſe unger ing 
Mit Himmelblanen Seit Da En Back a — 
Wir wollen nicht das Gotteswort Fängt es —— an zu — 
Und ſeine Tempel ſchänden: Aber auf des Berges Firne 
Wir wollen nur die Heuchler fort aufen noch bie talten, kö nbe: 
Aus En en gr enfiät eine Augen, feine S 
ordern Hares Sonn Y 
—9 ———— Schließt noch feſt die * Binde. 
d laſſen unfre Freude nicht Eiuft. 
—* trüben Farben ſchwärzen. Einſt ſang ich von der Freiheit > 
Wir wollen alle Brüder fein, Und von dergleihen Dingen: 
” Deutfhlands Bruft uns jchmiegen, est will ich von den Frauen 
— Sen ua Eier —— Rhein nd von der Liebe fingen. 
Friſch auf, Tirol, und mag es, frei — — er 


Dem Licht ind Aug zu fchauen Die hocgeflognen Adler 
riſch auf, Tirol, re aufs neu 
m beutfhen Dome bauen! Entarteten zu Gpagen. 


Yungfrau Germania Rah ae — orten 
k a meine Kerzen — 
21 Ich ahn es, ich fühl es, ich weiß es: Es gibt nur einen 33 
Du liebſt eine andere Frau; Der wohnt im Frauenherzen! 
Du * ſt ihre heiligen Farben 
Im geiſtigen Leben zur Schau. Die Sranen! 
Dein Arm, dein Lied, beine Seele Bleibt mit dem gelehrten Zanf Ps 
Gehören ihr gang allein; Gütig mir vom Leibe: 
Ste hat von dir das Weien: Was ich weiß und fühle, bank 
Ich Habe von dir mur den Schein. } Einzig id) dem Weibe. 


— 
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Die Frauen! 





Wo ber eine nieberreißt, 
Wil der andre bauen; 
Was die Schule nur berheißt, 
Geben uns die frauen. 
Denn in ihrer Liebe Liegt 
Klar ber Grund der Dinge: 
öber als der Adler Kiegt, 
teigt des Engels Schwinge. 
Ein Röntig. 

Mein ift ber Wald, und mir find untertänig 
Die freien Tannen und bie ae Buchen 
Und alle wilden Roſen! Ich bin König; 

Doch nad; mir wirds fein anderer berjuden. 

Denn heimlich Haffen Blumen und die Bäume 
Den Nenſchen, jeden ſtillen Glücks Zerſtörer. 
Wie hochverrätriſch find oft Lilienträume; 

e ſtürmt in mander Eiche ber Empörer! 
ch nahte nit mit Waffen in den Händen, 
eien Baum als Sklaven au verfaufen, 
aldes Sänger um fein Licht zu blenden 
Und ſchöne Blumenheibinnen zu —3 — 

Sie ſahen mich means bon ber Vehme 
Und hörten laut die Welt mein Lied verhöhnen. 
Da wanden mir bie Eichen Diademe; 

Da fingen mic die Rofen an zu Frönen. 
Unfere Berge. 

Es ziehen die Nebel durchs blühende Tal: 
Laßt ziehen das graue Gemwimmel! 

Es leuchten die Berge im Sonnenſtrahl 
Und zeigen die Wege zum Himmel. 
Die kriechenden Schatten ereilen ung nidt — 


Bi 
Den 
Des 


Gilm. 





Unſere Berge, 


Wir trinken hoch oben das rofige Licht 
Auf unfern eiwigen Bergen. 


Es welten die Blumen des Fruhlings fo fchnell: 
Laßt unten die Blumen verwelfen! 
Hoch oben gibts Primeln am fprubelnden Quell 
Und Roſen und brennende Nelken. 
Weicht unten der Frühling dem reifenden Halm, 
ieht er mit der Elingenden Herde zur Alm 
uf unfern ewigen Bergen. 


Und madt verſchmähte Liebe dich Frank: 
Lab liegen den Kummer im Tale; 
Es reiht body oben bie Freude ben Trank 
Aus bergkriitallener Schale; 
Denn POHNER den Sternen und zwiſchen dem ten 
Da neigt fi) zum Kuſſe die ftolgefte Stirn 
Auf unleen ewigen Bergen. 


Und wenn man bas Lied zu Boben tritt — 
So laßt e8 zertreten, zertreten: 
Bevor der Roggen fteht im Schnitt, 
Ruft Gott die neuen Poeten | 
Aus jeglihdem Wald, aus a Hag, 
Um einzujingen den neuen Tag 
Auf unjern ewigen Bergen. 


Und breden die Feinde herein ins Land: 
Laßt taufend kommen und taufend; 
Wir haben pfeifendes Blei zur Hand 
Und Eifen fingend und ſauſend. 
Und zöge die freiheit aus dieſer Welt, 
Bir baun der verbannten ein ficheres Zelt 
Auf unfern ewigen Bergen. 


Morgen, 


o oft bie Sonne auferfteht, 

Erneuert ſich mein Hoffen 
Und bleibet, bis fie untergebt, 
Wie eine Blume offen; 
Dann ſchlummert es ermattet 

dunklen Schatten ein; 

och eilig wacht e8 wieder auf 

Mit ihrem erften Schein. 


Das Hit die Kraft, die nimmer ſtirbt 
Und immer wieder ftreitet, 
Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 
Solang * Morgenwinde 
Be 5 reiheit Wediterfeh 

e ber F ar 

In Naht und Schlaf vergehn! 


Gpunenaufgang. 


Fahre herauf, du Friftallener Wagen, 
Klingender Morgen, jo friih und jo Harl 
Seidene Bimpeh bom Oſte getragen — 
Slattre, du Bay Wollleinſchar! 


Siehe die Meere, ſie wogen und branden! 
— ſtill das Gebirge ſteht. 
Tau iſt geſprengt auf den funkelnden Landen, 
eihbrunn zum heiligen Sonnengebet. 
Tauſendfach wollen die Blumen entriegeln 
Aus Ber ben —— — — 
Doch die vergoldeten Kreuze b 
Sich auf den Domen mit Are Spott. 


Singen nicht Lerchen dort hoch in ben SCHIEN, 


Sämentenb in freiem und fröhlichen L) 
aber aufwärts geſchwungen * lüften, 
Sonnt fi ein Freifchender Raben 
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Springt 
Das fih am I 


W es iſt der Hecht, 
er 


blichen Lichte erfreut 


den alltäg hen Raub erneut. 


re binliber auf drehenden Speichen, 


—— Morgen, 


il Bi 
Beh mir, ſchon weht ihr jo 


Fahr! en Joſua träumet auf age 
bon ahnend in Obren erklingt 
— er einſt, in die Zügel den 
Belde zum Stehn der Gem 


— es f 


ge zwingt 





t ein Fiſchlein aus — Belle, 
der bewehrte @ejelle, 


iſt e8 nicht Zeit; 
el, au ihr I erbleich u 
laß er fo weit! 


erben, 
I 


Gruh ber Sonne, 


Aus ben braunen Schollen 


& die Saat empor; 
ne Ancipen — 
Tauſendfach hervor. 


Und es ru 
ort den blafien Schein! 
eder will ih Wonne, 

Glut und Leben jein! 


Mieber twohlig zittern 
Auf dem blauen Meer 
Oder zu Gewittern 
Führen das Wollenheer! 


n ben syrühlingsregen 
Sieben Yarben ftreun 
Und auf Weg und Stegen 
Meinen goldönen Schein. 

Ruhn am Felſenhange, 
Wo der Adler minnt, 
Auf der Menſchenwange, 
Wo die Träne rinnt! 


die Sonne: 


Grub ber Sonne, 





Dringen in ber en 
Kalte —— — 
Blenden alle Schmerzen 
Aus dem tiefſten Riß! 


Bringt — ich bin die Sonne — 
An das Kerkertor 
Was ihr habt geſponnen 
Winterlang, hervor! 


Alle finſtern Hütten 
Sollen Mann und Maus 
Auf die Aue ſchüutten, 

An mein Licht Heraus! 


Mit all euren Schäßen 
Zagert eud) herum; 
Wendet eure Fetzen 
Bor mir um und um! 


Daß durch jeden Schaden 
Leuchten id und dann 

Mit dem goldnen Yaben 
Ihn verweben Tann! 


Te ee We We We We We We We ze ee en 


Mbenblieb, 

Augen, meine Heben Fenſterlein, 
— 

um - 
File aweren ihr verdunfelt fein! 
allen einft bie müben Lieder zu, 

cht ihr aus, dann bat die Seele Ruh; 
Taſtend ftreift fie ab die Wanderſchuh, 

Legt ſich auch in ihre finftre Truh. 

Noch zwei Yünklein fieht fie glimmend ftehn 
Bie A en rate = ſehn, * 
Bis de ſchwanken und dann auch bergehn, 
Wie von eines Yalters Flügelwehn. 


Doch noch wandl ich auf bem Abendfeld, 
Nur dem ſinkenden Geſtirn gejellt; 
Trinkt, o Augen, was bie Wimper hält, 
Bon dem golönen Ueberfluß ber Welt! 


Gonnenuntergang. 

In Gold und Purpur tief verhüllt, 
Willſt du mit deiner Leuchte ſcheiden, 
Und id, noch ganz bon bir Fig 
Soll, Sonne, did nun plößlid meiden? 
Du haft mein Herz mit Quft entzündet, 
Du allerihänfte Königin, 
Wenn dein Strahlenantlig ſchwindet, 
Sit nicht das Leben tot und Hin? 


O reihe mir noch einen Strahl 
Des Lichtes, daß er auf mid; falle 
Und id) aus biefem Dämmertal 
An beiner Hand hinüberwalle! 

Laß mich an deinem Hofe weilen, 
Als lichte leichte Wolke nur, 

Bor deinem Zuge kündend eilen 

Als deines es ſchwächſte Spurl 


_ 1m — 


Seller, ů Jeſultenzug. 


Sie geht ich wende bang mich ab, 
Es dünkt die Welt mid; eine Sohle; 
Bas jüngft nur Slarheit wiedergab, 
Stäubt, Aſche, unter meiner Sohle. 
Doch ſchau, wie ich gen Oſten kehre, 
Taucht mir ein neues Wunder auf: 
F rofig milden Nebelmeere 

eginnt der Silbermond ben Lauf! 
Der nad verlornen Strahlen jagt, 
ft er der Sonne Nehbrenlefer? 
ft er, bis fie im Dften tagt, 
goldnen Herrin Reichsberweſer? 
Ach, unſrer armen Mutter Erde 
Je er ja nur ein Lehenmann; 
nd ſeht, mit glänzender Gebärde 
Tut er die Lehnspflicht, wie er kann! 

Er trägt das Licht durd) Nacht und Braun 
@etreu auf fanft erhellten Wegen, 
Bis wir den Morgen wieder ſchaun 
Und friſch die Erde taut im Segen. 
Die Liebe wird den Ruhm nicht mindern, 
Denn Kleine mit ben Kleinern gehn: 
Die Sonne ſelbſt famt ihren Sfindern 
Muß ſich um größte Sterne drehn. 


Am Brunnen, 
Mie ftrahlet ihr im Morgenfdein, 
Du roſig Kind, ber Blütenbaum 
Und d u Brunnen, friſch und rein — 
Ein ſchönres Nleeblatt gibt es kaum! 


Bie dreifach lieblich hat Natur 
u lächelnd offenbart! 

deinem 4 Bi ihre Spur 

Des Wandrers ſtille Morgenfabhrt. 


Es iſt, als fam aus deinem Munb 
Das Lied, das bort die Quelle fingt; 
Es iſt, als tät der Brunnen kund, 
Was tief in deiner Seele Flingt! 


Und wie der weiße Apfelbaum 
Mit jenen Zweigen euch umweht: 
Dies Bild, zart wie ein Morgentraum, 
Iſt ein schaute Srübgebet! 

Reid einen Trunk, du Tlare Maid, 
Bom Quell, der deine Kindheit fah! 
Sein Raufchen ſei dir allezeit, 

Die Hlarheit deinem Herzen nahl 

Ich wünſche Segen deiner Sand 

ur Arbeit wie zum Liebesbund, 

m bravſten Burſchen bie zu Land 
Das Feufche Ja von deinem Mundl 


Yelnttengug. 
Huflal Huſſal Die Hat geht los! 
Es fommt geritten Hein und grob 
Das fpringt und purzelt gar a Sg 
Das kreiicht und zetert ohne : 
Sie kommen, bie Jeſuiten! 


Jeſnitengug. 





Keller. 





Bm Glauben, 


Da retten fie auf Schlängelein 
Und Binterdrein auf Drad und Schwein; 
Bas das für muntre Burſche find! 
Wohl graut im Mutterleib dem Find: 
Sie kommen, bie Jeſuiten! 


u, wie das Frabbelt, kneipt und Friedht, 
hit, wies jo infernaliſch riecht! 
st fahre Hin, du gute Ruh! 
eb, Grete, mad) das Fenſter zu: 
Ste fommen, bie Sejuiten! 


„Gewiſſen, Ehr und Treue nehmt 
Dem Mann und madt ihn ausverihämt, 
Und feines Weibes Unterrod 
zn ihm als Fahne an den Stod: 

ie fommen, bie Jeſuiten!“ 


Bon Kreuz und Yahnıe angeführt, 
Den Giftjad Hinten —— 
Der Fanatismus iſt Profoß, 

mmheit folgt als Betteltroß: 
Sie kommen, die Jeſuiten! 


„Dir niſten uns im Niederleib 
Wie Maden ein bei Mann und Weib, 
Und was ein Schw... n erfinden kann, 
Des bringen wir an Weib und Mann: 
Bir Eommen, die Jeſuiten!“ 


D gutes Land, du fchöne Braut, 
Du wirft dem Teufel angetraut! 
weine nur, bu armes Sind! 


om Gotthard weht ein ſchlimmer Wind: 


Sie fommen, die Jeſuiten! 


Veihlingdglanuse, 
Es wandert eine ſchöne Sage 
Wie Veilchenduft auf Erden um, 
Wie jehnend eine Liebesflage 
Geht fie bei Tag und Nadıt herum. 


Das ift das Lied vom Völkerfrieden 
Und von der Menfchheit letztem Glüd, 
Bon — eit, die, einſt hienieden, 
Der Traum Wahrheit, kehrt zurück 


Wo einig alle Völker beten 

um einen Sönig, Gott und Hirt: 

on — Tag, wo den Propheten 
Ihr leuchtend Recht geſprochen wird. 


Dann wirds nur eine Schmach noch geben, 
Nur eine Sünde in der Welt: 
Des Eigen-Neides Widerſtreben, 
Der e8 für Traum und Wahnſinn Hält. 


Ber jene goffmung gab verloren 
Und böslich fie verloren gab, 
Der wäre beſſer ungeboren: 
Denn lebend wohnt er [don im Grab. 


— — — — 


Der gräue Heiurich. 
4 Bom Glauben. 


enn ich auf ben höchſten ne laufe und den 
Himmel abzähle, Stern für Stern, als ob fie 
ein Wochenlohn wären, fo kann ih darumter Fein 
Verdienſt des Glaubens entbeden, und wenn ih 
mid auf den Kopf ftelle und den Maiblümdhen unter 
den Feld Hinaufgude, jo kann ich nichts Verbienft- 
lies am Glauben ausfindig machen. Wer arı eine 
Sade glaubt, kann ein guter Mann fein, wer nicht, 
ein ebenfo guter. Wenn ich zweifle, ob zweimal 
zwei bier feien, fo find e8 darum nicht minder bier, 
und wenn id) glaube, daß zweimal zwei vier ſeien 
fo Habe ich mir darauf gar nichts einzubilden, und 
fein Menſch wird mich darum loben. Wenn Gott 
eine Welt geihaffen und mit benfenden Meilen be- 
völfert Hätte, alsdann ſich in einen undurchdringlichen 
Schleier gehüllt, das geſchaffene Geſchlecht aber in 
Elend und Sünde verfommen laſſen, Hierauf ein- 
zelnen Menfchen auf außerordentliche und wunderbare 
Weile jich offenbart, aud; einen Erlöfer gejendet 
unter Umftänden, twelche nachher mit dem Verſtande 
nit mehr begriffen werden Zonnten, bon dem 
Slauben daran aber die Rettung und Glüchſeligkeit 
aller Streatur abhängig gemacht hätte, alles diefes 
nur, um das Vergnügen zu genieken, dab an ihn 
geglaubt würde, er, der feiner doch ziemlich ſicher 
jein dürfte: jo würde biefe ganze Prozedur eine 
emachte Komödie fein, welche für mid dem Dafein 
ottes, der Melt und meiner jelbit alles Tröftliche 
und Erfreulide benähme. Glaube! O wie unſäglich 
blöde Klingt mich Dies Wort an! Es ift bie aller- 
verzwickteſte Erfindung, welche der Menfchengeift 
machen konnie in einer zugejpisten Lammslaune! 
Bern id) des Dafeins Gottes und feiner Vorfehung 
bebürftig und gewiß bin, wie entfernt iſt dies Gefühl 
bon dem, was man Glauben nennt! Wie ficher 
weiß ich, daß die Vorfehung über mir geht gleich 
einem Stern am Himmel, der feinen Gang tut, ob 
id; nad) ihm ſehe oder nicht nach ihm fehe. Gott 
weiß — denn er ift allwiſſend — jeden Gedanken, ber 
in meinem Imnern aufiteigt; er kennt den vorigen, 
aus welchem er hervorging, und fieht den folgenden, 
in welchen er übergeht; er hat allen meinen Ge- 
banken ihre Bahn gegeben, bie ebenfo unausweichlic 
it wie bie Bahn der Sterne und der Weg bes 
Blutes; ich kann alfo wohl jagen: „Ich will dies tun 
oder jenes lafjfen, ich will gut fein oder mich darüber 
hinwegſetzen,“ und ic} kann durd) Treue und Hebung 
e8 boliflihren; ich kann aber nie jagen: „Sch mil 
Bene: oder nicht glauben; ih will mich einer 
Wahrheit verfchliegen oder ich will mid ihr öffnen!” 
SH Tann nidt einmal bitten um Glauben, teil, 
was ich nicht einfehe, mir niemals winfsber fein 
fan, weil ein Hares Unglüd, das id} begreife, nod) 
immer eine lebendige Uuft zum Nimen ur mi IN, 
während eine Seltgleit, die ih nicht begriffe Stickluft 
für meine Seele wäre. 
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Bm Blauben, 





Dennod liegt in bem Worte: „Der Glaube macht 
ſeligl“ etwas Tiefes und Wahres, injofern es das 
Gefühl unfchuldiger und naiver Zufriedenheit be- 
zeichnet, welches alle Menſchen umfängt, wenn jte 
gern und leicht an das Gute, Schöne und Merf- 
mwürdige glauben, gegenüber denjenigen, welche aus 
Dünkel und — — oder aus Selbſtſucht alles 
in Frage ftellen und bemäkeln, was ihnen als gut, 
ihön oder merkwürdig erzählt wird. Mo das 
religidfe Glauben bei mangelnder Weberlegungs- 
fraft jenen Grımd in jener liebenswürdigen und 

gen Leichtgläubigkeit hat, da jagt man mit 
edit, e8 made ig, und denjenigen Unglauben, 
mwelder aus der andern Quelle herrührt, kann man 
billig unfelig nennen. Allein mit der eigentlichen 
dogmatiihen Lehre vom Glauben haben beide rein 
nichts zu tun; denn während es chriſtlich Gläubige 
gibt, melde in allen andern Dingen bie unan- 
genehmften Beztveifler und Bemäkler find, gibt es 
ebenio viele Ungläußige, Togar Wihellten, weldhe 
fonft an alles Soffnungsvolle und Erfraulige mit 
allbereiter Leihtigkeit glauben, und es tit ein be⸗ 
Hebtes Argument der rchlichen Bolemifer, daR ſie 
ſolchen höhniſch vorbalten, wie fie jehen auffallenden 
Quarf als bare Munze annehmen und fi von 
Ssüufionen nähren, während fie wur das Große und 
Kine nit glauben mollen So haben wir das 
komiſche Schaufpiel, wie Menſchen ſich der abliral- 
teſten Ideologie hingeben um nachher jeden, ber 
an etwas erreichbar Gutes und Schönes glaubt, 
einen Ideologen zu nemen. Will man die Be 
deutung des Glaubens fernen, To muß man mat 
ſowohl die orthodoxen Kirchenleute betrachten, bei 
denen alles über einen Hamm geſchoren iſt und 
das Eigentümlige daher zurildiritt, als bielmehr 
die amdisziplinierten Wildlinge des Glaubens, welde 
außerhalb der Kirchenmauern frei umherſchwirren, 
jei es in entſtehenden Selten, jel es in eingelnen 
Perſonen. Dieser ireten Die rechten Beweggründe 
und das Inpringligie in Schidſal ımd Charafter 
hervor und werfen Yichl in das beriunchlene und 
feltgeivordene Gebilde der großen geſchichtlichen 
Male. 
Slaubenöfreihelt! 


Das ift e8, was biefe Zeiten zu vollbringen 
und herbeizuführen haben: nämlich volllommene 
Sicherheit von Recht und Ehre bet jedem Glauben 
und jeder Anihauung, und zwar nit nur im 
Stantägejeg, jondern auch im perſoönlichen ver- 
trauliden Berhalten der Menſchen zueinander. 
Es Handelt fih nicht um Atheismus und Frei⸗ 
—— um Frivolität, Zweifelſucht und Welt⸗ 
chmerz, und welche Spitznamen man alles erfunden 
at für kränkliche Dingel Es handelt fich um das 
echt, ruhig zu bleiben im Gemüt, was auch bie 
Ergebniffe des Nachdenkens und des Forſchens fein 
mögen. Uebrigens geht der Menſch in die Schule 
alle Tage, und keiner vermag mit Sicherheit vor- 


Neller.. ——— —— — — Bom freien Willen. 


werde. Darum wollen wir die unbedingte Freiheit 
des Gewiſſens nach allen Seiten. Aber dahin muß 
die Welt gelangen, daß ſie mit eben der guten 
Ruhe, mit welcher ſie ein unbekanntes Naturgeſetz, 
einen neuen Stern am Himmel entdeckt, auch die 
Vorgänge und Ergebniffe des geiſtigen Lebens hin⸗ 
nimmt und betradtet, auf alles aßt und ſtets 
ſich ſelbſt geld als eine Beni t, die in ber 
Sonne jteht und jagt: „Hier fteh ich!“ 
Ruhe in Bott und ber Welt. 
Kur die Ruhe in der Bewegung Hält die Welt 
und madt den Mann; die Welt ift innerlich ruhig 
und till, und jo muß es aud der Mann jein, ber 
fie verjtehen und als ein wirkender Teil bon ihr 
ie miderjpiegeln will. Ruhe zieht das Leben an, 
nruhe veriheudt es; Gott hält fi mäuschenftill, 
darum —— ich die Welt um ihn. Yür den 
—— — Een nun wäre dieß fo anzuwenden, 
baß er fich eher leidend und zuſehend verhalten und 
die Dinge an fich vorüberziehen laffen als ihnen 
— en ſoll; denn wer in einem feſtlichen Zuge 
mitzieht, kann denſelben nicht jo beſchreiben mie 
der, welcher am Wege ſteht. Dieſer iſt darum nicht 
überflüffitg oder müßig, und der Seher tft erſt das 
anze Neben bes Gejehenen, und wenn er ein rechter 
eher tt, jo kommt der Nugenblid, wo er fi dem 
Zuge anfchließt mit feinem goldenen Spiegel, gleich 
dem achten Könige in Macbeth, ber in feinem 
Spiegel noch viele Könige fehen ließ. Auch nicht 
ohne äußere Tat und be iſt das Geben bes 
ruhig Leidenden, gleichwie der Zuſchauer eines 
Feſtzuges genug be Hat, einen guten Pla& zu 
erringen oder zu behaupten. Dies ift die Erhaltung 
der Freiheit und Unbefcholtenheit unjerer Augen. 


Huken: und Inneumenſchen. 

Menſchen, welche etwas Beſſeres und Tieferes 
— und wünſchen, werden ſich mehr und we 
aller lächerlichen Yeußerlichleiten enthalten, je mehr 
fie dem geahnten Wejen dur Erfahrung und Tat 
nobe treten; je weiter fie aber noch davon entfernt 
jind, defto mehr Hammern fte ſich an ſolche Schnörke- 
leiten. Allein gerade dieſe Aeußerlichkeit verhindert 
2% da8 Innere, fi raſch zu entwideln, wenn nicht 
en Mann und Vater vorhanden iſt, welcher fie 
mit gejundem Spotte befchneibet und unterdrüdt, 
indefjen er dem aufitrebenden Sohne das Wahre 
mit fefter Hand vorzeichnet. 


auszufagen, mas er am Abend feines Lebens Irene 


Bom freien Willen. 

Wenn die freiheit des Willens bei ben 
untern Stufen unjeres —— und verwahrloſten 
Einzelnen auch nicht vorhanden war, fo mußte fie 
fi) doch einfinden und entwideln, jobald die Frage 
nad) ihr ji einfand; und wenn Voltaires Trumpf: 
„Gäbe e8 Feinen Gott, jo müßte man einen er- 
finden!” eher eine Blasphemie als eine „poſitive“ 
gute Rede war, fo verhält es ſich nicht alfo mit 


— 
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Bow freien Willen. men ana amumes mem Seller. 


der Willensfreiheit, und Bier d 
Menichenpfliht und recht fagen: „Laflet uns diefe 
Freiheit ſchaffen und in die Welt bringen!“ 


Die Schule des freien Willens kann man am füg- 
lichſten mit einer Reitbahn vergleihen. Der Boden 
berjelben iſt das Neben diejer Welt, über welches auf 
aute Manier hinwegzukommen e8 ſich handelt, und er 
kann zuglei den feiten Grund der Materie bor- 
ftellen. Das mohlgeartete und geichulte Pferd iſt 
das bejonbere, immer noch materielle Organ, ber 
Reiter darauf der gute menſchliche Wille, welder 
jenes zu beberrihen und zum freien Willen zu 
werden trachtet, um auf edlere Weiſe über jenen 
berben Grund hinweg zu fommen; ber Stallmeifter 
endlich mit feinen hoben Stiefeln und feiner Beitiche 
ift das moraliſche Geſetz, das aber einzig und a 
auf die Natur und Geitalt des Pferdes gegründet 
ift und ohne biefes gar nicht vorhanden märe. Das 
Pferd aber würde ein Unding fein, wenn nicht der 
Boden eriftierte, auf welchem es traben Fann, fo 
daß alfo ſämtliche Glieder dieſes Kreiſes durch ein- 
ander bedingt ſind und keines fein Daſein ohne 
da8 andere hat, ausgenommen den Boden ber 
Materie, welcher daliegt, ob jemand darüber reite 
oder nit. Nichtsdeſtoweniger gibt e8 gute und 
ſchlechte Reitſchüler, und zwar nicht allein nad) der 
förperlihen Befähigung, fondern vorzüglich auch 
infolge des entichlojfenen Zufammennehmens. Den 
Beweis liefert das erfte bejte NReiterregiment, das 
uns über den Weg reitet. Die Scharen der Ge— 
meinen, mweld)e feine Wahl hatten, mehr oder weniger 
aufmerffam zu lernen, und nur durch eine eiferne 
Disziplin in den Sattel gewöhnt wurden, find alle 
beinahe gleich zuverläffige Reiter; feiner zeichnet 
(ig bejonders aus, und feiner bleibt zurüd, und um 

a8 Bild eines ordentlichen Schlendriand des Lebens 
zu vollenden, fommen ihnen bie zufammengedrängten 
und in die Reihe gemöhnten Pferde auf Halbem Wege 
entgegen; und was etwa der Reiter verfäumen 
jollte, tut fein Organ, das Pferd, von felbit. Erit 
wo biefer al und Schlendrian, das bitter Not- 


e man nad 


wendige der Maſſe, aufhört: beim löblichen Offiziers- 
forps, gibt es —— gute Reiter, ſchlechtere 
und vorzügliche Reiter; denn dieſe haben es in 
ihrer Gewalt, über das geforderte Maß hinaus 
mehr oder weniger zu leiten. Das Ausgezeichnete 
und Kühne, was ber Gemeine erft im Drange der 
Schlacht, in unausweichlicher Gefahr und Not un- 
willtürlih und unbewußt tut, die großen Sätze und 
Sprünge, übt der Dfftzier alle Tage zu jeinem Ber- 
gnügen, aus freiem Willen und fo zu fagen theoretiſch; 
dod) fern ift e8 bon ihm, daß er deswegen all- 
mächtig fei und nicht tro allem Mute und aller 
Kraft einmal abgemorfen oder von jeinem allzu wider- 
ipenftigen Tiere bewogen werden könne, durch ein 
anderes Sträßlein zu reiten, als er gemollt Bat. 


Bird aber der Steuermann, um auf ein anderes 
Bild zu kommen, zufälliger Stürme wegen, bie ihn 


— 





Erwerben und Aufgeben. 


verichlagen können, der Abhängigleit wegen von 
günftigen Binden, wegen ſchlecht beftellten Fahr⸗ 
euges und unvermuteter Klippen, wegen verhüllter 
terne und verdunfelter Sonne jagen: „Es gibt 
feine Steuermannskunſt!“ und es aufgeben, 208 
beiten Vermögen fein vorgeitedtes Ziel zu erreichen 


Nein, gerade die Unerbittlichkeit, aber auch die 
olgerichtigfeit der taufend ineinander greifenden 
edingungen müffen ung reizen, das Steuer nicht 

fahren zu lafien und wenigitens die Ehre eines 
tüchtigen Schwimmers zu erfämpfen, welder in 
möglichft gerader Richtung über einen ftarf ziehenden 
Strom ſchwimmt. Nur zwei werben nicht hinüber- 
gelangen: derjenige, der Nid nicht die Kraft zutraut, 
und ber andere, der vorgibt, er brauche gar nicht 
zu ſchwimmen, er wolle fliegen und nur noch warten, 
bis e8 ihm recht gefalle. — Ja, ein verantiwortlichkeits- 
[emanneres Belen treibt in den Dingen und Fräufelt 
en Spiegel der ruhigen Seele: die Frage nadı 
einem ge ehmäbigen freien Willen ift zugleich in 
ihrem Entjtehen die Urſache und Erfüllung desſelben, 
und wer einmal biefe Ki e getan, hat bie Ber- 
antwortung für eine fittlihe Bejahung auf fi 
genommen! 


Erwerben und Aufgeben. 


Mer feinen Vorteil nicht mit unverhohlener 
Hand zu erringen und zu wahren verjteht, der wird 
aud nie imſtande fein, jeinem Nächſten aus freier 
Tat einen Vorteil zu verſchaffen! Denn es iſt ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem freien Preisgeben 
oder Mitteilen eined erworbenen, errungenen Gutes 
und zwiſchen dem trägen Fahrenlaſſen deifen, mas 
man nie befeffen bat oder zu verteidigen zu blöd 
ift. Jenes gleicht dem großmütigen Gebraudje eines 
wobleriworbenen V gens, dieſes aber der Ber- 
fchleuderung ererbter oder gefundener Reichtiimer. 
Einer, ber immer und ewig entjagt, überall fanft- 
mltig bintenanfteht, mag ein guter harmloſer Menſch 
fein; aber niemand wird es ihm Dank wifjen und 
von ihm jagen: „Diefer Hat mir einen Vorteil 
verihafft!" Denn jo etwas kann, wie ſchon gejagt, 
nur der tun, der ben Borteil erft zu eriverben und 
u behaupten weiß. Wo man das aber mit friſchem 

te und ohne Heuchelei tut, da ſcheint mir Ge- 
jundheit zu herrſchen und gelegentlid) ein tüchtiger 
Zank um den Vorteil ein Zeichen von Gefundheit 
zu fein Wo man nicht frei heraus für feinen 
Nugen und für fein Gut einitehen fann, da möchte 
ih mid nicht niederlaffen; denn da iſt nidjts zu 
erholen als die magere Betteljuppe ber Verftellunge 
der Gnabenfeligteit und ber romantiſchen er- 
derbnis; da entjagen alle, weil allen die Trauben 
zu fauer find, und bie Fuchsſchwänze fchlagen mit 
bitterfüßen Wedeln um die dürren Flanken. Was 
aber die Meinung der fremden betrifft, jo werdet 
ihr einft auf euren Reiſen lernen, weniger darauf 
au achten! 
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Menſch nud Natur. 


Ich habe erfahren und eingeſehen, daß das 
müßige und einſame Genießen der gewaltigen Natur 
das Gemüt verweichlicht und verzehrt, ohne dasſelbe 
% fättigen, wärend ihre Kraft und Schönbeit es 
tärkt und nährt, wenn wir ſelbſt aud in unſerm 
äußern Ericheinen etwas find und bedeuten, ihr 
gegenüber. Und jelbft dann iſt fie in ihrer Stille 
uns mandmalnod zu gemalt wo fein raufchendes 
Waſſer ift und gar feine Wolfen ziehen, da madjt 
man gem ein euer, um fie zur Bewegung zu 
reizen und fie nur ein bißchen atmen zu jehen. 


Der Maler ald Schöpfer. 

Menn man nur ein einfältiges Sträuchlein 
abzeichnet, jo empfindet, man eine Ehrfurdt vor 
jedem Zweige, weil derſelbe fo gewachſen ijt und 
nicht ander8 nad) den Geſetzen des Schöpfers; wenn 
man aber erit fähig ift, einen ganzen Wald ober 
ein weites Feid mit feinem Himmel wahr und treu 
u malen, und wenn man endlich dergleihen aus 
einem Innern ſelbſt herborbringen kann, ohne 
Vorbild, Wälder, Täler und Gebirgszüge, oder nur 
Heine Erdmwintel, frei und neu, und body nicht 
anders, als ob fie irgendiwo entitanden und fidhtbar 
fein müßten, jo düntt mich dieje Kunſt eine Art 
wahren Nadjgenuffes der Schöpfung zu fein Da 
läffet man die Bäume in den Himmel mwadjfen und 
darüber die Ichönften Wolfen ziehen und beides 
fich in Haren Gemäffern jptegeln! Wan ſpricht: „Es 
werde Licht!” und ftreut den Sonnenſchein beliebig 
über Kräuter und Steine und läßt ihn unter 
ichattigen Bäumen erlöjhen. Man redt die Hand 
aus, und es ſteht ein Unwetter da, welches die 
braune Erde beängftigt, und läßt nachher die Sonne 
in Burpur untergehen! Und dies alles, ohne fid) 
mit ſchlechten Menfchen vertragen zu müſſen; es 
ift fein Mißton im ganzen Zun! 


Der Spiritualismus. 

Der Spiritualismus tft diejenige Arbeitsichen, 
welhe aus Mangel an Einfiht und Gleichgewicht 
der Erfahrung Herborgeht und den Fleiß des wirt. 
lichen Lebens durch Wundertätigfeit erjegen, aus 
Steinen Brot maden will, anftatt zu adern, zu ſäen, 
das Wachstum der Aehren abzuwarten, zu jchnetden, 
u dreihen, mahlen und baden. Das SHerauß- 
innen einer fingierten, Fünftlichen, allegorijchen 
elt aus der Erfindungskraft, mit Umgehung ber 
ten Natur, ift eben nidjts anderes als jene 
rbeitsiheu; und wenn Romantifer und Allegoriften 
aller Art den ganzen Tag jchreiben, dichten, malen 
und operieren, jo iſt dies alles nur Zrägheit gegen- 
über derjenigen Tätigfeit, welche nichts anderes ijt 
als daß notwendige und gejegliche Wachstum der 
Dinge. Alles Schaffen aus dem Notmendigen 
heraus ift Leben und Mühe, die ſich felbjt ver- 
ehren, wie im Blühen dag Vergehen fchon her- 
annaht; dies Erblühen ift die wahre Arbeit und 


der wahre Fleiß; jogar eine fimple Roſe muß vom 
Morgen bis zum Abend tapfer dabei fein mit ihrem 
ganzen Korpus und hat zum Lohne das Wellen. 
Dafür iſt fie aber eine wahrhaftige Roſe geweſen. 
Seinbeöllebe. 

Yus dem Gebote, feinen Beleidigern zu ver- 
eben, entfteht, wenn e8 befolgt wird, von ſelbſt die 
ae auch jeine Feinde zu lieben; denn für die 
Mühe, welche uns jene Ueberwindung foftet, fordern 
wir einen Lohn, und biefer liegt zunächſt und am 
natürlicften in dem Wohlwollen, weldhes wir dem 
inde ſchenken, da er uns einmal nicht gleichgültig 
leiben kann. Wohlwollen und Liebe Fönnen nit 
gehegt werden, ohne ben Träger jelbjt zu veredeln, 
und fie tun diefes am glängenditen, wenn fie dem 
gelten, was man einen Feind oder Widerfadher 


nennt. 
Siänlbarbarel, 
Wenn über die Rechtmäßigkeit ber Todesftrafe 
ein tiefer und anhaltender Streit obwaltet, To Tamı 
man Hglic, die Frage, ob der Staat das Recht hat, 
ein ind ober einen jungen Menfhen, die gerade 
nicht tohfücitig find, bon feinem Erzehungsſſteme 
ausguigliefen, zugleih mit in den Nauf nehm. 
Ein Rind von der allgemeinen Erziehung aus 
Ihließen, nichts anderes, als feine Innere Ent- 
widlung, fein geiſtiges Leben Upfen. In der Tat 
haben auch Häufig Die Öffentlichen Bewegungen ber 
Erwacſenen bon welden Tolde Sinderaufläufe ein 
Abbild genannt werden Ihmen, mit Enthauplungen 
geendet, Der Staat bat nicht danach) zu fragen, 
ch Die Bedingungen gu einer weiteren Privataus- 
bildung vorhanden fein, ober ob frag jeines Auf 
gebens das Leben den Wufgegebenen doch nid 
fallen laſſe, Tondern munchmal tod etwas Rechtes 
aus ihm mache: er bat Rh mu an feine Pfücht 
gu erinnern, die Erziehung jedes feiner Rinder zu 
überipadhen und welter zu führen. Auch Mt am 
Ende diele Exrkheinung weniger wichtig in Beau 
anf das Schickſal foldjer Nusgeiihloflenen, als da 
fie den wunden led auch der beiten unſerer Cie 
richtungen bezeichnet: die Trägheit nämlid und 
Beguemlichtelt ber mil Dielen Dingen Deauftragten, 
welche ih Für Erzieher ausgeben. 
Schulden und Vorgen. 
Der Student lebt einftweilen und bis zum 
Tage bes Gertihtes in jedem Sinne unter dem 
Panier der Freiheit. Er beanfprudit, jelber in 
jugendlichem Bertrauen fchmärmend, ein außer- 
ordentliches Vertrauen; Unfleiß und Geldmangel 
gereihen ihm nicht zum Nadteil, vielmehr werden 
beide durch bejondere Lieder gefeiert, jogar das 
Vertun der legten Habe, das Hänſeln der Gläubiger 
in alten und neuen rituellen Geſängen gepriejen. 
Sit alles dies bei der bejieren Sitte aud 
mehr re gemeint, fo iſt es doch immer 
das Wahrzeichen von $reiheiten, die eine gewiſſe 
allgemeine Redlichkeit zur Vorausfegung haben, 
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Hätte ih einen Sohn mit guten Lehren zu 
berjeben, fo würde ich zu ihm jagen: „Mein Sohn, 
wer du ohne Not und ſozuſagen zu beitem Ber 
guügen Schulden malt, To biſt du in meinen Augen 
nicht ſowohl ein Leichtſinniger als vielmehr eine 
niedrige Seele, die ich im Verdachte eines ſchmutzigen 
Eigennutzes habe, einer Selbitfucht, die andere unter 
den Dedmantel trauliher Hilfsbedürftigleit ab- 
fihtih um das Ihrige dringt. Wenn aber ein 
folcher von dir borgen will, fo weile ihn ab. Denn 
es ift befler, du lächſt über ihn, alß er über dich! 
Wenn bu Hingegen in Not gerätit, fo borge jo 
viel es genau genommen jein muß, und ebenjo 
diene deinen Freunden, ohne zu rechnen, und alsdann 
trachte, für deine Schulden aufzufommen, Derlufte 
verſchmerzen oder zu dem Deimigen gelangen zu 
fönnen, ohne zu wanfen und ohne jdimpflichen 
— Denn nicht nur der Schuldner, der feine 

erpflichtungen einhält, fondern aud) der Gläubiger, 
der ohne Zank dennoch zu dem GSeinigen kommt, 
bemeilt, daß er ein mwohlbeitellter Mann tft, welcher 
Ehrgefühl um fich verbreitet, Bitte feinen zweimal, 
der dir nicht a will, und laß did} ebenjo wenig 
drangen; denfe immer, daß bein guter Ruf an bie 
Bezahlung bon Schulden gelnüpft, oder vielmehr 
denfe das nicht einmal, denke an gar nichts, als 
daß fo und ſoviel zu bezahlen fet im Leben oder 
im Tode, Kann dir aber ein anderer das gegebene 
Verſprechen nicht halten, jo richte nicht gleich über 
ihn, ſondern überlaß lieber das Urteil der Zeit. 
Vielleicht biſt du noch einmal froh, wenn er dir 
als Sparbüchſe gedient Hat. Nach) ben Make aber, 
in welddem du dih in Verpflichtungen begibft und 
die in dir ſelbſt Tiegenden Kräfte dabei ſchätzeſt, 
wird es fich zeigen, was du wert bit. Du wirft 
die —— unſeres Daſeins menſchlich fühlen 
gelernt haben und das Gut der Unabhängigkeit auf 
eine edlere Reife zu brauchen wiſſen, als der nichts 
gern und nichts ſchuldig fein will. Bedarfſt du 
n der Not das Borbild und Ideal eines Schulden- 
machers, To benfe an den ipanifchen Eid, welcher 
den Juden eine Kiſte voll Sand verjegte und ihnen 
fagte, e8 jet gutes Silber darin! Sein Wort war 
allerdings fo gut wie Silber; und doch welche Ver- 
drießlichkeit, wenn ein Neugieriger oder Mißtrauiſcher 
bor ber Zeit die Kiſte geöffnet hätte! Dennoch wäre 
es derfelbe Eid geweſen, deffen Leiche am Schwert 
rüdte, als ein Sude fie am Barte zupfen wollte,” 


Die Eitelkeit, 

Aue die taujend voneinander Abhängigen, 
bie ſich gegenjeitig erziehen, ftreichen ihre grauen 
Schnurrbärte und laffen die Augen rollen, nicht 
aus Bo&heit, lern aus kindiſcher Eitelkeit. Sie 
find eitel im Befehlen und im Gehorchen, eitel im 
Stolz und in ber Demut; fie fügen aus Eitelleit 
und jagen die Wahrheit nicht um ihrer ſelbſt willen, 
ondern weil fie ihnen für diesmal gut anfteht. 
eid, Habfucht, Hartherzigkeit, Verleumdungsfucdht, 


— 5 — 


EAIGSG$ÄHT HE 


Trägbeit, alle diefe Lafter laffen ſich bändigen ober 
einfhläfern; nur die Eitelfeit ift immer mad) und 
beritridt den Menſchen unaufhörlih in taufend 
lügenhafte oder wenigjtens unnötige Dinge, Brutali- 
täten und Zleinere oder größere Gefahren, bie alle 
äulegt ein gang anderes Wefen aus ihm machen, 
als er eigentlih zu fein wünſcht. Das iſt dann 
die Der eine krankhafte Abirrung von feinem 
Selbjt jtatt der angeftrebten Befeftigung desjelben. 

Das ift aber nur die gröbere Hälfte, bie Schar 
ber Armen im Geifte. Die feinere Hälfte, die Schar 
der Begabten und Gebilbeten, tert nicht von fi ab; 
die hat einen Zauberfegen, ber heißt: Wir wiſſen 
e3, und wollen e8 fein, nämlich eitell „Die un- 
paulange Eitelkeit, fie tft die gutartige Verzierung 
es Daſeins! Das goldene Hausmittelhen der 
Menſchlichkeit und das Gegengift für bie grobe, 
bösartige Eitelfeiti Die ſchöne Eitelkeit, als die 
sierlihe Vervollkommnung und —— des 
eigenen Weſens, bringt alle Keimlein zum Blühen, 
die uns brauchbar und annehmlich machen für die 
Welt; fie ift zugleich der feinfte Richter und Regulator 
ihrer ſelbſt und treibt uns an, das Gute und Wahre, 
das fonft verborgen bliebe, in edler Geftalt an den 
Zag zu bringen. Selbſt Chriſtus war ein bißchen 
eitel; denn er hielt Haar und Bart gelodt und ließ 
jih die Füße falben!” 

Gewiß tft, daß bie Eiteln die Sklaven der 
teien find, um deren Beifall fie buhlen; aber 
laven empören fi) und werden graufam mie 

die Neger von St. Domingo. In beiden Yällen 
gilt e8, durch fie Hindurch zu gehen und mit ihnen 
auszulommen, ohne Schaden an ber Seele ober 
am Xeibe zu nehmen. Aber warum foll man Nie 
denn von ihnen unterfcheiben, fich über fie erheben 
— dieſes Erhobenſein ſelbſt wieder eitel zu 
werden 


Die Stimme ber Mehrheit. 


Die Mehrheit ift die einzige wirfliche und not- 
mwendige Nacht im Qande, jo greifbar und fühlber 
wie die körperliche Natur, an die wir gefeſſelt find. 
Sie iſt der einzig untrüglihe Halt, immer jung 
und immer glei mädjtig; daher gilt e8, fie un- 
bermerft vernünftig und klar zu machen, wo fie es 
nicht ift. Dies iſt das höchſte und ſchönſte Ziel. 
Weil fie notwendig und unausmeichlid ift, jo kehren 
[9 die vertehrten Köpfe aller Extreme gegen fie, 
ndeflen fie ſtets abiehlteht und Telbft den Inter 
ttegenden berußlgt, während Ihe ewig Jugendlicher 
Reis ihn zu neuem Ringen mit ihr lodt und fo 
jein eigenes geiftiges Leben erhält und naͤhrt. Sie 
tft immer liebensmürdig und wünjchbar, und jelbit 
mern jie irrt, Hilft die gemeine Verantwortlichkeit 
ben Schaden ertragen. Wenn fie den Irrtum 
erfennt, * iſt das Erwachen aus demſelben ein 

— und gleicht dem Anmutigſten, 
ibt. Sie läßt es ſich nicht einfallen, ſich 
ſtark zu ſchämen; ja, die allgemein verbreitete Heiterkeit 
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läßt ben begangenen Fehltritt kaum ungejchehen 
wünjchen, ba er * Erfahrung bereichert, die Luſt 
der Beſſerung hervorgerufen hat und auf das 
ſchwindende Dunkel das Licht erſt recht hell er- 
ſcheinen läßt. 

Sie tit die reigende Aufgabe, arı welcher ſich 
ihr Einzelner mefjen kann, und indem er dies tut, 
wird er erft zum ganzen Mann, und es tritt eine 
wunderfame Wechſelwirkung ein zwiſchen dem Ganzen 
und feinem lebendigen e. 

Dit großen Augen beichaut fi) erjt die Menge 
ben Einzelnen, ber ihr etwas borjagen will, und 
diefer, mutig ausharrend, Tehrt fein beites ea 
heraus, um zu fiegen. Er denke aber nicht, ihr 
Meifter zu fein; denn vor ihm find andere ba- 
geweſen, nad) ihm werden andere fommen, und 
jeder wurde bon ber Menge geboren; er tft ein 
Zeil von ihr, welchen fie fich gegenüber ftellt, um 
mit ihm, ihrem Sind und Eigentum, ein Selbft- 
geipräh zu führen. Jede wie Volksrede iſt nur 
ein Monolog, den das Volk ſelber hält. Glücklich 
aber, wer in ſeinem Lande ein Spiegel ſeines Volkes 
fein kann, der nichts widerſpiegelt als das Voll, 
während dieſes ſelbſt nur ein Kleiner Spiegel ber 
weiten lebendigen Welt ift und fein joll. 


Züricher Novellen. Das gute Original. 


Lin gutes Original ift mır, wer Nachahmung 
verdient! Nachgeahmt zu werben ift aber nur 
würdig, wer das, was er unternimmt, recht betreibt 
und immer an feinem Orte etwas Tüchtiges leiftet, 
und wenn diejes aud nichts Unerhörtes und Erz- 
urfprüngliches iftl Jenes ift aber im ganzen jo 
menig häufig, ober, recht betrachtet, fo felten, daß, 
wer e8 kann und tut, immer ben Habitus eines 
Selbitändigen und Originalen haben und fi im 
Gedächtnis der Menſchen erhalten wird, ganze 
Stämme fowohl wie einzelne. 
Die Originale. 

Ihr Habt einft den Untergang jener Menfchen 
beflagt, welde man originelle Käuze zu nennen 
pflegt! Diefe Mage bat injofern eine gewiffe Be— 
rechtigung, als jolde Menſchen, bie wir im täglichen 
Leben Originale nennen, immerhin felten und es 
bon jeher geweſen find. it mit ihrem befonderen 
Weſen allgemeine Tüchtigkeit, Liebenswürdigkeit und 
ein mit dem Herzſchlag gehender innerlicher Witz 
verbunden, fo üben fie auf ihre zeitliche Umgebung 
und oft über den nädjften Preis hinaus eine er- 
bellende und erwärmende Wirkung, die manden 
eigentlihen Geniemenſchen verjagt iſt, und ihre 
Erlebnifje geftalten fich gerne zu Fräftigen oder an- 
mutigen Abenteuern. 

Memeuto morl. 

Mie e8 dem Marne geziemt, in kräftiger 
Rebensmitte zumeilen an den Tod zu denken, fo 
mag er auch in beihaulicher Stunde das ſichere 


Neller.. —— — — Guter Rat für Politiler. 


Ende ſeines Vaterlandes ins Auge faſſen, damit er 
die Gegenwart desſelben um ſo inbrünſtiger liebe; 
denn alles iſt — und dem Wechſel unter- 
worfen auf biefer Erde. Ober find nicht viel größere 
Nationen untergegangen, als mir find? Oder 
wollt ihr einft ein Dajein dahinſchleppen wie der 
ewige Jude, der nicht fterben kann, dienftbar allen 
neu aufgeſchoſſenen Völkern, er, der die Aegypter, 
die Griechen und Römer begraben hat? Rein, ein 
Volt, welches weiß, dab es einjt nicht mehr fein 
wird, nüßt feine Tage um fo lebendiger, lebt um 
o länger und Binterläßt ein rühmliches Gedächtnis; 
ern e8 wird fich Feine Ruhe gönnen, bis e8 bie 
äbigeiten, die in ihm liegen, ans Licht und zur 

eltung gebracht Bat, glei einem raftlofen Manne, 
der fein Haus beftellt, ehe denn er dahin feheidet. 
Dies iſt die Hauptſache. Iſt die Aufgabe eines 
Bolfes gelöjt, fo kommt e8 auf einige Tage längerer 
oder Fürgerer Dauer nit mehr an; neue Er- 
fheinungen Barren ſchon an der Pforte ihrer Zeit! 


Gunter Rat für Politiker. 

Glaube nicht immer ſprechen zu müffen; laß 
manche Gelegenheit vorbeigehen, und ſprich nie um 
beinetmwillen, jondern immer einer —— Sache 
wegen! Studiere die Menſchen, nicht um ſie 
überliften und auszubeuten, fondern um das Gute 
ihnen — und in Bewegung zu ſetzen, und 
glaube mir: viele, die dir zuhören, werden oft beſſer 
und Flüger fein al3 du, der da ſpricht. Wirke nie mit 
Trugichlüffen und kleinlichen Spigfindigfeiten, mit 
denen man nur bie Spreuer bewegt: den fern des 
Volkes rührſt du nur mit der vollen Wucht der 
Wahrheit um. Darum buhle nicht um den Beifall 
der Lärmenden und Unrubigen, fondern fieh auf 
die Gelaſſenen und Seiten unentmegt! 

Gleihmäßig bilde deine Kenntniffe aus, und 
bereichere beine Grundlagen, baß du nicht in leere 
Worte verfalleftl Wenn du einen glüdlihen Ge- 
danken haft, fo Ipei nicht, nur um dieſen anzubringen, 
JORDRER lege ihn zurüd; die Gelegenheit kommt 
mmer wieder, wo du ihn reifer und beſſer ver- 
menden kannſt. Nimmt dir aber ein anderer dieſen 
Gedanken vorweg, fo freue dich darüber, jtatt dich 
u ärgern; denn e8 fit ein Beweis, daß bu das 

emeine gefühlt und gedadjt haft. Bilde deinen 
Geiſt und überwache beine Gemütsart, und ftudiere 
an andern Rednern den Unterſchied zwiſchen einem 
bloßen MRaulbelden und zwifchen einem wahrhaftigen 
und gemütreihen Mannel Reife nit im Land 
berum und laufe nit auf allen Gaſſen, fondern 
gewöhne did, von ber Veſte deines Haufes aus 
und inmitten bewährter Freunde den Weltlauf zu 
beritehen; dann wirft du mit mehr Weisheit zur 
Zeit des Handelns auftreten als die Jagdhunde 
und Landläufer. Wenn du ſprichſt, jo | weder 
wie ein witziger Hausknecht noch wie ein tragiſcher 
Schauſpieler, fondern halte bein gutes natürliches 
Weſen rein, und dann fprih immer aus dieſem 
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heraus. Biere did) nit; wirf dich nicht in Poſitur; 
blid, bevor du beginnit, nicht herum wie ein Feld⸗ 
marſchall, oder gar die Verfammlung belauernd! 
Sag nidt, du feieft nicht vorbereitet, wenn du e8 
bift; denn man wird deine Weiſe fennen und e8 fo- 


gleich merfen! Und wenn du geſprochen Haft, jo 
geb nicht herum, Beifall einzufammeln; ftrahle nicht 
von Gelbitzufriedenheit, fondern fee did) ſtill an 
deinen Platz, und horche aufmerkſam dem folgenden 
NKedner. Die Grobheit jpare wie Gold, damit, 
wenn du fie in gerechter Entrüftung einmal bervor- 
kehrſt, es ein Ereignis fei und den Gegner wie ein 
unvorhergeſehener Bligftrahl treffel Wenn du aber 
denkſt, je wieder mit einem Gegner zufammen zu 
genen und — mit ihm au wirken, fo Hüte 

ih davor, ihm im Zorne das Aeußerſte zu fagen, 
damit das Volk nit rufe: „Pad fchlägt jih, Pad 
verträgt fich!” 

Gott in allem, 


Ihr blinden Heiden, bie ihr Bilder anbetet 
und den Heren nicht jpüret, der euh im Genide 
figt: bier ift er, dort ift er, allenthalben tit er! 
Er ift im Staube dieſes Fußbodens und im Salze 
bes Meerwaſſers! &r ſchmilzt mit dem Schnee 
bom Dade; wir Hören ihn tropfen, und glänget 
als Kot auf der Gaffel Er ſchwänzelt mit dem 
Fiſch in der Tiefe des Waſſers und fpäht im An 
des Habichts, der in ben Lüften fliegt. Wie würde 
uns der Wein jo gut dünken, wenn er nicht darin 
wohnte? Aber er ift en in uns jelber, und jo 
wie wir uns felbft nur jehen können, wenn wir 
einen Spiegel haben, fo können wir ihn, der in uns 
wohnt, nur erbliden im Angeſichte des Nächten und 
Bruders. Darum müfjen wir ung fleißig ineinander 
beipiegeln und uns Brüder fein, daß wir ihn ent- 
deden und offenbaren, der bon UÜrbeginn in ung iftl 
Denn mie könnten wir fo Heilig, jo fünblos, fo 
getitreih und fo wigig ſein, wenn wir nicht felber 
göttlicher Natur wären? Und wie könnte er beiteben, 
wenn wir ihm nit Wohnung gäben? 


Die Lente von Seldwyla. Keine zeigten Schanfpieler, 


28 ch, es tft fchön in der Welt, aber nur niemals 


da, wo wir eben find, oder dann, warın wir 
leben. Es gibt noch verwegene, ſchlimme Weiber 
enug, aber ohne den fhönen Nachtwandel ber 
ady Macbeth und das bange Reiben der Heinen 
Hand. Die Giftmiſcherinnen, die wir treffen, find 
nur fred und reulos und fchreiben gar noch 
Geſchichte oder legen einen Sramladen an, wenn 
jte i — — en in: en 
e wähnen, Hamlet zu fein, u e men 
Hi efjen, ohne eine Ahnung au haben von ben 
großen — nben eines wahren Hamlet. Hier 
ft ein Blutmenfch ohne Macbeths dämoniſche, und 
doch wieder jo menſchliche Mannhaftigleit und bort 
ein Richard der Dritte ohne deſſen Wit und Bered⸗ 
ſamkeit. Hier ift eine Borzia, die nicht jchön, dort 


Neller ————— —— allge Erziehung. 


eine, die nicht wie dort wieder eine, die geift- 
rei, aber nicht Hug iſt und wohl verjteht, Leute 
unglüdiih zu maden, nicht aber, fich felbjt zu be- 
lüden. Unfere Shylods möchten uns — 

eiſch ausſchneiden; aber ſie werden nun und nimmer 
eine Barauslage zu diefem Behuf wagen, und 
unfere Kaufleute von Venedig geraten nicht wegen 
eines Iuftigen Habenichts von Freund in Gefahr, 
fondern wegen einfältigen Aklienſchwindels und 
alten dann nicht im mindeften jo jchöne melandjo- 
tie Neben, fondern maden ein ganz bummes 
Geſicht bazu. Doc; eigentlich find, wie gejagt, alle 
folde Leute mohl in der Welt, aber nicht jo hübſch 
beifammen wie in jenen Gedichten; nie trifft ein 
ganzer Schurke auf einen ganzen wehrbaren Mann, 
nie ein bollftändiger Narr auf einen unbedingt 
Hugen röhlichen, fo daß es zu keinem rechten Trauer- 
jpiel und gu feiner guten Komddte kommen Tann. 


Germantiide Efſer. 
Nur die entfeglihe Wichtigtuerei und Preit- 
fpurtgfeit, mit welcher die metjten guten Frauen 
die Rebensmittel und deren Bereitung behandeln, 
erwedt gewöhnlich in den Kindern jene Gelüftigfeit 
und Xellerlederei, die, wenn fie groß werden, zum 
yon nad Woblleben und zur Verſchwendung wird. 
onderbarer Weiſe gilt durch den ganzen germa- 
niſchen Völkerſtrich diejenige für die befte und 
tugendhafteite Hausfrau, welche am meiften Geräufc 
madht mit ihren Schüffeln und Pfannen und nie 
zu ſehen ift, ohne daß fie etwas Eßbares —33 
den Fingern herumgerrt; was Wunder, daß bie 
Herren Germanen dabei die größten Eſſer werden, 
das ganze Lebensglüd auf eine wohlbeſtellte Küche 
egründet wird und man ganz vergißt, melde 
ebenjadhe eigentlih das Eſſen auf diejer ſchnellen 

Lebensfahrt feil 
Galle Erziehung. 


Wenn ein Pind mit Geld fich vergeht oder gar 
etwas irgendivo wegnimmt, fo befällt bie Eltern 
und Lehrer eine ganz jonderbare Furcht vor einer 
verbrecheriſchen Zukunft, als ob fie felbit müßten, 
wie ſchwierig e8 jei, kein Dieb oder Betrüger zu 
werden! Was unter Hundert Fällen In neunund- 
ei nur die momentan unerklärlichen Einfälle 
und Gelüfte des träumeriſch wachſenden Kindes find, 
das wirb zum Gegenjtand eines furchtbaren Straf. 

erichtes gemacht und bon nichts als Galgen und 
uchthaus geſprochen. Ms ob alle dieje lieben 
Hängchen bei ertvachender Vernunft nicht von jelbjt 
durch die menſchliche Selbitliebe, jogar bloß durch bie 
Eitelkeit davor gefiert würden, Diebe und Schelme 
fein au wollen! Dagegen wie milde und freund- 
ichaftlihd werden dba taufend Tleinere Süge und 
eihen des Neideß, der a ber Eitelfeit, der 
nmaßung, der moralijchen Selbſtſucht und Selbft- 
gefälligteit behandelt und gehätſchelt! ſchwer 
merken die wackeren Erziehungsleute ein früh ver- 
logenes und verblümtes inneres Weſen an einem 
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Falſche Erziehung. vemnmunumenuenumenmenmen Seller. 


Kinde, während fie mit hölliſchem Zeter über ein 
anderes berfahren, das aus Uebermut oder Ber- 
legenheit gan; naiv eine vereinzelte, derbe Lüge 
—— hat. Denn hier haben ſie eine greifliche be⸗ 
queme Handhabe, um ihr donnerndes „Du ſollſt 
nicht lügen!“ dem Heinen erſtaunten Erfindungs- 
genie in die Ohren zu fchreien. 
Die „Bereten.“ 


Eine ganze Stadt von Ungerechten oder Leicht- 
finnigen kann zur Not fortbeftehen im Wechfel der 
genen und des Verkehrs; aber nicht drei Gerechte 

nnen lange unter einem Dache leben, obne ſich 
in bie Haare zu geraten. Es ift bier nicht bie 
himmliſche Gerechtigkeit gemeint oder die natürliche 
Gerechtigkeit des menſchlichen Gewiſſens, fondern 
jene blutlofe Gerechtigfeit, welhe aus dem Bater- 
unfer bie Bitte geftrihen hat: „Und vergib ung unfere 
Schulden, tote auch mir ergeben unfern Schuldnern |” 
weil fie feine Schulden madt und aud feine aus- 
ſtehen Bat; weldhe niemandem zuleide lebt, aber 
auch niemandem zu Gefallen, wohl arbeiten und 
erwerben, aber nichts ausgeben will und an ber 
Arbeilstreue nur einen Nugen, aber feine freude 
findet. Solche Gerechte werfen Teine Laternen ein; 
aber ſie zünden auch feine an, und fein Licht geht 
von ihren aus; fie treiben allerlei — 
und eine iſt ihnen fo gut wie die andere, wenn f 
nur mit feiner Fährlichkeit verbunden tft; am liebſten 
fiedeln fie ſich dort au, wo viele Ungerechte in ihrem 
Sinne find; denn fie untereinander, wenn feine 
folhen zwifchen ihnen wären, mürden fi) bald ab- 
reiben wie Mühliteine, zwiſchen denen fein Korn 
liegt. Wenn diefe ein Unglüd betrifft, jo find fie 
höchſt verwundert und jammern, als ob fie am 
Spieke ftülfen, da fie doch memandem mas rem 
getan haben; denn fie betrachten Die Welt als eine 
roße, wohlgeſicherte Polizeianſtalt, wo Teiner eine 
ontrabentionsbußke zu fürditen Braucht, wenn er 
vor feiner Türe Reikig Tehrt, Feine Bumentöpfe 
unverwahrt bor das Fenſter jtellt und fein Waller 
aus demielben giebt. — 


„Bo es mir wohl geht, da ift mein Vater⸗ 
land!” heißt es font, und dieſes Sprichwort fol 
unangetajtet bleiben für diejenigen, melde auch 
wirklich eine beſſere und notwendige Urſache ihres 
Wohlergehens im neuen Baterlande aufzumeifen 
haben, welde in freiem Entſchluſſe in die Welt 
Hinausgegangen, um ji rüftig einen Vorteil zu 
erringen und als geborgene Leute zurüdgufehren, 
oder welche einem unwohnlichen Zuftande in Scharen 
entfliehen und, dem Zuge ber Zeit gehorchend, die 
neue Völferwanderung über die Meere mitwandern; 
oder melde irgendwo treuere Freunde gefunden 
haben als daheim, oder ihren eigenjten Neigungen 





Nach bed Ewigen Beifpiel, 


mebr entſprechende Verhälinifie oder durch irgend 
ein fhöneres menſchliches Band feftgebunden wurden. 
Aber auch das neue Land ihres Wohlergehens 
werden alle diefe wenigſtens lieben müſſen, wo fie 
immerhin find, und auch da zur Not einen Menfchen 


vorſtellen. 
Die Nepublik bed Unlverſums. 
Ich glaube, nicht verlangen zu können, daß es 

überall und felbſtverſtändlich gut gebe, fondern 
fürdite, daß e3 hie und da ſchlimm ablaufen könne, 
und boffe, daß es fih dann doch zum Beſſern 
wenden werbe. Zugleich tft mir bei allem, was 1 
auch ungefehen und von andern ımbewußt tue un 
bente, da8 Ganze ber Welt gegenwärtig, bag Ge- 

I, als ob aulegt alle um alles wüßten und kein 

enih über eine wirkliche Berborgenheit feiner 
Gedanken und Handlungen verfügen oder jeine 
Torheiten und Fehler nad) Belieben totſchweigen 
fönnte. Das iſt einem Teil von uns angeboren, 
dern andern nicht, gar abgeieben bon allen ehren 
der Religion. Ra, dte ftärfiten Glaubenseiferer 
und Yanatiker haben gewöhnlich gar Teite Gottes- 
furcht fonft wolteden fie nicht To [eben und handeln 
wie fie wirklich tun, | 

Me nun diefes Wilfen aller um alles möglich 

und beidjaffen if, weiß ich nicht; aber ic} glaube, 
8 handelt fih um eine ungeheure Republit des 
Uniberjums, melde nad) einem einzigen und ewigen 
Geſetze lebt und in welcher ſchließlich alles gemeinfam 
gewußt wird. Unſere heutigen kurzen Einblide 
laffen eine ſolche ge mebr ahnen als je; 
denn noch nie tft die ere Wahrheit des Wortes 
fo fühlbar geweſen, das in diefem Bud; Hier fteht: 
„sn meines Vaters Haufe find viele Wohnungen!“ 


Mach ded Emigen Beiſpiel. 
Menn fih das Einige und Unendlihe immer 
fo ſtil hält und berbirgt, warum follten wir uns 
gicht auch einmal eine Zeit ganz vergnügt und 
friedliich TH halten Türmen? Ich Din des au 
öringlien Welens und der Platiheiten aller dieſer 
Unberufenen müde, die aud) nichts willen und mid) 
doch immer behirten wollen. Wenn die perjönlichen 
Geſtalten aus einer Religion Hinmeggezogen find, 
o verfallen ihre Xempel, und der Reit iH Schweigen. 
er bie gewonnene Stille und Ruhe tft nicht der Tod, 
ondern das Leben, das fortblüht und leuchtet mie 
iefer Sonntagsmorgen, und guten Gewiſſens 
wandeln wir Eindure, der Dinge gewärtig, bie 
fommen oder nicht fommen werden. Guten Ge— 
wilfens und ungeteilt fchreiten wir fort; nicht Kopf 
und Herz oder Wilfen und Gemüt laſſen wir uns 
durch den belannten elenden Gemeinplatz auß- 
einanderreißen; denn wir müffen als ganze, untell- 
bare Leute in das Gericht, das jeden ereilt! 





— 3— 





Nolegger. 


Die Gottfucher. 
AUraoug ber Raum, 
Unendlich nd Salt Beit, 


Kein Ziel und 
n Emigfeit. 
Die her bes Neides, fie ſehen und 
Sie irren und zweifeln in Nacht und 
Und fuchen nad Gott. 


Sie fu Ir 2. im Buchſtaben, 
Sie en im Bild 
Sie beten und Enten, 
Sie ftreiten wild, 
Entzünden die S eiter zur lodernden Yadel; 
Sie hs n im Kelch und fuchen im Brot: 
o bift bu, Gott?" 


Sie fu ß ri im Leben, 
Sie en in unit, 
Ste ſuchen in Grübeln 
Und Liebesbrunſt; 
Sie ſuchen im büftern Schatten ber Tempel; 
Sie Fun in der Dede, ‚Morgentot: 
Wo biſt du, Gott?” 


die — fe wandern 


Die — fie ſuchen 
Die Himmel ab; 
Sie ſuchen im ihuldlofen Kindesherzen 
Und fragen mit Grauen den jtarren Tod: 
o bift du, Gott?“ 


Und fieh, im Su 
Und Deiken Ari 
ur a ch der Herr 
Und Hopft an lächelnd wohl auf bie —— 
„Ihr Kinder, —— doch einmal um 
Seid nicht fo dumm.” 8 


un Eulen, 


nn. m... in... nn u 


Bzwalbfiimmmung. 


O rubfamer Wald, wie bift du fein! 
Wie bift du in Ewigkeit jung und rein! 
Bom blutigen Kreuzweg der naenlöhne 
Entmweiht feine Spur deine heilige Schöne. 
Wohl heut wie zur Urzelt die Stürme tofen 
Und mwühlen im See und brechen den Baum. 
Wohl Heut wie zur Urgeit blühen die Rojen 
Und funfelt der Zau am Blütenfaum — 

Mein Leib will Liegen 

In blumiger Wiegen. 
Meine Seele fam ber aus unendlichen Zeiten, 
Und wie der wandernde Vogel den Alt, 
So wählt diefen Leib fie zur kurzen Raft, 
Ehe weiter jie fliegt in die Emigfeiten. 9, 


Es Tommt bereinft ein bunfler Tas. 


O freu bi), mein Brüderlein, 
An deines Lebens Sonnenidein! 
Doch trau ihm nicht: 
Es kommt bereinft ein dunfler Tag, 
Noch eh in unnennbarer Klag 
Dein Auge bricht. 


Die Werke bein, fo ſtolz eritehn, 
Du En DE — zerfallen fehn 


Mann 
Do läft ein treues im Schrei 
a ß in kurzes Er Sen — En 
Haft weh getan: 


Dann wirft du fröhlich nimmermehr, 
Wirſt um des Toten Wiederkehr 
Vergeblich flehn. 
Am Grabe werden Röslein blühn; 
Dein armes Herz wird wellen bin 
Und ſtill vergehn. 


— c— 


Reiter Wunſch. — — —— Noſegger. 


Letzter Wunſch. 

Mas wäre wohl mein letter Wunſch, 
Benn ich dereinſt zur Grube fahr? 
Die Rubeftatt verborgen jtill 
Auf einfamtrauter Bergeshöhl 
Auf jener Höh, wo ich als Find 
Den eriten Himmelsſtern gefehn, 
Den erjten Lerchenſang gehört 
hg H — llagt 

och jenes Ho as ewig Ha 
Die 3 ihres Frevels an, 
Weil fie ans Kreuz den Beiten ſchlug — 
Mir pflanzt e8 nicht auf meinen Staub! 
Nicht dab Er ftarb, nur daß Er lebt, 
xt meines dunflen Grabes Licht 
Und meiner Seele —— 
Mir pflanzet einen jungen Baum, 
Der Hr und frei gen Himmel wädjfil 
Vielleicht kommt einjt ein Zimmermann, 
Der ihn zu einer — lägt. 
Vielleicht kommt eine er, die 
Ein Kindlein in die Wiege legt, 
Das noch einmal die Welt erlöſt 
Und nicht dafür gekreuzigt wird. 


Bergpredigten. DE 


5 Xi größte Schmad, die je mir werden kann — 
Bermalebeit ſei fie — tut der mir an, 

Der bon mir fagt, id Hätte feinen Feind. 

So Hägli arm, zu haben feinen Feind! 

Hat je gelebt fo arm ein braver Mann? 


30 haſſe feine Seele. Denn mir weiht 
en Erdenſohn bas allgemeine Leid. 
Dod, alles Schlechte, Falſche, was da baut 
An diefem Leid, id) Half e8 J und laut. 
Um eitel Liebe buhl ich nicht, iſt ſie 
Durch fremden Schwächen huldigende Liſt 
gu mwohlfeil mir auf jedem Markt zu baben. 

n heißem Haß der lechten mic) zu laben 
gi meine Quft. Es müſſen alle, alle 

te Schurken, Schleiher mid mit bittrer Galle, 
Die Wichte mid mit giftigem yobn begeifern, 
Die — meiner fluchend eifern, 
Die Knechte fliehen mid), — Herren, 
Die hochmutswiltigen, mir Krieg erklären. 
Denn was ich will: die Menfchbeit neu 
Verjüngt zu jehn, und ſich getreu. 


Der Zwingherr ift mein Feind. Ich ruf ihm Krieg. 

ch kann mein Bändiger ſchon ſelber ſein. 

er ewige Herr im Himmel, der iſt mein. 
Mein auch der Streit — und ſein der Sieg. 
Der Geldprotz iſt mein Feind. Denn — „Bruder gib!” 
So mahn ich ihn, ſonſt biſt Du ja ein Dieb. 
Der Weltling iſt mein Feind. Beftändig hege 
Das Streben ich, zu ziehn die lichten Wege 
Der größten beiten Männer aller Zeiten, 





Bom Meunſchen zu Gott, 


Gebaut durch Freiheit, Tüchtigkeit und Liebe, 
Dur a Belämpfung roher Triebe 
Die Menſchheit in das Himmelreich zu leiten. 


Mein Feind aud find die hochgelehrten Rarren, 

Die nie mit ihrem Wiffen Meisheit paaren, 
Die werfen Herz und Hoffen, Glück, Gemiffen 
Der Wiſſenſchaft zum Fraß — und doch nichts wiſſen. 
Der Pfaffe it mein Feind. Denn meinen Gott, 
Ich nahm ihn anders, als mir er ihn bot. 

er Kriecher iſt mein Feind, fich halb bewußt, 
Duß er troß feiner reichgeſchmückten Bruft 
Kein ftarfes, freies Herz darinnen hat, 
Entfagend ftets, bereit zu großer Tat. 
Nicht minder ift mein Feind der Thronenmächter, 
Wenn Boltsverädhter er und Menſchenſchlächter. 
Der Heker, der ſich zwiſchen Völker ftellt 
Und trennen will, was Gott auf Erd gefellt, 
Der feigen Sinnes mit dem Wort entzmeit, 
Der unter falidem Heldenſchimmer wichtet, 
Und Menſchenrechte mit der Zung zernidtet: 
Er iſt mein Feind in alle Emigfeit. 


Denn Gott mich fragt am Tage des Gerichts: 
„Wo find (er die dich lieben?“ — ſag idy nichts. 
Doch zeig ich zum Erſatz ihn, die — 
Und bitt ihn um die Prüfung des Gewichts. 
Ach Hoff, er wird es gelten Iafjen. 


Vom Menfhen zu Sott. 
Der Menſch tft eine Beftie, fo lang er es fein 
will. Die Tatfade wird es ſonnenklar beiveifen, 
daß er aus befierem Stoff gemadt ift als das 
Zier. Das fieht man heute und fah es immer. 
Was ftrebt ihr die allgemeine Wehrpflicht an 
und nicht lieber den Frieden? Was wollt ihr dem 
Bettler Almojen geben und nicht lieber trachten, 
die Armut abzuſchaffen? Was begehrt ihr bie 
peeiheit ber Berfon, wenn ihr die Völker voneinander 
anni? Was fprechet ihr von der Bekämpfung des 
perjönliden Egoismus, wenn ein Voll das andere 
einſchränken und liberborteilen darf, aus dem einen 
Grund, weil e8 das ftärkere tft? Was ſchwätzet 
ihr von der Freiheit des Gewiſſens, wenn ihr die 
Vorurteile der Stände, der Konfeſſionen, der Nationen 
nicht aufheben wollt? Was feid ihr fo herb gegen 
ben hungernden Bagabunden, der nicht Arbeit findet, 
und fo untertänig gegen das große Barajitentum 
der Gejellihaft, das nicht arbeiten will? 
Das Kind der Zukunft wird ohne Rüdficht 
auf feine Yamilie nur jene Rechte und Borteile 
haben, die es ſich felbft erwirbt. Wohl gehört es 
uerſt dem Baier, der es zeugt, und der er, 
ie es gebiert. Aber bald wächſt es Hinaus: es 
gehört dem Lehrer, der e8 unterrichtet; es gehört 
der Heimat, die e8 erzieht und beſchützt; es gehört 
dem Baterland, in dem und durd das es Wirkt, 
und endlih gehört e8 ber Menichbeit, in der e8 
aufgehen muß. — „Und Gott?“ fragt ihr. Ich fage 
mit einem großen Franzoſen: „Vater, Mutter, Lehrer, 


— 230 — 


10 


Bom Menſchen zu Gott —— — —— Roſegger — — — — dvas Ball der Starken. 


Senat Vaterland, Menſchheit, das find eben bie 
tufen auf der Himmelsleiter. Wer auf der legten 
dieſer Stufen angelangt ift, ben fchließt Gott In 
feine Arme.“ 
@ölkernerbrüberung. 
Solange arme Arbeiter verfchiedener Völker 
er in ber ſchweren Berufspfliht und ben 
eindlihen Elementen der Natur gegenüber ſich als 
Kameraden fühlen, folange in den Stunben der 
Rot und Gefahr, unbefümmert um Rationalitäten- 
oder anderen Zwiſt, die echte Menſchlichkeit fiegt, 
olange in der Verwirrung der Völkerſprachen und 
n ber Betäubung der Leidenſchaften der Schrei des 
Herzens noch N wird, folange aus den blauen 
Augen des Germanen, aus ben fchivarzen bes 
Romanen und aus ben grauen des Slaven bie 
reude leuchtet, wenn eine große, we Tat geihehen 
t — folange fage id das Sprichwort des Peter 
Oberdorfer: „Rod ifts nicht finfter!“ 
Der Rünftier. 
Vielwiſſen macht alt. Der Künftler fol jung 
bleiben und mit leichten Ränzlein und hellen Augen 
buch das Leben wandern. Der Künſtler bedarf 
ormen nötiger als Formeln; fein Haupt iſt feine 
bliothet, fondern ein Bilderfaal; feine Schule tft 
das Leben, feine Werfitatt ba8 Neben; feine 
Merfe gehören dem Leben. 
Angenberzieher. 


Pohl bin ich der Meinung, daß man das 
Reben von allen Seiten fennen lernen folle; daß bie 
Erzieher Gottes, als Natur, Verhältniffe, Freundſchaft, 
Liebe, Arbeit, Unglüd, den Charakter eines Menſchen 
erft feitigen; daß man bei wichtigen Dingen und 
Fragen die Anfiht aller Parteien ftubieren und 
reſpektieren müfje, um zur wahren, fittlichen Freiheit 
au Baunen; aber für den in fih noch halt- und 
grundjaglofen jungen Menichen tft dieje Vielfeitigkeit 
nicht das Richtige. Schwache bedürfen eines Stabes, 
Blinde einer Richtfehnur, Unerfahrene eines Führers, 
auf den fie unbedingt müfjen vertrauen können. 
Die Jugend ift ſchwach, blind und unerfahren — und 
findet in einer Zeit, die fid) doc; fonft in humanen 
Beitrebungen überbietet, jo wenig wahren Beiftand. 

Die Frauen. 

Ich möchte e8 nicht nadjfagen, daß das Weib 
weniger Veritand habe als der Mann: e8 hat im 
Gehirn dasſelbe Kapital wie er; nur befteht es in 
lauter Heinen Münzen, während der Mann feinen 
Schatz oft nicht gewechſelt hat und nicht immer 
herausgeben kann. Es gibt Gegenden, in deren 
man mit einem XTaufender im Sade verhungern 
müßte, weil ihn niemand zu wechſeln vermag. Es 
gibt Menfchen, die mit einem Schatze von Intelligenz 
und Meisheit für Einfaltspinfel gehalten werden 
fönnen, weil ihre geiftigen Reichtiimer kompakt find 
und bon Shwädjlingenn — DerDeN, rauen 
kann das nicht geichehen, weil fie für den täglichen 
Verkehr ftets das nötige Kleingeld zur Hand haben. 


Martin der Mann, 
Dad Volk der Starken, 


Er grauer Vorzeit war ein Königreih. Das war 
uralt; aber e8 war nicht ausgedehnt und nicht 
friegeriih. Es lag zwiſchen zwei riefigen Ländern, 
die eine ungeheure Zahl von Soldaten Hatten, 
gewaltig waren an roher Kraft und gemaltig an Lift 
und Tücke. Und diefe Länder waren die grimmigiten 
Feinde des Heinen Reiches, das in der Mitte lag. 


Da geihah es in dem Sönigreiche, daß der 
Bauer bes Feldes fih mandmal auf den Spaten 
ftüßte und nachſann darüber, was die Zukunft 
bringen werde, Und es geihah, daß der Schmied 
in ber Werfftatt einen Wugenblid feinen Hammer 
ruhen ließ und befilmmert war. Da ftand eines 
— der König auf, der an Jahren ein Greis, 
an Taten ein Mann, und im Herzen ein Kind war. 
Aufrecht ſtand er, aufrecht hielt er das Haupt; ruhig 
und ernſt jagte er: „Bir kennen die Furcht nicht; 
wir find die Starken,“ 


Die feindlichen Völker, welche von diefem Worte 
Da maren verblüfft. Niemand war, der gejagt 
ätte: „Das iſt ein Wort des Hochmuts!“ Denn es 
war in Demut geſprochen, wie ein Gebet, und e8 
war geiprochen in dem Mute eines reinen Gewiſſens. 
„Wir fürchten nichts als Bott!” fagten die Bürger 
des Kleinen Königreiches. Der ruhige Ernſt machte 
bie Gegner Tleinmitig; denn biefe fürdhteten alles, 
nur Gott nicht. 


Kun lebte in bem großen Nachbarsreiche ein 
weifer Mann. Der wollte die Urſache erfahren 
defien, daß ber König des Heinen Landes jagen 
fonnte: „Wir find die Starken.“ Es reifete hin, um 
die Zuftände diefes Königreiches Tennen zu lernen. 

Und wie er e8 in demfelben gefunden, das ijt 
alfo aufgefchrieben, worden: 

„Der ge des Reiches iſt bie Familie. 
Der Mann ift der Mehrer und der Hüter des 
Haufes. Das Weib iſt die Erhalterin der Güter, 
die Säugerin und Pflegerin der Finder. Der 
Mann ift Herr, aber dag Weib nicht recht, ſondern 
die hochgeächtete Frau und Mutter. Die Rinder 
werden erzogen nicht durch Worte, Lohn oder Strafe, 
ondern durch das Vorbild ber Eltern. Ehebruch 
ft nit; es fteht davor die Todesſtrafe. Der 
fräftige Sohn ift ebrerbietig und gehorfam dem 
gebrechlidien Vater im weißen Haar. acht in 
der Tochter die gewaltige Liebe auf zu einem 
Marne, fo geiteht ie es, und in Züchten wird der 
Bund geld offen. Genug iſt des Ermwerbes, und 
pen find der Güter im Lande, daß fie leben und 
bre Sinder nähren Tönnen. Denn bie Menichen 
find arbeitfam und einfad in den Bedürfniſſen. 
Sie genießen mit Vorliebe das, was das eigene 
Land herborbringt und was bie Bürger des Staates 
erzeugen. Fremden Dingen, fei es an Gütern, fet 
es in Brauch und Sitte, find fie abgeneigt. 


— 
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Das Boll der Starken, 





Bei den Pindern wird körperliche Kraft und 
Gefundheit der Schulgelehrtheit borgegogen; bei 
Männern die Weisheit dem BWiflen, die Treue dem 
Können. Aber es gibt auch viele und gediegene 
Schulen; in denen werben nidt fowohl Dinge 
gelehrt, die vor taufend und tauſend Jahren wicht 
gemwejen find, fondern vielmehr ſolche, die fih au 
bie Gegenwart beziehen, welde fie ganz zu er- 
fennen jtreben. Die Berufswahl der Jugend geht 
nicht jo ſehr nad) Geld und Würden, fondern 
richtet ji) vielmehr nach den vorhandenen perſön⸗ 
lien Eigenfhaften. Ste haben Vorliebe für Land- 
leben und Feldbau, auch für bürgerliche Gemerbe, 
die ihren Mann nähren. Der Bauer und ber 
Sandierfer find Höher geadjtet als ſolche Stände, 
die nur dem Genuffe, der Verfeinerung und dem 
Glanze dienen. Geld ift ihnen Mittel, nicht Zweck. 
Nirgends iſt großer Reichtum aufgehäuft, und feiner 
barbt, der arbeiten will. Die Verbraudten und 
Gebrechlichen haben von Rechtswegen ihr Ausfommen, 
ohne darum betteln zu müſſen. Die Verſuchungen 
zu Laftern und Verbreden find alfo geringer als 
anderswo. Ehrenhaftigkeit ftellen fie höher als 
äußere Ehre, und die Männer üben ihren nicht 
im Zweikampfe gegeneinander, fondern im Kampfe 
mit denn Elementen, die fie nah Menſchenmöglichkeit 
zähmen und ausnützen. Wohl üben fie fih auch 
mit Waffen in munterer, kühner Weiſe, ohne daß 
unter ihnen Haß ift. 

deilig halten fie.die Religion und ehren ihre 
Priefter; die mweltlidye Herrichaft greift nicht ein in 
dag religiöfe Gebiet und die geiftlihe nicht in 
weltliche Dinge. Sie leben mehr nad) dem Geiſte 
als nad) den Formen der Religion. 

Bert iſt ihnen das Schöne. Ihre Dichter 
fingen Lieder der Lebensfreude oder ftellen auf die 
Bühne große Vorbilder, an deren Xaten und 
Tugenden, oder an deren Weisheit und Heiterkeit 
das Boll fi) erbauen und ergößen kann. Das 
Häßliche in der bildenden Kunft, das Niederträchtige 
im Scaujpiele, da8 Zerfegende und Widerliche in 
der Dichtung würde, wenn es aud käme, das Bolt 
zurückweiſen. 

Merkwürdigerweiſe iſt in dieſem Lande die 
öffentliche Redekunſt nicht ausgebildet. So hört 
man auch keine Aufwiegelungen gegeneinander und 

egen fremde Länder und Stämme; der Patriotismus 
etteht nit in dem Hafje gegen andere Völker, 
fondern in ber Liebe zum eigenen. Das Wohl. 
wollen berricht überall vor, felbjt gegen die Tiere. 
Lehrer und Prieſter wirken darauf bin, daß bie 
Vernunft über der Leidenfchaft ftehe, die Sonber- 
beitrebungen werden bem Allgemeinen untergeordneg, 
und es gehört nicht in den Plan diefer Staatsbürger, 
Gegner ihres eigenen Hauıptes zu fein. Denn diejes 
Haupt, der König, weiß, daß er nicht da fit, um 
fein Bolt zu beherrſchen, jondern ihm in Weisheit, 
Treue und Würde zu dienen. Und der König weiß, 


Noſegger. — — —— Köorperliche und geiftige Arbeit. 


daß ber Wert des Menſchen groß ift und daß dieſer 
Wert gleid; bleibt in der Hütte wie im — 
Niemanden bevormundet das Geſetz in inneren 
Gewiſſensangelegenheiten und in freier Meinungs- 
Außerung; wer hierin ungebührlich ift, der b 
von dem gefunden Sinne ber Mitbürger zurüd- 
gewiefen. Der Staatsbürger jet feinen Stolz auf 
die Erfüllung des Geſetzes, das er ſelbſt aufftellen 
half und das die Verkörperung feines Rechtsſinnes 
it. Unnachſichtig ftrenge ift das Geſetz gegen Lug 
und Trug und abſichtliche Webervorteilung des 
Nächſten. Schwere Verbreden, beren Urſache in 
einer berberbten Natur liegen, werden ohne Um- 
ftände mit den Tode beftraft. 

Ein ftehbendes Heer Ele es nicht. Im Frieden 
ift jeder Arbeiter, im Sriege jeder Soldat. Nie 
würden jie einen Krieg anfangen um zu erobern; 
wenn aber ber Feind droht in ihre Grenzen und 
Rechte einzubringen, dann ftehen fie auf — alle 
wie ein Mann — um zu fiegen oder zu fterben.” 

Solder Art — fo fließt der Bericht bes 
weilen Mannes — iſt das merkwürdige Bolf be- 
ichaffen, deifen König fagen Tonnte: „ fennen 
die Furcht nicht; wir find die Starfen.“ 


DaB Gericht. 

Auf der Welt ift e8 fo eingerichtet, daß nur 
die fittlich ſtarken Menſchen wahrhaft glüdlich fein 
fönnen. Wer fi gegen die Natur verjündigt, den 
fteaft fie mit Krankheit. Wer fi gegen die Mit- 
menſchen verfündigt, dem wird durd; Geſetz und 
Sitte das Leben vergällt. Wer fi gegen ſich jelbit 
verfündigt, indem er feiner befjeren Einficht zuwider · 
handelt, die Vernunft mißachtet, der Leidenſchaft 


folgt, der muß mit jie elbjt zerfallen. Daß es 
m allgemeinen ſchlechten Menſchen — ergehe als 
guten, iſt ein Märchen. Von hundert Schurken 


geben wohl fünfaie zugrunde, und was bie übrigen, 
tie eiwa in äußerem, beneibetem Wohlleben 
ſchwelgen, im Inneren für Xeufel beherbergen 
müffen, das verlange Feiner zu erfahren! 


Unfere Umgebung. 
Ein Menſch offenbart fein inneres Weſen der 
Außenwelt und auch fid) jelbft nur bei Menſchen. 
Sa, nit einmal ſich ſelbſt kann er Fennen lernen, 
jo lange er allein ift. Weder Tugenden noch Lafter 
fönnen fih in ihm entfalten, weder Güte noch 
Bosheit, weder Würde noc Klugheit. Die Ichſucht 
pflegt in der Einſamkeit zu gedeihen; aber fie iſt 
dort weder Vorzug noch Fehler. Nur wer es mit 
vielen und verfchiedenartigen Leuten zu tun bat, 
ber bildet die verjchiedenartigen Anlagen aus, bie 
in ihm find und von denen er oft felbjt feine Ahnung 

gehabt hatte. 

Rörperlie und geiftige Arbeit. 
Bloß mit dem Geifte zu arbeiten, das macht 
den Menſchen well, empfindfam und mürrifch; eine 
regelmäßige körperliche Beſchäftigung tut gerade 
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Röryerlige und geiftige Arbeit. 


das Gegenteil. So kommt es wohl aud, daß die 
Lebensanſchauung der bloß geiftig Arbeitenden ſtets 
ſehr feingeflügelt und tiefſinnig iſt; aber gefünder, 
atfräftiger und lebengluftiger ift bie bes Bauers 
und Werkmannes. Wenn die körperliche Arbeit 
nicht Sache armer, gemeiner Leute wäre, und wenn 
fie nicht fo alltäglich nahe läge, der Reiche würde 
unter Uimftänden viel Gelb geben für den Genuß, 
törperli arbeiten zu Tönnen. 


Der Gottſucher. 
Geuabelte unb @eadelte im Winter. 

Wirte im Hodivalde. Das Blühen bes Elingenden 

Lenzes liebt der lirgermane; aber mohler 
fühlt er ſich mitten im weiten, Träftigen Winter. 
Es iſt eine jtile, ernfte, vom Simmel gefallene 
Welt — das fühle, ftarre, nordiſche Niflheim. Die 
gedehnten Auen und Wiefen, jo mannigfaltig durch⸗ 
zogen fonjt bon zarten Gewächſen, von Bädjlein, 
Steigen und Steintrümmern, find eins und gleich; 
darüber Hin liegt der hohe Schnee in feinen janften 
Mellungen. Und die Inorrigen Arme der nordifchen 
Bäume: der Tannen, Lärchen und Kiefern, die ji 
fonft weithin ausgejtredt hatten wie zum Segen 
über das Erdreich, deren Triebe und Zweige all- 
jährlich im jugendlichen Schwunge des Lenzes von 
neuem himmelan jtrebten, um erhaben zu werden 
wie die Wipfel ihrer Stämme, ſie beugen ſich tief 
unter Laften. Anfangs fpielte das Gezweige mit 
ben zart und leicht wie Blütenftaub niederwehenden 
Focken, und es freute fich, daß die fliegenden Ein- 
manderer von oben fi auf ihr Genadel jekten, 
wie e8 fonft die Schmetterlinge getan hatten, bie 
weißen und die bunten, in jonnigen Tagen. Und 
fadhte wiegten die Zweige ihre Gäfte, zu denen, 
weil es ihnen auf luftiger Scyaufel ja fo gut ging, 
fi immer noch neue gefellten, ſich allmählich feiter 
ans Genabel klammernd, ein weiches Nejt bauten, 
fi) bauend verbanden mit anderen Zweigen, ſich 
lachte, anmutig wie Hilfen und ſchwer wie Sand 
binlegten und das Aftwerf, das ftarre, tief nieder- 
wärts drüdten. Und fo ftehen die Bäume nun ba, 
mit weißen Banden gefefielt, aber trogig wie bie 
Söhne des nordiihen Waldes in ihrer ganzen 
Stolzheit und tun, als ob fte den ſchweren Hermelin- 
mantel freiwillig trügen auf ihren Schultern; er 
wärmt, das fühlen fie, ja doch die Glieder und 
verleiht ein ehrwürdiges Ausjehen. 

Auf ein ehrwürdiges Ausfehen halten fte was, 
bie genadelten Stämme. Die genadelten find eß, 
während jene dort am Wiefenraine die geadelten 
beißen. Das ift der wamſtige Ahornbaum und 
der weibiſch glatte, flatterhafte Buchenſtamm und 
die fi) wie ein Pfauenrad bauſchende Eiche, melde 
deutſchen Boden allerwärt® gepadtet zu —— 
glaubt. In die ſlaviſchen Wälder gehört ſie hinein, 
wo ſich der Bär und der Eber umtreibt. Zu den 
Schweinen der Puſten hinab — deutſcher Erde 


Roſegger. 


Geuadelte und Geadelte im Winter, 





Find, der Alpen Felſenburg entitammend, find wir, 
die Tannen. Wohin die Eiche dort am Angerrande 
auftändig fei, müßte fich erjt weifen. Ueber diefen 
Baum jagt man nicht gern, was man weiß; geht 
doch die Mär heute no um vom Welteſchenbaum, 
und wie aus dem Moder des hohlen Stammes 
Holzwürmern glei die Menfchenbrut gekrochen 
jet. Zur Sommerzeit allerdings, da geben fie es 
bunt: die geadelten mit dem geſchlachten Holze 
flattern mit grünem Gefieder, ſtecken ihre Federn 
auf, und im Herbit, mo es dem Walde geziemt, 
ſich zu bereiten auf die heilige Wintersruh, prangt 
der Laubbaum freventlich nod) in fehreiendem Not 
und flunfert voll Uebermut mit Goldfarbenfcein. 
Der Prahler! Aber das ijt fein Letztes. Der erite 
u des Winters bläft die ganze Herrlichkeit 
meg. ie närriſch flattern und wirbeln die ent- 
heimten dürren Blätter auf dem Boden herum, 
bis der Schnee fie verhült. Und durch das arm- 
jelige Gerippe diefer Edelbäume tanzen höhniſch die 
loden und wollen nichts zu tun Haben mit den 
ablen knochigen Armen. Und fit wie ein mübder 
Spa aud einmal eine auf, fie fliegt body bald 
wieder davon. Armſünderlich fteden fie, und da 
zeigt es fi, wie unbehHolfen und fremd ſie find im 
deutihen Walde. a freilich, folden Schludern 
gegenüber tut jih die Tanne im meißen Sermelin 
auf ihr ehrwürdig Ausfehen doppelt viel zugute! 
Obzwar es ihr noch beſſer ſtünde, wenn ſie groß 
wäre und demütig zugleich. 

Viele vom Sturme gebrochenen Stämme liegen 
unter dem Schnee und jtreden völlig geſpenſterhaft 
einzeln Aeſte heraus, jo wie man fagt, baß manchmal 
aus dem Grabe der Erſchlagenen eine drohende 
Hand wächſt. Daneben fteht der Strunk und Hat 
eine Schneemüße über jeine Splitter gedrüdt. Dort 
mwölbt ſich ein rundes Hügeldjen, ein Küppelchen 
auf. Darunter ein Junges, ein kleiner Tannling, 
träumend bie ferne Zeit, da mitten im Winter die 
jungen XZannlinge auferjtefen werden aus dem 
Schnee, um kindlichen Augen und Herzen zur Luft 
in einer Flammenkrone zu Straßen. Denn eine Zeit 
wird fein dereinſt in beutichen Landen, in welcher 
durh die Winternebel nieder die Sterne bes 
Himmels gleiten, in mwelder die Lichter, die von 
Bergen und aus Waldſchluchten nächtig der Kirche 
aueilen, um des lieben Herrn Chriſti Geburt zu 
feiern, berbeiflimmern und ſich verfammeln werben 
— tie im Frühling die aus fonnigen Strichen 
fommende Bögleinfhar — um den grünen Wipfel, 
der im Heime des Menſchen jteht. 

Um dieQuelle, die im Sommer lebendig [prudelte 
aus mooſigem Geftein, haben die Flocken kunſtvoll 
— tale Bienen Zellen bauen, ein Gewölbe gemauert, 
ein Brunnenhaus, unter welhem, von grüner Kreſſe 
nod) umkränzt, faum hörbar das Wäfjerlein murmelt. 

Und jo legt jih das endlofe Schneetuh Hin 
über Auen und Wälder, und die Tannen ftehen in 
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ungezählten weißen, Poohagelosenie en aden und 
Spigen empor wie ein ungeheurer Dom der Goten. 

Sn ben Tälern ruht das Grau des Nebels; 
aber ber über ben Höhen leuchtet das weite Rund 
des Felſengebirges; nicht bie Wände leuchten jett, 
onbern bie Scnestelder, bie fih Heute noch an 
teiliten Hängen halten, morgen aber von Odins 
Atemzug gelöft donnernd in den Abgrund fahren. 

„Des Winters Leichentuch,“ biefes Wort haben 
banklofe und gedankenloſe Menſchen gemadt. Hätte 
es denn feiner nod; empfunden, wie erquidend, 
belebend, verjöhnend und aufmunternd der Gang 
über eine Winterlandſchaft iſt! Hat denn Teiner 
ben aus kniſterndem Schneegeflode wehenden 
fühlen Hauch getrunfen, in welchem reiner als aus 
bem Atem der ſommerlichen Blätter, reiner als aus 
dem Dufte ber Blumen ber Lebensfunke in unjere 
Nerven übergeht? Hat denn feiner noch die füße 
Ruhe gefühlt, in melde das kampfmüde Reich ber 
— und Tierchen unter der lichtdurchwirkten 

chneehülle geſunken iſt? Keiner an die * 
—— die ſich unter dieſer Hülle beſtändig 
entwideln und ſammeln, um nach wenigen Monden 
eine Welt voll neuer Herrlichfeit vor uns auf- 
zubauen? Wie eine aus weißer Seide gewobene 
Dede, fo Hat Mutter Natur den Winter nieder- 
getent auf die Wiege des Frühlings. Kennen die 

ewohner jener Gegenden, denen der weiße Winter 
berjagt ift, bei denen es ſich vom Großvater ber- 
erbt auf den Enkel, wenn die welken Blätter der 
Pinien eines Morgens mit Schneereif Übergogen 
find — kemen fie bie Wonnen des Frühlings in 
dem Maße wie der Norbländer, der auf luſtig 
—— Schlitten den lieblichen Tagen der 

lüte enigegenfährt? 

Und wenn in einem ber Simmelsförper dort 
oben ein Auge offen ift, das ausſpäht nad Licht, 
und wenn diefes Auge an feinen nädıtlihen Himmel 
die blaffe Scheibe der Erde betrachtet: aus welden 
Strichen ſonſt wird ihm der Hellfte Schimmer ent- 
gegen grüßen als aus den kointerliden Zonen! 

enn licht ift unfere Welt, wenn die Sonne ftrahlt 
auf das jchneeumhüllte Land! 


Die Seelenbrüde. 

Es ift fein Hebel für die Menfhen, wenn fie 
das Andenken an ihre PVoreltern hochhalten, 
wenn fie die Lebensweiſe und die Sitten, in denen 
die Vorfahren ſtark und ehrenreich geworden jind, 
wie ein — bewahren. Das ſind die Ketten, 
die uns verbinden mit den Ahnen, fo für uns ge- 
fäet haben und für uns gelitten. Am Leibe Tiegt 
es nicht, den wir bon ihnen überfommen: an der 
Seele liegt e8, bie fih aus ihren jahrtaujendlangen 
Scidjalen herausgewachſen hat. Dieje Seelen lajjen 
wir uns nidyt wenden und färben, wie ihr eure 
Hüte wendet und färbt, und wie fie der Herr heute 
trägt und morgen ber Knecht. Der Baum mird 
ſich ſchon felber auswadjfen, wie er muß, und will 


man uns auf einmal mit Gewalt ändern, fo 
ift das juft ſoviel, als wenn man den Baum bon 
jen: Wurzeln trennen und als Strunk neuerdings 
n bie Erde fegen wollte. | 5 


Waldſchulmeiſter. @in Blätthen Papier, 


in Blätthen Papier kann älter werden, 
Wie das frifchefte Maiblatt auf Gottes Erben, 
Wie das flinkefte Gemslein am Felſenwall, 
Wie das lodige Kind im liehlihen Tal. 
Ein Blätihen Papier weiß und mild 
ft oft das treuefte einzige Bild, 
a8 der Menſch zurückläßt Kilnftigen Zeiten, 
Da über feinen Staub die Urenkel ſchreiten. 
Das Gebein tft geritten, der Grabftein verwittert, 
Das Haus zerfallen, die Werke zeriplitiert; 
Mer weiſt in der ewigen, großen Natur, 
an der wir gewaltet, unfere Spur? 
eue Menſchen ringen mit neuem Geſchick; 
Keiner denkt an die alten zurück. 
Da iſt ein Blatt mit feinen bleichen 
Zintenftrihen oft das einzige Zeichen 
Bon dem * das einſt gelebt und gelitten, 
Gelacht, geweint, genoſſen, geſtritten; 
Und der Gedanke, dem Herzen entſproſſen 
Jr ent oder Luft und tollen ri 
int hier nieder, und der Ewigk ß 
Verhärtet ihn zu einem ewigen * 
O, möge er geläutert in fernen Zeiten 
Wieder in die Herzen der Menſchen gleiten! 


Im Kiudergarien. 

Ein Buch ſind die Kinder. Gleichgiltige 
Augen entdecken an ihnen nichts Bemerkenswertes: 
erſt wern man ihnen mit dem warmen Hauch der 
Liebe naht, treten die Zeichen hervor, die uns oft 
überrafchen, entzüden oder erjchreden. Unb zum 

oßen Zeile liegt es an uns, melde Zeichen wir 
erborrufen. 

Aber das iſt au zu fagen: die perſönliche 
Eigenart muß Rückſicht erfahren. Diejelbe ift bei 
Kindern wohl noch nicht groß, aber fie iſt ba; wir 
mögen fie, die ſchmiegſame, an die unſere ſchmiegen 
bis zu einem gewiſſen Grade; aber ihrem Kerne, 
wenn er einmal enidedt ift, müffen wir Rechnung 
tragen. Es iſt frevelbaft, und doch muß id) jagen, 
daß id) eine gewifle Scheu gegen mandje Erziehungs» 
anjtalten babe, wie fie draußen jegt entitehen; fie 
gleichen und ebnen alles und liefern Alltagsmenſchen. 
mit denen fi) ganz gewiß am beften Gejellihaft 
und Staat bauen läßt, wie man ja auch am be- 
quemiten mit Badfteinen Häufer baut. Aber aus 
bejondern Verhältniſſen [olgerichtig hervorgewachſene 
Charaktere, kernhafie Urbilder wären mir unter 
Umſtänden lieber. Ein Schleifſtein paßt nicht für 
alle Meſſer; mancher Schüler lernt mehr im Leben 
als in der Schule. 
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Bir müßten bei manderlet, was wir an Pflege, 
an Spielen, Sitten und Unterricht bei bem be 
anwenden tollen, prüfen, ob dasjelbe wohl mit 
feiner Natur, mit ben Berhältnifien, denen es ent- 
gegengett, mit den Anfprücden feines Tlüinftigen Be- 

im Einklange ſteht. Achte man doch die 
Aindfeit: fie tft — anders als unſer ſpäteres 
Alter; manches in ihr halten wir — danklos unſer 
eigenes Kindesglück vergeſſend — für unvernünftig 
und unſinnig, was eigentlich für die Kleinen er 
Hohes Gut t das fie ohnehin zu bald verlieren 
und nit mehr finden werden. 

Ich bin nicht einverftanden mit dem Rate jenes 
Denters, daß fi die Eltern von ihren Kindern er- 
ziehen Iafen ten obwohl id augebe, daß wir 
mancherlel von ben Kleinen lernen Tönnen, was in 
feinem Buche der Weltweisheit fteht. Die finder 
— ja für einen Himmel geboren zu ſein; denn 
hre jungen Sinne eingerichtet, ledi alich um 
zu genießen. Für diefe Erbe, in die fie —* denn 
ar doch ſchicken müffen, Haben wir fie zu erziehen. 

Nur mit zu voreilig! Laſſen mir die Zleinen 
Herzen fi ſtärken an kindlicher Luft, fi erwärmen 
an Beltglauben und Gottesglauben; denn fie werben 
diefe Stärfe und dieſe Wärme brauchen können, 
wenn einſt manches um ſie zuſammenſtürzt und 
kalt wird. Der Gottesglauben wird ſich verwandeln 
und — legtd du aber — du Lehrer einer 
neuen das wachſende Gemüt den 
Gottes Tuben nicht, fo wird in dem erwachſenen 
der Glaube an das Göttliche — das Ideale — 
nicht Raum finden. u 


Unterrigt nud @rziehung. 

Jeder, ber fo glüdtich ift, von der Natur in 
einent SPD eine Anwartihaft auf — 
Zukunft zu * en, wird den Wunſch haben, es 
möge ihm in feinem Kinde ebenſo gut oder beſſer 
ergehen ala heute in fid) felbit. 

Die menſchliche — ober Unzufrieden⸗ 

beit hängt — eile von der Welt- 

— Die Welt iſt für uns ſo, wie ſie 
durch unſere Sinne in unſere Seele geht: Um bie 
Wahrheit an ſich Handelt es fich Hier nicht, fondern 
ums Glück oder näher um die Zufriedenheit. 
Rah Wahrheit an ſich jage n nur jene, die entweder 
an biefer Jagd ober an ihrer Beute Befriedigung 
finden ober zu finden wähnen. 

An unferer eigenen Weltanfhauung läßt ſich 
nicht viel ändern: unfer Auge iſt feine en ge- 
wohnt, diefe mögen dunkel oder rofig fein. Das 
Kind aber, melches uns Vater nennt, obwohl es 
noch nicht "weiß, wiefo wir Ihm verantwortlid find, 
blidt mit hellem Auge fragend in bie lidjte Welt 
und blidt fragend ung an. Welche Gläfer werden 
wir ihm geben? — Roſi gr Schattige? Ber- 
größernde? Verkleinernde 

Der —— 7 e auf der Haide ſieht mit ſeinem 
natürlichen Auge die Belt an. Hungert ihn, jo nimmt 


Rofjegger. 


nz 





Die Weltanſchaunug ber Kinber. 


er, was ihn * nächſten lie ieat; er weiß nichts bon 
Mein und Dein. Unfern Rindern Erziehung und 
Unterricht! a Unterricht Ion. ihnen, wie bie 
Melt nad) unjerer Erfahrung die Erziehung 
zeige ihnen, wie fie der Welt Amis en, 
wie fie diefelbe auf ſich wirken au laffer haben. 
Man Zönnte eintwenden, das Wefen der Welt be- 
dinge bie Weltanfhauung bon felbit, eine Sade 
törme doch nicht anders genommen werden, als 
je Ich antworte: Die Beihauung eines Din 2 
hing ganz vom Standpunkte ab, auf dem der 

ſchauer ſteht. Es ijt vom Menfchen einmal ee 
in verlangen, daß er ſich felbitlos über ſich und 
ie äußere Welt ftelle; denn das Auge, mit dem 
er ſchaut, das Gehirn, mit dem er denkt, tit allzu 
menſchlich. 

Der Standpunkt, bon bem aus wir fehen und 


betrachten Tönnen, iſt wählbar; die Farbe, durch 

die bie Belt anfchauen — iſt eben ae 

zumeift wählbar; nur weder die 
Slinder, obal fie fi De 


er werben. 
afeins und ihrer Umgebung bewußt werben, halten 
ihre Eltern und Qehrer für volllommene Weſen; 
ſie finden es felbftverftändlid, daß alles gut und 
alles vollendet ift. Sie ftreben den Dingen freudig 
zu wie Blümlein bes Feldes ber Sonne. NN 
erfter Blick in die Welt ift ein zuverſichtlicher. 


Die Weltanſchannug ber Rinber, 
Melde BWeltanfgauung fol man den Kindern 


beibringen? 
Soll man — —— „Die Weltordnung iſt 
die Menſchen find un- 


nichts weniger als 
volllommen, —— ihr Dafein iſt zwecklos; das 
Reben iſt ein Unglü 
Soll man Inen hie ſchlechten und guten Seiten 

zeigen, ihnen alles nüchtern auseinanderjegen, wie 
es uns felbit ericheint? 

Oder ſoll man Ar in ihrem Sehen, daß alles groß, 
wünfchensiert und zum zn fe belaffen, beitärfen ? 

Das eritere wird ein Erzieher tun, der weder 
Bernunft noch Herz bat; das Bye wird ein Er- 
zieher tun, ber nur Vernunft hat; das — wird 
ein Erzieher tun, ber Bernumft und Sera 

Mas uns da unter den Füßen kt, mit 
dem zerrifjenen Höslein auf die Gafje, mit dem 
Büchertäſchchen in die Schule, iſt oft ein ſehr naje- 
weiſes Gezücht. Sie jpötteln und nergeln und 
fritteln und dünken fi klüger als die Alten. Für⸗ 
nehmlich in den Städten. Zuhauſe hören fie das 
Geſchelte. Manche Erziehungsart ift beftrebt, die 
Kleinen —— zu recht Fühl-vdernünftigen Menſchen 
zu machen. Die Kinder ſollen wiſſen und denken, 
nichts als wiſſen und denken. Das warme ern 
erjtidt, und dann wundere man fi, wenn es 
wenig Können und Schaffen gibt! Hat fich folde 
Jugend dann fattgenagt an den ihr zum on 
ftande des Spottes und zum Spielzeug — 
Werken der Natur und der Menſchen, dann wird 


Die Weltanfgannng ber Rinder, mumnaunmemamen Roſegger. ——t — Die Weltanfhauung ber Kinder. 


fie verbiffen, griesgrünnig, und ungen und Fräulein 
mit zwanzig Jahren find weltſatt. Bald haben: jie 
ſich überzeugt, dab ihr eigenes Nönnen und Mollen 
nicht höher Sieht oder kaum fo bad als jenes, 
das fe fo oft verhöhnt haben — fie erlahmen und 
verzagen an fich jelbft, und nun kommt ihnen im 
bolliten Maße die Ueberzeugung von dem, was fie 
fo oft gehört, erfahrungslos fo oft behauptet haben: 
die Welt ift grundſchlecht — fie find unglüdlic. 
Und jo T ihnen bat das anerzogene verneinende 
Element ihre Tatkraft zerjtört, da fie nicht einmal 
Mut gemug haben zu jenem Schritte, der ihnen 
al8 ber beſte dünkt: zum Sprunge aus dem Leben! 


Nicht unpraktiſch, ja je 808 Fortkommen im 
Leben oft gerabezu nötig iſt der zweite Weg: man 
jtelle den Kindern die Welt fo dar, wie fie ums 
vernünftigerweiſe ſelbſt erfcheint; man teile ihnen 
die Erfahrungen mit, die man jelbft gemacht bat, 
damit fte auf foldem Grunde weiter bauen können. 
Doch diefe Art ift darum, weil fie nötig ift, nicht 
die befte; fie zerftört der Jugend oft allaufrüh den 
idealen Haud), der mie ein Atem Gottes die Kindes- 
hergen durchwärmt und ber |päter nimmer zu er 
fegen ift. Darum mweihe man die Kinder nur nicht 
voreilig in die Härte des Lebens ein; aud nützt 
es nicht immter ſoviel, als man glauben möchte. 
Wir jehen ja jeden Tag, wie finder die ihnen aus 
den Erfahrungen der Eltern erivachfenen Grundſätze 
in den Wind jchlagen, um aus eigenem Beutel das 
Lehrgeld zu zahlen, aus eigenem Schaden klug zu 
werden. Wie auch, wenn fie die Ihlimmen Er- 
—— der Eltern wirklich zu benützen wüßten, 
ohne eigene machen zu mülfen: aus welcher Quelle 
follten jte die Lehren fir ihre Kinder ſchöpfen? 
Solche Dinge gehen nidt den Weg ber Ueber— 
tieferung; nur dort, wo fie feimen und wadjen, 
dort fragen fie Früchte. 

Meine Meinung it! man hüte das morgenlich 
betaute Rojenfnöfplein, Kindesherz“ genannt, fo» 
lange e8 zu hüten if. Man greife fo fpät als 
möglid ein in feinen Denk. und Wirkungskreis. 
Ja gewiß, felbft dreijährige Kinder haben oft ſchon 
ihren ſich felbit gefchaffenen Wirkungsteeis. Sie 
fuchen, fie verfertigen ſich Spielzeuge; fie hämmern, 
jie graben, fie zeichnen, planen und bauen, und e8 
iſt ihnen fo ernit dabei wie uns Erwachſenen in 
unferm Streben. Zu großem Nachteile ift es jenen 
Kindern reidyer Leute, welche lauter fertige Spiel- 
zeuge zur Hand befommen, Spielereien, an denen 
nichts mehr zu tun und zu maden ift ala fie — 
was bei tätigen Sindern auc geſchieht — zu zer- 
ftören. Wie können bie Aleinen findig und er- 
finderifh werden, wie können fie fid üben im 
Erwerben und Erhalten, in Geduld und Ausdauer, 
wenn alles, mas ihr Herz begehrt und nicht 
einmal Deneiet, wie mit einer Wünjchelrute fofort 
da tjtl Hierin mag e8 wohl zum Teil liegen, 
daß — wie ih erfahren kann — armer Leute 


Finder, bie in ihrer erften Jugend ſchon alles, was 
* haben wollen, felbft ſuchen und ſchaffen müffen, 
aß ſolche Kinder jene reicher Leute jo oft an 
Geiftesfertigkeit übertreffen. Aber aufmuntern und 
anleiten joll man die Sleinen ſtets in ihren Be- 
ſchäftigungen und Heinen Schöpfungen. 

Immer beſſer, man ſchüchtere den Mund der 
Kinder ein als ihre Hände. Und haben fie etwas 
Gefehltes getan, etwas Verkehrtes vollbradyt, jo 
gebe man ihnen Gelegenheit, es noch einmal beffer 
zu madjen. 

Mandhe Eltern und Erzieher haben die Ge- 
wohnheit, ihre Kinder vor ben Ohren fremder 
Leute zu tadeln und zurüdgufegen; das ift fajt noch 
gefährlicher, als die SMeinen andern gegenüber 
herborzutun und zu loben. An die Stelle des ge- 
brochenen Ehrgeizes tritt gerne die Unluft. 

Anftatt in Gegenwart der finder oder mit 
diefen menihlihe Werke und Vorbilder in ihre 
Vorzüge und Dee zu zerlegen, halte ich es für 
beifer, derlei Werfe unbedingt anzuerkennen, den 
Kindern Verehrung und Bewunderung dafür ein- 
zuflößen. Senntnis und Wägung ber Vorbilder 
allein Hat noch keinen bewogen, denfelben nad} 
auitreben, wohl aber Verehrung und Begeifterung. 
Das mägende und nergelnde Element bedeutet nur 
allzu Häufig die Verneinung — es ift ber Haupt- 
charakterzug unfähiger Naturen und wirkt niemals 
fräftigend, wohl aber häufig hemmend auf jchöpfe- 
rifhe. Was auf den Veritand wirkt, fühlt ab; was auf 
das Herz wirkt, befeuert. Und beſonders bei Kindern. 

Kinder follen nur vom Schönen, Guten und 
Großen hören. Unfere eigenen Ideale, unferer 
Jugend Lichtbilder, unfere® Lebens Sterne — fie 
mögen aud Heute ſchon verlojhen fein — man 
zünde fie in den Sfindesherzen wieder an, ober 
wenn es die Natur felbjt getan bat, fo nähre, ent- 
— man die Leuchten; man wird ſich ſelbſt an 
olchem Feuer wieder erwärmen. Die menſchliche 
Vergangenheit iſt ſo reich an großen Zügen — ich 
meine nicht die Kriegszüge und vernichſenden Taten 
ſiegreicher Feldherren, nicht die Ränke länderſüchtiger 
Furſten und dergleichen, womit man ſonſt die 
sugend „bilden“ will — ich meine die beſeligenden, 
beglidenden Zaten edler Menſchen. Man verfammle 
fie um das liebe Sind; man pflangze ihm damit einen 
heiligen Garten voll Rofen und herrlicher Früchte. 


Und wenn das Edle und Erhabene im irdiſchen 
Reihe zu Ende, fo öffne man den Kleinen doc 
getroft die Pforte zu jenen ewigen Hainen, aus 
welden der Menſchheit ſeit Zahrtaufenden der 
Quell der Begeifterung und Zuverſicht gefloſſen ift. 
Der wahrhaft Gebildete, mit allen Erfolgen und 
Verirrungen des menſchlichen Geiſtes Vertraute, der 
Weltkenner, der da weiß, daß die Toleranz ein 
Hauptmerkmal hoher Seelen iſt, wird nicht an— 
ſtehen, dem Kinde die großen Anbilder des Herzens 
poetiſchen Sinnes zu verkörpern. 


Die Weltanfchaunng der Rinder. 2m—NMoſegger. 


Kun gibt e8 aber da draußen etliche Leute, 
egen welde ich folgendes fage: So unduldjam 
e gegen religiöfe Anſchauungen find, fo nachſichtig 

find fie gegen die Schwäden und Laſter der 
Menſchen. Das find —— einer Lehre von 
der tieriſchen Herrſchaft im Menſchen, welche die 
Freiheit des Willens und Handelns ganz von 
angebornen und zufälligen äußeren Verhältniſſen 
abhängig machen — neue Fataliſten, die noch ge- 
fährlicher find als jene der romantiſchen Schule. 
Sie glauben ihrer Menfchenliebe genug zu fun, 
wenn jie die Gefallenen und Verbrecher nad an- 
edeuteten Grundfägen entichuldigen und vor ihren 
ndern belebrend die Verbrechen begründen. 


Das heißt die Verbrecher den Kindern intereffant 
maden. Es verfteht ſich von felbit, daß man ihnen 
aud) gegen Berbredjer weder Hab noch Pharijüer- 
ſtolz einflöße; die Fehler und Laſter jedoch kann 
man bor den Sleinen nicht ftrenge genug ver— 
urteilen. So unbedingt verehrenswert man ihnen 
das Edle an ſich aufftellt, fo unbedingt muß bas 
Schlechte an fih verdammt werden. Mit ver- 
nünftelnden Begründungen und philofophiichen Aus⸗ 
—— Augen madt man die Kinder irre — 
da muß alles beitimmt und klar und verkörpert fein. 

Nun nod) eins: von der Liebe zum Vaterlande! 

Kind und Heimat — wie natürlicht Man 
weiß ja, daß die Kleinen zwar gerne nad außen 
ftreben, aber noch lieber heimlehren. Da knüpfe 
man an, lebre ihnen Liebe zum Haufe. Ein eigener 
Herd, eine Familie: in diefem Kreife ift der Menſch 
por dem Aergſten — in dieſem Kreiſe ent- 
widelt ſich leicht die Arbeitſamkeit, die Opfer⸗ 
mwilligfeit, das Selbjtvertrauen und die Zufriedenheit; 
in diejem Kreiſe gedeiht die Liebe zur Gemeinde, 
die Treue zum Baterlande. Die Stellung mander 
Geiſter zum Baterlande fol draußen untermeilen 
etwas zuchtlos werben. Das muß Folgen haben, 
denen ich) das Find ungerne ausſetze. y bin daher 
genötigt, in ihm ein Gegengewidt aufzuftellen, da 
ich ihm ja e, daß mit Leuten, die immer ungufrieben 
find und immer undankbar, nicht gut Sreundfchaft 
u Halten if. Wie foll man ee von einem 

taatsbürger verlangen, baß er auf die Verboll- 
fommnung, auf die Kräftigung, auf die Befreiung 
feines Vaterlandes Hinarbeite, wenn ihm das Ding 
leichgiltig iſt! Und die jteten Nergeleien an ben 
uftänden des Landes, an deſſen Obrigkeit, an den 
efegen — ic} fage es dreift — find geeignet, die 
Baterlandsliebe allmählich zu untergraben. Nicht 
jo a jenen Patriotismus liebe ich, der unjere 
Söhne auf daß von Staatslenkern ausgemefjene 
Schlachtfeld jagt und fie dort jterben heißt, fondern 
jenen, der für das Vaterland leben lehrt. Gegen 
feindliche Einfälle zufchlagen, ja, das iſt mannbar 
und et. Aber oft hat der Patriotismus feine 
Wurzel in Vorurteilen; fo eis man den Slindern 
lehren, wo er aufhört eine Xugend zu fein. 





Zum WBelsgeitägiel! 


Nebit der Liebe für das Heimatland hat im 
Menſchen zum Glück auch noch eine Liebe für die 
anze Welt Play. Anitatt die Kinder für bie 
riegshelden der Geſchichte zu — ve e8 
befier, ihnen vor dem Kriegshandwerk den zornigſten 
Abſcheu einzuflößen. Die Idee, aus was immer 
für einem Grunde unſchuldige Menjchen töten zu 
dürfen, muß im Menfchengefeilechte allmählid) auß- 
gelöſcht werden. 

Die Schule allein kann freilich nicht alles tun; 
fie lehrt die Sue aber fie vermag diejelbe nicht 
zu erziehen. it weldhen Organen ſaugt das junge 
Bäumchen mehr Nähr- und Lebensftoff an ſich: 
mit ben Zweigen und Blättern aus ber freien Luft, 
oder mit der Wurzel aus dem Boden, bem es ent- 
ſproßt? Was das Kind duch die Schule aufnimmt, 
muß müblam verarbeitet werden; aber die Beifpiele 
und Anleitungen der Eltern gehen unwillkürlich in 
geile und Blut über. Den Eltern obliegt e8, im 

nde den Grund zur gedeihfamen Weltanſchauung 
zu legen. 

Mir ift ein Yamilienbater bekannt geweſen, 
der e8 mit dem Grundfage, den Kindern eine lichte 
Beltanfhauung beizubringen, jo ftrenge genommen 
bat, daß er feine Kleinen von allem ferne gehalten, 
mas da Trauriges erüftiert. ch halte das nicht 
für nötig. Was fte ſehen, ift hier nicht jo fehr 
maßgebend, als wie fie e8 fehen. Selten zittern 
Kinder vor einer Gefahr. Man madje fie wohl 
darauf aufmerffam, aber nicht in ängftlicher Weile, 
die entmutigt, jondern im Tone jener — 
Ueberlegenheit, der im Bewußtſein eigener Kraft 
liegt. Und nach unglücklichen Ereigniſſen, bei denen 
der Menſch nichts zu ändern vermag, zeige man 
vor Rindern nie Verzweiflung oder ftumpfe Ent- 
mutigung, fondern ftet3 den offenen Blid der Er- 
gebung und Hoffnung: e8 wird alles wieder gut 
werden! Diejes Wort iſt ein Zauberſpruch auch 
für uns. Ueberall im Leben iſt ein fteter Wechjel 
von Schatten und Licht, und jedes Uebel bringt 
uns neue Anmartihaft auf Gutes; wer dieſem 
Buten —— der genießt ſchon im vorhinein 
die Zinſen eines noch nicht fälligen Kapitals. * 3. 


Zum Weisheitöztel! 


Ich habe nichts gegen das Willen; aber 
Weisheit iſt mir lieber, Weisheit entfpringt nicht 
fo ſehr aus dem 2erftande als auß dem Herzen. 
Den Rindern möge Kindlicjkett und Weltvertrauen 
bewahrt bleiben " lange als möglid: Kindlichkeit 
it der fruchtbare Boden für das Schöne; Welt- 
vertrauen ift der fruchtbare Boden für das Gute. 
Ich meine nicht, daß eine Generation von Idealiſten 
erzogen werde, die nicht praftiich denken und arbeiten 
kann. Nur Weltvertrauen und Bertrauen auf fi 
ſelbſt joll fein; denn das iſt der fruchtbarſte Grund 
rechten Denkens und praftiihen Schaffens. Es 
muß wieder ein urfprünglicheres und glüdlicheres 
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Zum Welsheitsziell 


Geſchlecht erfte als die fauertöpfiihen Philo⸗ 
fopben, die jo eitel auf ihre hohe Vernunft und jo 
boffnungsmübde in ber menſchlichen Million find, 
es fi) träumen laſſen wollen. 

Rh der Menſchheit ftedt doch ein guter Fern; 
von Geichlecht zu Geſchlecht reift er der Vollendung 
— Wohl gibt es Zeitläufte, die ihm nicht 

ünſtig * oft auch treibt die Blüte zu üppig, 
chießt die Frucht zu ſtark; mitten im Boffnungs- 
volliten Maien kommen Fröſte, Inſekten, ß⸗ 
bildungen und allerlei Plagen — aber allmählich, all- 
mãhlich wird er ler en, der Tag, den alle Völker 
erträumt, alle Propheten ee haben. * 4. 


Mein Himmelreich.  Hortwährende Schöpfung. 

See ber Zeit und Luſt Hat, kann dem lieben Gott 

beim Welterjchaffen zujehen: er gehe nur hinaus 
auf bie Au, in den Wald, an das Meer, in die Felſen 
müjte, er richte fein au nur nad) dem Gebraue der 
Bolten au fühle das leife Lüftchen oder den wilden 
Sturm. Ober er betrachte die Eniwidelung feines 
Kindes, das Hinwelken feines Vaters, er nehme bie 
Bandlungen wahr, die mit ihm felber — ob 
er zu ſeinem Leben aufſteigt oder ſeiner Auflöſung 
entgegenſinkt — es iſt die vorſichgehende Schöpfung. 
Wenn einſt ein beftändiger Frühling käme, die Blume 
immer Blunte bliebe, die Frucht nie reifte, das Laub 
nie bom Baume flele — wenn immer und immer 
diefer von Poeten jekt jo brünitig bejungene, von 
allen jo heiß geliebte Frühling bejtünde, dann wäre 
e8 Zeit die Menſchen zu verzweifeln; denn dann 
wäre die Weltſchöpfung vollendet. 


Rojegger. 





Falſcher Gebrauch. 


Das ewige Licht. 


P aller Gebrauch. 
Fr ber heutigen Nacht hatte ich folgenden Traum: 
Der ge ſaß auf dem Richterftuhle und ließ 
die Großen der Menſchheit an fi vorüberfchreiten. 
Der Richter fagte zu Mofes: „Was Haft du 
deinem Bolfe gegeben?“ 
„Das Geſetz.“ 
„a8 bat es daraus gemacht?“ 
„Die Sünde.” 


Dann fragte er Karl den Großen: „Was haft 
du deinem Volle gegeben?” 
„Den Altar.” 
„Was hat e8 daraus gemadt?” 
„Den Scheiterjtoß.” 
Dann fragte er Napoleon Bonaparte: „Was 
haft du beiten na gegeben?" 


„Den 
„Was bat e8 daraus gemacht?“ 
„Die Schmad.“ 
So fragte er viele, und jeder führte lage 
darüber, daß jeine Gabe vom Volle entwürbigt 
worden jei. 


Endlid fragte der Ewige aud; feinen Ein- 
gererzuen: „Mein lieber Sohn, mas haft bu ben 
nfchen gegeben?“ 
„Den Frieden.“ 
„Was haben fie daraus gemacht?“ 


Ehriftus antwortete nit. Mit durchſtochenen 
Händen verhüllte er fein Geſicht und meinte. 
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